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FARBE UND LINIE. 


Ein Versuch. 


Von ANTON LINDNER (Wien). 


Die gegenwärtige Ausstellung der 
»Secession« verblüfft, weil sie sich — im 
Anschlusse an die zum Theile falsch ver- 
standenen Ausführungen Max Klingers — 
auf Hand- und Druckzeichnungen, Pastelle 
und Aquarelle beschränkt, das Ölbild aber 
ausschließt. Gegen diese Scheidung sei 
hier nichts vorgebracht, obzwar sie sich 
an überwundene Differenzierungen klam- 
mert; dass sie aber — wie das Vorwort 
des Secessions-Kataloges besagt — von dem 
Merkmal der »Raumwirkung« ausgeht, die 
angeblich nur dem »Bildhaften« eigne, dem 
»decorativ Aufgefassten« aber fehle, ist 
ein kunst-psychologischer Lapsus, der nicht 
unerwähnt bleiben darf. Denn einerseits 
gibt es heute nichts »Bildhaftes«, das nicht 
gleichzeitig »decorativ aufgefasst« wäre, 
und andererseits lässt sich heute, sofern 
man nur mit wachen Augen in die Kunst 
sieht, nichts »decorativ Aufgefasstes« 
denken, das nicht gleichzeitig irgendeine 
Raumwirkung suggerieren würde. Perspec- 
tivische Raumwirkung im wörtlichen Sinne 
dieses Terminus scheint mir eben mit 
Unrecht als Specificum des Bildhaften zu 
gelten — und es ist gar nicht einzusehen, 
warum wir heute noch dem bildhaften 
Element in der Malkunst das flächen- 
decorativeElement in Malerei und Zeichnung 
entgegenstellen. Hat man denn — um nicht 
gerade auf Rembrandt, Velasquez oder 
Whistler zurückzugreifen von den 
jüngsten Schotten, * die übrigens fast nur 
in Öl malen, nichts gelernt? Weiß man 
nicht, dass uns ihre unvergleichlich subli- 
mierte Kunst eine wesentlich neue und 
psychische Raumwirkung zu Bewusst- 
sein gebracht, die mit der äußeren Raum- 
wirkung des gemeiniglich »Bildhaften« 


I. 


nichts zu thun hat und ausschließlich 
durch das decorative Element der Farben- 
flächen, Flecken und Punkte geweckt 
wird? Wo blieb die äußere Raumwirkung 
in diesen schottischen Tafeln, die decora- 
tiver fast als Teppiche waren und dennoch 
— auch in technischer Hinsicht — mit 
großem Recht als Bildergenommen wurden? 
Die Raumwirkung kann eben, wenn wir sie 
zu einem entwickelteren Sinneerheben,nichts 
äußerlich Construiertes, nichts objectiv Sicht- 
bares und räumlich Trennendes sein. Sie 
hängt durchaus nicht von Realitäten ab, 
die ein räumliches Verhältnis bilden, geo- 
metrisch sich abgrenzen und perspectivisch 
sich gruppieren. Sie hat sich vielmehr aus 
dem Object in unsere Seele geflüchtet, 
kommt also nur subjectiv zur Geltung. 
Ölbildern, auf denen sich die Figuren und 
landschaftlichen Ausschnitte nur als Sub- 
strate für Form- und Farbenspiele geben, 
ist sie fast in demselben Maße eigen, wie 
Aquarellen, Pastellen und Producten der 
Graphik (Handzeichnungen, Druckzeich- 
nungen etc... So mag es vielleicht just 
gerade die Raumwirkung sein, die — ur- 
sprünglich als trennend aufgefasst, weil 
äußerlich genommen, — alle Gegensätze 
zwischen den Techniken aufhebt und einen 
einheitlichen Eindruck aller malerisch- 
zeichnerischen Gestaltungsarten ermöglicht! 

Die Vorurtheilsiosen wissen schon 
lange, dass alle hohe und niedere Kunst 
dort, wo sie sich nicht durch die Stimme 
des Marktes oder durch zeitgemäße, aber ver- 
logene Entwicklungsphasen verunreinigen 
ließ, von jeher decorativ gewesen; vom 
Decorativen gieng sie aus und ins Deco- 
rative verlief sie sich stets am Ende jener 
großen Stil-Epochen, durch die sie immer 


“ Vgl. »Die Boys of Glasgow« in Heft ıı, Seite 271 ff. dieser Zeitschrift. 
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wieder aufs neue ins Innerste ihres Wesens 
zurückgeführt wurde. Das künstlerisch 
decorative Bild hat nun die merklich- 
unmerkliche Tendenz, sich aus seiner ver- 
ticalen Lage gleichsam um die Querachse 
des Rahmens, der in Ruhe bleibt, wand- 
wärts ins Horizontale zu schieben. Von 
der Schwere des Materials befreit, das sich 
eine ihm immanente Technik erzwungen 
hat, lösen sich die Linien und Farben — 
dies mag nur physiologisch zu erklären 
sein — vom Untergrunde los und kommen 
in schaffende Bewegung, indes das Papier 
oder Linnen fast transparent wird oder 
schwindet. Flächen und Linien, sich selbst 
überlassen, formen sich im Auge des Be- 
schauers zu rhythmischen Visionen, nehmen 
belebte Gestalten an (für die ein Terminus 
noch nicht gefunden ist, die aber den 
»Klangfiguren« in der Schwesterkunst 
Musik analog sein mögen), verdichten sich 
zu Rundungen und Kanten, dehnen, 
strecken sich nach allen Pfeilrichtungen, 
verflüchtigen sich ins Unendliche und 
fügen sich in der Seele des Betrachters 
zu perspectivischen Raumverhältnissen, 
die zwar äußerlich nicht existent sind, 
aber von innen her stets von neuem auf 
Augenblicke entstehen. Dass diese Vor- 
gänge sich zum großen Theile in unseren 
Nerven abspielen und objectiv nicht be- 
stehen, kann gleichgiltig sein; wir haben 
eben anders sehen gelernt als die Lao- 
kooniden — und andere Empfindungen 
verlangen andere Begriffsbildungen, wenn 
auch der Empfindungs-Erreger derselbe ge- 
blieben ist seit vielen Jahrhunderten. 
Wer wollte beispielsweise behaupten, 
dass uns heute — wie überhaupt in den besten 
Epochen der Kunst — ein edel gefügter 
Teppich nicht in ekstatische Bewunderung 
versetzen könnte; er ist schön, ist deco- 
rativ, ist anmuthig oder auch machtvoll 
in Farbe, Form und Zeichnung. Ja, es 
geschah des öfteren, dass sensitive Men- 
schen unter dem Eindrucke absonderlicher 
Linien oder malerischer Zusammenklänge 
in Thränen sich schüttelten. Und wenn 
der Schreiber dieser Zeilen, vom Leben 
oft verprügelt, unsäglichem Leid zu wehren 
hatte, gab ihm ein Blick auf eine wunder- 
sam klingende Linie oder auf eine selt- 
sam vertiefte Farbe — die ihm aus irgend- 
einem Stück Natur, aus einem ungewöhn- 


lichen Bilde, aus einer kostbar geformten 
Bronze, aus einem flackernden blauen 
Flämmchen oder auch nur aus einem 
Glasstück entgegendämmerte — nicht 
selten jene psychisch befreiende Kraft, 
die sich die Jünglinge vergangener Zeiten 
aus Fichtes »Reden an die Nation«, aus 
Schillers »Räubern« und »Fiesco« oder 
aus Vater Jahns Toasten mühsam hervor- 
holen mussten. Möglich, dass dieses Ver- 
hältnis des Künstlermenschen zu den 
Linien und Farben, das den wenigsten 
geläufig ist, im Grunde pathologisch 
scheint. Aber wie wäre solch ein »patho- 
logisches«e Verhältnis denkbar, wenn 
Flächen nur wie Flächen, Linien nur wie 
Linien, Punkte nur wie Punkte zu unseren 
Sinnen sprächen und keinerlei emotionelle 
Tendenz verrathen würden? Man kann 
dieses Tendieren der Farbe, das 
vielleicht nur eine Täuschung des Seh- 
nervs ist, in primitivster Weise beispiels- 
weise schon an Tintenklecksen beobachten, 
die sich mit den radialen Ausläufern auf 
ihrer Unterlage zu dehnen und zu strecken 
scheinen, obzwar sie thatsächlich in Ruhe 
sind. Man kann dieses Tendieren der 
Linie, das vielleicht gleichfalls nur eine 
optische Täuschung ist, beispielsweise — 
um ein Exempel aus dem Alltag zu 
wählen an Schienensträngen beob- 
achten, die in unendlicher Curve durch 
die Felder gleiten und in endloser Melodie 
sich zu krümmen und zu wachsen scheinen. 
Selbst die nüchterne Geometrie, die doch 
von derlei Spielen nichts wissen kann, 
spricht von Punkten, die sich im Raume 
fortbewegen und also Linien werden, von 
Linien, die sich im Raume fortbewegen 
und Flächen werden, von Flächen, die sich 
im Raume fortbewegen und Körper 
werden. Punkte, Linien, Flächen, von 
Künstlerhand aufgefangen, wandern durch 
unser Auge und rütteln an unseren 
Sinnen. Dazu kommt die Erfahrung, dass 
selbst jeder einfache Farbenstrahl in 
der Opticusfaser, die er trifft, ein Farben- 
gemisch auslöst, also die Unruhe in 
uns noch steigert. Punkte, Linien, Flächen 
brechen sich in unserer Seele und bestehen 
nur insofern, als sie Verbindungen mit 
uns eingehen. Die Tendenz der Linie, 
sich zur Fläche zu erweitern, die Ten- 
denz der nicht umgrenzten Fläche, sich 


*. 
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zur Linie zuverengern, und die Tendenz 
der Linien, klingend ineinander zu 
greifen, gibt diesen Raumgrößen ihren 
Lustwert. Wo feste Umrisse (Contouren, 
Bleifassung) die Bewegung der Farben- 
flächen oder -Flecken hindern, muss ein 
Plus an Leuchtkraft der Nuancen ein 
Bewegungssurrogat erfinden; so wird von 
außen her eine Art matter Fluorescenz 
gebildet, die sich dort, wo das Material 
entgegenkommt — wie bei Glasbildern* 
— vor innen her potenziert. 

Diese emotionelle Tendenz also, diese 
Raum-Tendenz nach innen, die man viel- 
leicht die psychische Expansionskraft 
der Farbe und Linie nennen könnte, ist 
eben gleichfalls eine »Raumwirkung«, eine 
Raumwirkung im höchsten Sinne, — und 
wahrlich, sie sagt unendlich mehr als jener 
perspectivische Zirkel- und Reißbrett-Effect, 
der uns beispielsweise in einen räumlich 
vertieften Alkoven blicken lässt oder hinter 
einen figürlichen Act etwa, dessen hori- 
zontale Längsachse mit der Querachse der 
Bildtafel sich zu kreuzen scheint. Schon 
daraus ergibt sich, dass die äußere Raum- 
wirkung der alten Ästhetik im besten Falle 
nur seibstverständlich sein kann, oft aber 
selbst bei Ölbildern ohne künstlerischen 
Nachtheil fehlen darf. 

Alle Schulbegriffe hinken, die neuen 
wie die alten. Die Scheidewände aller 
Schubfächer wetzen sich ab und greifen 
ineinander. Ewige eherne Gesetze aber, 
nach denen die hohe Kunst ihres Daseins 
Kreise vollendet, gibt es insofern, als diese 
Gesetze in unbewusster Verlebendigung 
und organischer Transformation seit 
Menschengedenken in uns wach geblieben. 
Sie bleiben im Grunde die nämlichen, ver- 
änderlich sind nur wir. Jegliche Zeit, sofern 
sie das interimistisch abschließende Resultat 
vorausgegangener Gährungsstadien ist, sieht 
sich vor neue Sinne gestellt. Die optische, 
die akustische und dann im allgemeinen 
die psychische Apperceptionskraft variiert 
fast von Jahrzehnt zu Jahrzehnt; wir ver- 
feinern, vergröbern, verfeinern uns in 
ewigem Wechsel, der unser Gefühls- und 
Anschauungs-Leben umprägt mit leisen 
Hämmerchen, bis wir in der Betrachtung 


Man vergleiche das Mosaikfenster Adolf Böhms (»Secession«, Nr, 
placatal-decorativen Stil in die Glasmalerei hinüberleitet und 
affichenmäßig aus bunten Scherben zusammenfügt, 


aller Künste — was heute fast schon Er- 
eignis ist — ein »Spiel von jedem Hauch 
der Luft« werden und schließlich dem 
Hauche nicht wehren können. Diese Ver- 
änderlichkeit in uns gibt den Meistern die 
Unsterblichkeit. Indem wir an ihnen, den 
Allumfassenden (und welches organische 
Kunstwerk wäre nicht allumfassend?) just 
eben das schätzen müssen, was uns je- 
weilig homogen ist, und für das Heterogene 
blind werden, setzen wir fast wider unseren 
Willen ihr Wirken fort und lassen es 
nicht verenden. 

Zu allen Zeiten war die Kunst wie 
die Natur ein ewiges Fluctuieren; alle 
Techniken der einen finden sich auch in 
der anderen: die Schlagschatten-Zeichnung 
der Bäume am Wegrand, die Flächen- 
wirkung bewegter Wolken auf Himmels- 
grund, die Raumperspective der Dinge im 
Wasserspiegel. Decorativ aber in unserem 
Sinne, von innen her bewegt wie die Natur, 
muss alles Bildwerk sein, sofern es uns 
nicht neuerdings den Geschmack bar- 
barisieren und die eben erst aufgeblühte 
Empfänglichkeit trüben soll. Im übrigen 
aber ist die »decorative« Wirkung der 
bildenden Künste durchaus nicht von der 
»geistigen« Wirkung zu trennen, zu der 
die Kunst — wie es weiters auch in dem 
Kataloge der »Secessione heißt — erst 
durch den Ausdruck menschlicher Em- 
pfindungen, Stimmungen oder Gedanken 
zu gelangen pflegt. Als ob »decorativ« 
und »geistig« (wenn man das schlecht 
gewählte Wort schon dulden will) conträre 
oder auch nur disparate Begriffe wären. 
Wie ließe sich das decorative Element 
in unserem Sinne von jener Geistigkeit, 
besser: Verseeltheit scheiden, die ja aus 
dem Motorischen, Fluctuierenden, Ewig- 
Wechselnden, aus der Spiral- und Centri- 
fugal-Tendenz seiner Theilchen erwächst! 
Wie ließe sich eine andere Geistigkeit, 
etwa eine von außen hineingetragene, 
denken, da es doch im Bereiche der 
bildenden Künste nun endlich feststehen 
sollte, dass der malerische Stimmungs- 
gedanke oder der Stimmungsgedanke der 
Linie (andere Gedanken gibt es im Be- 
reiche der Malerei und Zeichnung nicht!) 
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nur eine Schwingungsform der 
Farbe, eine Evolutionsform der 
Linie ist, deren Atome er füllt, wie 
der Allgeist die Materie. Und wie ließen 
sich heute überhaupt noch malerische 
oder zeichnerische Eindrücke denken, die 
nicht aus dem Biologischen und Bio- 
dynamischen der Farbe oder aus dem 
Physiologischen der Linienwirkungen zu 
erklären wären? Das aber, was man »bild- 
haftee Wirkung nennt, gibt es heute 
nicht mehr, weil das, was ehedem bild- 
haft schien, heute nur Träger coloristischer 
oder linearer Werte sein kann. Aus diesem 
Grunde ist auch heute (Böcklin!), wie ehe- 


dem bei den Größten — man braucht 
da nur an Rembrandt, Velasquez, 
Tizian, an Dürer oder Cranach zu 


denken —, die Scheidung zwischen bild- 
hafter und decorativer Wirkung durch- 
aus verfehlt; sie entspringt einem 
literärischen Gedanken, der über- 
wunden sein sollte, da doch die Kunst 
nur so zu nehmen ist, wie sie sich aus 
instinctiven, organischen Nöthen, nicht 
aber aus intellectuellen Zurechtlegungen 
gebildet hat. 

Unsere gesammte Kunst, dort, wo sie 
sich modern und zeitgemäß geberdet, stützt 
sich eben auch heute noch viel zu sehr 
auf Literatur und Ästheticistik, zum Theil 
gar auf Journalistik. Dies mag nebenbei 
auch daher kommen, dass heute fast jeder 
über Kunst schreibt, dem sie irgend ein- 
mal über den Weg gelaufen, während 
doch andererseits kein Individuum einen 
Stiefel fertigt, das nicht durch jahrelange 
Mühsal das innigste Verhältnis zum 
Organismus »Stiefel« gefunden hat. 

So wird jetzt — dies lehrt auch die letzte 
»Secessione — selbst von hochstehenden 
Künstlern nachgerade kein Bild gemacht, 
dessen artistische Koketterie in Stimmung, 
Technik oder Motiv uns nicht mit Auf- 
dringlichkeit verrathen würde, dass der 
belesene Verfertiger zu einem theoretischen 
Experiment mit nachtastendem Werkzeug 
Stellung genommen. Und dieses bewusste 
Gehaben manueller Fixigkeit, das jedem 
Farben- und Linienphänomen gleichsam 


ein Stirnlöckchen zwischen die Schläfen 
bindet, ist nicht in letztem Grunde auf 
jene wortreichen Kunstschwätzer und 
Zwischenträger zurückzuführen, die uns 
seit Jahrund Tag die Instincte untergraben, 
indem sie popularisatorisch (zu deutsch: 
verpöbelnd) von neuen Wundern sprechen, 
mit Schlag- und Stichwörtern Fangball 
spielen, insbesondere aber durch den Im- 
port abstruser Schnörkelculturen und falsch 
verstandener Devisen allmählich von der 
Einfalt jener großen Meister ablenken, die 
schon vor Jahrhunderten zeitgemäß genug 
waren, den ewigen Form- und Farben- 
Problemen der sichtbarlichen Künste durch 
die intuitive Gewalt ihres divinatorischen 
Unbewusstseins mit souveränem Wage- 
muth auf den Grund zu kommen. 

Und nun noch eine Frage: Lässt sich 
die suggestive Macht der Farbe oder 
Linie nur durch jenes geheimnisvolle 
Phänomen erklären, das unmerklich in 
unseren Sinnen entspringt, unmerklich 
sich der Farbe oder Linie mittheilt und 
dann unmerklich wieder, doch stetig po- 
tenziert, auf unsere Seele zurückwirkt 
und ihre Schwingungen beherrscht? Durch 
jenes psychische Phänomen also, das ich 
— in seiner Projection auf das Object — 
als eine emotionelle Tendenz der 
Farbe und Linie zu deuten suchte? Oder 
sollte hier nebenher auch ein associa- 
tiver Factor mitspielen, der neben jenem 
(wesentlich ästhetischen) Wirkungs-Element 
ein (im höchsten Sinne stoffliches oder 
ethisches) Erinnerungs-Element anschlägt ’? 
Selbst ein so unvergleichlicher Aristo- 
krat der Farbe, wie es George 
Sauter (London) ist,* scheint den Zauber 
seiner malerischen Zusammenklänge, das 
Rhythmenspiel der sich selbst überlassenen, 
ungebundenenFarbe nur associativ begreifen 
zu können; so vermag er sich über ihre 
malerisch-essentielle Wirkung nicht anders 
Rechenschaft zu‘ geben als durch Sta- 
bilierung von Bildtiteln, die auf Analoga 
in der Außenwelt zurückführen und den 
optischen Eindruck seiner coloristischen 
Beziehungen durch akustische Reminis- 
cenzen erläutern möchten.** Auch ihm, 


* Die sechs kleinen Bilder dieses großen Künstlers hängen, ziemlich versteckt und 
unberücksichtigt, in einer Schmalnische des Secessionsgebäudes, an der Rückseite des Böhm’schen 


Glasbildes (Nr. 231— 236). 
** Man vergleiche seine Pastelle: 


»Rauschende Wasser« (Nr. 235), »Wellen« (Nr. 233). 
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der doch kraft seiner coloristischen 
Souveränität gedankenlos bis in das letzte 
Restchen seiner Nuancen ist, sind die 
Farben-Empfindungen trotz alledem Sub- 
strate unmalerischer Associations - Vor- 
stellungen. Leugnet man also doch — 
wenn auch nur innerhalb der Bewusstseins- 
Sphäre — die äußerste Consequenz des 
rein ästhetischen Kunstbetrachtens, die in 
der Ansicht wurzelt, dass die Welt der 
Linie und. Farbe (eine durchaus organische 
und exclusive Welt!) mit der Welt 
außerhalb der Linie und Farbe gar nichts 
‚gemein habe, dann wird man Lotzes 
nicht vergessen dürfen, der die so räthsel- 
hafte, psychische Wirkung der äußeren 
Umrisse und Linien im Raum — allerdings 
mit Zuhilfenahme eines associativen 
Factors — herrlich gedeutet hat: 

»Die Gewalt der (in unserem Innern) 
herrschenden Strebungen trifft nicht allein den 
Ablauf der Vorstellungen und Gefühle; sie zeigt 
sich auch durch angeborene Nothwendigkeit 
in äußeren, leiblichen Bewegungen, die 
eine Brücke von dem geistigen Werte des Ge- 
dankens zu der sinnlichen Darstellung 
schlagen. Zwar auch ohne dies würden ein- 
fache, strenge Zeichnungen im Raume, 
an sich bedeutungslos, durch den wohlthuenden 
Wechsel der Anspannung und Ruhe, den sie 
dem umlaufenden Auge gewähren, die 
ersten Spuren einer noch spielenden Schönheit 
verrathen; aber wer einmal seine eigene Stimme 
vom Schmerz gebrochen fand und die bebende 
Anspannung der Glieder im unterdrückten Zorne 


fühlte, für den ist das sinnlich Anschau- 
bare redend geworden, und was er selbst 
äußerlich kundzugeben genöthigt war, wird er 
unter jeder ähnlichen, fremdher dargebotenen 
Erscheinung wieder vermuthen. Man 

glauben, dass auf solchen Erfahrungen am 
meisten unsere Beurtheilung schöner, räum- 
licher Umrisse beruht. Wenn es immer ver- 
geblich gewesen ist, für die Schönheit 
eines solchen Umrisses eine wissen- 
schaftlich berechenbare Bedingung zu 
finden, so rührt es daher, weil er nicht 
durch sich selbst, sondern durch Erin- 
nerungen wirkt. Wer einmal eine theure 
Gestalt unter dem Gewicht des Grams in weh- 
müthiger Ermattung sich beugen und sinken 
sah, dem wird der Umriss solchen Neigens 
und Beugens, dem inneren Auge vorschwe- 
bend, die Ausdeutung unendlicher räum- 
licher Gestalten vorausbestimmen, und er 
wird sich fruchtlos besinnen, wie so einfache 
Züge derZeichnung soinnerliche Gefühle in 
ihm anregen konnten .... So bildet also das 
leibliche Leben, mit Nothwendigkeit Inneres 
durch äußere Bestimmungen auszudrücken 
treibend, einen Übergang zum Verständnis 
sinnlicher Gestalten und Umrisse .. .« 


Da hätten wir also den associa- 
tiven Factor als mächtigstes Element 
der Linienwirkung. Wie aber die Linien- 
und Farbenwirkung in ihrer psychischen 
Unmittelbarkeit, deren Möglichkeit 
heute feststeht, im Gegensatze zu der 
bisherigen Ästhetik ohne associativen 
Hilfsfactor zu deuten wäre, mögen in 
Ergänzung des bisher Gesagten die nächsten 
Ausführungen ergeben. 
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Ein Schlussartikel folgt. 
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AUS IHREM TAGEBUCHE: EIN DECEMBER -ABEND, 


Von PETER ALTENBERG (Wien). 


Der Winter ist draußen, in der 
Landschaft, in der Ebene, auf den 
Hügeln. 

Der Schnee schreit unter dem Tritte, 
wie neues, unschmiegsames Leder, und 
wunderbare weiße Wellen sind überall. 

Die Lunge freut sich über das Eis, 


welches sie einsaugt, aber Hände und 
Ohren trauern. 


Der Winter ist draußen, in der 
Ebene, und die Stadtbrunnen haben 
Holzverkleidung. 

Aber in meinem Zimmer 
Sommer, Sommer! 

Ein Petroleum-Öfchen aus Messing 
mit einem eisernen Reservoire für 
singendes Wasser ist vorhanden. Dann 
ein Gewand aus seidenweichem, weißem 


ist es 
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Flanell und weiße Wollstutzelchen für 
die Handgelenke. 

Immer muss heißes, sanft mur- 
melndes Wasser vorhanden sein, um 
sogleich lichten Thee zu machen; und 
Citronen und Orangen sammt Holz- 
presse für heiße Limonade. 

Es ist angenehm und freundlich, 
sich Sommerhitze zu verschaffen von 
außen und innen, während der Winter 
in der Landschaft wüthet und die Ebene 
bedrängt. 

Gehe hinaus aus deinem süßen 
Sommerraume wie in ein Schwimm- 
bad, tauche in die Eiseslüfte, lasse den 
Wind wie kalte Brause wirken, die 
den Athem verschlüge! 

Aber genieße es wie ein Sommer- 
bad, herein, heraus, ehe du bebst und 
weinen möchtest! 

Und rasch zurück in deinen Zimmer- 
Sommer. 

Schon duftet der liebliche Thee und 
das Öfchen brennt lautlos und meine 
blonde Freundin sitzt nachdenklich, wie 
Menschen auf Gartenbänken an lauen 
Sommerabenden. 

Ich sitze bei ihr. 

Dann sage ich: »Maria, was haben 
Sie eigentlich für eine Meinung über 
diese Menschen in dem Künstler-Cafe?!« 

»Ich vermuthe, es wären ziemlich 
unentwirrbare Menschen, nicht ?!« 

»Ja, Maria, das vermuthe ich gleich- 
falls. Finden Sie nicht, dass die meisten 
gespannte Züge besitzen?! Aber man 
müsste ganz glatte Züge haben, wie 
ruhig Schlummernde oder schlendernde 
Spaziergänger! Gespannte Züge auf 
dem Antlitze sind wie Elastikbänder 
vor dem Reißen, Dampfkessel vor dem 
Bersten, nicht ?!« 

Meine Freundin sagte: »Die 
Menschen überhaupt complicieren sich 
alles. Mehr verstehe ich nicht davon. 
Aber sie complicieren es sich.« 

»Ja, Maria. Alles überhaupt compli- 
cieren sie sich, verstehen nichts zu durch- 
schauen, zu entwirren, verstricken sich in 
sich selbst, fangen sich in ihrem eigenen 
Netze, verlieren die Möglichkeiten.« 

»Man muss es sich vereinfachen, « 
erwiderte Maria, »sonst könnte man 
schwer durchkommen.« 


Stille. 

Dann sagte meine Freundin: »Und 
der Dichter?! Was wäre es mit 
diesem ?!« 

»Dieser?! Wer ihn ernst nimmt, 
geht irre. Wer ihn nicht ernst nimmt, 
geht irre. Ja, so ist es.« 

»Wie meinen Sie es?!« 

»Man könnte es sich vorstellen, 
dass alle, alle Dinge bedrängt und 
verkümmert wären durch andere un- 
entrinnbare Dinge, welche einmal sind 
und wirken! Wie würde eine Pflanze, 
ein Thier sich entfalten, wenn sie nicht 
von der Schwerkraft bedrängt würden, 
der Mensch von seinen Verdauungs- 
thätigkeiten und anderen Dingen?! 

Der Dichter nun, Maria, scheint 
irgend etwas in sich zu haben, was 
der allgemeinen Schwerkraft und dem 
fatalen Gesetze nicht unterläge. Ich 
glaube, es sind die Ekstasen seiner 
Seele, die ihn hinüberbringen über das 
Schwere. Und indem er selber un- 
bedrängt dahinlebt, spürt er desto 
deutlicher die Bedrängnisse der anderen. 

Wie wenn einem Akrobaten, welcher 
frei wäre von Muskelschwere, plötzlich 
die armselige Haltung der Menschen 
auffiele, ihre Pappendeckel-Knie und die 
harten Rückenwirbelchen. Allen möchte 
er es beibringen, in der Hüfte den 
Oberkörper zu tragen, wie Binsen auf 
dem Teiche steh’n, schwankend gleich- 
sam vor Beweglichkeiten. Viele Dinge, 
Maria, sind in uns, welche noch un- 
entwickelt sind. Vielleicht gäbe es 
Frauen, welche ihre Mission erfüllten, 
wenn sie splitternackt auf hohen Sesseln 
säßen und von Lebenspilgern sich die 
Zehen berühren ließen mit den müden 
Lippen. Und andere, welche nur stumm 
blickten, und alle würden sanft und 
weise um sie herum und kämen zu 
sich selbst und ihrem Frieden! 

Wir aber, Maria, gedeihen in lauer 
Wärme und die Hitze der Ekstase 
müsste uns schädigen. Wir müssen 
uns bescheiden. Denn wir wollen leben 
im Leben, welches ist! 

Wir brauchen Träumerische nicht, 
allzu Befreite. Doch wenn sie uns nahen, 
mögen wir milde sein und ihnen 
lauschen! Von Dingen, meine Freundin, 
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träumen sie vielleicht, die sind ‘und 
doch nicht sind, von Dingen, die werden 
möchten in tausend Jahren — — —!« 

Maria legte zärtlich ihre Hand auf 
mein Knie, sah mich fragend an. 

»Du nimmst ihn ernst?!« 

»Ich nehm’ ihn ernst und nicht. 
Ich sage: »Ich, ich schreite, fliege 
du! Ich will dir nachschau’n, bis du 
mir entschwunden — — — und weiter- 
schreiten !« 

Maria legte ihren Kopf in meinen 
Schoß. 

Dann sage ich: »Maria, wir könnten 
unsere geliebte Beethoven-Todtenmaske 
bekränzen. Geben Sie mir die gelben 
Narcissen, welche der Dichter uns ge- 
spendet hat — — —.« 

Und wir machen ein Kränzelein aus 
gelben Narcissen und legen es um das 
Haupt der edlen Maske. Dann trinken 
wir Thee, sprechen gar nichts, rauchen 
Golden Cupid. Durch das Fenster hin- 
durch sehen wir nichts Rechtes, blicken 
lieber vor uns hin. Maria sitzt ganz 
nachdenklich, wie Menschen auf Garten- 
bänken an lauen Sommerabenden. 

Ich aber mache mir zu schaften, 
ordne ein wenig, finde meinen neuen 
Hut ganz praktisch, hoffe, dass er die 
Form behalte. Dann lese ich, drehe 
das Petroleum-Öfchen ein wenig ein, 
welches bereits Ekstasen hat, August- 
hitze copieren möchte. So vergeht der 
Abend, während der Winter in der 
Landschaft wüthet und die Ebene hart 
bedrängt. 

Ich sage zu meiner Freundin: »Was 
halten Sie von Ehrgeiz ?!« 

Sie erwiderte: »Ich weiß es nicht. 
Aber es kommt mir vor, als ob man 
einen Hemmschuh für ein Beförderungs- 
mittel hielte!« 

Und ich: »Wenn man ein Bild 
malte und man wollte zu einem Ziele 
kommen, dann wird es nichts, sicher- 
lich nichts. Zu einem bestimmten Ziele 
könnte man niemals vordringen. In 
gar nichts. Man müsste hingegen ge- 
radezu erstaunen, was es geworden ist. 
Dann wäre es dasRichtige. Man müsste 
direct erstaunt sein und verblüfft, dass 


etwas sich ereignet hätte gegen uns 
selbst! 


Ein echter Harzer bricht immer 
plötzlich gerade in einem wunderbaren 
Geschmetter ab, stellt das Köpfchen 
schief und lauscht sich selbst nach. 
Ganz erstaunt ist er über sein eigenes 
Geschmetter, lauscht wie fremden Tönen 
von ferneher. Ja, man müsste erstaunen 
können über sich selbst, über fremde 
Töne von ferneher!« 

Wir saßen nahe dem Petroleum- 
Öfchen, wie englische Familienmit- 
glieder um den Kamin herum, dachten 
wirklich an gar nichts mehr und waren 
dennoch nachdenklich, aber zugleich 
zufrieden. 

Dann sagte ich: »Maria, erinnern 
Sie sich noch unserer Festeswoche ?!« 

»O .. .«, sagte Maria. 

»Die Ternina an drei Abenden und 
zwei Abende Joachim-Quartett! Schon 
des Morgens Montag zogen wir wunder- 
bare weiße seidene Kleider an und 
schmückten uns mit Veilchen. Wir 
thaten sonst nichts den ganzen Tag, 
warteten einfach auf den Abend. Die 
Ternina kam nach einer längeren Ab- 
wesenheit von Gastspielen. 

Sie betritt die leere Halle. Sie stand 
stille und begrüßte sie. Ernst und 
milde, königlich und sanftmüthig zu- 
gleich erschien sie uns und wir passten 
dazu in unseren Festeskleidern und mit 
unseren Herzen, welche seit Morgens 
darauf gewartet hatten, dass Ternina- 
Elisabeth erschiene in der Halle, in 
ihrer königlichen, milden Art!« 

Und meine Freundin sagte: »O, 
ich erinnere mich. Erzähle, erzähle!« 

Ich aber schwieg. 

Dann nahm ich das Bildnis der 
Ternina hervor, legte es auf meine 
Knie, und wir betrachteten es. 

Ternnat, ! 

Dann drehte ich das Petroleum- 
Öfchen wieder stärker auf und das 
Wasser im eisernen Reservoire begann 
gleich zu rauschen und zu singen, und 
es kam süße Wärme auf uns zu. Wir 
waren schon ziemlich müde. So saßen 
wir nun ganz, ganz schweigsam in dem 
warmen Zimmer, während der Winter 
in der Landschaft wüthete und die 
Ebene hart bedrängte . 


DANTE GABRIEL ROSSETTT: 


SONETTE— 


DEUTSCH Von BEDWIG LACHMANN. 


DAS BLUTBAND. 


Saht ihr noch nie, wo ein Geschwisterpaar 
Aus erster Ehe stammte, welch ein Pfand 
Der Liebe ihm der gleiche Vorsprung war, 
Wiewohl es seine Mutter nie gekannt? 


Wie es mit seines Vaters Kindern zwar 
Gutwillige Vertraulichkeit verband, 

Dody eines mit dem andern offenbar 
In engerer Gemeinsamkeit verwandt? 


So schien es mir, da ich zuerst Dich sah, 
Geliebte, dass von Seelen, mir vertraut, 
Vor allen andern Eine meiner nah. 


0 Du, obgleich in Tahren nicht geschaut, 
mit mir geboren an vergessnem Ort — 
Id kannte, Zwillingsseele, Dich sofort. 
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GEBURT DER LIEBE. 


Wie eine Mutter selig, deren Schooss 

Die Frucht, die er gehegt, endlich gebar, 
War meine Berrin, als sie ganz gewahr 
Der Liebe wurde, die sie lang umschloss. 


Von ihrem Blut genährt — gieriger Spross — 
Thr Sein gefährdend, selber in Gefahr, 
Wuchs sie und regte sie sich unsichtbar 
Und riss zuletzt sich aus der Enge los. 


Tiunmehr, zu voller Kraft entfaltet, wählt 
Sie Zeit und Ort für unsern Bund und schmückt 
mit eigner Band das Lager, das uns eint — 


Bis wir dereinst, zwei Schatten, noch vermäblt, 
Thr wiederum entgleiten und, entrückt, 
Uns noch ein Strahl aus ihrem Kranz bescheint. 
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Zuletzt lässt Mund von Mund mit süsser Pein. 
Und wie der Regen, wenn er inne hält, 

In iähen Einzeltropien niederfällt, 

So schlägt nun stockend jedes Berz allein. 


Doch bleiben sie, die also sich entzwei'n — 
Ermattend, schon von Lechzen neu geschwellt — 
Leib gegen Leib, eng wie zuvor gesellt, 

Als hätten beide einen Stamm gemein. 


Schlaf taucht sie tiefer als in Traumesruh 
Und hält sie schwer in seiner Flut versenkt. 
Dann sacht, auf Dämmerglanz, vom Tag versprengt, 


Schwimmen die Seelen dem Erwachen zu, 
Bis Er — in fremde Wunder noch entrückt — 
Sie findet, seliger von Thr entzückt. 
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SCHLAFLOSE TRÄUME. 


Dunkel umgürtet, doch von Athem lind, 
Einzig von einem Flimmerstern entfacht ; 
Sehnsüchtig wie des Tünglings Nächte sind, 
Der in vorahnender Begierde wacht, 


0 schweigende und hoffnungslose Macht ! 
Dein Flügel fächelt meine Augen blind 

Und streift mein Kissen wie ein leiser Wind 
Vom ienseitgen Gefilde deiner Macht. 


0 dunkel und von Todesahnen schwer 
Bist du, wenn uns die Liebe ihre But 
In deinen Scyattengängen nicht gewährt. 


Einsame Naht! Für immer nun verheert 
Von meiner ungestümen Thränenilut, 
Und mir wie eine Wüste weit und leer! 
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BEIMLICHER ABSCHIED. 


Da unsre Rede von der Wolkenart 

Und Sternenfährte der Geschicke gieng, 
Sudhte ihr Blick ein fernes Ziel und ward 
Umflorter, da ich ihn von ihr empfieng. 


Doch, eingedenk, wie kurz und wie gering 
Das Glück und mit ihm unsre ganze Fahrt, 
Gab, dürstender wie ich es sonst gewahrt, 
Sie mir die Eippen, als ich sie umfieng. 


So, wie wir auch gerungen, unsern Bund 
Von Schicksalswegen und »Beschluss abseits 
Einzig zu festigen durch unsern Schwur — 


Ein Sternenwille wies uns unsre Spur, 
Und unsrer Liebe Denkmal sinkt bereits 
im Thal der Schatten modernd in den Grund... 


88898889 


u "II. 


RICHARD WAGNER UND DAS FRANZÖSISCHE PUBLICUM. 


Von CAMILLE MAUCLAIR (Paris).* 


Im Augenblick, da Paris durch einen 
rauschenden, prächtigen Erfolg das vor- 
nehme Unternehmen von Charles La- 
moureux belohnt, der das Alter und die 
Kränklichkeit überwindet, um »Tristan 
und Isolde< zu geben, dürfte ein deutsches 
und im speciellen ein Wiener Publicum 
folgende Mittheilungen über die Einführung 
des Wagnerismus in die Pariser Concerte 
vielleicht mit Interesse lesen, und ange- 
sichts der augenblicklichen Triumphe der 
»Walküre«, des »Lohengrin«, des »Tann- 
häuser«, der »Meistersinger« und endlich 
des »Tristan«e macht es mir Vergnügen, 
ein wenig an die vergangenen Kämpfe 
zu erinnern. Ich will nicht bis zur Pre- 
miere des »Tannhäuser« unter dem zweiten 
Kaiserreich zurückgehen, wo Wagner 
hauptsächlich infolge der Intervention der 
Prinzessin Metternich bei Napoleon II. 
ausgepfiffen wurde. Es soll mir genügen, 
meine Erinnerungen aus der Epoche zu 
datieren, da der Kapellmeister Pasdeloup 
»Rienzi« herausbrachte und seine Con- 
certe eröffnete. 

Pasdeloup bot das Beispiel eines durch 
und durch ehrenhaften Künstlers, der nur 
für seine Kunst begeistert war und ihr 
seine Kräfte, sein Leben und sein Geld 
opferte. Pasdeloup war der erste Kapell- 
meister, der in Paris auf den Gedanken 
kam, Wochen-Concerte zu schaffen, in denen 
er die classischen Meisterwerke zur Auf- 
führung brachte und dem Publicum: den 
Studenten, kleinen Beamten und sogar 
Leuten aus dem Volke Plätze zu sehr 
mäßigem Preise bot. Bis dahin waren die 
Pariser Concerte sehr theuer, hatten sehr 
unregelmäßig stattgefunden und waren der 
vornehmen Classe vorbehalten geblieben. 
Pasdeloup fasste den schönen Plan, die 
Musik nicht allein dieser privilegierten 
Elite vorzuführen, sondern der ganzen 
Masse des französischen Publicums, indem 
er alle Sonntage richtige Musikcurse schuf. 


Ihm verdankt man es, dass sich die sym- 
phonische Erregung, deren moralische 
Folge für die Zukunft heute niemand vor- 
aussehen kann, der Empfänglichkeit der 
Massen bemächtigt hat. Pasdeloup spielte 
Berlioz, Beethoven und so viele andere 
mit gutem Willen und einem Muthe, der 


nie müde wurde. Er versuchte es, ein 
musikalisches Theater mit neuen und 
kühnen Tendenzen zu schaffen, doch es 


gelang ihm nicht, und der endgiltige 
Durchfall des »Rienzi« vollendete seinen 
Ruin. Er starb vor Kummer darüber. Ich 
wollte vor allem diesem hingebenden, in- 
telligenten und leidenschaftlichen Künstler, 
der die Triumphe von heute um den Preis 
seines Lebens vorbereitet hat, meine Hul- 
digungen darbringen. 

Die Freunde und Schüler von Cesar 
Franck und Emanuel Chabrier im Ver- 
eine mit den Dichtern Villiers de l’Isle 
Adam, Stephane Mallarme, Catulle 
Mende&s bildeten in Paris mit den Musik- 
freunden, die den Durchfall des »Tann- 
häuser« noch nicht verziehen hatten, die 
ersten Elemente des Wagner-Publicums. 
Sie waren in kleiner Minderheit, studierten 
Wagner untereinander, hatten aber keine 
Mittel, ihn öffentlich darstellen zu lassen. 
Sie mussten erst dem in seiner Zähigkeit, 
Energie, Wissenschaft und Leidenschaft 
bewundernswerten Manne begegnen, der 
Charles Lamoureux ist. Man kann sagen, 
Lamoureux hat den Ruhm Wagners in 
Frankreich geschaffen. Er nahm die Ver- 
anstaltung der Volksconcerte wieder auf, 
bildete hier zunächst den Geschmack des 
Publicums durch eine systematische Vor- 
führung aller großen deutschen Sym- 
phonien und erwarb sich eine große Schar 
getreuer Anhänger. Die Einführung der 
symphonischen Erregung vollzog sich mit 
unglaublicher Schnelligkeit. Bis dahin 
waren die Franzosen nur sehr mittelmäßige 
Musikliebhaber gewesen, die sich jeder 


* Aus dem MANUSCRIPT übersetzt von WILHELM THAL, 
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symphenischen Kunst streng abgeschlossen 
hatten. Lamoureux gewöhnte sie schritt- 
weise daran, und man kann sagen, dass 
er der Seele des Pariser Publicums eine 
bis dahin ungeahnte Poesie und Ekstase 
erschloss. Als er sein Unternehmen fest 
genug gegründet glaubte, fieng er an, den 
Namen Wagner in seine Programme auf- 
zunehmen. 

Diese Aufnahme schuf sogleich fre- 
netische Kämpfe, die vor kaum drei Jahren 
erloschen sind. 

Man muss bei dieser Empörung des 
Publicums zwei bestimmte Momente unter- 
scheiden und die Frage des Chauvinismus 
und des Hasses gegen Deutschland sofort 
beiseite lassen. Es ist klar, dass die übrigens 
sehr mittelmäßigen satirischen Schriften, 
die Wagner im Jahre 1870 veröffentlichte, 
alle Chauvinisten und viele Musikfreunde 
gegen ihn einnahmen, die bereit waren, 
sein Genie anzuerkennen. Doch ebenso 
wahr ist es auch, dass der Geist, mit 
welchem das ganze Schaffen Wagners 
durchsetzt ist, dem französischen Publicum 
im höchsten Grade antipathisch ist. Man 
muss die Gründe zuerst darin suchen, 
dass das Wagnerwerk hervorragend zu- 
sarmmenhängend und synthetisch ist, und 
dass es sehr schwierig ist, ein mit der 
Sache nicht vertrautes Publicum, das nur 
herausgerissene Fragmente in einem Con- 
cert hört, zu seiner besonderen Technik 
und seinen Methoden der Orchestrierung, 
sowie zu seinen außergewöhnlichen Be- 
ziehungen zwischen der Idee und der 
Harmonie heranzubilden. Es ist leicht, 
eine Sängerin in einem Act der italie- 
nischen Oper zu hören, weil die italie- 
nische Oper eine zerhackte Handlung und 
eine Reihe von Melodien besitzt, die 
einzeln vorgetragen werden können, und 
weil sie der Stimme die erste Stelle ein- 
räumt. Die Wagnerkunst dagegen verleiht 
dem Orchester das Übergewicht, ver- 
urtheilt den Schauspieler zur Rolle des 
im Ensemble Mitwirkenden und geht von 
einer Gesammtheit abstracter Ideen aus, 
die von Anfang bis zu Ende des Dramas 
ohne Unterbrechung durch die Leitmotive 
ausgedrückt werden. Es ergab sich daraus 
eine tiefe Bestürzung und die Umwälzung 
aller Gewohnheiten des Zuhörers, der mit 
den zerhackten Melodien vertraut war. 


Außerdem drücken die mystischen Legenden 
die deutsche Sinnesart so intim aus, dass 
man sich zuvörderst durch eine Lectüre 
daran gewöhnen muss. Die philosophischen 
Ideen, die sie enthalten, sind ebenfalls 
getrennt zu studieren. Im allgemeinen kann 
man sagen, dass sich die italienische Oper 
jedermann durch eine lebhafte Sinnlichkeit 
aufdrängt, während die Kunst Wagners, 
um verstanden zu werden, eine hohe 
geistige Cultur verlangt. Wer darin nur 
Opernfiguren sieht, verkennt ihre wahre 
Bedeutung, und diese Kunst, die die vor- 
hergehende Kenntnis aller andern verlangt, 
wäre zweifellos der Cultus einer sehr 
kleinen Vereinigung von Denkern und 
Gelehrten geblieben, wenn die tiefe nervöse 
Erregung, der geheimnisvoll berückende 
Magnetismus der Wagner-Symphonie nicht 
auch diejenigen unterjochte, die den ge- 
heimen Sinn des Werkes zuerst nicht 
verstehen. Ferner verlangt die Sinnlichkeit 
des »Tristan< eine tausendmal feinere 
und zur reinen Intelligenz sich erhebende 
nervöse und melancholische Organisation, 
als die, welche hinreicht, um von der 
verliebten Mattigkeit oder Lebhaftigkeit 
der italienischen Melodien bezaubert zu 
werden. 

Endlich hat das französische Publicum 
eine heftige Abneigung gegen alle Symbole, 
sobald es bemerkt, dass es Symbole sind. 
Jede Realität in der Kunst ist das Symbol 
einer Idee; doch das Publicum, das sich 
von dem Scheine täuschen lässt, will das 
nicht zugeben. Die Tetralogie bleibt trotz 
der zahllosen Zeitungsartikel und Notizen 
der Concert-Programme ein noch dunkles 
Räthsel in den Augen vieler Leute, die 
wohl die hohe Magie der Wagner’schen 
Harmonien bewundern, sie im Concert 
beklatschen, sich aber den Kopf zerbrechen, 
um Mime von Fafner zu unterscheiden 
oder in die verwickelten Verwandtschaften 
Siegfrieds einzudringen. Diese abstracte 
Intrigue, diese Menge sinnbildlicher Per- 
sonen, dieser Dualismus der göttlichen 
und menschlichen Familie werden nur 
mit großer Mühe verständlich, besonders 
in den Übersetzungen. So waren die Über- 
tragungen W ildersinsentimentalen Versen 
von italienisiertem Geschmack und schauer- 
lich weichlich abgefasst. Die späteren, von 
dem ernsthaften und bedeutenden Kritiker 
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Alfred Ernst, haben das Verdienst, den 
Text sehr knapp zusammenzufassen und 
sich vortrefflich dem Gesange anzu- 
schmiegen ; doch wenden sie Streichungen 
an, die sie schwer verständlich machen. 

Jetzt endlich, da Wagner überall auf- 
genommen wird, hat das Publicum volle 
Zeit, sich zu unterrichten; doch als man 
nur symphonische Fragmente spielte, war 
es ziemlich natürlich, dass die große 
Masse nichts davon verstand. Das sind 
die Gründe, die mit Hilfe des Chauvinismus 
den heftigen Widerstand gegen Wagner 
in den Lamoureux-Concerten und etwas 
späterin den Concerten der »Künstlerischen 
Vereinigung« entfesselten, die Eduard 
Colonne, der heute mit Charles Lamou- 
reux der große Begründer der Pariser 
Orchester ist, mit vielem Glanze leitete. 

Ich erinnere mich jetzt noch, als wäre 
es vor kurzem gewesen, der Zeit, da 
die Programme Lamoureux’ folgende Mit- 
theilung enthielten: »Um den sehr leb- 
haften Discussionen, die die Ausführung 
der Musik Wagners in unseren Concerten 
erregt, ein Ende zu machen, bitten wir 
die geehrten Zuhörer, die dieser Musik 
feindlich gegenüberstehen, die Vorführung 
durch ihre Unterbrechungen nicht .zu ver- 
hindern, und die geehrten Anhänger, die 
einzelnen Piecen nicht da capo zu ver- 
langen«. In der That erregte Lamoureux 
in jedem Concerte einen Sturm des Un- 
willens, indem er hartnäckig Wagner auf 
seinen Programmen behielt. Wem wird 
eine solche Notiz heut’, da ein ungeheurer 
und einstimmiger Beifall jeden Sonntag die 
Schlusscene der »Götterdämmerung«, das 
Vorspiel zum »Parsifal« oder das »Waldes- 
rauschen« begleitet, nicht prähistorisch 
erscheinen? Und doch sind seit jener Zeit 
noch keine 10 Jahre verflossen! Lamoureux 
setzte seiner muthigen Initiative die Krone 
auf, als er im Edentheater »Lohengrin« 
zur Aufführung brachte. Es fand ein 
richtiger Straßenkampf statt. Die von 
Paul Deroul£&de geleiteten Truppen der 
»Patriotenliga« überfielen die Zuschauer 
und ‚beschimpften sie. Es fanden heftige 
Schlägereien statt, die von der Regierung 
nicht verhindert wurden. Die Zeitungen 
überschütteten die Anhänger dieser ver- 
dammten Musik mit Schimpfreden. La- 
moureux verlor dabei eine bedeutende 


Summe, ließ sich aber nicht entmuthigen. 
Er fuhr fort, Wagner auf seine Sonntags- 
Programme zu setzen. Gleichzeitig schufen 
die Schüler von Cesar Franck: Vincent 
d’Indy, Ernest Chausson, Debussy, 
Ropartz, Emanuel Chabrier, der Pianist 
Raoul Pugno, der Violinist Eugene Ysaye 
die »Nationale Musikgesellschafte, 
deren Concerte im Verein mit denen von 
Lamoureux und Colonne Wagner und 
Schumann im besonderen bekannt machten. 
Sie giengen mit der Elite der jungen 
französischen Schriftsteller, die im Jahre 
1887 unter dem Namen »Symbolisten« 
mit Glanz hervorgetreten waren, nach 
Bayreuth. Bei jeder Rückkehr von den 
Vorstellungen in Bayreuth schuf diese 
kleine Armee neue Proselyten. Die Artikel 
über das Schaffen Wagners wurden zahl- 
reicher, die ganze Jugend der Studenten, die 
für den Symbolismus und die von Wagner 
ausgehenden Ideen Mallarme&s gewonnen 
wurde, vermehrte sich jetzt an Zahl und 
Stärke und wurde ihrerseits zur Majorität. 
Eine tiefe Ideenumwälzung vollzog sich 
von 1887 bis 1892 unter der Einwirkung 
der Bewunderung für die allegorische Kunst 
Wagners in der französischen Rasse und 
dem französischen Geschmack! Der ver- 
spottete und lächerlich gemachte theore- 
tische Symbolismus behauptete sich trotz 
allem. Stephane Mallarm& und Catulle 
Mendes erklärten die allgemeinen Ideen 
desselben, und zwar der eine der Elite der 
jungen Männer, der andere dem Publicum 
der bürgerlichen Zeitungen. Die Vorträge, 
die Privatvorführungen wurden zahlreicher. 
Endlich, als die reactionäre Direction der 
Großen Oper unter dem heftigen An- 
griffe der unabhängigen Schriftsteller und 
Kunstfreunde, die sie jeden Tag in den 
Zeitungen und Revuen anklagte, ihre Ent- 
lassung genommen hatte, entschloss sich 
die neue Direction, »Lohengrin« aufzu- 
führen. Es fand auf der Straße eine 
ebenso heftige Kundgebung wie bei dem 
Versuche Lamoureux’ statt. Ich erinnere 
mich, dass ich an jenem Abend in dem 
Keller der Großen Oper eingeschlossen 
wurde, weil ich »Es lebe Wagner!« ge- 
rufen hatte. Obwohl die Regierung der 
Polizei ganz besonders anempfohlen hatte, 
die Vorstellung .zu schützen und die Oppo- 
nenten zu verhaften, hatte der Beamte, 
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der mich gepackt, es nicht so genau ge- 
nommen, und vielleicht gehörte auch er im 
Herzen der Partei der empörten Patrioten 
an. Wie dem auch sein mag, ich blieb 
bis ı Uhr nachts mit 150 Manifestanten 
ohne Licht eingeschlossen. Wir wurden 
so — einige Wagner-Fanatiker — irrthüm- 
licherweise unter die Freunde De£roul&des 
gemischt. Dabei hörten wir über uns durch 
die Bretter den Lärm des Orchesters, das 
im Saale weiterspielte, fiengen wieder an, 
uns zu streiten und im Dunkeln zu schlagen. 
An jenem Tage lernte ich die Ohnmacht 
der Überzeugungen kennen! 

Die Vorstellung war ein Triumph. 
Nach drei oder vier Tagen konnte die 
Polizei sich aus der Umgebung des Theaters 
zurückziehen. Die Manifestanten ver- 
zichteten darauf, einen so auffallenden 
Erfolg mit ihrem Hass zu verfolgen. Es 
war ihr letzter Versuch. Jetzt nahm »Tann- 
häuser« ohneHindernisseinetriumphierende 
Revanche für die unter dem zweiten 
Kaiserreich erregte Kabale; die »Walküres 
war ein großer Erfolg, die »Meistersinger« 
verblüfften das Publicum durch ihre un- 
geheure Komik, und augenblicklich con- 
statiert man, dass diese vier Werke 
Wagners jedesmal, wenn man sie spielt, 
die größten Einnahmen an der Großen 
Oper erzielen. Wir sind von den Lärm- 
scenen und Prügeleien' vor 8 oder ro Jahren 
weit entfernt. Übrigens muss man co. 
statieren, dass die von den Chauvinisten er- 
regte Opposition vollständig verschwunden 
ist, denn Mottl, Richter undNikisch 
haben selbst die Colonne-Concerte mit 
großem Erfolge dirigiert, und das Publicum 
hat den Damen Materna, Mottl, 
Lehmann und anderen Wagner-Sänger- 
innen große Ovationen bereitet. Die In- 
telligenz und die Kunst, haben also. ihre 
vollständige Revanche erhalten. 

Ich schreibe diese vollständige Ver- 
anderung, die sich in fünf oder sechs Jahren 
vollzog, mehreren Ursachen zu, die ich 
hier erwähnen will. 

Erstens: dem Eifer Lamoureux’, Pro- 
selyten zu werben, der unglaublich ist. 
Er hat die aufregende Leitung seiner 
Concerte bereits vor drei Jahren nieder- 
gelegt und seinem Schwiegersohn Camille 
Chevillard anvertraut, als ‘er wieder 
aufs neue erwachte und sein Alter und 
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seine Kräfte überanstrengte, um die zehn 
wunderbaren Vorstellungen des »Tristan« 
herauszubringen, die er den Parisern eben 
vorführt. 

Sodann: dem beständigen Einfluss der 
Schüler Cesar Francks, die heute eine 
hervorragende Stellung unter den Sym- 
phonikern einnehmen und nie aufgehört 
haben, für Wagner Propaganda zu machen, 
sowie aller Bayreuth getreuen Schriftsteller 
und Literaten. Ich will hinzufügen, dass 
sich der Geschmack für die fremde Kunst 
und die fremden Ideen in Frankreich 
seit einigen Jahren unglaublich vermehrt 
hat. Unter den unzähligen, von Wagner 
inspirierten Schriften muss man vor allen 
Dingen die von H. S. Chamberlain 
und Alfred Ernst nennen, denn sie haben 
kräftig zur Aufklärung der Kritik und 
des französischen Publicums beigetragen; 
neben ihnen wurden wirksame Zeitungs- 
artikel verfasst, unter anderen jene, die 
der Kritiker Henri Bauer mehrere Jahre 
hindurch ‘veröffentlichte. 

Der mächtige Feldzug, den das Theätre 
libre, dann »L’Oeuvres unternahmen, um 
die fremden dramatischen Werke vorzu- 
führen, hat ferner dazu beigetragen, das 
Publicum. an symbolische Werke philo- 
sophischen Charakters zu gewöhnen. Im 
Grunde genommen sind die Kämpfe, ab- 
gesehen von jedem Patriotismus, bei der 
»Wildente« ebenso lebhaft gewesen 
wie beim »Tristan«. Zum endlichen 
Erfolge hat schließlich auch die gesammte 
Entwicklung einer ganzen Generation 
beigetragen, die ebensowohl von Ibsen 
wie von Wagner und von den englischen 
Präraphaeliten dem Symbolismus und 
dem Idealismus zugeführt wurde. Die 
französischen Decadenten und Symbolisten 
haben den intelligenten, jedes Jahr be- 
deutender werdenden Kern des Concert- 
publicums gebildet. Muss ich noch er- 
wähnen, dass von allen vorhergegangenen 
Antipathien des Publicums gegen das 
Schaffen Wagners die einzige, die übrig 
geblieben ist, der Symbolismus ist? Eine 
französische Majorität wird dieses Kunst- 
princip, in der es nicht athmen kann, nie 
zugeben. Es war bedauerlich, dass die 
Concerte keine vollständigen Werke 
Wagners vorführten, sondern nur. Torsi 
und aus dem Zusammenhang gerissene 
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Stücke; doch muss man auch sagen, dass 
dieses große Übel eine große Wohlthat 
war; denn durch die Symphonie hat sich 
Wagner beim großen Publicum Geltung 
verschafft. Durch die Klangfülle, durch die 
leidenschaftliche und nervöse Haltung seines 
Genies, den verwirrenden Magnetismus 
seines Timbre hat er seiner Magie zum 
Triumphe verholfen. Ein französisches 
Publicum hätte die Tetralogie nie mit 
einem Schlage aufgenommen. Es bedurfte 
langer Vorbereitungen, um sich mit den 
Figuren, den Ideen und den scenischen 
Neuerungen Wagners vertraut zu machen. 
Erst jetzt wäre das Pariser Publicum im- 
stande, eine Aufführung der Tetralogie 
anzusehen. Es bliebe auch jetzt noch 
über gewisse allegorische Stellen verblüfft, 
die nur einzig und allein den Germanen 
verständlich werden. Einen ebenso heftigen 
Widerwillen zeigte es gegen die Bilder 
von Burne Jones oder Rossetti und 
gegen gewisse Werke von Ibsen, wie 
z. B. »Brand«. Das ist eine Rassenfrage, 
und die Wagner bereitete Opposition hat 
nichts Persönliches an sich. Der gegen 
Ibsen geführte Feldzug ist ebenso lebhaft 
gewesen, und wäre Ibsen ein Deutscher ge- 
wesen, hätte er auf Frankreich geschimpft, 
und wäre er dem officiellen französischen 
Staats-Theater von seinen Anhängern und 
Bewunderern aufgedrängt worden, so hätte 
er genau denselben Lärm entfesselt. Bis 
auf die symbolischen Theile seines Werkes 
ist also in Wagner nichts, was den 
Franzosen ganz besonders: antipathisch 
wäre. 

Man hat diese symbolischen Stellen 
heute verstanden, wenn man sie auch 
nicht liebt, und die erhabene symphonische 
Schrift, die sie ergänzt und umgestaltet, 
hat das ganze Paris der Concerte vollends 
mit Bewunderung erfüllt. Wagner gehört 
von jetzt ab zu den Lieblingen unseres 
für nervöse Musik schwärmenden Publicums. 
Es gibt kein classisches Concert ohne ihn. 
Es ist noch mehr die raffinierte Sensi- 
bilität als die Ideologie, die ihm Frank- 
reich zugeführt und versöhnend zwischen 
ihm und dem Pariser Geist gewirkt hat. 
Im wilden Trubel der Polemiken hat das 
Publicum jedesmal, wenn man ihm die 
neuen symphonischen Schönheiten des 
musikalischen Wagnerismus gezeigt hat, 


sie zu schätzen sich bemüht, und es ist 
ihm dies gelungen. Jedesmal, da man 
versucht hat, es in die Bahnen des literari- 
schen Wagnerismus hineinzuziehen und zu 
den Theorien über die Metaphysik und 
die Allegorie zu bekehren, hat es sich 
geweigert, diesen Weg zu betreten. Viel- 
leicht hat es nicht ganz und gar Unrecht 
gehabt, denn alles in allem ist vor der 
Literatur die Musik der große Leitfaden 
in diesem wunderbar vielfältigen Werke, 
und gerade sie drückt die große mensch- 
liche und unsterbliche Seite desselben aus. 
Dem Gelehrten macht es Vergnügen, zu 
wissen, inwiefern die Tetralogie von der 
Edda abweicht, wer Freja eigentlich ist, 
oderinwiefern dasTristan-Duett dieSchopen- 
hauer’schen Ideen über die Anziehungs- 
kraft des Todes in der Liebe ausdrückt. 
Doch man braucht von der Edda und der 
Metaphysik nichts zu wissen; man wird 
immer beim Leichenbegängnis Siegfrieds 
oder bei dem englischen Hornsolo schaudern, 
das den letzten Act des »Tristan« er- 
öffnet und seine endlose Klage erhebt. 
Das Vorspiel zum »Parsifal« ist geeignet, 
Wesen, die nie ein Buch aufgeschlagen 
haben, Thränen der Rührung zu entlocken. 
Die Menge misstraut instinctiv, sobald sie 
fühlt, dass sie einem großen Genie gegen- 
übersteht, allem, was ein Werk specia- 
lisieren und datieren kann. Darum in- 
teressiert der deutsche Theil Wagners, der 
fast ganz von den Nibelungen und dem 
ursprünglichen Symbolismus stammt, ein 
fremdes Publicum fast gar nicht. Dieses 
behält nur die universellen Emotionen, die 
Leidenschaften. Was kümmert es sich 
um die archäologischen Ursprünge Brün- 
hildens oder Siegfrieds? Die Erklärungen 
Frickas oder Wotans langweilen es. Es 
sieht darin nur einen Helden-Typus und 
einen Jungfrauen-Typus, und man kann 
sagen, dass das Publicum der Concerte 
und Theater Wagner wunderbar verstanden 
hat. Es hat ihn denationalisiert und das 
ganze Gelehrsamkeitsgepäck beiseite ge- 
lassen, zur großen Verzweiflung der Kritiker, 
um einen großen Meister der nicht an 
die Zeitalter gebundenen Leidenschaft 
aus ihm zu machen. Ich glaube fest, dass 
es so den wagnerischen Geist weit mehr 
verstanden hat als den Buchstaben, 
und dass der wunderbare Lyriker, der in 
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Wahnfried schlummert, nichts “anderes 
wünschte. Eine letzte, meine These unter- 
stützende Beobachtung soll mir als Schluss- 
folgerung dienen. Die »Meistersinger« sind 
ein tief deutsches Werk, ebenso wie das 
legendäre Drama der Tetralogie, ent- 
halten aber keine Symbole. Nun, das 
französische Publicum bejubelt sie und 
verirrt sich keinen Augenblick darin. Es 
ist also nicht die Eigenschaft der Sitten, 
der Komik oder des deutschen Stils, was 
sie im »Ring« zurückstoßen könnte. Es 
ist der Symbolismus an sich selbst und 


als ästhetische Methode. Nun aber gibt es 
nie eine Meinungsverschiedenheit über eine 
Methode, sondern nur über die Emotion, 
die das Verständnis eines Werkes hindert. 
Und es gibt von nun an keine Schranke 
mehr zwischen dem Genie Wagners und 
dem französischen Publicum, die Emotion 
kommt ungehindert zum Durchbruch und 
die Discussionen verschwinden nach und 
nach im Schatten; sie werden in den Rang 
kritischer Curiositäten zurückgedrängt, 
während das Licht des neuen Sternes 
über der Welt erstrahlt. 
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IHRE BEDEUTUNG UND IHR EINFLUSS AUF CULTUR UND SEELENLEBEN. 


Von CARL WACHTELBORN (Fürstenwalde, Spree). 


Man mag über des Menschen Ver- 
gangenheit, über seine Entstehung denken, 
wie man will, — es bleibt über jeden 
Streit und Zweifel erhaben, dass er einst 
zur Natur und dem, was dieser zugrunde 
liegt, in einem innigeren Verhältnis stand 
als jetzt. Die Natur war sein Reich, in 
dem er lebte und wirkte; sie war sein 
Regiment und sein Gesetz. 

Gibt es denn aber überhaupt in der 
Natur ein Gesetz, einen Willen, eine 
herrschende Kraft? Gewiss. Versuche der 
Mensch doch die in ihm thätigen Kräfte 
zu hemmen durch seinen. Willen, das, 
was vom Anbeginn an, Zelle um Zelle, 
den Aufbau seines Körpers leitete, selbst 
zu lenken. Er kann es nicht. Die Natur 
vielmehr ist und bleibt seine Herrin. Von 
ihr, der großen Lenkerin des Lebens und 
der Welten, wird auch er durch die 
Schöpfung getragen — und er kann nicht 
anders als: sich ihr willig fügen. 

Der Mensch fügte sich ihr einst; er 
lebte naturgemäß, weil ihm erstens die 
beständige Erfahrung sagte, dass das 
Naturgesetz gut ist, und er so gar keinen 
Grund hatte, dagegen zu fehlen; zweitens, 
weil die Stimme der Natur noch klar 
und deutlich in ihm sprach; denn sein 
Sinn war noch rein, noch nicht von 


unseren heutigen Dingen, von Opern und 
Theatern, Zeitungen und Bauten, Cigarren 
und Champagner, Eisenbahnen und Tele- 
graphen, Polizei und Militär, Politik, 
Steuern u. s. w. erfüllt, und so fand 
denn der Natur geheime innere Sprache, 
Instint und Gewissen in seinem Be- 
wusstsein ungetheiltes, willfähriges Gehör; 
drittens aber lebte er naturgemäß, weil 
er musste. 

Das Naturgesetz fordert, dass sich der 
Mensch Bewegung mache, dass er reine 
Luft athme, die Haut pflege, Licht- und 
Luftcultur treibe, natürliche Nahrung ge- 
nieße u. s. w. Nun, er musste sich 
bewegen, um sich Nahrung zu verschaffen, 
um sich seiner Feinde zu erwehren — 
und noch aus den verschiedensten anderen 
Gründen; er musste reine Luft athmen, 
da er immer im Freien war, und durch 
seine Arbeiten und Kämpfe wurde er 
wohl auch oft genug zum nicht minder 
wichtigen Tiefathmen gezwungen; er 
musste Hautcultus treiben, weil die 
Röcke aus Fellen, die Schürzen aus 
Feigenblättern, die er einst trug, Licht 
und Luft sicher genug zum Körper ge- 
langen ließen. Essen und trinken jedoch 
konnte er auch nichts weiter, als was 
ihm seine Scholle im natürlichen Zustande 
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bot. So lebte der Mensch einst innerlich 
und äußerlich in harmonischer Weise mit 
der Natur und dem Einen Gesetz. Infolge- 
dessen herrschte Harmonie in ihm selber; 
denn es ist nur eine Natur, nur ein Gesetz, 
nur eine Kraft, die alles bewirkt, und 
diese selbst ist Harmonie. Sie schließt 
alles in sich; was könnte ihr fehlen, was 
könnte sie unharmonisch gestalten? Wo 
sie ungehemmt wirkt, ist darum ihr Werk 
auch harmonisch. Gesundheit, Kraft, 
Größe und Schönheit waren deshalb 
einst der Besitz des naturgemäß lebenden 
Menschen; groß, edel, natürlich waren 
seine Gedanken. 

Wir wundern uns heute über die 
Werke der Alten, über ihre mächtigen 
Bauten und ihre hoch entwickelten Künste. 
Die Natur, das seines Schöpfers, des gött- 
lichen Meisters würdige Werk, spricht 
aber sehr deutlich, wenn wir nur rechten 
Verkehr mit ihr pflegen. Ihr lagen lernend 
die einstigen Menschen zu Füßen, und 
also waren sie dann imstande, ihre Ge- 
danken in That zu übertragen, ihre 
staunenerregenden Werke zu gestalten, 
weil sie stärker und größer waren als wir, 
stärker und größer in dem Maße, als ihre 
Werke über den unseren stehen; größer 
aber nicht bloß an Körper, sondern auch 
an Seele, — allerdings nicht an Verstand, 
denn hier sind wir ihnen überlegen, größer 
aber an Gemüth und an jener Kraft, die 
empfindet und Gedanken erfasst. Die 
Menschen hatten einst große, empfindungs- 
fähige, gemüthstiefe Seelen ‘und deshalb 
entwickelten sie auch große Gedanken; 
die erhabene Größe, die natürliche Schön- 
heit vor allem ist es eben, die wir an 
ihren Bauten bewundern. 

Dass die Menschen — wie uns ihre 
Bauten verrathen — körperlich einst um 
vieles größer waren, will uns allerdings 
nicht recht in den Sinn. Lassen wir aber 
einmal ihre Bauten, ihre Pyramiden, 
Tempel u. s. w. außer Betracht. Hätten 
sie wohl einst allen ihren Standbildern 
eine Größe von g Metern gegeben, wie 
wir es aus Alt-Amerika wissen, wenn sie 
selbst nicht größer gewesen wären als wir? 
Sicherlich nicht. Die Menschen waren 
einst groß und darum hieben sie auch 
ihre Bilder in entsprechender Größe in 
Stein. 


Der Mensch muss aber einst größer 
gewesen sein an Leib und an Seele, denn 
er ist ein Theil jener einen und einzigen, 
jener wesentlichen und allgegenwärtigen 
Kraft, die allem Gewordenen zugrunde 
liegt und der auch der Mensch ent- 
sprungen ist. Je inniger er mit dieser in 
harmonischem Wirken steht, umso größer 
muss er darum auch sein an Leib und 
an Seele. 

Aber der Mensch lernte beobachten, 
denken, erkennen; er erkannte, dass er 
einen freien Willen besitze, dass er selbst 
thun könne, was er wolle, und er machte 
von seinem freien Willen Gebrauch. Damit 
war er der Verirrung verfallen; denn das 
Leben wirkt von innen nach außen, und 
also ist auch der Sinn des Menschen ge- 
meinhin nur nach außen gerichtet. Weil 
der Mensch 


aber die Natur nur im 
Äußeren verfolgte, nur auf die Er- 
scheinungen seine Gedanken richtete, 


musste er schließlich nothwendigerweise 
den Zusammenhang mit dem Großen 
und Ganzen verlieren und irren, wenn er 
auch mittel- oder unmittelbar im Ein- 
zelnen vielfach das Richtige fand. Seine 
Arbeit sseigeehrt. Aber ihm entschwand bei 
seinem Suchen und Forschen, Denken und 
Handeln mehr und mehr die Erkenntnis 
vom Grunde der Dinge, die Erkenntnis 
seiner selbst und der ewigen Gesetze. 
Irrtthum war die nothwendige Folge, denn 
je mehr sich der Mensch in und mit den 
Erscheinungen vom Ganzen entfernte, 
umso dunkler wurde ihm der Grund und 
der innere Zusammenhang der natür- 
lichsten Dinge. »Der Mensch aß vom 
verbotenen Apfel«, und weil er das gött- 
liche Gebot übertrat, wurde er aus dem 
Paradies vertrieben, das heißt: mit der 
Harmonie zwischen ihm und der Natur 
und ihren ewigen Gesetzen gieng auch 
die Harmonie in ihm selber verloren, 
seine Reinheit und Ursprünglichkeit, seine 
Kraft, Schönheit, Gesundheit und Größe. 

Heute weiß der Mensch nicht mehr, 
wie er sich ernähren, wie er sich kleiden, 
wie er sich in Krankheitsfällen behandeln, 
wie er über sich und die lebendige Ein- 
heit der Dinge denken soll. Die wider- 
streitendsten Ansichten finden wir auf 
allen Gebieten; Krankheit aber, Siech- 
thum, Schwäche, Noth und Elend aller- 
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wege. Der Mensch ist zum Wrack ge- 
worden. 

Doch ein Gesetz ist es, das alles be- 
herrscht. Auf Grund dieses Gesetzes geht 
durch die ganze Schöpfung, den Menschen 
nicht ausgenommen, ein beständiges rhyth- 
misches Schwingen. Schwingung und 
Gegenschwingung lösen sich ab in diesem 
Gesetz. Auf Zeiten geistiger Verfinsterung 
folgen Zeiten geistigen Lichtes. 

So weist nun auch eine der eminen- 
testen Wahrheitsbewegungen, die Natur- 
heilkunde, den Menschen wieder auf seinen 
Ursprung, die Natur, das All und das 
Eine zurück, ohne das er ein Nichts, ein 
Schatten ist; insbesondere erstrebt sie die 
Rückkehr zur Natur auf dem Gebiete der 
physischen und psychischen Gesundheits- 
pflege. Wie weit hatte sich hier die 
Menschheit verirrt! Halten wir in der 
Natur Umschau, so sehen wir, dass das 
Werden, Wachsen und Leben der Ge- 
schöpfe, gleichviel, ob Pflanze oder Thier, 
nur unter bestimmten Bedingungen, nur 
unter der Mitwirkung gewisser Kräfte 
geschieht. Fehlt etwas des Nöthigen, so 
ist eine Störung (»Krankheit«) die Folge, 
bis wieder Harmonie in das System des 
Geschöpfes gebracht ist. Dieses Gesetz 
ist unumstößlich. Schlimm sah es vor 
nicht gar langer Zeit um seine Erfüllung 
aus. Gab es ohnehin schon Kranke in 
Menge, weil man der Natur den Rücken 
kehrte, ihre Gesetze nicht hielt, so wurde 
just in der Krankenstube die Unnatur 
noch auf die Spitze getrieben. Fenster 
und Thüren hielt man verschlossen. Kein 
Lüftchen durfte sich regen. Dem Kranken 
Wasser zu applicieren, kam einer Tod- 
sünde gleich. Selbst Wäschewechsel wagte 
man kaum. Statt für innere Reinigung des 
Körpers, für regelrechte Blut- und Säfte- 
mischung durch natürliche Förderung des 
Stoffwechsels zu sorgen, durchseuchte man 
ihn mit eitriger Lymphe und giftigen 
Arzneien. 

Da — es sind nun hundert Jahre 
her — wurde auf dem Gräfenberg in 
Österreichisch-Schlesien der Bauer Vincenz 
Prießnitz geboren. Begabt mit selten 
klarem Blick, erkannte er schon als Knabe 
die heilende Kraft des Wassers. Er sah 
einst, als er das Vieh seines Vaters 
hütete, wie ein angeschossenes Reh zu 


einer Quelle im Walde hinkte, dort seine 
Wunde badete und nach einiger Zeit 
gebessert von dannen gieng. Es kehrte 
täglich wieder, um schließlich — völlig 
geheilt — nicht mehr zum Vorschein zu 
kommen. Das merkte er sich; und alser 
sich einmal später im Walde einen Finger 
zerquetschte, wurde Wasser und eine 
feuchte, mit Wolle bedeckte Umhüllung 
sein Heilmittel. Damit war der erste 
»feuchte Umschlag« gemacht. Später, als 
er ı6 Jahre alt war, rettete ihm das 
Wasser Gesundheit und Leben. Einst 
scheuten seine Pferde; von seinem schwer 
beladenen Erntewagen überfahren, wurden 
ihm mehrere Rippen gebrochen. Bewusst- 
los ward er aufgehoben. Die Ärzte gaben 
ihn verloren. Wieder zu Bewusstsein ge- 
langt, warf er aber die von ihnen ver- 
ordneten warmen Umschläge beiseite, 
richtete sich selbst, so gut er es ver- 
mochte, an einem Stuhl seine gebrochenen 
Rippen wieder in die rechte Lage und 
bedeckte sich seine kranke Brust mit 
einem feucht-kühlen Umschlag, den er 
von Zeit zu Zeit erneuerte. Der Erfolg 
war innerhalb kurzer Zeit erstaunlich. 
So konnte es nicht ausbleiben, dass Prieß- 
nitz das Wasser auch an anderen Kranken 
versuchte. Und bald erfreute er sich eines 
weit ausgebreiteten Rufes. 

Wir dürfen uns über Prießnitzens Ruf 
und Erfolge nicht wundern; er war ein 
naturgeborenes Genie — und die Natur 
sein Heilmittel. Prießnitz verwendete aller- 
dings »nur« das Wasser. Aber welche 
heilende Kraft in diesem wohnt, zeigten 
die Erfolge. Nach Hunderten, ja nach 
Tausenden zählten die Kranken, die ihn 
aus aller Herren Länder umgaben. Doch 
hat er die heilende Kraft der Natur noch 
nicht in ihrer ganzen Größe erfasst. Sein 
Verdienst war, dass er der verirrten Mensch- 
heit den matten Blick wieder zu Wahr- 
heit und Einheit — und damit zum ein- 
zigen und unerschöpfbaren Quell von 
Kraft und Gesundheit gewandt hat. Groß 
war diese That, wenn man bedenkt, in 
welcher geistigen Finsternis die Menschheit 
damals versunken war, und mit welchen 
Vorurtheilen und Feinden Prießnitz den 
Kampf zu bestehen hatte. Und damit war 
der Anstoß zur Reform gegeben. Was 
Prießnitz noch nicht thun konnte, führten 
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andere aus. Wir können die verdienstvollen 
Männer, die am Ausbau der Naturheil- 
bewegung rühmlichen Antheil genommen, 
hier nicht alle nennen; es sind ihrer viele 
gewesen. In erster Linie sei aber des jetzt 
noch (in Veldes, Krain) wirkenden genialen 
Rikli gedacht, der das Licht an die Seite 
des Wassers und den Menschen wieder 
unter den Einfluss des Lichtes stellte. Die 
Sonnenbäder, die zum Ausgangspunkt der 
jetzt sehr verbreiteten Lichtbäder wurden, 
sind seine Erfindung. Ferner nennen wir 
den streitbaren Hahn (einst auf der Waid 
bei St. Gallen), der besonders auf dem 
Gebiete der Diät reformierend wirkte, 
und aus neuester Zeit den bekannten 
Pfarrer Kneipp. Alle diese Männer waren 
»Laiene — und von Laien, vom Volke 
wird in der Hauptsache auch heute noch 
die von ihnen geschaffene Bewegung 
getragen. Groß ist diese geworden. In 
Deutschland allein zählen ihre organisierten 
Mitglieder weit mehr als hunderttausend, 
während sie in der ganzen Welt an 
Anhängern viele Millionen besitzt. Die 
Zahl ihrer Zeitschriften (mit Auflagen 
bis zu 100.000) beträgt mehr als 30 — 
und an öffentlichen Vorträgen werden 
in Deutschland allein alljährlich tausende 
gehalten. 

Dass eine so mächtige und rege Be- 
wegung immer größere Kreise ziehen und 
mit ihrem Einfluss auch die verschiedensten 
anderen Gebiete durchdringen muss, ist 
leicht zu verstehen. Am meisten werden 
hiervon natürlich die ihr zunächst liegenden 
getroffen, die Heilkunde und die Gesund- 
heitspflege. Mit ersterer wollen wir uns hier 
nicht besonders beschäftigen, sie gehört 
in andere Blätter; auch wären darüber 
Bände zu füllen, wie es bereits vielfach 
geschehen ist. Aber schon hat sich die 
medicinische Wissenschaft entschlossen, 
für den in der Naturheilbewegung in 
erster Linie zum Ausdruck kommenden 
Gedanken: Heilung durch rein natürliche 
Kräfte, eigene Blätter und Lehrstühle zu 
gründen ; Wien kann sich rühmen, bereits 
seit Jahren den ersten Lehrstuhl für 
physikalische Therapie (Naturheilverfahren) 
in seinen Mauern zu wissen. Deutschland 
folgt jetzt nach. Welchem Umschwung 


* Lassar: Volksbäder 1889. 


die medicinische Wissenschaft hiermit 
entgegengeht, wird diese selbst sehr bald 
mit Staunen erkennen. 

Auf dem Gebiete der Gesundheits- 
pflege ist der Einfluss der Naturheil- 
bewegung nicht bloß ein hygienischer, 
sondern auch ein tief eingreifend cultureller. 
Sie verlangt neben Licht und Luft vor allem 
Wasser, also Hautpflege. Da ist es nun 
noch nicht gar lange her, dass in Deutsch- 
land je 30.000 Einwohnern eine einzige 
Badeanstalt zur Verfügung gestanden.* 
Wie oft mag da wohl die Haut der 
meisten Menschen mit Wasser in Be- 
rührung gekommen sein ? Zweimal. Bei der 
Geburt und beim Tode. Und welche Krank- 
heiten mögen hier allein schon dadurch 
entstanden sein, dass mit der ungepflegten 
Haut der ganze Körper verkümmerte? 
Denn Störungen der Stoffwechsels und 
des Kreislaufes sind die nothwendigen 
Folgen einer verwahrlosten Haut. Die 
Naturheilbewegung hat Wandel ge- 
schaffen. Wie die Pilze nach dem Regen 
sind Badehäuser und Naturheilanstalten 
in neuerer Zeit aus der Erde geschossen. 
Wir stehen zwar nicht gerade auf dem 
Standpunkte der Engländer, die da sagen: 
Reinlichkeit ist Gottseligkeit. Sicher ist 
sie jedoch ein wichtiger Gradmesser für 
Cultur. Reinlichkeit an sich und um sich 
beseitigt auch viel seelischen Schmutz, und 
wo dieser schwindet, zieht Besseres ein; 
denn es gibt keine Leere im Raum. Durch 
Reinlichkeit wird die Lage der Menschheit 
überhaupt gehoben. Plinius schreibt: 
Das badende Rom bedurfte durch sechs 
Jahrhunderte keines Arztes. Die Naturheil- 
bewegung hilft uns, demselben Ziele ent- 
gegenzutreiben. Der Grund ist gelegt. An 
uns ist es, weiterzubauen. Aber Rom 
hatte zur Zeit Constantins nicht weniger 
als 856 (achthundertfünfzig und sechs) 
Volksbäder, abgesehen von den vielen 
privaten Baderäumen, deren jedes bessere 
Haus besaß. Wann werden wir dahin 
gelangen? Heute brauchen wir das Geld 
für Kasernen. 

Der Mensch soll aber auch reine Luft, 
Licht, Sonnenlicht genießen. Die Luft ist 
in einem gewissen Sinne seine Nahrung, 
das Sonnenlicht sein Leben. In unseren 
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Großstädten, in denen einer dem andern 
die Luft verdirbt, ist die Erfüllung dieser 
Forderung unmöglich. Der »Zug zur 
Stadt« hat die Städte groß gemacht, 
die Flucht aufs Land wird die Groß- 
städte wieder entvölkern. Denn größer 
als der Trieb, das Leben zu genießen, 
ist der Trieb, es zu erhalten. Centren 
für geistiges und wirtschaftliches Leben 
werden die Großstädte trotzdem bleiben. 
Aber die Flucht aufs Land hat bereits 
begonnen und wird andauern. Wieder 
badend im Lebensäther, werden die 
Menschen gesünder, und im Verkehr mit 
der Natur auch natürlicher, einfacher, zu- 
friedener, glücklicher werden. Das Hasten 
und Jagen wird sich legen und damit die 
Nervosität. Unsere falsche Cultur wird zu 
einer wahren werden; denn die Natur ist 
wahr, und niemand, der mit ihr Umgang 
pflegt, kann ihrem Einfluss entgehen. 
Der Mensch soll ferner Bewegung 
machen. Nun, von der Naturheilbewegung 
belehrt und getrieben, laufen, radeln, rudern 
heute viele, die ehedem in der Stube 
hockten. Der größte Feind des Lasters 
und der Sinnlichkeit ist ergiebige Be- 
wegung des Körpers. Der Mensch soll 
sich auch naturgemäß nähren. Die-Natur- 
heilbewegung verwirft alle unnatürlichen 
Reizmittel und Gewürze, vor allem die 
geistigen Getränke. In den Jahren 1877 
bis 1885 wurden den Krankenhäusern 
Preußens 38.026 Personen wegen Säufer- 
wahnsinns überwiesen; Deutschland gibt 
für geistige Getränke alljährlich bare 
Mark 3.500,000.000 aus. Wie viel Jammer 
liegt in diesen Zahlen, wie viel Noth, Ver- 
dummung, Pflichtverletzung und Ver- 
brechen! Welcher Fortschritt ließe sich 
durch diese Gelder fördern, welcher Segen 
stiften! Wahrlich, die Menschheit von den 
geistigen Getränken befreien, würde allein 
schon eine social erlösende That bedeuten, 
eine That, die von den eigentlich dazu 
Berufenen, von den Socialpolitikern heutigen 
Schlages, wie Bebel und Genossen kürzlich 
auf dem Socialistencongress und jetzt im 
Deutschen Reichstag bewiesen, leider nicht 
zu erwarten ist. Weil nun aber die Natur- 
heilbewegung die in der Ernährung un- 
natürlichen Reize überhaupt verwirft, führt 
sie auch zur Mäßigkeit, einer Tugend, 
die den Leib bei Gesundheit, den Beutel 


bei Cassa erhält und auch den Charakter 
von Grund aus hebt. Ob auch das Fleisch- 
essen überhaupt zu verwerfen ist, wie es 
viele fordern, mag hier ununtersucht 
bleiben. Es unterliegt jedoch keinem 
Zweifel, dass übertriebenes Fleischessen, 
wie es vielfach geübt und selbst von der 
Wissenschaft gefordert wird, schädlich 
ist. Zweifellos liegt auch im Vegetarismus, 
dessen praktische Durchführbarkeit ganze 
Völker beweisen, hoher sittlicher Wert. 
Der segensreiche Einfluss der Natur- 
heilbewegung auf Cultur und Geistesleben 
ließe sich vom Standpunkte der Gesundheits- 
pflege aus noch weiter verfolgen. Hier 
mag das Gegebene genügen. Wir wenden 
uns nun noch in Kürze anderen Ge- 
bieten zu. : 
Eingangs unserer Betrachtungen haben 
wir gesehen, dass der Mensch einst aus- 
schließlich unter den natürlichen, ur- 
sprünglichen Eindrücken stand. Er empfand, 
erlebte alles selbst, lernte wenig oder nichts 
durch Hörensagen und gar nichts aus 
Büchern. Dabei war er groß, stark, gesund, 
schön, großer Gedanken fähig und ge- 
müthstief. Er lernte beobachten, denken, 
Ideen formen und begann zu überliefern. 
Heute wachsen wir fast nur noch in 
fremden Überlieferungen auf. Zwischen 
Mauern eingeengt, in Schule und Haus, 
ist man immer nur bestrebt, das Ge- 
dächtnis mit fremden Dingen zu füllen. 
Was sich das Kind dabei denkt, ja, ob es 
überhaupt denkt, darauf kommt es wenig 
mehr an. Auf höheren Schulen, sagt man 
sogar, sei eigenes Denken verboten. Die 
Hauptsache ist das Wissen und allenfalls 
noch der Verstand. Allerdings ist Wissen 
und Denken nöthig; denn nur wissend 
und denkend können wir uns und die 
Natur erkennen, den Weg zur Wahrheit 
finden und Menschen werden. Alles Über- 
lieferte und Gedachte aber ist für den 
Menschen gemeinhin ohne eigene Kraft 
und daher für sein Sein und Werden von 
geringem Werte. Einem Kinde wird der 
Wald in der Schule beschrieben, einem 
anderen wird der Wald in seiner Majestät 
und Schönheit gezeigt. Das eine nimmt 
nur Eindrücke auf, denen es selbst erst 
Kraft und Leben geben muss auf Grund 
der Dinge, die es vordem selbst erlebt 
hat. Das andere empfindet selbst; damit 
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nimmt es Nahrung auf für den inneren 
eigentlichen Menschen und erwirbt sich 
selbst Gewandtheit und Kraft. Während 
jenes, von seinem Besitze zehrend, auf 
der Schulbank verkümmert, wächst dieses 
von innen heraus; denn alles ist Kraft, 
und wir sind nur ein Centrum mitten 
darin. Aber nur insoweit wir diese Kraft 
empfinden, wird sie unser Eigen, nur in- 
soweit wir sie uns selbst erwerben, sie 
beherrschen lernen, tritt sie in unseren 
Besitz. Demnach sind wir nur in dem 
Maße groß, als jene Kraft uns selbst zu 
Bewusstsein gelangt. Der heutigen Schule 
geht es wie dem Menschen überhaupt; 
sie lebt nur im Äußeren. Da sagt man 
dem Schüler, was für Augen der Chinese, 
was für Haare der Buschmann, der 
Eskimo, was für Hautfarbe der Hotten- 
totte hat, aber über den eigenen Körper, 
wie dieser beschaffen ist, wie er arbeitet, 
welche Gesetze in ihm herrschen, vor 
allem, wie der Schüler zu leben hat, 
welchen Verirrungen er gerade in der 
Jugend ausgesetzt ist etc., darüber belehrt 
man ihn nicht oder doch viel zu wenig. 
Und dass man den Schüler viel zu wenig 
über sich selbst belehrt, beweisen die 
vielen Verirrungen, die gerade unter den 
Schülern der höheren Schulen in erschreck- 
lichem Maße hausen. Weniger Wissen, 
weniger Verstand, mehr Selbst-Erlebnis, 
Selbst-Empfindung, mehr Gemüth; weniger 
Zerlegung der Erscheinungen in der Schule, 
weniger Zersplitterung, mehr Betrachtung 
im großen undganzen und in der lebenıligen 
Natur, mehr Einheit, vor allem aber mehr 
Belehrung des Schülers über sich selbst 
und sein Verhältnis zum All —: dies 
muss in Zukunft die Losung der Schule 


sein. Der Mensch wird, muss dann wieder 
werden, was er an Größe einst war, ja 
mehr als das, weil er sich auf seinem 
Gange durch Welt und Leben Vernunft 
und Intelligenz erworben, die ihm anfangs 
gefehlt. 

Die Naturheilbewegung ruft wie einst 
Rousseau: »Zurück zur Natur!« und trägt 
Belehrung ins Volk über gesundheitliche 
Dinge. Zunächst holt sie ja großentheils 
nur nach, was die Schule versäumt hat, 
aber sie fordert mit Nachdruck, dass es 
auch von dieser geschehe. Bei der Kraft 
und Größe, welche die Bewegung besitzt, 
muss sich ihr Einfluss nothwendigerweise 
auch in der Schule äußern. Schon ist es 
besser geworden; es wird und muss aber 
noch besser werden. Wird die Mensch- 
heit bereits in der Schule belehrt, dass 
innen wie außen alles natürlich begründet 
ist in Einem Gesetz, dass die ganze 
Natur eine Einheit ist, in der das Gesetz 
von der Erhaltung der Kraft auf allen 
Gebieten gilt, seelisch also sowohl als 
körperlich, und es deshalb auch kein 
Verwischen irgendwie und irgendwo ge- 
setzter Wirkungen gibt, dann wird die 
Menschheit auch auf den verschiedenen 
anderen Gebieten mehr auf Verhütung 
und wahre Heilung, als auf sympto- 
matische Behandlung sehen; diese wird 
sie dann beiseite legen. Und der mensch- 
liche Geist wird gesiegt haben. 

Diese und ähnliche Gedanken hat die 
Naturheilbewegung neuerdings ins Tönen 
gebracht. Ihr Weckruf ist gehört worden. 
Tausende danken ihr eine neue Cultur. 
Und also sei sie auch in diesen Blättern 
dankbar begrüßt. 
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PHILHARMONISCHE CONCERTE. 


Von MAX GRAF (Wien). 


Die künstlerische Arbeit, die Gustav 
Mahler als Leiter des Hof-Operntheaters 
leistet, ist bereits vielfach — auch in 
diesen Blättern — gewürdigt worden. 
Die eigenthümliche Art seiner Wirksam- 


keit als Dirigent der philharmonischen 
Concerte aber hat noch nicht die gebü- 
rende Würdigung gefunden, obzwar sie 
nicht nur in das Wiener Musikleben, 
sondern auch in die Erziehung. des musika- 
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lischen Empfindens einer Generation tief 
eingreift. Es ist selbstverständlich, dass 
ein moderner Künstler von so bedeutender 
und blendender Subjectivität, wo immer er 
neu anpackt, dieDinge verrückt und in unge- 
wohnte Perspectiven stellt. Ebenso ist es 
selbstverständlich, dass die conservativen 
Geister nur diese »Verrückungene und 
nicht die neuen Perspectiven empfinden. 


Um letztere allein soll es sich hier 
handeln. 
Wir ehren jene Männer, die — inner- 


lich bewegt und mit seelischem Reichthum 
begabt — im Strome der Dinge stehen. 
Für diese Naturen verschieben sich die 
Grenzen der Dinge. Aus ihrer eigenen seeli- 
schen Bewegtheit heraus bewegen sie die 
Gegenstände der Welt, geben ihnen neue 
Verhältnisse und Perspectiven. Nicht nur 
die Gegenwart zeigt sich ihnen fließend, als 
von neuen Kräften getrieben, sondern 
auch die Vergangenheit als ein Lebendes, 
das aus den höchsten Kräften der Gegen- 
wart heraus empfunden werden muss. 

Diese Aufgabe erfüllt Gustav Mahler 
in den philharmonischen Concerten, Er ist 
einemoderne Natur, ein Künstler der Gegen- 
wart, von deren Energien bewegt. Für 
einen derartigen Menschen existieren nicht 
die Begriffe Tradition, Stil, Classicismus 
und wie alle Lügen derer lauten, die als 
lebende Leichen Kunst genießen. Für ihn 
sind alte Kunstwerke nicht fixe Ideen, die 
unberührbar starr im ewigen Raum stehen. 
Sein Gefühl sagt ihm, dass man als Mensch 
von heute nur aus dem intensivsten Gefühle 
der Gegenwart heraus die Kunst anderer 
Zeiten deuten darf, soll sie selbst ein 
wirkendes und gegenwärtiges Dasein führen. 
So wird ihm alles, was anderen fixe Idee 
ist, zum Problem; wo andere den Gesetz- 
mäßigkeitsgötzen verehren, fängt bei ihm 
erst der Zweifel an. Und da er an jede 
Partitur mit dem Gefühle des stärksten 
Lebens herantritt, lehrt er die übrigen, 
dass sich die Werte jeder Zeit verschieben, 
jede künstlerische Welt aus einer neuen 
Gegenwart wiedergeboren werden muss, 
und dass die Kunst mit den Wandlungen 
der Seele und des Lebens neue Bedeutun- 
gen erhält. 


Als Wagner im Jahre 1846 in eınem 
Dresdener Concerte die g. Symphonie von 
Beethoven aufführte, war alles darüber 
erstaunt, dass plötzlich ein Mensch Beet- 
hoven’sche Musik mit anderen Ohren hörte, 
als seine Zeitgenossen. Noch bevor die 
größten Werke Richard Wagners ge- 
schrieben waren, wurde schon in dieser 
Beethoven-Aufführung klar, dass ein Mann 
mit einer neuen Gefühlswelt, die gegen- 
über der früheren große Veränderungen, 
Nuancierungen, Schattierungen aufwies, 
an die Welt Beethovens herantrat, und 
aus dieser neuen Psyche heraus die Werke 
Beethovens anders ermpfand . Die 
Beethoven-Aufführungen Gustav Mahlers, 
die der conservative Hörer als affectierte 
Verzerrung empfindet, zeigen, dass die 
Gefühlswelt der modernen Künstler neue 
Verschiebungen, Wandlungen, Gruppierun- 
gen erfahren hat, die sie bereits wieder 
von der seelischen Constitution der Welt 
Richard Wagners unterscheidet. In solchen 
Aufführungen wird, noch bevor die neuen 
Seelen ihre autochthone musikalische Kunst 
geschaffen haben, offenbar, welche großen 
Veränderungen im psychischen Haushalt 
des modernen Menschen vor sich gegangen 
sind. 

Ein solches Kunstempfinden verbürgt 
die Fruchtbarkeit einer Zeit. Wenn man 
anfängt, eine Kunst als »classische zu 
empfinden, kaın man sicher sein, auf 
träge und absterbende Geister zu stoßen. 
Nur dort, wo aus dem neuen Vermögen 
der Gegenwart eine alte Kunst als mit- 
lebend gefühlt wird, darf man hoffen, 
Fortschritt und Bewegung zu finden. 
Noch eines wird aus den Beethoven- 
Aufführungen Gustav Mahlers klar: dass 
Beethoven durch alle Wandlungen der 
Geister, der Moden, Stileund Empfindungen 
als Still-Lebendiger mitgeht, und selbst 
über die Schöpfung neuer, grandioser 
künstlerischer Welten — wie es jene 
Wagners war — hinweg zu neuen Gene- 
rationen schreitet, nicht als classische 
Pagode, sondern als Vorkämpfer und Streit- 
genosse. 

Wird in den Aufführungen der Phil- 
harmoniker Beethoven gleichsam aus den 
Melancholien, Kämpfen und seelischen 
Krisen des Menschen von heute heraus 
neu geboren und mit demselben verknüpft, 
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so werden die Werke Mozarts ferner, 
nein, höher gerückt. Alle Sentiments des 
spätgeborenen, modernen Künstlers helfen 
an diesen Mozart-Aufführungen mit: Sehn- 
sucht nach der göttlichen Naivität, Rührung 
über die reine, primitive Seele, die Ironie 
des complicierteren Enkels, artistisches 
Raffınement, die Bewusstheit des histo- 
rischen Menschen, die feinsten Zärtlichkeiten 
einer übercivilisierten Natur, das Heim- 
weh nach idyllischem Glücksgefühl. Die 
stärksten Kräfte, die tiefsten Sehnsuchten 
und das reifste Kunstwissen einer Zeit 
müssen zusammenstoßen, um derartige 
Mozart-Aufführungen herauszubringen, wie 
sie unter der Leitung Gustav Mahlers 
stattfinden; und was schliesslich als voll- 
kommene Naivität und Reinheit erscheint 
und wirkt, ist das Product der höchsten 
Compliciertheit und Künstlichkeit des Zeit- 
empfindens. 

Wie weit aber muss sich eine Zeit 
von der Welt Mozarts entfernt haben, 
wenn sie erst aus derart zusammen- 
gesetzten Sentiments heraus den Weg zu 
ihr wieder findet? Deshalb auch die wunder- 
volle Stilisierung jener Aufführungen, welche 
die Werke Mozarts gleichsam in weiter 
Ferne in den Wolken schwebend, zeigt, 
von der Abendsonne einer alternden Cultur 
beschienen, die jedes Eckchen und jedes 
Schnörkelchen vergoldet. 

Dies ist die eine Erziehungsaufgabe, 
welche Mahler in den philharmonischen 
Concerten leistet, dass er die Werke der 
Classiker aus dem Empfinden, der seelischen 
Organisation, der Compliciertheit derGegen- 
wart heraus verstehen lehrt. (Es war 
Nietzsche, der es zuerst aussprach, dass 
»Beethoven, historisch vorgetragen, nicht 
zur Seele der Gegenwart, sondern ge- 
spenstisch zu Gespenstern reden würde«.) 
Soll diese Aufgabe eine fruchtbare sein, 
so muss sie sich mit einer zweiten ver- 
binden: der intensiven Pflege moderner 
Production, die uns die Zusammenhänge 
zwischen der alten und neuen Kunst 
offenbart. 

Die Aufgaben, die sich dem modernen 
Künstler als Dirigenten der philharmo- 
nischen Concerte darbieten, sind solche 
allerhöchster Art. Sollen sie gelöst werden, 
so bedürfen sie noch zur Unterstützung 
einer Schar kritischer Geister, die, mit der 


Empfindungswelt, den technischen Mitteln 
und den treibenden Kräften der neueren 
Musik vertraut, das Publicum aus der 
Verwirrtheit der ersten Eindrücke zur 
klaren und besonnenen Betrachtung zu 
leiten vermögen. Kritiker, die nicht ihren 
höchsten Stolz dareinsetzen, wie Gym- 
nasialprofessoren Censuren auszutheilen, 
sondern Wissende, Interpreten und Dol- 
metsche des Künstlers zu sein. Bei der 
vorjährigen Aufführung der C-moll-Sym- 
phonie von Gustav Mahler,noch mehr aber 
bei der diesjährigen, der symphonischen 
Dichtung >»Aus Italien« von Richard 
Strauß, hat es sich gezeigt, dass die 
Wiener Musikkritik diesen Aufgaben nicht 
gewachsen ist. Für die Beurtheilung des 
Mahler’schen Werkes hat den Kritikern 
die politische Partei- Angehörigkeit der 
Tagesblätter noch einen sicheren Stütz- 
punkt geboten (es gab nämlich rituelle 
und nicht-rituelle Kritiker dieses Kunst- 
werkes); bei dem Werke von Strauß dagegen 
herrschte eine allgemeine Desorientierung. 
Conservative und fortschrittliche Recen- 
senten schlossen sich zu einer großen 
opositionellen Phalanx zusammen, und wo 
das Verständnis fehlte, dort stellten sich 
zur rechten Zeit die Witze ein. Sagen 
wir es offen: es hat sich eben deutlich ge- 
zeigt, dass selbst das siegreiche Wagnerthum 
bereits zu den conservativen Kräften der 
Gegenwart zählt, nicht mehr zu den 
lebenden und revolutionären, und dass der 
modernen Musik Anti-Wagnerianer wie 
Wagnerianer gleich fremd gegenüber- 
stehen ... . { 

Das Werk vonRich. Strauß ist des- 
halb so interessant, weil es — ein Eırst- 
lingswerk — deutlich zeigt, wie sich die 
neuen Triebe vom Wurzelwerk der alten 
Kunst losringen. Von Satz zu Satz wird 
die Kraft freier. Im ersten Satze (»Auf 
der Campagna«) fügt sie sich noch in die 
alten Formen, sich freilich schon in wunder- 
baren Klängen und Accordfolgen offen- 
barend. Im zweiten Satze (»In den Ruinen 
Roms«) treibt sie gleich das glänzende 
Trompetenmotiv, welches Großes (den 
»Zarathustra«) verheißt, prachtvoll kühn 
empor. Im dritten Satze (»Am Strande 
von Sorrent«) breitet sie sich aus, wird 
rein und hell; Melodien von zartester In- 
timität, Stimmungen von wunderbarer 
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Innerlichkeit dringen ans Ohr. Der große 
Orchester-Apparat wird aller Schwere be- 
raubt, die Stimmen in Luft und Licht 
getaucht ..... Im letzten Satze (»Nea- 
politanisches Volksleben«) werden alle 
Kräfte des freien Gestaltens entbunden. 
Eine geniale Improvisation weiß die 
tollsten Geräusche der Straße musikalisch 
zu bändigen. So geht das Werk in immer 
wachsender Freiheit, Sensibilität, Kraft 
und Originalität den Weg von der Ver- 
gangenheit zur Zukunft... 


% 


Die Thätigkeit Gustav Mahlers als 
Dirigent der philharmonischen Concerte 
scheint mir also nach zwei Seiten hin 
bedeutungsvoll: er erzieht das moderne 
Empfinden der Hörer einerseits durch 
vollendete Aufführungen von Werken der 
neuen Künstler und andererseits durch 
die Classiker-Aufführungen, die aus der Ge- 
fühlswelt der Gegenwart heraus wieder- 
gefunden werden. Es ist Ein Strom, aus 
dem der Künstler schöpft, Ein Strom, in 
dem die Fluten des vergangenen und des 
gegenwärtigen Lebens sich vereinigen. 
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Wiener Wohnräume. — Wie viel 
ein Mann in officieller Stellung wirken 
kann, wenn er ausnahmsweise etwas 
versteht und seine Macht im Sinne der 
Entwicklung anwendet, das zeigt sich 
von Jahr zu Jahr deutlicher in den Aus- 
stellungen des Österreichischen 
Museums für Kunst und Industrie. 

Das halbe Haus ist diesmal angefüllt 
mit modernen Arbeiten. Und nicht nur 
Prunkräume und Luxusgegenstände sind 
da; die Arbeiter-Wohnräume (Zimmer- 
einrichtungen um den Preis von hundert- 
fünfzig Gulden für Arbeiter) in den rück- 
wärtigen Sälen des Erdgeschosses sind 
das weitaus wichtigste Resultat der bis- 
herigen Entwicklung. Hier ist fast alles 
gut. Denn hier führen die Tischler das 
Wort, in einer Sache, die ihrem Ver- 
ständnis offenliegt. Ein Tisch, ein Schrank, 
ein Bett, einfach, praktisch, aus solidem 
Material: fast so einfach ist die Aufgabe, 
wie die, vier Bretter und zwei Brettchen 
zu einem Sarg zusammenzuschlagen. Der 
erstprämiierte Entwurf — von dem Kunst- 
Gewerbeschüler Sumetzberger — zeigt 
einen klaren Kopf und eine geschickte 
Hand. Drei der Einsender: Jaray, Pos- 
pischil und Niedermoser haben dieser 
Bretterwelt sehr gefällige Umrisslinien 
und einfache, geschnitzte oder ausgesägte 
Ornamente gegeben, so dass sie gewiss 


auch manchem Vermögenden begehrens- 
wert erscheinen mag. 

In den Interieurs der eigentlichen 
»Winterausstellung« steckt eine Un- 
summe von Arbeit und Erfindung, die 
überrascht, erdrückt, doch nicht befriedigt. 
Da ist vor allem Olbrich, der unser 
Empfinden vergewaltigt. Es ist kein Zufall, 
dass gerade er nach Deutschland berufen 
wurde; denn trotz Wiener Schule ist 
er ein Deutscher geblieben. Außen- und 
Innen-Architektur sind in ihrer gewollten 
Originalität eckig, absichtlich. Als sein 
Secessionsgebäude erstand, galt es, für 
die neue Kunst Bresche zu schlagen; 
darum durfte jeder Tadel als philister- 
haft niedergedonnert werden. Aber 
heute müssen wir schon unparteiisch sein: 
es ist plump, gemacht, unwienerisch; so 
Mauerwerk, wie Pylonen und Laubkuppel. 
Auch sein Interieur im Museum, von 
Ungethüm sehr gewandt und adrett 
ausgeführt, ist nach Berlin an Hirschwald 
verkauft. Die abgeschrägte Kaminecke, 
der gehäufte Schreibtisch, der sich ins 
Zimmer drängt, die breitspurigen Blumen 
und Blätter in Application und Intarsia, 
die ihr »Wir sind dal« rufen, — — all 
dies muss verstimmen. Und dann ist jeder 
Fleck im Raum festgenagelt, der Bewohner 
darf nicht muksen. So ein Zimmer besitzt 
man nicht; das Zimmer hat den Be- 
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sitzer . . Freilich, mit manchem Tapezierer- 
»Gschnas« verglichen, wie es beispiels- 
weise die wüste Schreckenskammer von 
F.O. Schmidt ist, scheint dieses Olbrich- 
Zimmer — als das einheitliche Werk eines 
modernen Künstlergeistes — um Jahr- 
hunderte voraus. In diesem Jagdverließ 
mit den cachierten Wänden, dem mon- 
strösen Kamin und den Folterstühlen ist 
Olbrich-Imitation (die Laubkuppel) auf alle 
möglichen anderen Imitationen aufgeklebt. 

Diesen Arbeiten gegenüber gewinnen 
die vornehm-schlichten Entwürfe von Joseph 
Hoffmann doppelte Bedeutung. Auch 
dieser, nach langen Kämpfen in der Wiener 
Kunstgewerbeschule gelandete Künstler ist 
Architekt und aus der Wagnerschule hervor- 
gegangen. Es ist interessant zu sehen, wie 
sich bei seinen Arbeiten die Schulformen 
nach und nach in edlen Handwerksgeist 
umsetzen. Auch den farbigen Effect weiß er 
mit natürlichen Mitteln zu erzielen. — An 
Farbensinn mangelt es, im Gegensatz zur 


Makart-Epoche, unserem Kunstgewerbe 
allzusehr. Vielleicht kommt dies daher, 
dass sich dieser Praxis in überwiegender 
Mehrzahl Architekten zuwenden, denen 
Farben-Experimente (Wagner mit seinem 
Empire-Weißgold und seinen Majolica- 
Versuchen ist ausgenommen) völlig ferne 
liegen. Maler heran! Sonst versanden wir 
in einem Einerlei von grün- und grau- 
gebeizten Hölzern. Siehe Niedermoser,, 
der sein Holz trefflich bewältigt, aber in 
der Beize ertrinkt. Järay findet einen 
wohligen Rosa-Ton, dessen Geruch aber 
viele abschrecken dürfte. Müller mit seiner 
großen »Hall«, die er in kleine Stückchen 
zerreißt, Schönthaler mit seiner guten, 
aber nicht ganz originellen Simplicität und 
Bamberger mit seinem feingedachten, 
aber in Form und Farbe allzu süßlichen 
Salon — sie alle können mehr, als man 
hier zu sehen bekommt. Ändere aber, die 
sehr viel können, fehlen ganz. 
LUDWIG ABELS. 
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»Kurzgefasster Grundriss der 
Geheimlehre« von H.P. Blavatsky. 
Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1899. . — 
Die »Geheimlehre« der Madame Blavatsky 
ist eines der großartigsten Werke unseres 
Jahrhunderts. Es erscheint in einer deut- 
schen Übersetzung lieferungsweise bei 
Friedrich in Leipzig; complet ist erst der 
erste Band. Nun hat der Theosoph Franz 
Hartmann einen Auszug aus diesem 
Werke publiciert, der jedem, der nicht 
Lust hat, sich das theure Werk der Bla- 
vatsky anzuschaffen, wenigstens eine Idee 
von der Großartigkeit seines Inhaltesgibt. Er 
behandelt die Kosmogonie, die Erschaffung 
der Welt und der Menschen. Letztere, 
also doch wohl das für uns Interessanteste, 
kommt etwas zu kurz. Freilich war es 
kaum möglich, die schwierigen Dinge kurz 
zu behandeln, ohne unklar zu werden. 
Man muss im Originale das Weitere nach- 
lesen. 


»Auf der oberflächlichen und trüge- 
rischen Beobachtung des äußeren Scheines, 
ohne irgendwelche Erkenntnis des wahren 
Wesens der Dinge, beruht der größte 
Theil der modernen wissenschaftlichen 
und theologischen Anschauungen unseres 
Zeitalters, und es wäre eine vergebliche 
Mühe, wollte man versuchen, die Lehre 
der Wahrheit mit den verkehrten Begriffen, 
welche der Sinnestäuschung entspringen, 
in Einklang zu bringen. Vergleichung, 
Schlussfolgerung u.‘s. w. sind Functionen 
der niederen intellectuellen Seclenthätig- 
keiten; die Selbsterkenntnis der Wahrheit 
entspringt der inneren Erleuchtung, welche 
erst dann eintreten kann, wenn das zu 
ihrer Offenbarung nöthige Geistesorgan 
hinlänglich entwickelt ist.« 

Diese Worte Hartmanns (S. 150) sind 
sehr richtig: Es war der Fehler der katho- 
lischen Theologie, dass sie es unternehmen 
wollte, sich ohne Entwicklung höherer 
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x. 
geistiger Fähigkeiten in die höchsten 
Sphären zu versetzen und dem lieben Gott 
zuzusehen, wie er es mache. Es ist das 
etwa so, wie wenn man mit einer kleinen 
Lupe nach den Sternen sehen wollte. Das 
Resultat war denn auch ein völlig nega- 
tives, das höchstens kleinen Kindern ge- 
nügen kann. Während die Auffassung der 
modernen Theologie in Bezug auf die 
Schöpfungsgeschichte derVernunft, Wissen- 
schaft, Logik und auch dem gesunden 
Menschenverstand einen Faustschlag ins 


liegende Wahrheit, wie sie im Buche Dzyan 
erklärt ist, vollkommen der Vernunft und 
den Anforderungen einer unbefangenen 
Wissenschaft. Die guten Theologen haben 
in ihrem harmlosen Kindergemüth alles 
in der Bibel wörtlich genommen und sind 
dadurch der Lächerlichkeit verfallen. Sie 
müssen wieder von vorne anfangen und 
lernen. Wir gehen augenscheinlich einer 
Zeit entgegen, in der eine geistige Wieder- 
geburt der Menschheit stattfindet, wie die 
ganze theosophische Bewegung beweist. 


Gesicht versetzt, entspricht die diesen 
religiösen Allegorien überall zugrunde 


HARALD GRAEVELL. 
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Die Bleistiftzeichnung Fernand Khnopffs, die wir in diesem Hefte publicieren, wird 
der französischen Ausgabe der »Tagebuchblätter« von Constantin Christomanos beigegeben werden. 


* 


Bemerkungen über den Maler-Dichter Dante Gabriel Rossetti, die zu vergleichen wären, 
finden sich in Nr. 14, III. Jahrgang, S. 325 der »Wiener Rundschau«. Im übrigen sei hier 
auf das treffliche Werk seines Biographen Josef Knight: Life of D.-G.-R., London, Walter Scott, 
verwiesen. Darin heißt es u. a.: »... . Ganz abgesehen von dem unmittelbaren Einfluss, den 
das jahrelange Studium Dantes auf Rossettis Art geübt, rief bei ihm allemal das Gemälde die 
Dichtung, die Dichtung das Gemälde hervor. Zwischen Malerei und Dichtkunst gestellt, die 
er beide mit gleichem Erfolge auszuüben wusste, experimentierte er natürlich häufig auf beiden 
Gebieten, um sich endlich darüber klar zu werden, welche dieser beiden Bethätigungsarten 
seinen künstlerischen Fähigkeiten am besten entspräche, Aber diese Frage ist stets ohne 
Antwort geblieben. Denn im Gegensatze zu jenen »Dichtern«, die ihre polemischen oder meta- 
physischen Probleme in Verse bringen, um schließlich unter den Philosophen als Dichter und 
unter den Dichtern als Philosophen zu gelten — wurde Rossetti von Dichtern und Malern mit 
so starkem Enthusiasmus gefeiert, dass man wohl sagen kann, er sei einer der größten Maler 
unter den Malern, einer der größten Dichter unter den Dichtern gewesen. . .« Über den 
»admirable fondateur de l’€cole pr&raphatlites, der in D.-G.-R. vornehmlich geschätzt wird, 
vergleiche. man die instructive Broschüre: Les Preraphatlites. Notes sur l’art decoratif et la 
peinture en Angleterre. Par Olivier Georges Destr&e, Bruxelles. Heranzuziehen wären auch: 
The Collected Works of D.-G.-R., edited with preface and notes by William Michael Rossetti, 2 vol, 
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, Die Zinkätzungen dieses Heftes wurden von der Hofkunstanstalt Angerer & Göschl, Wien, 
beigestellt. Das japanische Jo-Papier hat die Kunsthandlung Richard Wagner, Berlin, geliefert. 


Jegliches Reproductionsrecht der Bilder bleibt vorbehalten. Nachdruck einzelner Artikel ist nur 
mit genauer Quellen-Angabe gestattet. 
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WALTER CRATE 


conDon 
DREI GEDICHTE: —— 


RONDELE. 


Wenn, einer Schwalbe gleich, 
Sorglos die ZEIT entflieht, 
Dann in der LIEBE Reich 
Schweigt ihrer Vögel Lied. 
Die Bäume werden bleich, 
Denn auch der Frühling schied, 
Wenn, einer Schwalbe gleich, 
Sorglos die ZEIT entflieht. 
Wer weiss, ob dann entweicht 
Der Traum, der uns umziebt, 
Ob uns gefällt ein Streich, 
0b Hoffnung uns verrietbp — 
Wenn, einer Schwalbe gleich, 
Sorglos die ZEIT entflieht. 
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TRIOLETT. 


Im Lichte des Tags, im Schatten der Nacht — 
Das ist das Maass der ZEIT und des LEBENS; 
Dem Berzen, dem nichts bange macht, 

Im Lichte des Tags, im Schatten der Macht, 
Ist HOFFNUNG geboren und nicht gemacht, 
Und das Berz sucht nie seine Schätze vergebens 
Im Lichte des Tags, im Schatten der Nacht — 
Das ist das Maass der ZEIT und des LEBENS. 
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xı 


SONETT. 


== MEINER FRAU. = 


Die Garbe hier, in deren Schatten Du, 
Vor Mittagsglut geschützt, ruhn kannst mit mir, 
In deren Schatten all das Leben wir 

In CLichtern sehen, die vergehn im Au, 


Bevor zu Reichen nie gestörter Ruh 
Die ZEIT entführt, was ie wir hofften bier, 
Was ie gelauchzt, gebebt in mir und Dir — 
Der Sonne streckt, der Heimat, sie sich zu. 


Vielleicht verbirgt sie Blumen, die Dir hold 
Als Kranz beschatten könnten Stirn und Brau, 
Dir, die mit mir des Morgens Bürde trug? 


Wenn auch nicht Roth, doch passt der Liebe Blau 
Zum gelben Korn, und Deinen Namenszug 
Schrieb Liebe selbst auf dieses Blau in Gold.* 
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* Deutsch von Otto Hauser. 
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FARBE UND LINIE. 


Ein Versuch 


Von ANTON LINDNER (Wien). 


Die weit ausladenden Untersuchungen, 
was eigentlich in die Kategorie des 
Schönen, absolut Schönen, noch Schönen, 
nicht mehr Schönen gehöre und nicht 
gehöre, oder die infalliblen Rescripte, die 


kund und zu wissen thun, dass aus 
den Elementen 3, 8, y, 2. in ent- 
sprechender Confusion der ästhetische 


Eindruck x resultieren müsse, haben füg- 
lich selbst in gelehrten Cirkeln nur noch 
antiquarisches Interesse. Über »schön« 
oder »>nicht schön< regen wir uns heute 
nicht auf. Es gibt erbaulichere Dinge 
zwischen Himmel und Erde. Nur wenige 
Fischhändler im deutschen Mittel-Europa 
brüten auch heute noch ernsthaft auf 
ausgeblasenen Eiern. Zeigt man ihnen 
mit langem Finger die kleine Wolke hoch 
oben, die frei von Fett und Schwere 
zwischen Sonnenstrahlen dahinhuscht und 
aller Sesshaftigkeit spottet, und fragt man 
mit respectierlichem Gestus: 

Seht ihr die Wolke dort, beinah’ in Gestalt 
eines Kameels? — . 

dann heben sie den nackten Kopf, 
der in den trockenen Charnieren knarrt, 
ängstlich von ihrer Tischkante auf und 
betheuern mit einer Stimme, die wie das 


Rascheln von Spänen klingt: 
Bei der Messe! Sie sieht auch wirklich 
aus wie ein Kameel! 


Mich dünkt — antwortet man — sie 
sieht aus wie ein Wiesel! 

Sie hat — raschelt es zurück — einen 
Rücken wie ein Wiesel! 

Oder — antwortet man — wie ein 
Walfisch? 

Ganz — raschelt es zurück — wie 
ein Walfisch ! 

Nur nach diesem und keinem anderen 


Schema sind Dispute, Repliken und 


II. 


Dupliken über das Schöne und minder 
Schöne heute noch denkbar. Darum 
müsste die Aufgabe einer modernen 
Ästhetik just eigentlich dort erst beginnen, 
wo die Formalisten alter Fechsung — 
Robert Zimmermann in Verehrung aus- 
genommen! — die Papierbolzen in den 
Sand werfen und ihre Mission damit be- 
endet glauben. Nach Dem aber, was in 
aesiheticis uns heute überhaupt noch in- 
teressieren kann, nach modernen Er- 
klärungsversuchen kunstpsychischer Phäno- 
mene, wird man in den meisten Com- 
pendien nur vergeblich fahnden, denn 
dergleichen Probleme werden in der 
Regel a friori mit und ohne /gnorabimus 
selbst heute noch unter den Tisch ge- 
schoben. Betrachtet man aber die Weni- 
gen, die derlei ausnahmsweise zu deuten 
wagen, dann zeigt es sich recht bald, 
dass die gesammte Kunstphilosophie — 
— insonderheit auch Fechner — an dem 
historischen Respect vor dem associa- 
tiven Factor festhält. 

Heute darf man wohl anders denken. 
Heute darf man, wie meine Ausführungen” 
zum Theil ergaben, an eine psychische 
Unmittelbarkeit der Linien- und 
Farbenwirkung glauben, die im Gegen- 
satz zu der bisherigen Ästhetik auch 
ohne associativen Hilfsfactor verständ- 


lich wird. Denn . heute darf man 
vor allem fordern, dass die innere 
Cultur den innerlich freien Menschen 


der knechtenden Gewalt seiner Associa- 
tionen möglichst entrücke. Wer sich der 
umprägenden Macht des äußeren Milieus 
wirksam entgegenstellt und den »Kampf 
mit dem Object« erfolgreich besteht, wird 
schließlich durch graduelle Selbstzucht 


* Vergl. »Farbe und Linie«, Artikel I, »Wiener Rundschau« Nr. ı vom ı, Jänner I9oo, 


Seite 2 ff. 
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De: 
auch dahin gelangen, die Abhängigkeiten 
seines tausendfältigen cerebralen Lebens, 
den Anprall des inneren Milieus — den 
man den Kampf mit dem intellectuellen 
Subject nennen könnte — königlich zu 
überwinden. Haben wir erst möglichst 
aufgehört, Sclaven unserer Associationen 
zu sein, so ist damit auch schon ein gut 
Theil Freiheit für unsere innere Cultur 
erobert. Damit wäre uns alsbald die Mög- 
lichkeit gegeben, von jeglichem Schön- 
heitsquell — und was sind die Dinge 
der Außenwelt anderes als Quellen latenter 
Schönheit? — in unmittelbarster Hin- 
gebung an seine geheimste Wesenheit mit 
nachschaffender Seele zu genießen. Jegliches 
Genießen wäre ein Nachschaffen, weil wir 
— sozusagen — mit athmender, aus- 
dehnungsfähiger Seele und ewig wachen 
Augen, vom Blute unserer Fibern ge- 
trieben, gedankenlos den Umrissen, 
Innenlinien und Farben aller Dinge 
folgen, mit ihnen größer, mit ihnen 
enger würden — und also von innen 
her an ihnen wachsen müssten. 
So käme es, dass wir uns — ungehemmt 
durch intellectuelle Gegenkräfte — rings 
indie Dinge verlieren könnten, um 
— innerlich durch sie bereichert — aus 
ihrem Umkreise mit neuen Erweiter- 
ungsmöglichkeiten hervorzutauchen. 
Wir kämen im Fieber der Betrachtung 
uns selber irgendwo abhanden, 
um uns an irgendeinem Punkte, wo sich 
die Ströme unseres Wesens mit denen 
der Dinge kreuzen, urplötzlich zu begegnen. 
Das gäbe den Anschein, als läge ver- 
edelndes Spiegelwerk zwischen uns und 
den Dingen gebreitet — und das alte 
Wort von der verschönernden Spiegelung, 
die unser Ich in der Außenwelt erfährt, 
bekäme eine neue, vertiefte Deutung. In 
Kitteln zögen wir aus, in Hermelin sähen 
wir uns wieder. Vor allem aber würde 
uns auf diesem nothwendig verkrümmten 
Wege das STAUNEN wieder geläufig, das 
Staunen, das in der allseitigen Bewusstheit 
unseres contemplativen Gehabens längst 
schon verloren gegangen und nicht mehr 
zu finden ist, das Staunen, Schauen, 
Lauschen, die als Ur-Phänomene jedes 
seelischen Erwachens gleichzeitig den Ur- 
quell jedes künstlerischen Schaffens und 
Betrachtens bilden. Damit wäre uns wieder 


ein Theil jenes Kind- und Thierhaften 
zurückerobert, dessen wir unbedingt be- 
dürfen, wenn wir uns — inmitten der 
verwirrendsten Anklänge und Anregungen 
— ein starkes und reines Verhältnis zu 
den Erscheinungen bewahren wollen. 
Denn unerschöpflich sind die seelischen 
Kräfte der Kinder. Wir könnten bei 
Kindern in die Lehre gehen. Wir sollten 
mit Kindern in Museen gehen. Nicht um 
sie naseweis zu belehren, wie wirdasgewohnt 
sind, wohl aber, um demüthig von ihnen 
zu lernen. Sie würden uns in ihrer ge- 
schäftigen Schweigsamkeit oder in der Un- 
beholfenheit ihrer noch nicht abgegriffenen 
Worte beschämend unterweisen, dass man 
vor leuchtenden Topasen, Smaragden, 
Rubinen, vor bunten Glasstücken oder 
glühend-rothen Kohlen, vor Arabesken, 
Wirbelcurven und allen sinnlich-impetuosen 
Wundern — unbeirrt durch die kläglichen 
Rücksichten und Vorsichten des Intellects 
und mit einer restlos absorbierenden Samm- 
lung sämmtlicher Innenkräfte — nur willen- 
los dem Schauen zu dienen und kindlich 
zu staunen habe, um durch dieses 
Staunen ausder Gewalt der Dinge, die man 
schauend erschöpft, über die Dinge ge- 
hoben zu werden und so im Augenblicke 
des Betrachtens der glücklichste Trium- 
phator zu sein. Da sie, die Kinder, das 
Inhaltliche noch nicht zu erfassen ver- 
mögen und von Ässociationen noch nicht 
geknebelt sind, wird ihnen das Stoffliche 
gleichgiltig, alles Hemmende ungefährlich, 
alles Bildhafte decorativ sein. Denn es 
ist ihnen namentlich auch die T'yrannei 
unserer Umgangs-, Buch- und Zeitungs- 
sprache erspart geblieben, die längst nicht 
mehr der organische Ausdruck individueller 
Impulse ist, wohl aber den Kleinhandel 
mit gangbarster Münze, mit verwaschenen 
Worten, mit ausgefransten Metaphern ge- 
schaffen und also den Despotismus fest- 
stehender Reminiscenzen aus allen An- 
schauungs- und Bildungsgebieten über uns 
gebracht hat. Noch hat ihnen die After- 
Cultur der Gymnasien und Töchter-Lyceen 
den belebenden Einfluss nicht verwischt, 
den ihnen eine bewegliche, gütige Mutter 
oder der derbe Anschauungs-Unterricht eines 
primitiven Lehrers manchmal zu geben 
weiß. Noch hat ihnen das Sitzfleischwissen 
der Akademien die Begriffe nicht ver- 
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kalkt, die Sinne nicht unterbunden, die 
Seele nicht masturbiert. Noch haben sie 
sich nicht in den vornehmlichsten Cultur- 
instituten unserer zahlungskräftigen Kreise, 
in Leihbibliotheken, Lesezirkeln, Vereinen, 
in Assembl&en, Conferenzen, Theatern, in 
Kirchen, Kaffeehäusern und Tempeln, mit 
jener aufdringlichen Angelesenheit und 
Angehörtheit vollgestopft, die jede Haut- 
pore mit unreifen Associationen verklebt, 
das Divergierendste gewaltsam von Blut 
und Nerven aufsaugen lässt, eine durchaus 
unorganische, übelduftende Bildung er- 
zeugt und jene epileptoide Species der 
auoucor dvdpss xal yuvalxes heranzüchtet, 
die über alles und überall (nicht ohne Hände) 
mitsprechen, weil sie nie etwas zu sagen 
haben, was der Rede wert wäre. 

Darum haben es am Ende des 
XIX. Jahrhunderts, wie stets am Aus- 
gange aller hysterischen Zeitläufte, nament- 
lich die Kinder in ihrer Macht, uns die 
verlorengegangene Kunst des unmittel- 
baren und reinen Schauens wieder bei- 
zubringen. In der rührenden Eindringlichkeit 
ihrer Instincte, die alles Das unbewusst 
wiederspiegeln, was die Culturarbeit der 
letzten Epochen den Rassen zugetragen, 
haben sie es in ihrer Gewalt, uns zu der ur- 
sprünglichen Reinheit der Dinge und zu 
den unmittelbarsten Wirkungen der Künste 
wieder zurückzuführen. 

Ähnliches vermögen die Thiere. Ihre 
Art ist die der Kinder, ihre Art ist 
rührender in manchem Betracht, und ihr 
Verhältnis zur Kunst, besonders zur Musik, 
ist ungleich würdiger als das der antropo- 
morphen Verbildungskrüppel. Wenn es 
gestattet wäre, Hunde in die Gallerien zu 
bringen, könnte man das Experiment mit 
Vortheil riskieren. Und wahrlich, aus den 
staunenden Augen eines klugen, schweig- 
samen Hundes, der mir zur Seite die 
Bilder abschreitet, ist für mich weit, weit 
mehr zu holen als aus den verschimmelten 
Theorien ästhetisierender Eunuchen. 

Was von den Kindern und Thieren 
gilt, kann für den »Künstlermenschen« 
belangvoll sein, sofern er seine Instincte zu 
jener Lauterkeit und Freiheit treibt, die 
derlei zu respectieren weiß. Die erlauchte 
Weltanschauung derKinder und Thiere 
zu achten, bedarf es eines adeligen Ge- 
müths, das in der Bitternis des eigenen 


Leids die Neigung zu frivolem Lächeln 
verloren hat — bedarf es einer Unab- 
hängigkeit des Intellects, die mit der 
bornierten Überlegenheit des Alltags nichts 
gemein hat — bedarf es insbesondere 
jener nachtwandlerischen Sicherheit 
den Erscheinungen des Lebens gegenüber, 
die just den größten Menschen aller Zeiten 
zu eigen gewesen und auch den Thieren 
und Kindern seit Urbeginn zu eigen ist. 


»Was sie willenlos sind. sei du es wollend — 
das ist’s!« 


Dies sollte sich der »Künstler- 
mensch<(=Mensch, der die geheimeMacht 
in sich fühlt, durch harmonische Selbstcultur 
und organische Entwicklung seiner psychi- 
schen Kräfte über die amusische Blind- 
heit des intellectuellen Pöbels hinauszu- 
kommen) freundlichst ad notam nehmen. 
So oft er in das Bereich der Künste tritt, 
könnte er dieser Worte ohne Nachtheil 
gedenken. Das mag solange geschehen, 
bis die veredelnde Gewöhnung den ver- 
standesmäßigen Blick, den die Compen- 
dien lehren, überwunden hat. Dann wird 
sich wohl in der Psyche des Künstler- 
menschen selbst vor so complicierten 
Phänomenen, wie es die absolute Farbe 
oder Linie ist, ganz intuitiv ein Be- 
trachtungsspiel entwickeln, das annähernd 
das folgende ist: 

Seine Augen werden nachtastend — 
wenn es auch seltsam zu sagen ist — an 
den wunderlich geschwungenen Linien 
wunderlich hinauf-, hinabrollen oder mit 
visionär geweiteter Pupille in Farben und 
Formen tauchen und seine Seele mit 
hineinziehen. Die Seele wird sich dem 
Laufe der Linien anschmiegen, ihm un- 
willkürlich folgen, bald weiter, bald enger 
werden, bald die Flügel spreiten, bald mühe- 
voll zwischen den Linien flattern — — 
Oder sie wird in die glühende Tiefe der 
Farben fallen, sich bienenhaft vollsaugen, 
bald leichter, bald schwerer werden — — 
Und schließlich wird sich als Reflex dieses 
vielgestaltigen Enger- und Weiter-, Weiter- 
und Enger-Werdens eine Art rhythmischer 
Betriebsamkeit, eine innerliche Bewegtheit, 
ein Vigilieren und Fluctuieren aller Sinne 
ergeben, das man als psychisches Farben- 
und Linienspiel bezeichnen könnte, da es 
mit dem äußeren Linien- und Farbenspiel 
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des Objectes correspondiert und ihm völlig 
adäquat scheint. Das äußere (wenn auch 
nur sübjectiv existente) Farben- und Linien- 
spiel des Objectes, das in den früheren Aus- 
führungen * auf den scheinbaren Spiel- 
trieb der Farbe und Linie (emotionelle 
Tendenz!) zurückgeführt wurde, zeugt ana- 
loge Rhythmen im Innern des Beschauers, 
die ihrerseits den latenten Vorrath an 
Bewegungsgefühlen erhöhen und in- 
direct zu einer Steigerung aller Lebens- 
gefühle führen. Ein Gähren wird in uns, 
ein Chaos der Triebkräfte, wie es der 
Frühling den Schollen gibt oder die Be- 
fruchtung dem Mutterleib, und wie es 
wohl hinter allen Phänomenen der Welt 
und des Lebens in ewig-schaffender, ewig- 
kreisender Schönheit sich bethätigt. Wir 
kommen ins Klingen sozusagen, ins Dürsten 
und Schwellen, Keime setzen sich an und 
drängen zu fruchtender Bewegung 

Bewegung — das ist's! Was zu innerer 
Bewegung treibt, sie verdreifacht, sie ver- 
geistigt, zeugt Wachsthum und Wärme 
— zeugt Leben und Lebensmuth. Das 
Rauschen und Quinquilieren, das — von 
Pollenstäubchen entfacht — die Wurzeln 
und Blätter füllt oder durch Sturzbäche, 
Sommernächte, Windstürme, durch Sonnen- 
untergänge, Brandungen und Blitze, durch 
Mondlicht, Musik, Wein oder irgendeinen 
schöpferischen Gedanken in unseren Sinnen 
geweckt wird, klingt merklich an dieses 
Rauschen und Quinquilieren an, das unter 
dem Strahlenspiel der Linien und Farben 
bacchantisch unsere Seele erregt oder zu 
friedlichem Lauschen bändigt. 

Daher mag es sich erklären, dass just 
unerfahrene und primitive Leute bisweilen 
vor einer Linie oder Farbe ergriffen 


stehen bleiben und das vage Gefühl 
haben, als läge in dieser Linie oder 
Farbe der »Sinn des Lebens« ver- 
borgen. Wie aber wäre dies denkbar, 


wenn diese unerfahrenen und primitiven 
Leute, die jenseits der Theoreme dämmern, 
nicht auch Linien und Farben unter jenem 
Gesichtswinkel betrachten würden, der sie 
selbst im letzten Rosenblättchen, Glüh- 
würmchen oder Glimmerstäubchen ganz 
instinctiv etwas Beseeltes, Trunkenes, 
also Musisches achten lässt? Und wie 


könnten wir da noch die räthselhaften 
Wirkungen dieser absonderlichen Phäno- 
mene associativ begreifen wollen und 
etwa die Linienwirkung — nach Lotzes 
Muster — aus sympathetischen Er- 
innerungen an jene schmerzlichen oder 
freudigen Gesten herzuleiten suchen, die 
wir an anderen oder an uns selber be- 
obachtet und in unseren Vorstellungs- 
vorrath aufgenommen haben? 

Überall, wo die Stimme des Alls 
gebieterisch durchschlägt, ist auch die Macht 
über unsere Seele gegeben — und Linien 
und Farben sind Theile des Alls und füglich 
nur als solche zu nehmen und zu deuten. 
Sind de Zusammenhänge mit diesem 
All-Einen gefunden, dann ist auch dem 
psychischen Zauber, der von diesen 
Phänomenen ausgeht, unschwer auf die 
Spur zu kommen. Unsichtbar ist der Lauf, 
unhörbar fast das Rauschen dieser dunklen 
Ströme, die aus dem Gegenwärtigen in das 
Vergangene oder Künftige leiten, die Welt 
der irdischen Wunder und die Essenz 
aller Erscheinungen und Dinge mit der 
Seele des Menschen — ihm unbewusst — 
vereinen und alles Lebende oder schein- 
bar Todte, alles Athmende oder schein- 
bar Unbeseelte geschwisterlich zu in- 
einanderflutenden Harmonien binden. So 
ist das All in mir, und ich selbst bin im 
All, dafern ich fähig und würdig bin der 
lautersten Hingebung an den allgegen- 
wärtigen Geist, der die Atome bewegt, 
wie er die Weltkugel bewegt, .. der das 
Laternchen des Leuchtkäfers entzündet, 
wie er die Sonne entzündet. Da ich dann 
selbst die Natur werde, selbst die Natur 
bin, jede Gegensätzlichkeit zwischen mir 
und der Außenwelt verloren habe und 
selber aus den Erscheinungen der Welt 
und des Lebens hervordämmere, schwinge 
ich in den Farben und Linien mit, die 
überall im Raume sind, überall im All 
geborgen sind und nicht etwa aus 
dem Nichts durch Stift und Pinsel 
geweckt werden. Ich klinge aus ihnen 
hervor, wie sie aus mir hervorklingen, 
weil ich im Grunde selber nur aus Farben 
und Linien — wie aus Blutkörperchen, 
Venen und Zellen — bestehe. Nichts 
Spielerisches sind sie, das etwa dem 


* Vgl. »Farbe und Linie<, Artikel I, S. 3 ft. 
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todten Werkzeug eines constructiven Kopfes 
sein Dasein zu danken hätte oder über- 
haupt als etwas Unorganisches, Zufälliges, 
Fictives zu denken wäre. Sie sind viel- 
mehr wie Blumen und Blätter, die ihre 
Wurzeln im Unendlichen, ihre Stengel 
und Blüten hinter den Erscheinungen und 
ihre Säfte in mir selber haben, ganz in mir 
selber, der ich — gleich ihnen — in end- 
loser Existenz im Kosmischen aufgelöst 
war, aus dem Kosmischen in die Er- 
scheinung trat und nun — gleich ihnen 
— nach ewigen Gesetzen den ewigen 
Kreislauf fortsetze. Meine Seele ist in 
ihnen, mein Leben ist in ihnen, der 
»Sinn« meines Lebens ist in ihnen. Und 
also offenbaren sie mir gleichsam den 
Rhythmus meiner Gangart, meines Herz- 
klopfens, meines Athmens, den Rhythmus 
meines Schweigens, wie sie andererseits 
die Erscheinungsform aller Bewegungen 
im All sind... 

So führt also eine durchaus reine, eine 
(sagen wir:) organische und kosmische 
Kunstbetrachtung, die überall nur das Un- 
mittelbare und Wesentliche, überall nur das 
Immanente und von innen her Gewordene als 
das von Gott Gewollte und Fruchtbringende 
erkennt und darum jedweden Anschauungs- 
winkel abweist, der etwa erst aus anderen 
Wirkungsgebieten gedanklich construiert 
werden müsste, — 

so führt diese reine Kunstbetrachtung, 
die in Durchführung und Motiv stets nur 
das wesentlich Künstlerische wittern und 
auch die Eindrücke auf unsere Sinne zu 
wesentlich künstlerischen gestalten möchte, 
indem sie jede Verunreinigung durch un- 
künstlerische Wirkungs-Elemente restlos zu 
vertilgen sucht, — 

diese durchaus reine Kunstbetrachtung 
(deren Auswüchse und Schädlinge immer- 
hin mit dem entsetzlich engen und nichts- 
sagenden Terminus »/’art pour Tart« 
etikettiert werden mögen) führt seltsamer- 
weise, wie man sieht, zu einem aller- 
heiligsten Centrum, in dem sie mit der 
philosophischen Art der Kinder, Thiere 
und sonstig Primitiven zusammenläuft und 
in das Wesen alles Werdens geheimnis- 
voll zurücklenkt. Und so hat sie die 
königliche Macht in sich, eine zeitgemäße 
(sagen wir: moderne) Naivetät von ganz 
besonderer Art zu schaffen, die uns Ver- 


bildeten das Mysterium des künstlerischen 
Genießens neuerdings entschleiern könnte. 
Geben wir uns ihr ganz hin, dann wird 
esDenen unter uns, die leichte Füße haben, 
ein Leichtes sein, die Königlichkeit des 
Lebens aus allen Dingen, allen Menschen, 
allen irdischen Offenbarungen zu schöpfen. 
Als Bettler wurden wir geboren; aber, 
gehorsam ihrem Flügelschlag, werden wir 
uns als Könige wiedersehen. Und dazu 
bedarf es durchaus nicht jener morbiden 
Intelligenz der Nerven, von der in den 
müden Kreisen seniler Epheben geräusch- 
voll heute die Rede geht. Denn es ist 
nicht richtig, dass nur ein tausendfach 
verschnörkelter, abstrus gebildeter, an- 
gelesener, also intellectuell und psychisch 
verballhornter Mensch der Mosaikcultur 
unserer Zeit gerecht werden kann; da er 
selbst nur eine geflickte Intarsia-Arbeit 
ist, in der die Hölzchen und Klötzchen 
jeden Augenblick sich verschieben können, 
weil sie nicht von innen her organisch 
an ein Centrum gebunden sind, wird er 
stets nur das Äußerliche, Zufällige und 
Kleine mit prätentiösester Sorgfalt zu er- 
fassen wissen, vor dem Geist aber, der 
seine Zeit nicht am Finger laufen lässt, 
sondern im Innern bewegt, rathloser als 
ein Bauernjunge dastehen. Nach wie vor 
ist allüberall der »dunkle Drang« des 
reinen, hohen und festlichen Menschen 
der beste Wegführer durch die gefährliche 
Wirrnis unserer Tage! Der dunkle Drang 
der großen und weiten Seele, die sich an 
dem Kleinen nicht wundstößt, aber lautlos 
darüber hinwegschwebt, aus dem Kleinen 
das Große holt, das Kleine zum Großen 
emporhebt und im Schweben die Lichtkreise 
des Ewigen berührt. Seine Formen haben 
sich nur geändert, doch seine Kraft hat sich 
potenziert, ist ätzend und stechend geworden, 
wiewohl sie ja im Grunde die nämliche ge- 
blieben ist. Denn die vielfachen neuen In- 
stincte, die uns jede ab- und aufwärts 
gleitende Zeit gibt (und das Beste, was 
wir von unserer Zeit haben, sind die In- 
stincte, die sie uns schenkt —), münden 
unaufhörlich und ewig wechselnd in diesen 
acherontischen Strom des dunklen Dranges, 
der seit Jahrtausenden — bald seichter, 
bald reißender— in warmen Wellen die Welt 
durchzieht, stets aber — ausEinem Punkte 
entspringend — in den nämlichen Punkt 
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befruchtend zurückführt und keinen Augen- 
blick lang den Zusammenhang mit ver- 
gangenenEntwicklungen oder denEinklang 
mit aller menschlichen und aller kosmischen 
Intuition vergessen lässt. Wer also noch 
fähig ist, zu der Sonne Homers zu beten, 
ein deutsches Volkslied unter Thränen zu 
lesen, das Staunen, Schauen, Lauschen 
der Kinder zu ehren oder mit Thieren 
stumme Discurse zu führen, wird gerade 


gut und reif genug sein, eine moderne 
Linie, die »das Empfinden der Gegenwart 
ausdrückt«, oder eine Farbe, die >»alle 
geheime Sehnsucht unserer Tage in sich 
schließt«, in ihren psychischen Wirkungen 
restlos zu erfassen, sofern er nur mit 
wachen Sinnen in seine Zeit lauscht und 
willig sich prägen lässt von ihrem tausend- 
köpfigen Hammer. 
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DIE ANORMALEN. 


Von ENRICO FERRI (Fiesole). 


Wenn man die Existenz einer Sache 
zum erstenmale erfährt oder bemerkt, 
so fällt man stets der Illusion anheim, 
diese Sache habe vorher nicht existiert, 
und diese Illusion erzeugt stets übertriebene 
Schlussfolgerungen. 

DieMikroben haben vorPasteur sicher- 
lich existiert, doch wie vielen Leuten haben 
die wunderbaren Entdeckungen der Mikro- 
biologie eine übertriebene Angst vor den 
Mikroben eingeflößt, gerade als wenn die- 
selben erst seit der mikroskopischen Technik 
existierten, die sie unseren Augen enthüllt 
hat. Und so ist man zu einer wahren Mikro- 
biophobie gelangt — der Luft und 
dem Staub gegenüber, den man ein- 
athmet, dem Wasser, das man trinkt, 
den Briefmarken, die man auf die Briefe 
klebt. In Wahrheit sind die Mikroben, als 
sie erst einmal bekannt waren, immer 
weniger furchtbar geworden, denn man hat 
gefunden, dass es auch eine große Anzahl 
von wohlthätigen Mikroben gibt, und dass 
man bei den schädlichen Mikroben Regeln 
der Vorbeugungsmethode zur Anwendung 
bringen kann, die viel nützlicher und wirk- 
samer sind, als jede blinde Therapeutik oder 
posthume Unterdrückung. So muss man 
sich denn schließlich an den Gedanken 
gewöhnen, dass unser Körper stets und 
überall von allen möglichen Mikroben 
durchsetzt und behaftet ist, dass ihre 
morbigene Thätigkeit das Ergebnis mehr 
oder weniger günstiger biologischer Be- 
dingungen der Kraft oder Schwäche unseres 
Körpers ist, der je nach den näheren Um- 
ständen in dem Kampfe um die Gesund- 
heit bei dem heftigen Angriff oder dem 
tückischen Eindringen der schädlichen 
Mikroben Sieger oder Besiegter bleibt. 

Dieselbe Erscheinung zeigt sich an- 
lässlich unserer Kenntnisse der anor- 
malen Individuen: Verbrecher, Entartete, 
Schwachsinnige, Genies, Verrückte, Fa- 
natiker, Conträr-Sexuelle, Selbstmordcandi- 
daten, zeitweise Gestörte, Jähzornigeu.s. w. 


u. s. w. Es sind dies Makroben, gegen die 
man nach den in der zweiten Häfte des 
XIX. Jahrhunderts von den Psychiatern, 
den Neuro-Pathologen, den Anthropologen 
(von Morel bis Lombroso) entworfenen 
wissenschaftlichen Schilderungen eine über- 
triebene Abneigung, Hass und Angst gefasst 
hat. 

Man hatte wohl in der alten Geschichte 
und in der des Mittelalters von den Extra- 
vaganzen dieses oder jenes großen Mannes, 
dieses oder jenes römischen Kaisers, wie: 
Nero, Heliogabalus, Caracalla u. s. w. ge- 
lesen; man hatte von den Epidemien des 
Wahnsinns oder des Fanatismus, von mehr 
oder weniger blutigen Attentaten gehört. 
Doch das alles blieb nur im Zustande 
einer oberflächlichen Erinnerung nach ober- 
flächlichen Anecdoten, nach dem Muster 
der seltsamen und stets wechselndenCostüme 
der Mode, oder man beschränkte sich auf 
die angebliche Erklärung der Thatsache 
als ein Spiel der Natur, ein ‚„‚lusus naturae“. 

Doch als die Experimental-Methode 
auch beim Studium der moralischen 
Monstrositäten, in ihren organischen 
und psychischen Charakteren, und auch 
beim Studium des anormalen Menschen 
zur Anwendung gelangte, da hatte man 
den Eindruck von der neuen Existenz 
einer Sache, die man vorher nicht einmal 
vermuthet hatte. Und nach der unver- 
meidlichen Opposition des Misoneismus 
gegen die Beobachtungen der Psycho- 
Pathologie und criminalistischen Anthro- 
pologie — die man schon durch die 
Macht der üblichen Syllogismen vernichten 
zu können geglaubt —, begann das öffent- 
liche Bewusstsein zwei Begriffe zu unter- 
scheiden: dennormalen Menschen (der 
an den Durchschnittsmenschen Quetelets 
erinnert) und den anormalen Menschen. 
Das alles ist so ziemlich positiv und 
genau. Phantastisch und übertrieben aber 
ist das voreilige Urtheil, das man daraus 
gegen alle Anormale ohne Unterschied 
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gefällt hat. Und da man z. B: 'ganz 
ähnliche organische und psychische Anor- 
malitäten ebensogut bei Verbrechern und 
Wahnsinnigen, wie bei genialen Menschen 
und politischen und socialen Neuerern fest- 
gestelit hat, so glaubte die öffentliche 
Meinung daraus einerseits für die syste- 
matische Ausrottung der Verbrecher und 
Neuerer stimmen zu müssen, weil sie anor- 
mal sind, wobei sie sich andererseits anzu- 
erkennen sträubte, dass gerade die genialen 
Menschen anormal sind. 


Ich war vor einiger Zeit bei Lom- 
broso in Turin, und wir sprachen von 
den letzten Publicationen der Anthropo- 
logie und Anthropo-Sociologie, mit der 
ich mich gleich beschäftigen werde, als 
man ihm eine ziemlich — amerikanische 
Depesche brachte. Der »New-York Herald« 
bat nämlich unter Beifügung eines hohen 
Checks um eine lange telegraphische Ant- 
wort auf die Frage: »Was versteht man 
unter einem normalen Menschen ?« Die 
Frage war gut gewählt, und man dis- 
cutiertte sie damals auf dem andern 
Ufer des Atlantischen Oceans sehr stark, 
und zwar anlässlich eines Aufsehen er- 
regenden Mordprocesses, der die Tages- 
presse veranlasste, die in den Atlanten 
des »Verbrechers« von Lombroso und in 
meinem »Omicidio« veröffentlichten Ver- 
brecherporträts zu reproducieren. Die 
Antwort Lombrosos muss die Erwartung 
der »New-York Herald«-Leser etwas ent- 
täuscht haben, denn statt einer schmeichel- 
haften Schilderung der Tugenden und bio- 
socialen Vorzüge des normalen Menschen 
gab man eher ein Bild negativer und un- 
fruchtbarer Charaktere: Guter Esser und 
ordentlicher Arbeiter, Egoist, Gewohn- 
heitsmensch und Misoneist, geduldig jede 
Autorität achtend, Hausthier, »fruges con- 
sumere natus«, wie das lateinische Wort 
sagt... Das ist ungefähr die Beschreibung, 
die Victor Hehn von dem »Philister« 
liefert. »Ein Product der Gewohnheit, dem 
es an Phantasie mangelt, vernünftig, mit 
allen Tugenden der Mittelmäßigkeit ge- 
schmückt, führt er, dank der Mäfßig- 
keit seiner Ansprüche, ein ehrenhaftes 
Leben, begreift langsam und schleppt mit 
rührender Geduld die ganze Last der Vor- 


urtheile mit sich herum, die er von 
seinen Vätern ererbt hat«. 

Was den ersten der beiden symbo- 
lischen Begriffe anbetrifft, so sind wir weit 
von dem Ausgangspunkt entfernt, der die 
leitende Idee in der großen Theorie Morels 
über die Entartung bildete. In seinem 
»Traite des degenerescences« (Paris 1857), 
in dem Behauptungen religiöser Ortho- 
doxie ein recht merkwürdiges Gemisch 
mit den genialsten Intuitionen und wissen- 
schaftlichen Entdeckungen bilden, schreibt 
Morel: »Die Existenz eines ursprünglichen 
Typus, den der menschliche Geist im Ge- 
danken als das Meisterwerk und das 
Resume der Schöpfung darzustellen 
sich gefällt, ist ein mit unseren Glaubens- 
anschauungen derart übereinstimmendes 
Factum, dass der Gedanke einer Entartung 
unserer Natur von dem Gedanken einer 
Abweichung dieses Urtypus, der in sich 
selbst die Elemente der Fortpflanzung der 
Gattung enthielt, untrennbar ist. Deshalb«, 
so folgerte er, »sind Entartung und krank- 
hafte Abweichung vom Urtypus Jer 
Menschheit meiner Ansicht nach nur ein 
und dasselbe«. Entartung und moralischer 
Verfall sind also für Morel zwei untrenn- 
bare Begriffe. 

Für die zeitgenössische Wissenschaft 
ist dagegen die Entartung nicht immer 
das Synonym für Verfall und Inferiorität, 
denn sie ist oft von Verbesserungen und 
Vervollkommnungenbegleitet. Und anderer- 
seits besitzt der normale Mensch nichts 
von dieser Vervollkommnung, die Morel 
nach den biblischen Legenden dem Urtypus 
der Menschheit zuschreibt. Er ist nur das 
Product der individuellen und socialen Aus- 
wahl, das sich ganz nach dem historischen 
und tellurischen Milieu richtet, dem es 
angehört, und ebenso veränderlich ist wie 
dieses. Der normale Mensch, der an dieMasse 
der fertigen Kleidungsstücke erinnert, die 
man in den großen Magazinen kauft und 
die wohl die Blöße decken, aber keine 
persönliche Kleidung bilden, — der normale 
Mensch ist also nur eine Art lebender 
Teig, continuatives Plasma, der das Leben 
und die Gewohnheiten, sowie die tradi- 
tionelle Incrustation der Vorurtheile von 
Generation auf Generation fortpflanzt. 
Die Geschichte beschäftigt sich dagegen 
nur mit den Anormalen; von den Er- 
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oberern bis zu den Verbrechern, von den 
Heiligen bis zu den Genies! Die Herde 
der normalen Menschen geht in den Jahr- 
hunderten ohne Zahl und ohne Namen 
unter. Ein großer Anormaler, Napoleon I., 
sagte: der normale Mensch ist die Infan- 
terie der ewigen menschlichen Armee. 


Die Auffassung Morels hat sich auf 
die religiösen Anschauungen der Erbsünde 
und des Verfalls durch die Sünde so fest- 
gepfropft, dass sich der Gedanke der 
Entartung in dem menschlichen Gewissen 
in Form eines biblischen Fluches fest- 
wurzelte. Der normale Mensch wurde 
und wird von handwerksmäßigen Ge- 
lehrten jetzt noch als der entartete 
Typus der tugendhaften, fruchtbaren und 
fortschreitenden Menschheit betrachtet. 
Und doch hat der anormale Typus die 
Wissenschaft der unparteiischen und klaren 
Beobachtung mit seiner Rache betraut, 
und man muss ihn jetzt von der primor- 
dialen Auffassung Morels befreien, um nur 
die allgemeine Intuition der bio-psychischen 
Entartung als objective und zu den ver- 
schiedensten und entgegengesetztesten 
Wirkungen fähige Thatsache anzusehen. 

Man muss sogar sagen, dass jeder 
menschliche und sociale Fortschritt nur 
das Werk von Anormalen ist. 

Die Urvölker beten die Wahnsinnigen 
an und machen sie zu Heiligen und Magiern. 
Es lag darin eine tiefe Bedeutung, die in 
allen Jahrhunderten herumstreifender Meta- 
physik verschleiert gewesen und verloren 
gegangen war und sich erst im Lichte 
der positiven und menschlichen Wissen- 
schaft wiedergefunden hat. 

Indessen muss man Unterschiede 
machen, denn nichts ist im Leben absolut. 

Es gibt untergeordnete Anormale, die 
ich involutive nennen will, und es 
gibt evolutive Anormale. Die ersteren 
sind Egoisten und haben kein Interesse 
und kein Gefühl für die Nützlichkeiten 
und Bestimmungen der Rasse, das heißt 
der anderen die Menschheit bildenden In- 
dividuen. Die anderen dagegen sind mehr 
oder weniger Altruisten, und ihre 
geistige und sogar ihre Muskelthätigkeit 
hat stets Motive und Reflexe, die der Ent- 
wicklung der menschlichen Rasse günstig 


sind. Der Cretin, der Idiot, der zurück- 
gebliebenste Schwachkopf, der atavistische, 
antihumane und egoistische Verbrecher, 
der Tollhäusler mit verkümmerter und 
chaotischer Intelligenz, der schmutzige 
und abstoßende Conträr-Sexuelle und szmzlie 
ordura — wie Dante sagte — sind in- 
volutive Anormale, schädliche oder un- 
nütze Makroben des socialen Organismus. 
Doch bilden sie auch nur die kleine 
Minorität in der so bunten Welt der Anor- 
malen. Denn von dem evolutiven (politischen 
und socialen) Verbrecher bis zu dem Irren 
mit lichten Momenten; von dem zeitweise 
Gestörten, dem sich gegen alle conven- 
tionellen Lügen sträubenden Leidenschafts- 
menschen bis zu dem Mystiker und religiösen 
und politischen Fanatiker oder zu dem 
Manne von wissenschaftlichem oder künst- 
lerischem Genie ist die Zahl der evolutiven 
Anormalen weit größer als die der in- 
volutiven Anormalen. 

Die ewige Menschheit besteht in der 
That aus einer kleinen Anzahl biologischer 
und socialer Auswürfe und Trümmer, auf 
denen die Masse der normalen Menschen 
herumwimmelt, genau sowie diePhagocyten 
in dem animalischen Körper ; unter dieser 
steigen die evolutiven Anormalen an die 
Oberfläche, die sie anreizen, verwirren, 
vorwärtsstoßen, erheben und weiter drängen. 

Thatsächlich ist der evolutive Anormale 
nur ein Hirn von geringerer Widerstands- 
kraft den neuen Ideen gegenüber; Philoneist, 
Altruist, sentimental (und oft explosiv), zu 
Opfern fähig, Monoideist (eine Abart 
der Hystero-Epilepsie), hater zum Nutzen 
des Fortschrittes die ungeheure Kraft der 
fixen Idee für sich, die eigensinnig, un- 
ausrottbar dem wechselnden Sturme der 
Meinungen widersteht — und schließlich 
triumphiert er. 

Der Mann von Genie ist ein anormaler 
Evolutiver, der die neue Idee schafft. 
Sein Werk fällt in die sterbliche Leere, 
wenn die sociale Atmosphäre nicht ge- 
nügend kräftigen Gährungsstoff enthält, 
um den neuen Samen aufkeimen zu lassen 
und zu entwickeln, den der rückschrittliche 
Misoneismus der Normalmenschen um- 
kommen lassen würde, den aber die Liebe 
zum Neuen, die Opferfreudigkeit, der 
Monoideismus, der sentimentale Impuls 
und sehr häufig der Fanatismus ‘der evo- 


FERRI: DIE ANORMALEN. 


lutiven Anormalen der anonymen“ Masse 
der Normalen trotz Spott und Verfolgung 
aufdrängt. 

% 

Die evolutiven Anormalen — die ein- 
zigen, mit denen wir uns beschäftigen — 
gleichen den Schmetterlingen, die von 
einem blendenden Lichte angelockt werden. 
Sie werden natürlich manchmal in ihrem 
Philoneismus betrogen, denn wenn das 
Licht nicht von einem wirklich genialen 
Manne kommt, sondern von einem Mattoi- 
den, einem Halbverrückten, einem Poseur 
(egoistischen Anormalen), der die Alluren 
des Genies annimmt, so setzen sie sich 
der Gefahr aus, einen Embryo zu pflegen, 
der nicht lebensfähig ist. 

Das hindert nicht, dass die Entartung 
der evolutiven Anormalen die wohlthätige 
Quelle jeder Verbesserung des socialen 
Lebens, jeder Eroberung des Unbekannten, 
jeder Befreiung vom Vorurtheil ist. Wenn 
Lombroso von den »Wohlthaten des Ver- 
brechens« und Dürkheim mit ebenso 
hohem wissenschaftlichen Muth (der die 
— normalen — Sociologen so sehr em- 
pört hat) das Verbrechen als »Bedingung 
der socialen Gesundheit« betrachtet, so 
stellen sie eine Behauptung auf, die sich, 
um wahr und genau zu sein, nur auf die 
Unterscheidung zwischen der atavistischen 
oder involutiven Criminalität (die stets 
schädlich und pathologisch ist) und der 
evolutiven Criminalität stützen darf, die 
— das muss man anerkennen — nicht 
so schädlich ist, obwohl sie stets das 
Product einer anormalen Persönlichkeit ist. 
Übrigens rangiert bei der evolutiven 
(politischen und socialen) Criminalität nur 
der Zufall des materiellen Erfolges die 
Episoden unter die glorreichen oder straf- 
baren Handlungen. Der politische oder 
sociale Revolutionär ist ein Retter der 
Gesellschaft oder ein Verbrecher, je nach- 
dem es ihm glückt oder nicht glückt; 
und der Mord ist im Krieg eine glorreiche 
Handlung, ebenso wie die Kirchen- und 
die classische Geschichte uns lehren, Judith 
und Brutus zu bewundern. 

Gewisse neue Formen der Wohl- 
thätigkeit, wie gewisse wissenschaftliche 
Entdeckungen (z.B. der Hypnotismus und 
Spiritismus) sind gleichfalls Wirkungen der 
unregelmäßigen Thätigkeit der Anormalen. 


Und was soll man von den genialen 
Menschen sagen? Die lombrosische Theorie, 
dass das Genie eine Kundgebung epilep- 
toider Entartung sei, ist wieder eine Er- 
kenntnis der Urmenschheit, die nach 
Tausenden von Jahren erst heute an- 
fängt, der öffentlichen Meinung sich 
zu bemächtigen. Anormal in ihrer Con- 
stitution, mit zahlreichen Stigmaten 
der Entartung behaftet, sind die genialen 
Menschen trotzdem ein weiterer Beweis 
der wohlthätigen Wirkungen der evolutiven 
Energie der menschlichen Entartung, die 
an sich unrettbar von Erschöpfung und 
Unfruchtbarkeit befallen wird, aber erst, 
nachdem sie irgend eine Fackel un- 
bekannter Wahrheit über der vegetierenden 
Masse der normalen Menschen hat leuchten 
lassen. Und was kann im praktischen Leben 
die verkümmernde und erstickende Ge- 
wohnheit der Vorurtheile, der Traditionen, 
des »Autoritätsprinecipse mit seiner Äus- 
beutung der — normalen Massen, die 
nur zum Vergnügen einiger privilegierter 
—- Anormaler da sind, erschüttern und 
ihnen Sauerstoff zuführen, wenn sich 
nicht gerade die Empörung und Neuerungs- 
sucht aller möglichen Fanatiker bethätigte ? 

Man muss also auf eine Rehabilitierung 
der Anormalen folgern, indem man in der 
öffentlichen Meinung eine Entwicklung 
des Urtheils annimmt, ähnlich der des 
ästhetischen Geschmacks, durch die wir 
dahin gelangt sind, in der decorativen 
Kunst die asymmetrischen Seltsamkeiten 
der symmetrischen Harmonie vorzuziehen, 
wie ja auch eine schöne Frau von normaler 
Schönheit uns fast stets weniger gefällt 
und fast stets weniger intelligent ist, als 
eine hübsche Frau von anormaler Schönheit. 


Der Fetischismus des Normalen ist 
aber doch nicht so leicht zu heilen. Er 
ist ein Alp, den die menschliche Herde 
seit einer Reihe von Jahrhunderten er- 
leidet und erleiden lässt, und diese Reihe 
von Jahrhunderten wird nur von Zeit zu 
Zeit vonirgend einer historischen Parenthese 
der »Wiedergeburt« und der »Revolution« 
unterbrochen, die gerade das Aufblühen und 
den Triumph der progressiven Anormalen 
bezeichnet. Von der Verzweiflung des guten 
Fanmilienvaters wegen der schlechten 
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Schrift seines Kindes, das zur Elementar- 
schule geht, bis zu der gleichmachenden 
Lehrmethode unserer Marionetten schaffen- 
den Gymnasien ist dies alles und -unsere 
ganze Existenz nichts weiter, als das 
unerbittliche Document dieses Cultus des 
Normalen, der wirklich recht hartnäckig 
und in unseren Gemüthern tief eingewurzelt 
sein muss, wenn er sogar als Schluss- 
folgerung der kühnsten wissenschaft- 
lichen Neuerungen zu uns zurückkommt. 

In der That kommen Ammon und 
Lapouge z. B. mit ihrer Anthropo-Socio- 
logie, die den ganzen ungeheuren Deter- 
minismus der socialen Entwicklung auf 
den mathematischen Punkt des cephalischen 
Index (entsprechende Kopflänge und -Breite) 
zurückführen möchten, zu der Schluss- 
folgerung, dass nur die blonden Menschen 
mit langem Kopfe Instrumente des mensch- 
lichen Fortschritts und infolgedessen würdig 
sind, die Rasse fortzupflanzen. Und von 
den schädlichen Wirkungen, über die sich 
Broca bereits verbreitet hat, von der ver- 
kehrten socialen Auswahl (religiöse, mili- 
tärische, eheliche, politische und vor allem 
wirtschaftliche Auswahl) ausgehend, durch 
die gerade die Bestbegabten zum Cölibat 
oder zum Elend verurtheilt sind, um die Fort- 
pflanzung der Schwachen und Schlechten 
zu begünstigen, gelangen sie zu der Schluss- 
folgerung einer systematischen Zuchtwahl 
der Menschheit. Das heisst: Ammon und 
Lapouge schlagen, indem sie eine Idee 
Darwins und der Darwinianer Galton, 
Stanley, Haycraft über die Unzuträglich- 
keiten derdenSchwachen und Missgestalteten 


gespendeten Pflege und Bevorzugung wieder 
aufnehmen, — sie schlagen vor, nicht 
allein die Fortpflanzung schlecht begabter 
Männer und Frauen zu verhindern, sondern 
die Fortpflanzung gut geborener, d.h. dem 
Urtypus Morels am nächsten kommender 
Typen (selbst mit Hilfe künstlicher Be- 
fruchtung) sozusagen zu legalisieren. Das 
wäre alles in allem eine universelle 
Normalisierung, die jede Quelle 
der Anormalität und, davon ausgehend, 
jede Quelle des Fortschritts und des besseren 
Lebens unterdrückt.” 

Aus den prähistorischen Wäldern ist 
die Menschheit zu unserer modernen Civil- 
sation nur dank der Thätigkeit der Anor- 
malen und weniger gut Geborenen gelangt; 
denn die Entartung ist ein Ungeheuer mit 
zwei Gesichtern: auf der einen Seite 
scheußlich, entmenscht und entmenschend, 
auf der anderen prächtig, rebellisch und 
fruchtbar. Befreien wir uns daher von 
diesem Fetischismus der sogenann- 
ten »normalen« Menschen (die Natur 
zeigt sich ohnedies ihnen gegenüber nur 
allzu verschwenderisch) und gewöhnen wir 
uns daran, die Anormalen ohne Hass und 
ohne Misstrauen zu betrachten. Schützen 
wir uns vor den involutiven und 
gefährlichen Anormalen mit gütigem 
Mitleid, ohne Hass und ohne die noch 
bestehenden Werkzeuge der mittelalter- 
lichen Tortur, und tragen wir zur Re- 
habilitierung der evolutiven Anor- 
malen bei, die der des Neuen und 
Besseren stets bedürftigen Menschheit so 
viele Wohlthaten erwiesen haben. 


* Was die negative Seite des Problems betrifft, d. h. die Verhinderung der Fortpflanzung 
der involutiven und anti-socialen Anormalen, so ist es gut, daran zu erinnern, dass die Idee 
schlecht und recht ihren Weg macht. Das »Medico-legal Journal« in New-York (März 1897) 


berichtete, dass Mr. Edgar, Deputierter für Michigan, einen Gesetzesentwurf 


über die 


»Asexualisation« der Verbrecher eingebracht hat. Der Paragraph 1 lautete: „Alle als 


geistesgestört oder epileptisch ın 


Personen sollen, bevor sie das Gefängnis oder das Irrenhaus verlassen, 


Asylen eingesperrten und alle zum drittenmale verurtheilten 


einer Operation unter- 


zogen werden, die ihre Asexualisation hervorbringt und ihnen die Fähigkeit nimmt, Kinder zu 


erzeugen.“ 
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W. G. VAN NOUHUYS: »EGIDIUS UND DER FREMDE.« 


Von R. JACOBSEN (Brüssel). 


Der Fremde (an das Volk): 

»Seht ihr diesen Vogel da — erst nur 
einen kleinen, schwarzen Punkt in der Ferne? 
Seht ihr ihn? Augen, so groß wie Rachen, 
welche die Sonne trinken wollen, und Flügel, 
breite, weit ausgestreckte Flügel und mächtige 
Krallen? Wenn ich ihn herrufen wollte, würdet 
ihr fliehen und euch vor Schrecken in die 
Erde verkriechen ..... denn es ist ein Königs- 
adler, der da oben in der Einsamkeit des 
Äthers kreist. Seht ihr ihn ?« 

Staunen malt sich auf allen Gesichtern. 

»Fürchtet nichts — ich werde ihn nicht 
herrufen. Nie will ich das Sublime zu euch 
sich niederbeugen heißen. Der Blitz trifft nur 
das, was hervorragt. Ihr, die ihr den Haufen 
an den Straßenecken bildet, ihr habt nichts zu 
befürchten — er würde verschmähen, euch zu 
treffen, und begnügt sich damit, euch in eure 
Häuser verkriechen und erbleichen zu sehen.« 

Das Volk stößt sich an die Ellbogen und 
fängt an zu kichern. 

»Ihr habt Recht — lacht nur — ihr seid 
einander alle gleich — in eurer Lächerlichkeit! 
Ob ihr euch selbst oder euren Nachbar seht, 
das ist alles eins — lacht nur! Der Schaf- 
hirte kennt jedes seiner Schafe, aber ich frage 
‘ euch: Wer könnte den einen von euch von 
dem anderen unterscheiden? Man hat euch 
gesagt: Liebet euch gegenseitig! Als ob sich 
das nicht von selbst ergäbe? Ich aber sage 
euch: Spottet einander gegenseitig, bis das 
Lachen eure Verachtung für das Fremde, 
worin ihr nicht immer euer Ebendbild seht, 
getödtet hat. Hasset einander! Verachtet ein- 
ander!« 

Ein Gemurmel geht durch die Menge. 

»Jeden Tag schreit ihr nach »Gleichheit« ! 
Aber ich sage euch: Ihr seid gleich! Ihr 
könnet dessen eurem Gott danken. Wie würdet 
ihr auch Ungleichheit ertragen können? O 
Chimäre! Denjenigen von euch, der den Stem- 
pel der Ungleichheit trägt, werft ihr doch gleich 
einem Paria in den Staub !« . 

Diese Worte des stolzesten, unbarm- 
herzigsten Idealismus, diese kühne Rede 
einer »Ausnahmsmoral«, einer Moral, so 
weit entfernt von all den üblichen Moral- 
principien, geschweige der christlichen, 
bilden den Gipfelpunkt in der merkwürdigen 
symbolischen Dichtung. des holländischen 
Dichters W. G. van Nouhuys,* die vor 


kurzem das französische Publicum durch 


Gedankenfülle und bestrickend schöne Form 
ergriffen hat und die heute den Lesern 
der »Wiener Rundschau« vorgeführt sei. 

Ein niederländischer Dichter hat hier 
mit der diesem Volke eigenen Volubilität 
in geistiger Beziehung, die man ihm im 
Auslande gar nicht zutraut, einige der 
bedeutendsten Zeit-Ideen in seinem Gehirn 
festgehalten, Ideen, die in geistes-aristo- 
kratischer Tendenz sowohl an Ibsen wie 
an Nietzsche erinnern und diese in eine 
ganz neue Form gekleidet, die in Einfach- 
heit und Kraft oft an diejenige der Bibel 
mahnt und wieder oft ganz Iyrisch in an- 
muthigem Schmelz wie eine weiche Melodie, 
in der Dämmerung gesungen, verklingt. 
Man könnte sagen, dass in diesem Werke, 
das so hohe Wahrheiten erstrebt, das 
Künstlerische so weit getrieben ist, dass 
die Wahrheit als Stimmung, die Stimmung 
als Wahrheit wirkt — man nehme nun 
dieses als Lob oder Tadel an. Mir war 
ein solches Werk von der Hand dieses 
Dichters umso auffallender, als man ihn 
mir speciell als den geschicktesten der 
jetzigen holländischen Bühnendichter 
genannt hatte, dessen Stücke aus dem 
modernen Leben wohl zu Hunderten von 
Aufführungen gelangt waren, eine sonst 
auf dem holländischen Theater fast beispiel- 
lose Ausnahme. Und seine eigenen Worte 
zu mir, als ich ihn im Haag besuchte: »Und 
doch meine ich nicht als Dramatiker ge- 
boren zu sein«, Worte, so selten aus dem 
Munde eines dramatischen Autors, der 
reussiert hat, wurden mir erst ganz klar, 
als ich das vorliegende Werk las, das, 
von flüssiger Stimmung ganz durch- 
drungen, eine vollständig lyrische Dichtung 
ist trotz seiner dramatischen Form und 
trotz seines dramatischen Kerns. 

Der Dichter hat die ganz eigenartige 
Idee gehabt, das Sublime, das allerhöchst 
Zielende, wozu der Menschengeist gelangen 


= W. G. van Nouhuys: Egidius et l’Etranger. Edition de la Nouvelle Revue. Paris, 


= 
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kann, in der Gestalt eines »Fremden« 
zu personificieren, eines Fremden, der, 
' unverstanden, von dem rohen Haufen 
verachtet und verspottet, seinen Pilgergang 
durch die Welt geht. Man möchte sagen, 
es sei die berühmte »ideale Forderung« 
aus Ibsens »Wildente«, die hier Fleisch 
und Blut geworden ist, ein zweiter Christus, 
der seine hohe Lehre in die Wüste hinaus- 
‚ schreit, aber ein Christus ohne Schmerzens- 
thränen oder triefende Blutstropfen, ein 
Christus mit stolz herausfordernder Stirn 
und trotziger, unbeugsamer Haltung. Was 
dieser Gestalt einen eigenen Reiz verleiht, 
ist trotz alledem ein Schimmer von tiefer 
Melancholie, die wie milde Musik seine 
herben Worte umfließt, die seinen strengen 
Gang durch die höhnende Menge mitunter 
zaudernd erscheinen lässt und seine nieder- 
schmetternden Worte in reichen Bilder- 
schmuck kleidet. 

Der Vorgang in dieser symbolischen 
Dichtung besteht darin, dass dieser 
»Fremde« auf seiner Erdenwanderung 
einen jungen edlen Mann, Egidius, der 
scheinbar allen Idealforderungen eines 
Menschenlebens entspricht, aufsucht, um 
ihm unbarmherzig die Binde von den 
Augen zu reißen und ihm die Beschränktheit 
seines ganzen Geistes- und Seelenlebens 
ohne Schonung zu zeigen. Um ihn der 
Unendlichkeit näherzubringen, reißt der 
Fremde alles das unbarmherzig nieder, 
worauf er sein Erdenglück gegründet 
hat, er zeigt: ihm seine höchsten Ideen 
in Gewohnheit und Convenienz wurzelnd, 
seine Freuden eitel, und seine Schmerzen, 
obwohl herb und tödtend, dem Unendlich- 
keitsdrang in seiner Seele heilsam. Über- 
all, wo er geht und steht, wird Egidius 
von diesem geheimnisvollen Fremden 
fortwährend wie von einem Schatten 
verfolgt, aus einer anderen Welt klingt 
ihm seine Sprache, oft abschreckend, kalt 
und hart, oft aber auch lockend, innig, 
tief bedeutungsvoll, wie die mystische 
Weisheit selbst, die aus dem Born des 
Ewigen fließt. 

So spricht er z. B. zu ihm über Schein 
und Realität, da sie eines Tages an den 
Ufern eines stillen Sees wandeln. Der 
Fremde wirft einen Stein ins Wasser. 
Indes Egidius die Cirkel, die der Stein auf der 
Oberfläche bildet, mit dem Auge verfolgt, 


sagt er: »Was siehst du dort? Was hörst 
du? Eine leise Bewegung, einen dumpfen 
Fall... Alles auf der Oberfläche, wie 
das Säuseln im Schilf. — Ich aber bin 
dem Steine gefolgt, der in der Tiefe tödtete. 
— Ich fühlte dabei einen Hauch von 
Todeskampf, eine Ahnung vom Tod. Jeder 
Stein, in die geheimnisvollen Tiefen 
geworfen, tödtet etwas; du weißt es nicht. 
Nur wenn du den Todten auf der Oberfläche 
treiben siehst, verstehst du etwas vom 
Tod«. Und er reicht Egidius einen leblosen 
Fisch, den er aus dem Wasser geholt hat. 

Eines anderen Tages gehen sie 
zusammen und der Fremde spricht: 

»Du sagst, du hättest mich in mehreren 
Tagen gesucht« ? 

Egidius betheuert dieses. 

»Und wenn du auf dem Schiffe dort 
in der Ferne gewesen wärest, hättest du 
mich dann auch gesucht« ? 

»Nein, das wäre mir 
gewesen. « 

»Doch vermag die Liebe dieses. Sie 
fürchtet nicht auf dem Wasser zu schreiten. 
Sie weiß sich unsterblich. Die Unendlichkeit 
des Oceans kann sie nicht zurückhalten, 
auch die dunkle Erde nicht. Selbst nach 
der Kreuzigung ruhte sie nur drei Tage 
in der Erde Schoß.« 

Und ein anderesmal zeigt ihm der 
Fremde die Beschränktheit seines Denkens, 
seinen Anhang ans Herkömmliche: 

»Warum findest du ein bekleidetes 
Thier lächerlich? Warum einen Menschen, 
der plötzlich nackt dasteht? Alles aus 
Gewohnheit. < 

Der eigentliche tragische Conflict fängt 
an in dem Augenblick, als der Fremde 
das Haus Egidius’ betritt. Dort lächelt all 
das Sonnenglück des Lebens. 

»Ist dein Haus dunkel?« hatte ihn der 
Fremde bedeutungsvoll gefragt. 

»Nein, mein Haus ist hell und heiter.« 

»Und du meinst, dass die Helle und 
das Dunkel in den Menschenwohnungen 
von des Menschen Wille abhängt ’?« 

»Ja ... . Wir können ja die Zimmer 
verfinstern und hell machen nach unserem 
Belieben.« 

Der Fremde folgt ihm, setzt sich aber 
in die finsterste Kammer des Hauses, 
verschließt alle Vorhänge und Licht- 
öffnungen fest und starrt so in das Dunkel 


unmöglich 
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brütend hinein. Durch die hellen Stuben 
dringt Kinderlachen, draußen in dem 
blumensprühenden Garten lächelt das 
lieblichste Bild des Friedens: eine alte, 
taube Großmutter, umgeben von Enkelchen, 
die Blumen pflücken und nach Schmetter- 
lingen haschen. Alles ist Sonnenglanz, 
Wohlstand, heiteres, fruchtbares Leben, 
gesättigtes Glück. Dann tritt die junge 
Frau, strahlend von Anmuth und Frische, 
ihr jüngstes Kind im Arm, in den 
sonnenschimmernden Garten, das Licht 
umspinnt ihr goldenes Haar und das rosige 
Kind; sie steht da wie die reine Madonna 
der Mutterfreude. Und der wunderbare 
Fremde, ergriffen von dem Anblick, geht 
zu ihr hin und drückt ihre Hand an seine 
Lippen Etwas Unbeschreibliches 
gleitet über ihre Züge, sie scheinen allen 
Glanz zu verlieren, zu verwelken, zu er- 
starren ... Der Kuss, den der Fremde ihr 
gegeben, war ein tödtlicher, er führt 
unheilbare Krankheit in seinem Hauch, 


eine bange Ahnung beschleicht alle 
Gemüther. 

Der unerbittliche Fremde vertolgt 
nämlich nur ein Ziel in idealer Un- 


beugsamkeit: Er will seinen Egidius durch 
das Außergewöhnliche, das Größte im 
seelischen Leben läutern, dem Ewigen 
näherbringen. Sein Dasein darf nicht, von 
irdischer Schwere bedrückt, an einem 
Glücke festkleben, das durch seine tägliche 
Beständigkeit ihm fast zur Gewohnheit 
geworden ist, wie die Gesundheit, die man 
zuletzt nicht spürt, wenn man sie jeden 
Tag ungestört genießt. Und das Größte, was 
eine Menschenseele aus ihrem Schlummer 
aufraffen kann, ist der gewaltige Schmerz, 
der ihr irdisch alles nehmen muss, um 
sie dann allein mit sich selbst und dem 
Ewigen zu lassen. 

Die junge Frau muss sterben, auf 
dass Egidius ganz lebe, ganz Angesicht 
zu Angesicht mit dem Ewigen zur Wahr- 
heit des Unendlichen gelange. In Ibsens 
»Brand« klang das »Alles oder Nichts« 
als eine moralische Forderung, die der 
christliche Fanatiker seiner eigenen Gattin 
zurief, da sie noch an den irdischen Reli- 
quien ihres todten Kindes hieng. Sie soll 
opfern, opfern — nichts Irdisches be- 
sitzen, um alles himmlisch zu gewinnen. 
Hier ist das »Alles oder Nichts« eine rein 


VAN NOUHUYS. 


intellectuelle Forderung an den geistigen 
Übermenschen, der die Last der irdischen 
Empfindungs-Beschränktheit, der tausend 
Relationen abwerfen muss, um in das 
Absolute hinüberfließen zu können. Mit 
unendlichem Schmerz, fast mit Leiden- 
schaft schildert Egidius im Schlusse des 
Werkes die Vision des »Bedrückenden«, 
des »kleinlich Dunklen« in seinem Leben, 
das durch den Tod seiner Frau zur ge- 
waltigen Herrschaft über ihn gelangt ist. 

»Als du kamst,« sagt er zu dem 
Fremden, »öffnete die Thüre meiner 
engen Zelle sich weit einem Ocean von 
Licht und Glanz. Und meine Augen 
wollten immer mehr und mehr in die 
Pracht dieser wunderbaren Welten hinein- 
dringen. — — Aber dann kam sie — 
die dunkle Vision — von weitem. — — 
Zuerst war sie ganz klein wie ein 
schwarzer Flecken auf dem lichten 
Himmel dort, dann näherte sie sich, wuchs, 
wuchs mit dunklem Antlitz, drohend, 
mehr und mehr das Lichtmeer ver- 
bergend. — Ihr Schatten glitt in meine 
Zelle hinein, warf Nacht um sich herum 
und hüllte Himmel und Horizont in die 
Falten ihres dunklen Mantels ein. — Und 
die Stimmen draußen verstummten, das 
Licht erlosch, ich sah nur die unbeug- 
same Gestalt, ich hörte nur das Schweigen, 
voll Drohungen. — — Und jetzt ist sie 
da: Stumm, gross, die Thüre zu meiner 
dunklen Zelle sperrend. Mit schweigender 
Geberde hat sie alle Ausgänge ver- 
schlossen. — Ich flüchte mich ins Dunkel, 
um der finsteren Starrheit ihres Wesens 
zu entschlüpfen, die mich wie ein 
drohendes Auge hinter langen Trauer- 
schleiern verfolgt. Nichts existiert 
mehr für mich !« 

Aber der Fremde tritt ihm donnernd 
in den Weg. 

»Betrachte siel« 

Egidius: »Das kann ich nicht.« 

Der Fremde: »Du kannst es! — Denn 
ihre Augen sind ohne Glanz. Das Dunkel 
kannst du immer betrachten, nur ins Licht 


kannst du nicht sehen. — Betrachte sie!« 
Und durch die magische Kraft dieser 
Worte gestärkt, sitzt Egidius lange 


brütend allein, bis die finsteren Schatten 
weichen, alle irdischen Fesseln lösen sich 
von ıhm langsam . . . selbst das bleiche, 
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entstellte Gesicht der verschiedenen Gattin 
flößt ihm nicht länger Schrecken ein, 
ruhig und furchtlos blickt er esan... 
und sein irdischer Schmerz löst sich auf 
in ein mystisches Vorgefühl der sich 
nähernden Unendlichkeit. . . 

Der Vorzug dieses eigenthümlichen 


‚Werkes ist, wie gesagt, vor allem das 


rein Künstlerische. Möglicherweise sind 
die großen Grundideen darin nicht ohne 
Einfluss von anderen bedeutenden Zeit- 
strömungen; die Stimmung aber, die 
musikalische und malerische Behandlung 
der Totalität und der Einzelnheiten ist 
von originalem Schmelz. Die geheimnis- 
volle Gestalt des »Fremden« ist geprägt von 
echt plastischer Grazie, sie erinnert in 
edler Melancholie an die Figuren jener 


Genien der antiken Grabmäler, die den 
Sterblichen vorausschritten, um sie »ins 
dunkle Reich« hinüberzubegleiten. Diese 
schönen Jünglinge, die eine umgekehrte 
Fackel in der Hand trugen, um des Lebens 
Scheiden zu bezeichnen, waren Brüder 
jener milden Genien des Schlafes und des 
Traumes, welche die Alten mit der süß- 
betäubenden Mohnblume in der Hand 
darstellten. Und auch in der hoheitsvollen 
Gestalt des »Fremden« hier ist Narkose, Be- 
täubung durch milde, stimmungsvolleWorte 
aus dem Born des Unendlichen für das 
irdisch Jämmerliche, das Niederdrückende 
und Kleine — die Narkose des leiden- 
schaftslosen Beschauens — der Rausch 
des Nirvana. 


W. G. van Nouhuys, geboren 22. Juni 1854 zu Zaltbommerl in Gelderland, gehört 


zu den Schriftstellern des sogenannten »Durchbruches« in der holländischen Literatur, die sich 
in een! 1ı880—go durch die Befreiung von allem Schlendrian in Inhalt und Form, 
durch alles Lossagen vom Herkömmlichen geltend machten. In der Residenzstadt Haag, 
die eine Reihe bedeutender Schriftsteller aufzählen kann (so Louis Couperus, Marcellus Emants, 
Lapidoth, Helen Swarth-Lapidoth, Henry Borel u. a. m.), wirkt er als der gefeiertste Dramatiker 
der jetzigen holländischen Literatur und nebenbeiauch alsEssayist und Literar-Historiker. 
Seine) berühmtesten Dramen, die in der Heimat hunderte von Aufführungen erlebt haben, sind 
»Ehrlos«, »Der Goldfisch« und der »Provinzcirkel«, von denen »Der Goldfisch« jetzt über deutsche 
und englische Bühnen geht. Die erste Aufführung dieses Stückes in Deutschland fand, wie 
uns berichtet wird, unter dem Titel »Gekaufte Liebe« am 25. November 1899 im Residenz- 


theater zu Wiesbaden statt. 


Die hier besprochene Dichtung »Egidius und der Fremde«, die in Holland und Frankreich 
ungewöhnliche Sensation erregt hat, erscheint binnen kurzem in einer neuen, vollendet künst- 
lerischen Ausgabe mit Bildschmuck von Toorop. 
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EIN QUARTETT IN ROM. 


Von ANNETTE KOLB (ROm). 


Ein Zauber fasst den Wanderer, der 
unter den paradiesischen Bäumen des 
Borghese-Gartens sich ergeht. Er sieht 
die wundervollen stillen Rasenflächen, die 
unbeschreibliche mythologische Färbung, 
welche die Natur hier anzunehmen 
scheint, und die den Beschauer ergreift, 
so dass er innehält und lauscht, als sei 
Diana mit ihrem Gefolge nahe, als 
wähnte er Nymphen in diesem Hain — 
und wie aus fernem Lande kommt er 
bei Sonnenuntergang auf den Corso zu- 
rück, Nirgends werfen die letzten Strahlen 


ein so träumerisches Licht, fluten so 
weich und sanft wie in Rom — und 
alles in der Luft, alles in der Stadt, selbst 
die Hand, die uns die gelben Blumensträuße 
entgegenstreckt, weckt Erinnerungen und 
Töne... Eine mattblonde Römerin lehnt 
unvergesslich schön in ihrem Wagen — 
ihr aber folgen in dichtgedrängten Zügen 
die Töchter New-Yorks, Bostons und 
Chicagos. Wir sind weit von Dianen. 

In keiner Stadt Europas ist das 
amerikanische Contingent so sehr im 
Vordergrunde, so tonangebend, wie in 


fe 
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Rom; vielleicht: um in dieser Stadt der 
Contraste einen Contrast mehr zu bilden, 
vielleicht: weil es die Scheu nicht kennt, 
welche die alten Völker vor der Antike 
in Ehrfurcht hält. Es kennt die geheimen 
Fäden nicht, die uns an Rom ketten, uns 
von ihm lösen ... Die Gegenwart und ihre 
Neugier verlassen hier unser Herz — und 
unser Herz erlischt. Wie ein Strahl, den 
die Sonne zurückzieht, so kehren wir 
zurück zur allgemeinen Menschheit — 
und auf eine kleine Weile stirbt unser 
armes Ich mit seinen Sorgen. Denn eine 
ewig verschwundene und verklungene 
Welt, deren Bild Stein und Marmor auf 
die Erde bannt, tritt da vor unsere 
Augen. Diese göttlichen Gestalten, sinnend 
oder schauend, gewaltig oder zart, er- 
füllen unser Bewusstsein mit ihrer eigenen 
Würde; welch edles Ding ist doch der 
Mensch ! 

Und dies waren einst und sind doch 
niemals unsere Brüder! Was Götter- 
ähnliches unter den Menschen wandelt, 
ist kein Volk mehr; es leidet und strebt 
— statt zu triumphieren. 

Uns ist, als dächten wir Jahrtausende 
zurück, als stünden wir am Quell des 
Meeres, dessen zahllose Wellen Zeit und 
Raum erfüllen. Und wir erkennen uns 
selbst als diese Flut, die nur Zeit und 
Raum zu ihrer Brandung hat, sich ewig 
thürmt und müht und nie ihr Ufer ersieht. 

Wer dann in solcher Stimmung und 
zur richtigen Stunde auf den Corso zu- 
rückkommt, der steht zuletzt wie betäubt 
vor dem grauen Palast der Piazza di 
Venezia. Hier hat der Taumel ein Ende 
— und wie ein greller Laut ohne Nachhall 
scheint das Getriebe. Todt scheinen sie, die 
da leben, vergangene Schatten klingen 
plötzlich an, und altes Gemäuer ruft. 

Immer tiefer senkt sich der Blick. 
Roms Größe thut sich uns auf, die All- 
gewalt ihrer Contraste wirkt vernichtend 
und erhebend zugleich, der Beschauer 
versinkt in ungetrübte Tiefen des Gefühls. 
Aber bald wird er seinen Betrachtungen 
entriisen — von neuem stürmen 
Kaleschen heran; eilig haben es die herr- 
schaftlichen Kutscher, und strenge blicken 
sie von den hohen Sitzen herab auf 
den zurückweichenden Fußgänger. In 
solch vornehmer Eile geht es in die Santa 


Cecilia. Dort wird in einem Augenblicke 
ganz Rom versammelt sein. 
»Was soll es dort?« 

»Kammermusik soll’s! 
Schumann sollen’s!« 

Da trieb auch mich eine große Neu- 
gierde hin. Als ich anlangte, war der 
Saal schon dicht gefüllt. Von der ge- 
sammten eleganten Fremdencolonie fehlte 
auch nicht ein Glied — und in der Luft 
schwebte ein ungeheurer Vorrath von Be- 
wunderung. 

Da steigen vier Herren auf das 
Podium, und das Concert beginnt. Erst 
lausche ich ein Weilchen, blicke dann 
erstaunt auf, lausche von neuem und 
sehe wieder ringsumher, allein alle Blicke 
sind den meinen abgewendet und gehen 
nach einer Richtung hin. Ein hoher 
Spiegel wirft mein Bild zurück, und ich 
nicke mir beklommen zu. Mittlerweile 
rauschen Bravorufe, rauscht Applaus, ein 
fünftes Männchen aber kommt heran, 
setzt sich rüstig zu den Vieren — und 
es geht von neuem los. 

Auf dem Programm stand das Quin- 
tett von Schumann, das allzubekannte, 
aber es war ein Quintett für Buffalo 
Bill! Denn es war ein Solo! Ein solches 
Missverständnis war mir noch nie begegnet! 
Die erste Violine spielte sehr gut; ein 
süßes Cantando, natürliche Anmuth und 
dabei eine bewusste Sicherheit, die mit 
jedem Bogenstriche sagen wollte: »Ich 
kann’s!« Und die andern? Die zupften 
kleinmüthig und schüchtern an ihren 
Saiten, als gälte es, eine Primadonna 
möglichst discret ins Licht zu stellen, und 
als säßen sie zur Förderung des Soprans, 
wie Leute, von denen nicht die Rede ist, 
bescheiden und ohne Wahlrecht hinter 
dichten Oleanderbüschen. Sonst waren 
sie guter Dinge, und keinem fiel es ein, 
sich irgendwie bemerkbar zu machen. 
Der Applaus aber steigerte sich zu be- 
geisterter Höhe! 

Da fiel mir das (von Ludwig Fulda 
verballhornte) Märchen ein, in dem 
der König im. Nachtgewande einher- 
schreitet und das ganze Volk ihm zu- 
jubelt, dass er so herrlich gekleidet sei, 
bis zuletzt ein kleines Kind dazwischen- 
ruft: »Er hat ja gar nichts an!« 
Nur dass mir der Muth gefehlt hat, 
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auszurufen: »Das ist ja keine Kammer- 
musik!< Was hätte es auch genützt? 
Unten standen schon die schön geschirrten 


Und das Concert, gleichviel, wie es ver- 
laufen war, ist längst vergessen, noch 
ehe sie die Treppe hinab sind... Wozu 


Wagen — und die leichten Pferde also unter lauter Großen das kleine Kind 
werden nun gleich die Elite von Rom spielen — und gar unter so vornehmen 
zurück nach Hause ziehen zum Diner. Großen? 
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DER MENSCH IM FUTTERAL. 


Von ANTON TSCHECHOFF. 


Am äußersten Ende des Dorfes, im 
Schuppen des Dorfältesten Prokofij, suchten 
verspätete Jäger sich eine Lagerstätte für 
die Nacht. Es waren ihrer zwei: der Thier- 
arzt Iwan Iwanowitsch und der Gymnasial- 
lehrer Burkin. Iwan Iwanowitsch trug einen 
ziemlich seltsamen Doppel-Familiennamen: 
Tschimscha-Himalayski, der ganz und gar 
nicht zu seiner Persönlichkeit passte, und 
deshalb nannten alle im ganzen Gouver- 
nement ihn einfach bei seinem Vor- und 
Vatersnamen. Er wohnte nicht weit von 
der Stadt bei einem Gestüt und war nun 
hergekommen, um auf der Jagd einmal 
wieder reine Luft zu athmen. Der Gym- 
nasiallehrer Burkin war jeden Sommer 
bei dem Grafen P. zu Gaste und somit in 
der Gegend schon vollkommen heimisch. 

Sie schliefen nicht. Iwan Iwanowitsch, 
ein hochgewachsener, hagerer Alter mit 
langem weißen Schnurrbart, saß draußen 
vor dem Schuppen-Eingang und rauchte 
sein Pfeifchen im Mondenschein. Burkin 
lag drinnen auf dem Heu und war in 
der Finsternis nicht zu sehen. 

Sie erzählten einander allerlei Ge- 
schichten, und unter anderem sprachen 
sie auch darüber, dass Mawra, die Frau 
des Dorfältesten, eine gesunde, durchaus 
nicht dumme Person, noch nie in ihrem 
Leben aus ihrem Heimatdorfe hinaus- 
gekommen wäre, niemals die Stadt, nie- 
mals die Eisenbahn gesehen habe, seit 


zehn Jahren immer hinter dem Ofen 
hocke und nur nachts auf die Straße 
hinausgehe. 


»Das ist übrigens nichts Verwunder- 
liches für mich,« sagte Burkin; »es gibt 
nicht wenig Leute auf dieser Welt, die, 
einsam ihrer Naturanlage nach, sich wie 
der Einsiedlerkrebs oder eine Schnecke 
ganz in ihr Gehäuse zurückzuziehen be- 
strebt sind. Vielleicht ist dies eine ata- 
vistische Erscheinung, ein Rückfall in den 
Zustand der Zeit, da der Vorfahr des 
Menschen noch kein geselliges Thier war, 
sondern einsam in seiner Höhle hauste, 
und vielleicht ist es einfach eine der Ver- 
schiedenartigkeiten des menschlichen Cha- 
rakters — wer kann das wissen? Ich bin 
kein Naturforscher, und es steht mir nicht 
an, mich mit solchen Fragen zu befassen ; 
ich wollte nur damit sagen, dass solche 
Erscheinungen wie diese Mawra durchaus 
keine Seltenheiten sind. 

Ja, wir brauchen nach einem Beispiel 
gar nicht weit zu suchen: Vor etwa zwei 
Monaten starb bei uns in der Stadt ein 
gewisser Belikoff, Lehrer der griechischen 
Sprache, mein College. Sie werden gewiss 
von ihm gehört haben! Er war dadurch 
merkwürdig, dass er immer, selbst bei sehr 
schönem Wetter, in Gummischuhen und 
mit einem Schirm ausgieng, auch legte er 
nie den warmen, wattierten Überzieher 
ab. Sein Schirm hatte ein Futteral, seine 
Uhr steckte in einem grauen Wildleder- 
beutel, und wenn er sein Federmesse: 
hervorholte, um sich den Bleistift anzu- 
spitzen, so kam es ebenfalls aus einem 
Beutelchen zutage. Auch sein Gesicht 
schien in einem Futteral verborgen, da es 
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nur hinter dem hochgeklappten Kragen 
sichtbar wurde. Er trug eine dunkle Brille, 
Watte in den Ohren, eine wollene Unter- 
jacke, und wenn er in eine Droschke 
stieg, musste es unbedingt eine geschlos- 
sene sein. Mit einem Worte, dieser Mensch 
war von dem ständigen und unüberwind- 
lichen Drange beseelt, sich mit einer 
Hülle zu umgeben, sich sozusagen ein 
Futteral zu schaffen, welches ihn abson- 
dern, ihn gegen jeden äußeren Einfluss 
abschließen und schützen sollte. 

Die Wirklichkeit regte ihn auf, er- 
schreckte ihn, erhielt ihn in fortwährender 
Unruhe, und vielleicht um diese seine 
Schüchternheit zu rechtfertigen, seinen 
Widerwillen gegen das Gegenwärtige zu 
begründen, lobte er stets die Vergangen- 
heit und das, was niemals gewesen. Ich 
denke, auch die alten Sprachen, in denen 
er unterrichtete, waren für ihn nichts 
anderes als die Galloschen und der Regen- 
schirm, die ihm dazu dienten, sich vor 
dem wirklichen Leben zu verbergen. 

»O, wie klangvoll, wie schön ist die 
griechische Sprache !« pflegte er zu sagen, 
und zwar mit einem Ausdrucke süßen 
Entzückens, und gleichsam um die Wahr- 
heit seiner Worte zu beweisen, sprach er 
mit zusammengezogenen Augen und er- 
hobenem Finger »Anthropos!« aus. 

Auch seine Gedanken bemühte sich 
Belikoff in einem Futteral zu verstecken. 
Klar und deutlich waren für ihn nur die 
Circullare und Bekanntmachungen in 
Zeitungen, die irgend etwas verboten. 
Wenn ein Circular den Gymnasiasten ver- 
bot, abends nach neun Uhr auszugehen, 
oder ein Zeitungsartikel die fleischliche 
Lust als unerlaubt darstellte, so begriff er 
das vollkommen; das war klar und be- 
stimmt: es ist verboten — basta! 

In einer Erlaubnis oder Genehmigung 
war für ihn immer ein zweifelhaftes 
Element verborgen, etwas Unausge- 
sprochenes, Unbestimmtess, Wenn die 
Einrichtung einer Lese- oder Theehalle 
oder die Bildung eines dramatischen 
Cirkels in der Stadt genehmigt wurde, 
schüttelte er immer den Kopf und sagte 
leise: 

»Ja, ja, natürlich! Das ist ja schon 
richtig! Das ist alles sehr schön! Wenn 
nur nichts daraus entsteht .. .« 


Jede Art von Übertretung, von Ab- 
weichen, von Umgehung einer Regel 
versetzte ihn in tiefe Niedergeschlagen- 
heit, selbst da, wo man meinen sollte, 
die Sache gienge ihn gar nicht an. Wenn 
einer der Collegen einmal zum Gottes- 
dienst zu spät kam, wenn er von irgend- 
welchen übermüthigen Streichen von 
Gymnasiasten hörte, oder gar, dass 
jemand eine Lehrerin abends mit einem 
Officier hatte spazieren gehen sehen, 
dann regte er sich immer schrecklich auf 
und sagte: »Wenn da nur nichts daraus 
entsteht!« Auf den Lehrer-Conferenzen 
wirkte er niederdrückend auf uns alle 
durch seine Vorsicht, sein Misstrauen, 
durch seine geradezu futteralmäßigen 
Erwägungen darüber, dass die Jugend im 
Knaben- wie im Mädchen-Gymnasium 
sich nicht gut aufführte, dass es in den 
Classen sehr geräuschvoll hergieng, und 
durch seine Furcht, dass die vorgesetzte 
Behörde es erfahren könnte. »Ach, wenn 
bloß nichts daraus entsteht! Es wäre 
doch gut, den Petroff aus der fünften 
und den Jegoroff aus der dritten Classe 
aus der Schule zu verweisen !« Und richtig! 
Mit seinen Seufzern, seinem Gewimmer, 
seiner dunklen Brille und seinem winzig 
kleinen Iltisgesicht übte er auf uns alle 
einen Druck aus, und wir gaben nach, 
gaben dem Petroff und dem Jegoroft 
schlechtere Censuren für Betragen, schickten 
sie beide in den Carcer und verwiesen 
sie schließlich von der Schule. 

Er hatte eine sonderbare Gewohnheit, 
zu uns in unsere Wohnungen zu 
kommen. Er erscheint bei einem Lehrer, 
setzt sich hin und schweigt; gleichsam 
als wollte er etwas erspähen, so sitzt er 
schweigend stundenlang da und geht 
dann wieder seines Weges. Das nannte 
er »die guten Beziehungen mit den Col- 
legen aufrechterhalten«. Dabei war es 
ihm offensichtlich höchst unbequem, zu 
uns zu kommen und bei uns zu sitzen; 
aber er that es, weil er es für eine 
Pflicht der Collegialität hielt. Wir Lehrer 
hatten vor ihm Angst und selbst der 
Director fürchtete ihn. Man sollte es 
kaum für möglich halten; unsere Lehrer 
sind doch alle vernünftige, denkende 
Menschen, ordentliche, hochanständige 
Naturen, sozusagen erzogen durch Tur- 
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genjeff und Schtschedrin, und dennoch 
hatte dieses armselige Menschlein, das 
immer mit Schirm und Galloschen ein- 
hergieng, das ganze Gymnasium fünfzehn 
Jahre lang in seiner Hand! Und meinen 
Sie, bloß des Gymnasium? Nein, die 
ganze Stadt! Unsere Damen veranstalteten 
an Sonnabenden keine Aufführungen von 
Theaterstücken, aus Furcht, er könnte es 
erfahren. Die Geistlichkeit fürchtete sich, 
in seiner Gegenwart andere als Fasten- 
speisen zu essen oder etwa an einem 
Kartenspiele theilzunehmen. Unter dem 
Einflusse solcher Leute wie dieser Belikoff 
hatte man sich in unserer Stadt während 
der letzten zehn bis fünfzehn Jahre vor 
allem geängstigt. Man fürchtete sich, laut 
zu sprechen, Briefe zu schreiben, Be- 
kanntschaften zu machen, Bücher zu 
lesen; man fürchtete sich sogar, Armen 
zu helfen, Analphabeten schreiben und 
lesen zu lehren .. .« 

Iwan Iwanowitsch, der etwas sagen 
wollte, hustete erst, dann zog er ein 
paarmal an seiner Pfeife und sah den 
Mond an; endlich sagte er dann gedehnt: 

»Ja, vernünftige, anständige Menschen ! 
Lesen Turgenjeff, Schtschedrin, Buckle 
und allerlei anderes und haben sich doch 
untergeordnet, ließen sich tyrannisieren! 
Das ist’s ja eben.« 

»Belikoff wohnte in demselben Hause 
mit mir,« fuhr Burkin fort, >in derselben 
Etage, Thür an Thür; wir sahen ein- 
ander häufig und ich kannte sein pri- 
vates Leben. Zu Hause war es ganz die- 
selbe Geschichte : Schlafrock, Nachtmütze, 
Fensterladen, Riegel, eine ganze Reihe 
von Verboten und Einschränkungen jeder 
Art, und — »Ach, dass nur nichts daraus 
entstehe!« sein ewiger Refrain. Fasten- 
speisen zu essen ist gesundheitsschädlich, 
aber Fleisch zu genießen, das geht nicht; 
es könnte jemand sagen, Belikoff hält die 
Fasten nicht! Und so aß er Zander in 
Butter, was zwar in den Fasten nicht 
statthaft ist, aber auch nicht eigentlich 
gegen die Bestimmungen verstößt. Weib- 
liche Dienstboten hielt er nicht, aus 
Furcht, dass man etwas Schlimmes von 
ihm denken könnte. Er hielt sich nur 
einen Koch, Athanasius mit Namen, einen 
Greis von sechzig Jahren, der nicht bei 
vollem Verstande und zudem ein Trinker 


war. Er war einst Officiersbursche ge- 
wesen und verstand einiges von der 
Küche. Dieser Athanasius stand ge- 
wöhnlich mit verschränkten Armen an 
der Thür und brummte immer ein und 
dasselbe mit tiefen Seufzern sinnlos vor 
sich hin: »Heutzutage sind ihrer schon 
zu viele geworden !« 

Das Schlafzimmer Belikoffs war klein, 
ein richtiger Kasten, das Bett mit Vor- 
hängen versehen. Wenn er sich zur Ruhe 
begab, bedeckte er sich bis über den Kopf; 
es war im Zimmer heiß, eine Luft zum 
Ersticken, gegen die geschlossenen Thüren 
stieß der Wind, der auch im Ofen sauste, 
und aus der Küche hörte man Seufzer, 
unheilverkündende Seufzer. . 

Belikoff fürchtete sich unter seiner 
Decke. Er fürchtete, »dass etwas passieren 
könnte«, dass Athanasius ihm den Hals 
durchschneide, dass Diebe einbrechen, und 
dann sah er die ganze Nacht hindurch 
schreckliche Träume. Am Morgen, wenn 
wir zusammen ins Gymnasium giengen, 
war er niedergeschlagen, bleich, und man 
sah deutlich, dass das Gymnasium, in das 
er sich begab, mit seinen vielen Insassen 
ihm schrecklich, in tiefster Seele zuwider 
war; ich fühlte, dass es ihm, dem seinem 
Wesen nach einsamen Menschen, schwer 
war, dass er neben mir einhergehen 
musste, 

»Es ist aber auch zu geräuschvoll bei 
uns in den Classen,« sagte er dann, 
gleichsam als sei er bemüht, eine Er- 
klärung zu finden für das ihn beherrschende 
Gefühl des Unbehagens; »das ist wirklich 
nicht mehr schön!« 

Und dieser Lehrer des Griechischen, 
dieser Futteral-Mensch, hätte sich beinahe 
verheiratet; können Sie sich so etwas 
vorstellen !« 

Iwan Iwanowitsch warf einen raschen 
Blick hinter sich in den Schuppen: 

»Sie scherzen!« 

»Nein, wirklich! Er hätte beinahe ge- 
heiratet, wie seltsam es auch klingt. — 
Wir bekamen einen neuen Lehrer für 
Geschichte und Geographie, einen ge- 
wissen Kowalenko, Michail Ssawitsch, 
einen Kleinrussen. Er kam nicht allein 
zu uns, mit ihm kam seine Schwester 
Warinka. Er war jung, groß, brünett, mit 
mächtig großen Händen, und man sah 
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es ihm schon am Gesicht an, dass er über 
einen tiefen Bass verfügte. So war es 
auch wirklich, seine Stimme klang wie 
aus einem Fass. .. Warinka war nicht 
mehr jung, etwa dreißigjährig, auch groß, 
schlank, rothwangig, mit schwarzen Augen- 
brauen, mit einem Wort ein Prachtmädel — 
behende, lustig, sang allerlei kleinrussische 
Romanzen und lachte lustig und laut. 
Bei jeder Gelegenheit erklang ihr volles, 
kräftiges Ha-ha-ha! 

Die erste nähere Bekanntschaft der 
Geschwister Kowalenko "machten wir bei 
der Feier desNamenstages unseres Directors. 
Inmitten des Kreises der finsteren, strengen 
und langweiligen Pädagogen, die auch zu 
Festlichkeiten nur pflichtgemäß gehen, 
war plötzlich aus dem Wellenschaume 
eine neue Aphrodite aufgestiegen. Sie 
gieng, die Hände auf die Hüften stützend, 
lachte, sang, tanzte. Sie sang mit Aus- 
druck und Gefühl »Winde wehen .. .« 
und dann noch manches andere klein- 
russische Lied — und wir waren alle 
entzückt, sogar Belikoff. Er setzte sich 
zu ihr und sagte mit süßem Lächeln: 

»Die kleinrussische Sprache erinnert 
durch ihre Weichheit und ihren Wohl- 
klang an die altgriechische.« 

Das schmeichelte ihr, und sie fieng 
an, ihm mit Gefühl und Nachdruck zu 
erzählen, dass sie in der Heimat ein 
Landhaus mit Acker und Garten hätten, 
und dass ihr Mütterchen dort lebte, und 
was für prächtige Birnen, Melonen und 
Kürbisse dort wüchsen — und Suppen 
kochte man bei ihnen daheim aus Rüben 
und mit allerlei Zuthaten, die »schrecklich « 
wohlschmeckend wären. 


Wir hörten ihr alle zu, und plötzlich 
bemächtigte sich unser aller ein Ge- 
danke: 

»Wie nett es wäre, wenn man die 
beiden verheiraten könnte!« sagte leise die 
Frau des Directors. 

Mit einemmale erinnerten wir uns 
alle, dass Belikoff unverheiratet sei, und 
jetzt kam es uns sonderbar vor, dass wir 
bisher diesen wichtigen Punkt in seinem 
Leben ganz außeracht gelassen hatten. 
Welche Stellung er den Frauen gegenüber 
überhaupt einnimmt, wie er speciell für 
sich in dieser Lebensfrage entscheiden 
würde, dafür hatten wir uns bis dahin 
gar nicht interessiert; vielleicht hatten wir 
uns nicht einmal vorstellen können, dass 
ein Mensch, der bei jedem Wetter in 
Galloschen ausgeht und der hinter Bett- 
vorhängen schläft, auch lieben könnte. 

»Er ist weit über vierzig, sie ist 
dreißig Jahre alt ... mir scheint, sie 
würde ihn nehmen«, führte die Directorin 
ihren Gedanken weiter aus. 

Was thut man nicht bei uns in der 
Provinz ausLangeweile, wieviel Unnöthiges, 
wieviel Unsinniges! Das kommt aber nur 
daher, weil wir das nicht thun, was noth- 
wendig ist. So nur konnten wir plötzlich 
das Bedürfnis empfinden, diesen Belikoff 
zu verheiraten, einen Menschen, den man 
sich nicht einmal als einen Verheirateten 
vorstellen könnte. Die Frau Director, die 
Frau Schulinspector, alle Damen unseres 
Gymnasiums wurden plötzlich wie neu 
belebt, sie verschönten sich beinahe. Es 
war, als hätte ihr Leben plötzlich einen 
neuen Zweck erhalten. 
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KARL PAWLOWITSCH BRJULOW. Zu 
seinem hundertsten Geburtstage. 
— Fast unerklärlich ist die Thatsache, 
dass man die Maler und überhaupt die 
bildenden Künstler Russlands im übrigen 
Europa nicht kennt. Zwei russische Maler 
bilden eine Ausnahme: es sind dies 
Wereschtschagin und Rjepin; der 
erste durch die wiederholten Collectiv- 
Ausstellungen seiner Tendenzbilder in den 
Kunstmetropolen, der zweite als unanfecht- 
barer Meister und Führer der modernen 
Maler Russlands bekannt. Aber wer weiß 
etwas von dem genialen Schischkin, 
dem schwermüthigen Schilderer russischer 
Wälder mit ihren Fichten und Tannen, 
mit ihren hundertjährigen Eichen und 
»krausköpfigen«* Birken, mit ihrer tönen- 
den Schweigsamkeit? Wer kennt Aiwa- 
sowskys unvergleichliche Marinen, in 
denen sich die Sonne Tauriens und Finn- 
lands düstere Nebel spiegeln? Wer kennt 
Klewer, Lagorio, Wassnetzow, 
Sjerow und viele, viele andere? Und 
namentlich, wer kennt Brjulöw, den 
Ahnherrn und Begründer der modernen 
russischen Malerei? Und er war doch 
sicherlich einer der bedeutendsten Künstler 
aller Zeiten! Russland aber feierte vor 
kurzem die hundertste Wiederkehr seines 
Geburtstages, stolz und glücklich, diesen 
Auserwählten unter seine Söhne zählen 
zu dürfen. 

Im Jahre 1799 in Petersburg geboren, 
zeigte Karl Pawlowitsch Brjulöw schon 
als Knabe einen unbezähmbaren Hang zur 
Malerei. Bald trat er in die Petersburger 
Maler- Akademie ein, absolvierte seine 
Studien mit Auszeichnung und erhielt den 
Rom-Preis. Mit seinem Bruder Alexander, 
der Architekt war, zog er nun nach 
Rom, wo er im Auftrage des Kaisers 
Raphaels »Schule von Athen« copieren 
sollte. Und hier, in der ewigen Stadt, 
schuf er im Jahre 1833 sein Hauptwerk: 


pierte durch die Kühnheit der Composition 
und insbesondere durch die (bis dahin 
in Russland ungekannte!) coloristische 
Wirkung, deren Reiz die damaligen Kunst- 
kenner, darunter den Dichter Gogol, zu 
schrankenloser Bewunderung hinriss. Das 
Gemälde wurde für die Petersburger Eremi- 
tage angekauft. Bald darauf kehrte Brjulöw 
nach Petersburg zurück, wo er zum Professor 
der (damals noch sehr unbedeutenden) 
Akademie der bildenden Künste ernannt 
wurde und durch zahlreiche Porträt-Studien 
viel von sich reden machte. Im Jahre 1834 
schuf er sein zweites berühmtes Gemälde: 
»Die Ermordung der Ines de Castro«, das 
sich in den Sammlungen der Akademie 
befindet. Dieses Bild ist hauptsächlich in 
coloristischer Beziehung dem ersten Meister- 
werke Brjulöws noch überlegen. Es 
folgten dann »Die Belagerung von Pskow« 
(Pleskau) und eine ganze Reihe von Bildern, 
die auf Reisen in Palästina, Türkei und 
Griechenland entstanden sind. Eines der 
hervorragendsten unter diesen Gemälden: 
»Die Fontaine von Bachtschissarai« (»Der 
Springbrunnen der Thränen«), nach dem 
gleichnamigenPoem Puschkins concipiert, 
bildet jetzt die Zierde des Rumiantzew- 
Museums zu Moskau. Brjulöw schuf über- 
dies u. a. eine »Himmelfahrt Christi« (in 
der Kasan’schen Kathedrale) und Fresken 
(in der Isaakskirche zu Petersburg). 

Dies sind die namhaftesten Werke 
dieses ungewöhnlichen Künstlers, der als 
Schöpfer der modernen russischen Malerei 
und gleichzeitig als einer der größten Meister 
seines Faches gelten darf. Im übrigen ist 
es hoch an der Zeit, dass wir mit der 
bildenden Kunst der Russen — auch 
wissenschaftlich — eingehender uns be- 
fassen und einen tieferen Blick werfen in 
jene stillen Kunststätten, in denen Brjulöw 
einst sein Lebenswerk geschaffen und heute 
noch ein Rjepin, ein Aiwasowsky rastlos 
an der Arbeit sind. 


»Der Untergang Pompejis«. DiesesBild frap- WIEN. JEFIM EPHRON. 
* Epitheton in russischen Volksliedern. 
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WALTER CRANE 


ist der Einzige aus der Gruppe der 
P.R.B., den man bei uns in Wien nicht 
nur dem Namen nach kennt. Einst Arm 
in Arm mit MORRIS und BURNE-JONES, 
hat er im Anschlusse an die junge Tra- 
dition der Pfadfinder ROSSETTI, MILLAIS, 
HUNT und RUSKIN durch eine fast über- 
menschlich vielseitige Kunstbethätigung 
(Ölgemälde, Aquarelle, Fresken, Glas- 
malereien, Zeichnungen, Holzschnitte, 
Kinderbücher, Kalender, Einbände, Bilder- 
rahmen, Stickereien, Gobelins, Tapeten, 
Vorhänge, Buntpapiere, Kattune, Kleider- 
stoffe, Cravatten und sonstige Manufac- 
turen) und namentlich durch die Begrün- 
dung der Ars and Crafts Society in London 
ganz unvergleichlich viel zur Neu- und 
Wiedergeburt aller hohen und »niederen« 
Künste beigetragen. Der radicalen Um- 
bildung des englischen Kunstgeschmacks, 
die zum großen Theil auf sein organisa- 
torisch künstlerisches Wirken zurückgeht, 
hat die artistische Cultur Europas bekannt- 
lich Grundlegendes zu danken. Man grüße 
ihn in Verehrung. 

Wie ROSSETTI und MORRIS darf auch 
Crane den Doppelruhm des »Maler-Poeten «* 
für sich in Anspruch nehmen. Wie bei 
ROSSETTI und MORRIS kommt auch in 
Cranes Gedichten neben den beabsichtigten 
Anklängen an die Renaissance-Lyrik Italiens 
jener transcendental-decorative Formalis- 
mus zum Durchbruch, der sich in ALGER- 
NON CHARLES SWINBURNE zur edelsten 
Vollendung steigert. 

Im übrigen wäre es sehr an der Zeit, 
dass endlich auch unserer trägen Stadt 
Bildschöpfungen der P. R. B. in nicht zu 
spärlicher Zahl gezeigt werden. Hier könnte 
die Secession eines guten Amtes walten! 
Denn durch Darbietungen solch edler Art, 
die in ihrer organischen Gesammtheit den 
unwiderstehlichen Zauber einer ganzen, 


* Vgl. die Gedichte in diesem Hefte, S. 29 und 30. 


großen, festlichen Cultur ausströmen, 
ist unendlich mehr gewonnen für unsere 
Sinne und unsere Seele, als durch eklek- 
tische Compilationen, die vor dem Auge 
des Betrachters in ihre Elemente zer- 
fallen und beim Verlassen der Aus- 
stellung in unserem gehetzten Hirn im 
Grunde nur ein Sammelsurium fremdlän- 
discher Namen und Titel zurücklassen. 

Man schwinge sich auf zu der That 
und frage die Zöllner nicht erst lange, 
die an den Grenzwällen der freien Kunst 
vor Contrebande warnen. Man bringe 
ROSSETTI nach Wien und lasse BURNE- 
JONES ihm eilig folgen. Haben wir erst 
die überschlanken, biegsamen, großäugigen 
und gleichsam entmaterialisierten Frauen 
ihrer unvergleichlichen Bilder in unserer 
Mitte, um täglich zu ihnen zu pilgern 
und unseren kleinen, rundlichen Mädchen 
im Angesichte dieser Tafeln das Wesen 
der Grazie zu erläutern, dann wird das 
Leben unserer Seele um eine neue 
Anmuth reicher sein. Edleres lässt sich 
von den Wirkungen der Kunst wahrhaftig 
nicht wünschen: 

Warum also sollte der Arbeitsausschuss 
der Secession Das nicht zustandebringen 
können, was vor ıY/, Jahren der Hof- 
Kunsthandlung Ernst Arnold in Dresden 
auf das glücklichste gelungen ist? Damals 
gab es in den Kunstsalons auf dem Alt- 
markt nahezu fünfzig Originalwerke, die 
mit dem Signum BURNE-JONES einige 
Wochen vor dem Tode des Meisters nach 
Dresden gekommen waren. 

Wie durch ein Wunschgärtlein schritt 
man dahin inmitten dieser tausendfältigen 
Wunder und ward königlicher mit jedem 
Schritt — und wären die Gaffer nicht 
gewesen, man hätte vor Schönheit 
bitterlich aufgeschluchzt. 

ANTON LINDNER. 


SISZIS 


ZWEI SKIZZEN. 


Von SIGBJÖRN OBSTFELDER. 


DIE WESPE. 


An seinem Arbeitstische, der neben 
dem Fenster steht, sitzt ein alter Mann. 
An der weißen Gardine kriecht eine 
Wespe. Langsam kriecht sie von oben 
herunter. 

Der alte Mann am Arbeitstische be- 
merkt die Wespe an der weißen Gardine. 
Er hält inne, wartet. Sie will nicht fort. 
Er öffnet das Fenster; sie wird ja wohl 
zuletzt hinausfliegen. Da draußen gehört 
sie ja hin. 

Sie will noch immer nicht fort. So 
oft sie herunter gekommen ist, kriecht 
sie wieder hinauf, und so oft sie oben 
angelangt ist, kriecht sie wieder herunter. 
Als suchte sie etwas. Sie ist ganz stumm. 
Merkwürdig stumm. Fast unheimlich 
stumm. 

Es ist etwas Eigenes um eine Wespe. 
Einer Fliege wegen rührt man sich nicht 
von der Stelle; sie darf uns sogar auf 
der Nase sitzen. Und eine von den 
großen Pferdefliegen, zum Beispiel, kann 
wochenlang an der Gardine' sitzen — 
man sieht sie nicht einmal an. Wegen 
einer Wespe aber fährt man auf, selbst 
ein weißhaariger Mann, wenn sie auch 
langsam umherkriecht und keinen Ton 
von sich gibt. Ja, unser Mann dort am 
Arbeitstische zog sich zurück, schob seine 
Mappe fort, sein Tintenfass, sein Lineal 
— kurz, die ganze Geschichte. 

Den nächsten Tag aber saß die Wespe 
immer noch an der Gardine. Dann ge- 
schah Folgendes: Eine Freundschaft für 
die Wespe erwachte in ihm. Er hatte 
sich an sie gewöhnt, hatte sie kennen 
gelernt; Schaden richtete sie keines- 
falls an. 

Er setzte sich also wieder an den 
Arbeitstisch, fieng an zu liniieren und zu 
schreiben und sah hin und wieder zu 


seiner neuen Freundin auf, nach der 
Wespe, wie es ihr ergieng. 

Zuletzt wurde er aber ganz nachdenk- 
lich. War nicht irgend etwas mit ihr 
los? Langsamer und langsamer kroch sie 
vorwärts, immer langsamer. War sie 
krank? Wenn sie vielleicht Darmver- 
schlingung hätte, zum Beispiel! Oder 
Magenkrebs? 

Am Nachmittag war die Gardine leer. 
Nun schleppte sich die Wespe unten am 
Fensterbrett herum. Es konnte kein 
Zweifel sein: Sie war krank. 

Aber sieh! Was lag doch neben 
Cantus Weltgeschichte dort? Eine todte 
Wespe. Eine andere Wespe, die todt 
war. Er hatte sie vor zwei Tagen ge- 
sehen, ohne sie besonders zu bemerken 
oder über sie nachzudenken. 

Sollte vielleicht eine Verwandtschaft 
bestehen zwischen der kranken und der 
todten Wespe? 

Er hörte in seiner Arbeit auf. Die 
Wespe schleppte sich immer näher an die 
todte Wespe heran. Dorthin wollte sie, 
daran konnte man nicht zweifeln. 

Sollte es vielleicht Mann und Frau 
sein? 

Er stand vom Tische auf. Er gieng 
zum Fenster hin. Es war fast, als 
schnüre ihm etwas die Brust zusammen. 

Eine Wespe war-es, eine von denen, 
die durch ihr Stechen berüchtigt sind 
und die von allen so tief gehasst werden; 
eine jener Wespen, die eine ganze Familie 
im Garten am Mittagessen hindern 
können, weil sie alle in die Nasen stechen 
und die decolletierten Damen zwischen 
jedem Löffel Suppe vor Schrecken zum 
Schreien bringen, eine jener Wespen, 
die... ja, solch eine Wespe war es 
eben — und doch erwachte in dem alten 
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Manne eine sonderbare Empfindung, fast 
ein warmes Gefühl. Kann man mit einer 
Wespe Mitgefühl empfinden? Wenn das 
möglich ist, war es gewiss eine Art Mit- 
gefühl, das in ihm sich regte; wie sie 
sich da vorwärts schleppte, wie sie müh- 
selig einen Schritt weiter humpelte, 
kraftlos umfiel und stille lag, um dann 
wieder ein Stückchen weiter zu kriechen. 
War das der Todeskampf? 

Eine Fliege setzte sich auf sie nieder 
und wollte sie reizen. Sie rührte sich 
nicht. Immer wieder kam die Fliege und 


machte einen Höllenlärm auf ihrem 
Rücken. Sie schüttelte sie nicht ein- 
mal ab. 


Eine Weile danach lag sie neben der 
todten Wespe. Sie rührte sich nicht 
mehr. Sie war todt. 

— — Es war ganz still im Zimmer. 
Es war fast feierlich .. . 

Sie war in die Stube hereingekom- 
men, Gott weiß, wie und warum. Sie 
hatte hin und her getastet, als suche sie 
nach etwas. Sie hatte nichts gewusst, 


nichts gedacht, nichts empfunden. Nicht 
einmal Sehnsucht hat sie empfinden 
können. Was hätte sie wohl empfinden 
können, sie, ein kleines Insect, und gar 
noch eine Wespe? 

Sie ist nur gewandert und gewandert, 
hat gesucht und gesucht, den Ort ge- 
funden, wo die andere lag und hat sich 
dort niedergelegt, um zu sterben. Das 
war das Ganze. Vielleicht haben sie das 
ganze Leben hindurch einander mit den 
Stacheln gestochen. Oder sind es nur die 
Menschen, die ihr eigenes Geschlecht 
stechen ? 

Jetzt lagen 
neben einander. 

Sie lagen da, die eleganten Hinter- 
theile nach innen gekrümmt. Es war fast 
wehmüthig, sie anzusehen. Diese feinen, 
runden, reizenden Pariser-Tournuren, die 
gewiss draußen unter den Mondainen des 
Insectenreiches Aufsehen erregt hatten, 
diesespitzen, geschliffenen, schlanken Flügel. 

Waren es Monsieur et Madame? 
Gott weiß — — 


sie jedenfalls friediich 
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DIE KÖNIGIN. 


Gedämpft nur schlüpft des Tages 
Licht durch die Malereien der Bogenfenster. 
Und es dunkelt mehr und mehr. Dämme- 
rung spielt um die Ornamente der Decke. 
Gleich einem tiefblauen Schleier winden 
sich breite, warme Violoncell-Töne aus dem 
Flüstern des Orchesters, winden sich 
hinein zwischen schwarze Säulen, hinauf 
zu den verzierten Capitälen, winden sich 
um die Gedanken der Königin, die leise 
fallen, wie die Blätter draußen. 

Nur sie ist da. Denn es ist, als em- 
pfänden die Spielenden ihre Gedanken, 
als glitten die Bogen unbewusst über die 
Saiten. 

Liebe? Die Königin hat nie geliebt, 
nie geküsst. Wen sollte sie lieben, sie, die 
Königin? 

Wenn die Augen der Männer während 
des Tanzes funkelten, dunkel schimmerten, 


wie tödtendes Feuer glühten — war das 
die Liebe? Wenn hinter ihr zwischen den 
Bäumen geflüstert wurde, geschlichen und 
gezischelt, während sie einsam gieng, in 
Träume versunken, — war das die 
Liebe? 

Draußen fallen die Blätter. Wie Blätter 
waren ihre Tage, wie Blätter, die in 
den Träumen fallen. — 

Sie erhebt sich. Ihre Augen blicken in 
weite Fernen. Still geht sie hinaus, wie 
eine, die schläft. 

Ohne Gefolge geht sie aus der Stadt, 
allein. 

Weit, weit fort aus ihrem Lande 
wandert sie weit über die lautlose Ebene. 
Die Nacht naht. Über die einsame Ebene 
wölbt sich der Himmel mit tausend 
Sternen. Da fällt sie auf ihre Knie und 
streckt ihre Hände empor. 


= vw. 
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— Gott, der du auch Vater meines 
Geschlechtes bist! Seit Anfang der Erde 
waren meine Mütter Königinnen, se ant- 


_ worte mir: Warum bin ich? 


Lichter droben. Und das Wasser zeichnet 
ihr Bild: schwarz, mit herunterhängenden 
Händen. 

Und sie erhebt sich und geht weiter, 


Keine Antwort. Nur schweigsamer ist mit geschlossenen Lippen, gesenkten 
des Blau, ruhiger leuchten die weißen Hauptes. 
Deutsch von TYRA BENTSEN. 
22:22-22:25 


GEISTIGE HEILKUNST. 


Von HARALD GRAEVELL VAN JOSTENOODE (Lüttich). 


Franz Hartmann halte ich für einen 
der tiefsten Schriftsteller auf deutschem 
Boden. Daher nehme ich ein neues Buch 
von ihm stets mit großer Erwartung in 
die Hand. Auch das kürzlich erschienene 
über »die Medicin des Theophrastus 
Paracelsus, vom wissenschaftlichen Stand- 
punkte betrachtet«,* das die Fortsetzung 
seines »Grundrisses der Lehren desselben 
vom religions-wissenschaftlichen Stand- 
punkte« bildet, kann auf das höchste In- 
teresse Anspruch machen. Hier wird nicht 
nur eine volle und schöne Ehrenrettung 
des großen, so viel verleumdeten Mannes 
versucht — das haben auch schon andere 
vor ihm gethan —, sondern es wird zum 
erstenmale von einem occult geschulten 
Gelehrten, einem Mystiker, eine Erklärung 
der dunklen Geheimnisse gegeben. 

Hartmann, der selbst Medicin studiert 
hat, gibt dem Paracelsus in allem recht 
und der heutigen Medicin in allem unrecht. 
Er geißelt in den schärfsten Ausdrücken 
die moderne Sucht, alles auf rein materia- 
listischem Weg finden zu wollen, ohne 
Verständnis für die wahre Natur des 
Menschen, welche geistig ist. Solche 
bittere Wahrheiten hat die heutige Wissen- 
schaft ja schon oft von den Theologen 
zu hören bekommen. Aber dass auch ein 
Nicht-Theologe, ja sogar ein Fachgenosse 
so spricht, das ist neu. 


* Bei Wilhelm Friedrich in Leipzig. 


Es scheint, wir kommen allmählich in 
eine Periode, wo man einsieht, dass die 
alten Anschauungen nicht mehr genügen, 
dass man neue haben müsse. Sollten die 
neuen die alten sein, die man in einer 
längst verflossenen Culturperiode gehabt 
hat? Sollte Paracelsus mit den seinigen 
wieder zu Ehren kommen? Die Welt dreht 
sich, und was einmal unten war, kann 
daher wieder obenauf kommen. Man hat 
schon so oft einen Wechsel in der Wissen- 
schaft erlebt, und die überhandnehmende 
Kränklichkeit der degenerierten Bevölkerung 
lässt auch dem Laien kaum eine andere 
Erklärung, als dass die officielle Heilkunst 
mit ihrem ausgebildeten Specialistenthum 
ihre Aufgabe nicht erfüllt. 

»Der erste und höchste Zweck eines 
jeden, nach wahrem Wissen strebenden 
Menschen« — sagt Dr. med. Franz Hart- 
mann — »sollte sein, zu sich selbst zu 
kommen, das Wahre in sich selber zu 
finden. Dann würde ihm auch alles andere 
offenbar werden. Aber wir leben in einer 
Periode, die nur wenigen Zeit übrig lässt, 
sich selber zu finden. Man lebt beständig 
außer sich, in einer von anderen Menschen 
geschaffenen Gedankenwelt, und der Stu- 
dierende der Medicin ist genöthigt, sein 
Hirn mit dem dümmsten, wertlosesten und 
verkehrtesten Zeug vollzupfropfen, damit 
er sein Examen bestehen kann, wenn er 
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auch dabei völlig von dessen Wertlosig- 
keit überzeugt ist. Einen eigenen Gedanken 
zu haben ist erfahrungsgemäß auf den 
meisten unserer Universitäten verpönt. Da 
wird nur nach der Schablone vorgegangen 
und anstatt Ärzte werden Automaten ge- 
bildet ... Die moderne Medicin ist auf 
große Abwege gerathen. Die vom Staate 
privilegierten und in ihren Selbstinteressen 
geschützten Classen fangen wieder an, wie 
zu der Zeit, als Paracelsus lebte, den 
Kranken gegenüber nicht mehr als Helfer, 
sondern feindlich, als Tyrannen, aufzu- 
treten. Sie vergessen, dass die Ärzte wegen 
der Kranken und nicht die Kranken der 
Ärzte wegen vorhanden sind, und dass 
die Menschen sowohl als die Thiere eine 
höhere Bestimmung haben, als zu Ver- 
suchs-Objecten zur Befriedigung der wissen- 
schaftlichen Neugierde zu dienen. Wohl 
gibt es auch unter den Ärzten noch 
Menschen, die nicht nur Gelehrte, sondern 
auch Menschen sind, nicht nur im Kopfe, 
sondern auch im Herzen Leben haben; aber 
die Zahl derjenigen, welchen jedes Gefühl 
für die Heiligkeit des Lebens abhanden ge- 
kommen ist, scheint täglich zuzunehmen.« 

Dies sind gewiss harte Worte, und 
sie treffen nicht allein den ärztlichen Stand, 
sondern mehr oder weniger unsere ganze 
Zeit. Die Mediciner folgen heute nur der 
Zeitströmung. Kennt die Wissenschaft keine 
Seele mehr, begnügt sie sich nur mit 
Phänomenen und überlässt alles weitere 
der Metaphysik, auf die sie noch dazu 
mit spöttischer Verachtung herabblickt, 
dann ist es nicht zu verwundern, dass sie 
trotz ihrer scheinbaren Blüte an Sterilität 


leidet. So war es auch in den Tagen des 
Paracelsus. 


. „»Philosophie, Astronomie und Alchemie 

sind die Grundsäulen der Kunst und Wissen- 
schaft eines jeden Arztes, und wer auf diese 
drei Gründe nicht baut, dessen Arbeit nimmt 
der Wind hinweg. Wenn mir auch die hohen 
Schulen nicht folgen, so ist das ihre Sache; 
sie werden noch niedrig genug werden. Ich 
will es euch dermaßen erläutern und fürhalten, 
dass bis auf den letzten Tag der Welt meine 
Schriften bleiben und wahrhaftig, und die 
eurigen von den Leuten gehasst sein werden. 
Es ist nicht mein Wille, dass ihr (euer System) 
in einem Jahre schon sollt fallen lassen, sondern 
ihr müsst nach langer Zeit eure Schande selbst 
eröffnen. Mehr will ich richten nach meinem 
Tode wider euch denn vorher. Der Theophrastus 
wird euch kriegen auch ohne Leib.« 


/ 


Diese prophetischen Worte des Para- 
celsus haben sich erfüllt. Seine Schriften 
werden drei Jahrhunderte nach seinem 
Tode gelesen und werden einen großen 
Einfluss auf die kommende Generation aus- 
üben, während man von den damaligen 
Quacksalbern nichts mehr weiß. Nach 
seinem Tode ist er lebendiger denn je 
und tritt als Richter auf über seine und 
unsere Zeitgenossen. 

Was ist nun der Fundamental-Unter- 
schied zwischen dem System des Para- 
celsus und dem der Modernen? Ich will 
im folgenden so kurz als möglich das 
zu zeigen suchen und verweise jeden, der 
sich näher dafür interessiert, auf das Werk 
Hartmanns, von dem ich übrigens glaube, 
dass es für solche, die sich noch nie mit 
theosophischen Schriften befasst haben, 
oft schwer zu verstehen ist. 

Paracelsus hat manchmal in seinen 
Schriften nicht alles erklärt, was er wusste, 
und zwar »von wegen der Idioten«e. Er 
hielt die Durchschnittsmediciner nicht für 
reif genug, ihn zu verstehen. Ob er heute 
offener wäre, ist die Frage. In der Natur 
sind so viele geheime Kräfte verborgen, 
die man missbrauchen kann, wie man aus 
den wieder in Schwung gekommenen Ver- 
suchen mit Suggestion und Hypnotismus 
ersehen kann. — Paracelsus verlangt vor 
allem, dass der Arzt selbst geistig und 
moralisch hoch stehe. Er hält die Weisheit, 
das eigentliche Wissen nicht abhängig 
vom Auswendiglernen, das man durch 
ein gutes Examen documentiert, sondern 
er verlangt, dass der Arzt innerlich so 
fortgeschritten sei, dass er das Wesen 
der Dinge erkenne. »Die Philosophie ist 
der Schlüssel zur Erkenntnis der Wahrheit. 
Der richtige Philosoph erkennt das Innere 
durch das Äußere, so wie ein Gärtner, der 
den Samen sieht, auf den ersten Blick 
weiß, was für ein Baum daraus wird.« 
Also muss der richtige Arzt eine Kenntnis 
haben, die ihm mehr von innen als von 
außen kommt. Wie tief Paracelsus selbst 
in die Natur eingedrungen ist, sieht man 
aus seinen Definitionen und Behauptungen. 
Wir aber sind dahin gekommen, statt der 
Einheit der Wissenschaft, wie sie im 
Mittelalter bestand, viele verschiedene 
Wissenschaften anzunehmen, und glauben 
so weit über jene dunkle Zeit fort- 


GRAEVELL: GEISTIGE HEILKUNST, 


geschritten zu sein. Aber damals sah 
man eben viel mehr die Einheit in allem, 
multum, nicht multa. Heute sieht man 
eine Zersplitterung auf allen Gebieten: 
man zerschlägt alles zu Stücken und be- 
trachtet dann die einzelnen Stücke durch 
die Lupe. Daher ist auch unser Wissen 
Stückwerk. Wer aber Fortschritte auf 
geistigem Gebiete macht, der nähert sich 
der großen Kraft, die hinter den Dingen 
steckt und sie durchdringt, ohne mit leib- 
lichen Augen gesehen zu werden. Ob ich 
sie »das Ding an sich«e nenne oder 
maleries prima oder wie immer, ist gleich. 
Jedenfalls wird nur der tiefer eindringen 
können, dessen Geist erschlossen ist, also 
nur ein im Geiste Gottes wiedergeborener 
Mensch. 

Die neuere Philosophie, soweit sie 
Identitäts-Philosophie ist, hat die Gleichheit 
von Subject und Object aufgestellt, eine 
Lehre, die schon von den alten Brahmanen 
gelehrt wurde. Paracelsus erkannte dies 
wohl. Der Mikrokosmus entspricht in 
allem dem Makrokosmus, dessen Abdruck 
er ist. Der Mensch ist ein Auszug aus 
der Schöpfung. Jedes Geschöpf repräsentiert 
einen etwas anderen Auszug. Die ganze 
Welt beeinflusst den Menschen, alle 
Elemente, alle Gestirne, alle Kräfte tragen 
etwas zu seinem Zustandekommen bei. 
Wir kennen heutzutage nur einen kleinen 
Ausschnitt aus den Einwirkungen des 
Universums. Aber die Alchemistenstudierten 
sie besser. Sie wussten, dass hinter dem 
sichtbaren Körper ein ätherischer Körper 
ist, der ihn durchdringt, wie es schon die 
alten Indier wussten. Auf diesen »Astral- 
körper«< muss man das Auge richten, 
wenn man heilen will; denn er wird 
zunächst angegriffen, und seine Schwäche 
theilt sich dem physischen Leib mit. Alle 
sichtbaren Formen sind Verkörperungen 
unsichtbarer Kräfte. Diese letzteren geben 
den sichtbaren Formen ihre Eigenschaften. 
»So ist z, B« — sagt Paracelsus — »der 
Saturn nicht allein im Himmel, sondern 
auch im untersten Grund des Meeres und im 
Innersten der Erde. Wer Mars kennt, der 
weiß, was Eisen ist, und wer das Wesen des 
Eisens kennt, der weiß, was unter »Mars« zu 
verstehen ist.« 

Die unsichtbaren Principien regieren 
die Welt. Wir aber sehen nur ihre 
Wirkungen in der Materie. Daher ist es 
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thöricht, die Krankheiten dadurch heilen 
zu wollen, dass man die Symptome der- 
selben bekämpft. Man muss das Übel bei 
der Wurzel angreifen. Ich will dies durch 
ein Beispiel illustrieren. Nehmen wir an, 
irgendein Mensch kommt nervös zum 
Arzt und sucht seine Hilfe. Da wird nun 
der Stümper die letzte Veranlassung der 
Krankheit bekämpfen, und zwar mit rein 
äußerlichen Mitteln, z. B. mit Wasser. 
Daher kommt es, dass ein nervöser 
Mensch, der eine Zeitlang in einer Heil- 
anstalt mit kaltem Wasser, Elektricität 
u. s. w. gequält worden ist, sobald er 
nach Hause kommt, sein früheres Leiden 
wieder erhält. Bei nervösen Personen ist 
der Astralkörper leidend und dieser wirkt 
ungünstig auf den physischen. Der Astral- 
körper ist gewebt aus den feinsten 
Stoffen der Natur und entspricht in seiner 
Zusammensetzung dem Charakter, dem 
Temperament des Menschen. Wer z. B. 
zornig ist, in dessen Astralkörper finden 
sich Stoffe, die den Zorn, die Leidenschaft 
erzeugen und beständig wach halten. Ein 


solcher zorniger Mensch leidet dann 
schließlich auch an seinem physischen 
Körper. 


Dadurch wird auch das Mittel klar, 
durch welches eine Krankheit gehoben 
wird. 

»Also heilt« — sagt Paracelsus — »der 
Arsenik den Arsenik, das Herz das Herz, die 
Lunge die Lunge, die Milz die Milz, das Hirn 
das Hirn u. s. w., und zwar nicht das Hirn 
von Säuen das Hirn von Menschen, sondern 
das Hirn, das des Menschen äußeres Hirn ist.« 

Hartmann macht dazu folgende Be- 
merkung: »Dies dürfte vielleicht auf 
folgende Art zu erklären sein: Alles ent- 
springt aus den Arkanen, d. h. Geist 
und Gemüth, und so wie das Ei vom 
Huhn kommt und das Huhn aus dem Ei, 
ohne dass man sagen kann, welches von 
den beiden zuerst da war, so entspringt 
eins aus dem andern. Das Herz ist der 
Sitz der Empfindung und wird durch das 
Empfinden beeinflusst; das Hirn ist das 
Werkzeug zum Denken und wird durch 
das Denken genährt; die Lunge athmet 
und das Athmen kräftigt die Lunge 
u. s. w. Ein Herz, das sich als eins mit 
dem All-Herzen der Menschheit empfindet, 
wird durch seine All-Güte und All-Liebe von 
seiner Unruhe befreit; ein Hirn, das den 
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All-Geist in sich denken lässt, Öffnet sich 
der Intuition und quält sich nieht mit 
Hirngespinsten; eine Lunge, durch welche 
der Geist Freiheit und Reinheit athmet, 
wird dadurch gesund. Dergleichen lässt 
sich auf poetische Art andeuten, und 
Poeten begreifen es; die hölzerne Wissen- 
schaft hat kein Verständnis dafür.«e — 
Die Ärzte müssten also zu Poeten werden, 
sie müssten mehr mit der Intuition und 
dem Herzen sehen als mit dem haus- 
backenen Menschenverstand. 


»Der Arzt muss« — sagt wieder Para- 
celsus — »ohne Augen sehen und ohne Ohren 
hören können. Das, was den Sinnen verborgen 
ist, enthüllt sich dem Auge des Glaubens, und 
aus der Kraft des Glaubens entspringen die 
Werke. Um das zu sehen, was ein jeder Fuhr- 
knecht sehen kann, braucht man kein Arzt 
zu sein.« 

Nur wer den Makrokosmus gut kennt, 
versteht auch den Mikrokosmus, die Natur 
des Menschen. Daher muss es das Be- 
streben der Männer der Wissenschaft sein, 
in die verborgenen Tiefen des Kosmos 
einzudringen, um auf diese Art den 
Menschen verstehen zu lernen. Aber nur 


Den Seinen gibt's Gott im Schlaf, 
sagt ein altes Wort. Das ist so wahr, 
dass mancher einfache Schäfer, der im 
Einklange mit der Natur und nach dem 
Herzen Gottes lebt, oft ein geschickterer 
Arzt ist, als einer mit seinem Diplom. 

»Die höchste Kunst« — sagt Paracelsus 
— »und das höchste Wissen besteht darin, 
innerlich zu erwachen und die Weisheit zu 
finden. Darin aber besteht unsere Weisheit 
auf Erden, die von Gott kommt, dass wir 
gegen einander leben, wie die Engel im 
Himmel, denn dann sind wir auch Engel.« 

Die alte Weisheit des Paraceisus 
wird auch die der Zukunft sein. Wir 
müssen davon abgehen, den Menschen 
mit rein äußerlichen Einwirkungen heilen 
zu wollen. Christus heilte Kranke durch 
Handauflegen. Er war der vollkommene 
Mensch und daher auch der vollkommene 
Arzt. Er erweckte auf geistigem Wege — 
von innen heraus — die Lebenskraft, und 
sie durchdrang wieder siegreich die kranken 
Organe. ich glaube, dass man mit der 
Liebe beinahe alles heilen kann. Wo 
reine, keusche, ewige Liebe ist, da ist 
Gott. Gott ist die Liebe. Die Liebe ist 


wenn man sich selbst vergeistigt und das beste Heilmittel. Auf ihrem Wirken 
versittlicht, gelangt man zu höheren beruhen die Wunder der alten und der 
Sphären. neuen Heilkunst. 

EEEEEISE 


DER MENSCH IM FUTTERAL. 


Von ANTON TSCHECHOFF (Moskau). 


(Fortsetzung und Schluss.) 


»Frau Director besorgt eine Loge im 
Theater — und wir sehen, in dieser 
Loge sitzt Warinka mit aufgespanntem 
Fächer, strahlend, glücklich, und neben 
ihr sitzt Belikoff, klein, zusammengekauert, 
gerade als ob man ihn mit Zangen aus 
dem Hause herausgezerrt hätte. 

Ich gebe eine kleine Gesellschaft, und 
da bestehen die Damen darauf, dass ich 
unbedingt auch Belikoff und Warinka 
einlade. Mit einem Worte, die Maschinerie 
war im Gange. Es stellte sich heraus, dass 
\Varinka durchaus nicht abgeneigt wäre, 
sich zu verheiraten. 


Bei ihrem Bruder führte sie ein nichts 
weniger als angenehmes Leben, den ganzen 
Tag stritten und zankten die beiden mit- 
einander, so oft man zu ihnen kam. 
Ein solches Leben musste ihr selbstver- 
ständlich überdrüssig geworden sein, außer- 
dem hatte sie doch das Alter, indem mangern 
in seinem eigenen Heim ist; das muss auch 
in Betracht gezogen werden. Da hört man 
denn auf, wählerisch zu sein, man nimmt 
den ersten besten, sogar einen Lehrer der 
griechischen Sprache. Überdies, wennehmen 
unsere jungen Damen nicht! Wenn sie sich 
nur verheiraten können! Wie dem nun 
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auch sei, Warinka fieng an, unserem Belikoff 
ihre Neigung kundzuthun. 

Was Belikoff that? — Nun, er gieng zu 
Kowalenko ebenso wie er zu uns allen kam. 
Erkommit herein, setzt sich hinundschweigt. 
Er schweigt, und Warinka singt ihm vor 
» Winde wehen« oder sie sieht ihn gedanken- 
vol an mit ihren dunklen Augen und manch- 
mal lacht sie plötzlich hell auf. 


In Liebesangelegenheiten, namentlich 
aber in Heiratsfragen, spielt die Suggestion 
eine große Rolle. Alle, die Collegen wie 
sämmtliche Damen, versicherten Belikoff 
fortwährend, dass ersich verheiraten müsse, 
dass ihm nichts mehr, nichts dringender 
obliege, als sich zu verheiraten. Wir 
wünschten ihm alle Glück, mit feierlichem 
Gesichtsausdruck sagte man ihm allerlei 
Plattheiten, etwa, dass die Ehe ein sehr 
wichtiger und ernster Schritt sei. Dazu 
kam noch, dass Warinka nicht übel war, 
eine interessante Erscheinung, Tochter 
eines Staatsraths, auch hatte sie ein hübsches 
Landhaus und, was die Hauptsache war, 
sie war die erste Dame, die ihn freundlich 
behandelte, ja sogar herzlich. Er ließ sich 
richtig dadurch den Kopf verdrehen und 
kam zu dem Schlusse, er müsse in der 
That heiraten.« 

»Nun hätte man ihm den Schirm und 
die Galloschen abnehmen sollen«, meinte 
Iwan Iwanowitsch. 

»Ja, das war aber unmöglich! Stellen 
Sie sich vor, er setzte das Bild Warinkas 
auf seinen- Tisch, und wenn er zu mir kam, 
sprach er von ihr, von Familienglück und 
davon, dass die Eheschließung ein sehr 
ernster Schritt sei. Er gieng oft zu den 
Geschwistern Kowalenko, aber seine Lebens- 
weise änderte er nicht. Eher fand das 
Gegentheil statt; der Entschluss, sich zu 
verheiraten, bestärkte ihn noch in seinen 
krankhaften Gewohnheiten. Er wurde noch 
magerer, noch bleicher, und es schien, dass 
er sich noch tiefer in sein Futteral 
zurückzog. 

»Warwara Ssawischna gefällt mir,« sagte 
er, und dabei verzerrte ein schwaches 
Lächeln sein Gesicht; »ich weiß wohl, 
dass jeder Mensch heiraten muss; aber 
wissen Sie, das ist alles so plötzlich ge- 
kommen, ich muss mir’s doch zuvor ordent- 
lich überlegen. « 


— 


» Was gibt’sdenn da vielzu überlegen ?« 
sagte ich zu ihm, »heiraten Sie, und damit 
ist alles erledigt!« 

»Nein, das Heiraten ist ein wichtiger 
Schritt; damüssen die Einem bevorstehenden 
Pflichten und die Verantwortung, die man 
übernimmt, wohl erwogen werden, damit 
Einem später nichts passiert. Das alles 
beunruhigt mich derart, dass ich jetzt die 
Nächte nicht schlafe. Die Wahrheit zu 
sagen, ich fürchte mich! Sie und ihr 
Bruder haben eine so sonderbare Lebens- 
auffassung, so merkwürdige Anschauungen, 
äußerst lebhafte, energische Charaktere. 
Schließlich verheiratet man sich, und wer 
weiß, in welche Geschichten man dann 
verwickelt wird!« 

Er machte ihr also keinen Heirats- 
antrag, sondern verschob die Sache immer 
wieder, zum großen Verdrusse der Frau 
Director und aller übrigen Damen. Fort- 
während erwog er die ihm bevorstehenden 
Verpflichtungen und Verantwortlichkeiten, 
und dabei machte er fast täglich mit 
Warinka große Spaziergänge. Er dachte 
wohl, das gehöre sich so in seiner Lage, 
und dann kam er zu mir, um mit mir 
über das Familienleben zu philosophieren. 
Vermuthlich würde er ihr am Ende doch 
noch einen Heiratsantrag gemacht haben, 
und es wäre noch eine solche unnöthige 
und sinnlose Ehe zustande gekommen, wie 
sie bei uns aus Müßiggang und Langweile 
zu tausenden geschlossen werden, wenn 
sich nicht plötzlich ein ganz »kolossaler 
Scandal« ereignet hätte. Ich muss hierbei 
bemerken, dass Kowalenko, Warinkas 
Bruder, vom ersten Tage ihrer Bekannt- 
schaft an Belikoff nicht ausstehen konnte, 
ihn verabscheute. Er gabBelikoff sogar einen 
kleinrussischen Spottnamen, machte ihn zu 
einer Art Kinderschrecken. Nun war es 
begreiflich, dass wir alle es vermieden, 
mit ihm darüber zu sprechen, dass seine 
Schwester im Begriff wäre, Belikoff zu 
heiraten. Einmal machte ihm die Frau 
des Directors eine Andeutung, dass es 
doch gut wäre, wenn seine Schwester 
versorgt würde, einen so soliden, allgemein 
geachteten Mann bekäme, wie Belikoff. 
Da verfinsterte sich sein Gesicht, und er 
brummte: 

»Das ist ihre Sache, geht mich gar 
nichts an. Sie mag, wenn sie Lust hat, 
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auch ein Reptil heiraten ; ich mische mich in 
die Angelegenheiten anderer nicht hinein.« 

Nun hören Sie, was weiter geschah: 
Irgendein Spassvoge! zeichnete eine Cari- 
catur, welche Belikoff in Galloschen, mit 
aufgekrempten Beinkleidern, mitdem Regen- 
schirm bewaffnet und Warinka am Arme 
darstellt; die Unterschrift lautete: »Der 
verliebte Anthropos.« Der Ausdruck des 
Gesichtes war geradezu wunderbar ge- 
troffen. Der Künstler muss übrigens mehr 
als eine Nacht daran gearbeitet haben; 
denn alle Lehrer des Knaben- wie des 
Mädchengymnasiums, die vom Seminar 
und zahlreiche Beamte bekamen je ein 
Exemplar der Zeichnung zugeschickt. Auf 
Belikoff, der ebenfalls die Caricatur erhielt, 
machte sie einen höchst schmerzlichen 
Eindruck. 

Es war am ersten Mai, einem Sonntag. 
Wir giengen zusammen aus dem Hause. 
Wir hatten uns verabredet, sämmtliche 
Lehrer und die Gymnasiasten, wir wollten 
uns am Gymnasium treffen und dann ge- 
meinsam einen Spaziergang nach dem 
Wäldchen vor der Stadt machen. Als wir 
aus dem Hause traten, sah Belikoff furcht- 


bar blass aus und finsterer als eine 
Gewitterwolke. 
»Was für unfreundliche, boshafte 


Menschen es gibt!« sagte er mit zittern- 
den Lippen. 

Er that mir wirklich leid. Da plötzlich, 
während wir still nebeneinander her 
gehen, saust Kowalenko auf dem Fahrrad 
vorüber, und hinter ihm drein, ebenfalls 
auf dem Velociped, Warinka, schweigend, 
aber roth vor Vergnügen, freudestrahlend. 

Als sie uns bemerkt, ruft sie uns zu: 
»Wir fahren voran! Das Wetter ist doch 
zu schön !« 

Schon waren die beiden verschwunden. 
Belikoff, dessen Gesichtsfarbe vorher ins 
Grünliche spielte, wurde kreideweiß. Er 
war buchstäblich starr vor Entsetzen, blieb 
stehen und schaute mich an... 

»Erlauben Sie mir die Frage, was war 
das eben? Oder täuschten mich meine 
Augen? Ist es denn für Lehrer am 
Gymnasium und für Frauen anständig, 
auf dem Velociped zu fahren ?« fragte er. 

»Was sollte daran wohl unanständig 
sein!« antwortete ich. »Mag doch in Gottes 
Namen radeln, wer will!« 


»Aber ich bitte Siel« schrie er ver- 
blüfft, bestürzt über meine Ruhe. »Wie 
kann man so etwas nur aussprechen ?« 

Er war dermaßen außer sich, dass 
er alle Lust verlor, weiterzugehen, und 
nach Hause zurückkehrte. 

Am folgenden Tage rieb er fortwährend 
nervös die Hände, hatte Zuckungen und 
zeigte überhaupt alle Anzeichen einer Er- 


- krankung. Er musste sogar aus den Stunden 


fort und nach Hause gehen; das war das 
erstemal in seinem Leben. Zu Mittag aß 
er nichts, und gegen Abend zog er sich 
recht warm an, trotzdem es draußen be- 
reits sehr schön, regelrechtes Sommer- 
wetter war, und gieng zu Kowalenko, den 
er allein antraf. Warinka war nicht zu 
Hause. 

»Nehmen Sie gefälligst Platz,< sagte 
Kowalenko kalt und mit finsterem Gesicht. 
Er sah sehr verschlafen aus, hatte ge- 
rade seine Mittagsruhe gehalten und war 
nun bei sehr übler Laune. 

Ungefähr zehn Minuten saß Belikoff 
stumm da, dann begann er endlich: 

»Ich komme zu Ihnen, um mir das 
Herz zu erleichtern; es ist mir sehr, sehr 
schwer. Irgendein schlechter Spassvogel 
hat mich und eine andere, uns beiden 
nahestehende Person in lächerlicher, cari- 
kierender Weise gezeichnet. Ich halte es 
für meine Pflicht, Ihnen die Versicherung 
zu geben, dass ich daran ganz unschuldig 
bin. Ich habe zu einer derartigen Ver- 
spottung gar keine Veranlassung gegeben, 
mich vielmehr von Anfang an und bis 
jetzt benommen, wie es sich für einen 
anständigen Menschen geziemt.« 

Kowalenko saß da mit wüthender 
Miene, ohne ein Wort zu sagen. Belikoff 
wartete einige Zeit, dann fuhr er mit 
trauriger Stimme fort: 

»Und noch etwas muss .ich Ihnen 
sagen. Ich bin schon lange Jahre im 
Schuldienste, Sie fangen denselben erst 
an, und da halte ich als älterer College 
es für meine Pflicht, Sie zu warnen. Sie 
radeln, und das ist eine für einen Jugend- 
erzieher höchst ungehörige Zerstreuung.« 

»Warum?« fragte Kowalenkos Bass. 

»Aber bedarf’s denn hier noch einer 
Erklärung? Michail Ssawitsch, verstehen 
Sie das nicht selber? Wenn der Lehrer 
auf dem Velociped fährt, was bleibt da 


TSCHECHOFF: DER MENSCH IM PUTTERAL. 


den Schülern noch anderes übrig, als auf 
dem Kopfe zu gehen! Da das aber durch 
kein Circular verfügt ist, so ist es nicht 


statthaft. Was nicht durch Verfügung er- 


laubt ist, darf nicht geschehen. Ich ge- 
rieth gestern in Schrecken. Als ich Ihre 
werte Schwester so sah, da wurde es mir 
ganz schwarz vor den Augen. Eine Frau 
oder ein Mädchen auf dem Fahrrad! Das 
ist schrecklich !« 

»Was ist Ihnen eigentlich gefällig ?« 

»Nur das Eine will ich, Sie warnen! 
Sie sind ein junger Mann, Michail Ssa- 
witsch, die ganze Zukunft liegt noch vor 
Ihnen. Da muss man sich sehr, sehr vor- 
sichtig benehmen. So verschlagen Sie sich 
sicher die ganze Carriere, und wie noch! Sie 
gehen beständig in gestickten Hemd- 
blousen einher; auf der Straße sieht man 
Sie mit allerlei Büchern und nun noch gar 
ein Fahrrad! Dass Sie und Ihre Schwester 
radeln, erfährt zuerst der Director, dann 
der Schul-Inspector ... wozu denn?« 

»Dass ich und meine Schwester auf 
dem Velociped fahren, das geht niemand 
etwas an!« fuhr Kowalenko, hochroth im Ge- 
sicht, auf, »und wer es wagt, sich in meine 
häuslichen oder Familienangelegenheiten 
einzumischen, den schicke ich zu allen 
Teufeln.« 

Belikoff wurde noch bleicher als zuvor 
und erhob sich. 

»Wenn Sie mit mir in diesem Tone 
reden, so kann ich nicht fortfahren,« sagte 
er; »ich würde Sie nur bitten, sich in 
meiner Gegenwart bezüglich unserer Vor- 
gesetzten niemals so auszudrücken! Von 
der Obrigkeit haben Sie mit Ehrerbietung 
zu sprechen.« 

»Habe ich denn von der Obrigkeit 
etwas Schlechtes gesagt?« fragte Kowa- 
lenko wüthend. »Bitte, lassen Sie mich 
in Ruhe! Ich bin ein anständiger Mensch 
und mag mit einem Herrn wie Sie nicht 
sprechen; ich mag keine Spione und 
Angeber.« 

Belikoff gerieth in nervöse Bewegung. 
Er begann sich rasch anzukleiden. Sein 
Gesicht trug den Ausdruck des Schreckens. 
Es war das erstemal in seinem Leben, 
dass er solche Grobheiten zu hören bekam. 

»Sie können reden, was Sie wollen,« 
sagte er, während er aus dem Flur auf 
die Treppe hinaustrat. »Ich mache Sie 


— 61 


nur darauf aufmerksam, es kann uns 
jemand gehört haben, und damit es 
nicht weitergetragen und wer weiß, was 
daraus gemacht werde, halte ich mich 
verpflichtet, dem Herrn Director über den 
Inhalt unserer Unterredung zu berichten ... 
in den wesentlichen Punkten... Das 
muss ich.« 

»Berichten? Marsch! Berichte!« 

Dabei fasste Kowalenko Belikoff hinten 
beim Kragen und gab ihm einen Stoß, 
dass er die Stufen hinabflog, wobei seine 
Galloschen knarrten. Die Treppe war 
ziemlich hoch und steil; aber er kam 
ganz wohlbehalten unten an. Er stand 
auf und fasste nach seiner Nase, um 
sich zu überzeugen, ob seine Brille 
ganz geblieben sei. Gerade in diesem 
Augenblick kam Warinka in Begleitung 
zweier Damen nach Hause zurück; 
während er die Treppe hinabrollte, 
standen sie unten und sahen zu, und das 
war für Belikoff schrecklicher als alles. 
Lieber hätte er das Genick oder beide 
Beine brechen mögen, als dass er zum 
Gegenstande des Gelächters würde. Das 
würde nun natürlich die ganze Stadt er- 
fahren, der Director, der Schul-Inspector ! 
Herr Gott! Was sollte daraus werden! 
Sicher wird man nun eine neue Caricatur 
zeichnen und das Ende vom Liede: Man 
wird ihm bedeuten, seinen Abschied zu 
nehmen . . . Als er sich aufrichtete, er- 
kannte Warinka ihn, gewahrte sein 
lächerliches Gesicht, seinen zerknitterten 
Überzieher, seine Galloschen, und da sie 
nicht begriff, was vorgefallen, sondern 
meinte, er sei durch eigenes Versehen 
zufällig heruntergefallen, so konnte sie 
sich nicht länger zurückhalten und brach 
in ein helles Gelächter aus, das im 
ganzen Hause zu hören war. 

Und mit dieser schallenden Lachsalve 
war alles zu Ende, aus mit der Braut- 
werbung Belikoffs und mit seinem irdischen 
Dasein. Er hörte nicht mehr, was 
Warinka sprach, sah nichts mehr, sondern 
gieng geradenwegs nach Hause, beseitigte 
zunächst das Porträt von seinem Tische 
und dann legte er sich zu Bett, um nicht 
mehr aufzustehen. Drei Tage später kam 
sein alter Diener zu mir und fragte, ob 
er wohl nach dem Arzt schicken solle; 
mit seinem Herrn wäre etwas nicht in 

. 
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Ordnung. Ich gieng zu Belikoff ‚hinein ; 
er lag hinter seinem Bettvorhang, die 
Decke ganz heraufgezogen und schwieg. 
Auf meine Fragen antwortete er nur mit 
»ja« oder »nein«, sonst gab er keinen 
Laut von sich. Er lag ganz still und 
Athanasius irrte in der Wohnung umher, 
seufzte und verbreitete einen Schnapsgeruch 
wie eine Schenke. 

Nach einem Monat starb Belikoff. Wir 
geleiteten ihn alle zu Grabe, das heißt: 
beide Gymnasien und das Seminar. Jetzt, 
wie er im Sarge lag, war der Ausdruck 
seines Gesichtes sanft, angenehm, sogar 
heiter; es war, als freute er sich, dass 
man ihn endlich in ein Futteral gelegt, 
aus dem er niemals mehr herauszukommen 
brauchte. Er hatte die Verwirklichung 
seines Ideals erreicht! Gleichsam wie 
um ihm die letzte Ehre zu erweisen, war 
bei seiner Beerdigung das Wetter trüb, 
regnerisch, so dass wir alle Regenschirme 
und Galloschen trugen. Warinka nahm 
auch an der Beerdigung theil, und als der 
Sarg in die Gruft hinabgesenkt wurde, 
fieng sie zu weinen an. Ich habe die Be- 
obachtung gemacht, dass die Kleinrussin- 
nen entweder lachen oder weinen; eine 
mittlere Stimmung gibt es bei ihnen nicht. 

Ich muss gestehen, dass es ein 
großes Vergnügen ist, solche Leute wie 
Belikoff zu Grabe zu geleiten. Als wir 
vom Friedhofe zurückkehrten, hatten wir 
alle bescheidene Fastengesichter; keiner 
wollte das Gefühl der Befriedigung, das 
er hegte, dem andern offenbaren. Dieses 
Gefühl war ähnlich demjenigen, das wir 
als Kinder alle gehabt, wenn die Er- 
wachsenen ausgegangen oder ausgefahren 
waren und wir uns stundenlang im Garten 
getummelt, die Freiheit genossen hatten. 
Aber kaum war eine Woche vergangen, so 
floss unser Leben dahin wie immer; 
es blieb so hart, so ermüdend, eintönig 
und sinnlos, wie es gewesen, durch kein 
Circular verboten, aber auch durch keine 
Verfügung im vollen Umfange gestattet. 
Besser wurde es nicht; denn den einen 
Belikoff hatten wir zwar begraben, aber 
wie viele solcher Futteralmenschen be- 
hielten wir noch unter uns, und wie viele 
von der Sorte werden noch leben !« 

»Das ist es ja eben!« sagte Iwan Iwa- 
nowitsch und rauchte seine Pfeife an. 


»Und wie viele von der Sorte wird 
es noch geben!« wiederholte Burkin. 

Dabei trat der Gymnasiallehrer aus 
dem Schuppen heraus. Es war ein Mann 
von untersetzter Gestalt, vollkommen kahl- 
köpfig und mit einem fast bis zum Gürtel 
reichenden schwarzen Barte. Mit ihm 
kamen seine beiden Hunde heraus. 

»Ach ja, der Mond!« sagte er, indem 
er in die Höhe blickte. 

»Nun eben!« meinte Iwan Iwanowitsch, 
»und dass wir in den engen, dumpfen 
Städten leben, irgendwelche unnöthigen 
Papiere ausfüllen, Karten spielen — ist 
das etwa kein Futteral? Dass wir unser 
ganzes Leben im Kreise von Nichtsthuern, 
Intriguanten, müßigen und beschränkten 
Weibern zubringen, allerlei Blödsinn an- 
hören und selber schwatzen, ist das kein 
Futteral? Wenn Sie wollen, erzähle ich 
Ihnen auch eine sehr lehrreiche Geschichte. « 

»Nein, jetzt ist es Zeit, zur Ruhe zu 
gehen!« sagte Burkin; »lassen wir ’s bis 
morgen«. 

Beide giengen in den Schuppen und 
legten sich aufs Heu. Schon waren sie 
eingeschlummert, als man leichte Schritte 
in der Nähe vernahm, die bald erklangen, 
bald erstarben. Die Hunde wurden unruhig. 

»Das ist Mawra!« sagte Burkin. 

Die Schritte verhallten wieder. 

»Man muss sehen und hören, wie die 
Leute lügen,« sagte Iwan Iwanowitsch 
und drehte sich auf die andere Seite 
herum, »und muss sich einen Narren 
nennen lassen, weil man diese Lügen 
erträgt, sich Beleidigungen, Demüthigungen 
gefallen lässt und nicht offen bekennt, 
dass man auf der Seite der ehrlichen, 
freien Menschen steht; man lügt selber, 
man lächelt, und das alles um das Stückchen 
Brot und den warmen Winkel zum Unter- 
schlupf, um ein elendes Ämtchen, das 
keinen Groschen wert ist. Nein, es ist 
doch unmöglich, so weiterzuleben!« 

»Nun, das ist aber schon aus einer 
anderen Oper, Iwan Iwanowitsch,« sagte 
der Lehrer. »Jetzt wollen wir schlafen!« 

Nach einigen Minuten lag Burkin in 
tiefem Schlaf; aber Iwan Iwanowitsch 
wälzte sich hin und her und seufzte. 
Dann stand er auf, gieng wieder ins Freie 
hinaus, setzte sich an die Thür und zündete 
seine Pfeife an . 
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DIE THEOSOPHIN ANNIE BESANT. 
Von KARL VON THOMASSIN (München). 


Es ist eine auffallende Thatsache, dass 
die Frauen, denen eine hervorragende 
Rolle in der theosophischen Bewegung der 
letzten Jahrzehnte bestimmt war, fast alle 
die eigenartigsten und schwersten Lebens- 
schicksale hatten. So ist auch die Nach- 
folgerin der Blavatsky wie diese erst in 
ernstester Lebensschulung zur Propaganda 
für die Theosophie gelangt. 

Bemerkenswert ist jedoch anderseits 
der Umstand, dass Annie Besant nicht, 
wie ihre Vorgängerin in der Leitung der 
theosophischen Bewegung in England, 
durch psycho-physiologische Eigenart für 
das transcendentale Gebiet im allgemeinen 
bereits empfänglich war, dass sie im Gegen- 
theil jahrelang eine begeisterte Anhängerin 
des Materialismus war. So sind die beiden 
vielgenannten Frauengestalten in gewisser 
Hinsicht ähnlich und doch wieder ver- 
schieden. 

Annie Besant wurde im Jahre 1847 
in London geboren. Ihr Mädchenname 
war Annie Wood. Väterlicherseits ist sie 
mit der Familie des Lord-Kanzlers Hatherley 


aus Devonshire verwandt. Ihre Mutter, 
namens Morris, war irländischer Ab- 
stammung. ß 


Schon mit fünf Jahren verlor sie ihren 
Vater. Sie kam hierauf mit ihrer Mutter 
nach Harrow, wo dieselbe eine Pension 
für die Knaben des dortigen großen 
Erziehungs-Institutes einrichtete. 

Ihre Erziehung war eine sehr religiöse, 
und sie betheiligte sich nach ihrer 
Confirmation aufs eifrigste an den so- 
genannten »Revival-Meetings«, jenen Ver- 
sammlungen zum Zwecke der Wieder- 
Erweckung religiösen Lebens, die in den 
kirchlichen Kreisen Englands eine so große 
Bedeutung gewonnen haben. 

Anlässlich der Vorbereitungen zu einem 
solchen in der Clapham Mission Chapel 


lernte sie einen jungen Geistlichen, Rev. 
Frank Besant, kennen. Sie fasste zu dem- 
selben, zumal es schon seit einiger Zeit 
ihr Wunsch war, einmal eines Geistlichen 
Frau zu sein, große Zuneigung und ver- 
mählte sich mit ihm im December des 
Jahres 1867. Er war damals Lehrer in 
Cheitenham, erhielt aber bald darauf seine 
Anstellung als Pfarrer zu Sibsey in 
Lincoln. 

Es dauerte nicht lange, so wurde das 
gute Einvernehmen zwischen dem jungen 
Paare durch politische Meinungsdifferenzen 
gestört. Die junge Frau begeisterte sich 
für den politischen Radicalismus in England 
und für die irische Unabhängigkeits- 
bewegung, während ihr Gatte streng 
conservativen Ansichten huldigte. Noch 
schlimmer wie diese politische Meinungs- 
differenz sollte bald die religiöse wirken. 

Die spätere Vorkämpferin der Theo- 
sophie wurde, wie sie erzählt, durch eine 
schwere Erkrankung eines ihrer beiden 
Kinder — ihrer ehelichen Verbindung 
war einKnabe und ein Mädchen entsprossen 
— an der »Vorsehung eines persönlichen 
Gottes« irre, und bald regten sich in ihr 
dann auch noch andere Glaubenszweifel, 
so z. B. hinsichtlich der ewigen Verdammnis, 
des stellvertretenden Leidens Christi oder 
der Inspiration der Bibel. 

Um ihre Zweifel los zu werden, gieng 
sienach Oxford zu Dr. Pusey, der bekannt- 
lich für einen der gelehrtesten Theologen 
der englischen Hochkirche galt. Derselbe 
wies sie aber ihrer Behauptung zufolge in 
so schroffer Weise ab, dass sie in ihrer 
neuen Geistesrichtung nur noch bestärkt 
wurde.” 

Selbstverständlich konnte bei ihren 
Anschauungen von einer Fortdauer ihrer 
ehelichen Verbindung keine Rede sein. 
Sie wurde bereits im Jahre 1873 ge- 


* Hierüber Näheres in »Sphinx«, 1893 (Mai-Heft): »Annie Besant« von Hübbe-Schleiden 
nach ihrer »Autobiography«, London. Theosoph. Publishing Co, 
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zwungen, das Haus ihres Mannes, zu. ver- 
lassen. Der Scheidungsprocess endete für 
sie sehr ungünstig, obschon sie ihrem 
Manne grausame Behandlung durch Zeugen 
nachgewiesen hatte, und man verfolgte 
sie lange Zeit, wie sie erzählt, mit den 
gemeinsten Verleumdungen. 

Nun wandte sie sich allmählich in 
religiöser Hinsicht dem Atheismus und 
in politischer Hinsicht dem Socialismus 
zu. Nachdem sie sich von ihrem Manne 
getrennt hatte, lebte sie noch ein Jahr 
lang bei ihrer Mutter, bis dieselbe ihr 
durch den Tod entrissen wurde. Um ihr 
einen letzten Wunsch zu erfüllen, willigte 
sie ein, mit ihr noch einmal das Abend- 
mahl zu nehmen, das ihr auch der weit- 
herzige Decan Stanley trotz ihrer Ansichten 
spendete, indem er meinte, »das Sacrament 
des Abendmahls sei nicht deshalb eingesetzt 
worden, um Herzen, die den einen Gott 
im Geist und in der Wahrheit ernstlich 
suchten, von einander zu trennen, und 
der Stifter des Abendmahls habe damit 
ein Sinnbild der Vereinigung, nicht des 
Streites eingesetzt«. 

Nach dem Tode der Mutter begann 
für Annie Besant eine schwere Zeit. Sie 
wusste oft nicht, wie sie sich die noth- 
wendige Nahrung für sich und ihre Tochter, 
die man ihr zugesprochen hatte, verschaffen 
sollte, und blieb oft tagelang hungernd 
im »Britischen Museum«. »Jene Zeiten, « 
so sagte sie später, »lehrten mich das 
Mitleid mit allen, die kämpften wie ich 
kämpfte, und niemals höre ich von bleichen 
Lippen die Worte: »Ich bin so hungrigs, 
ohne zu bedenken, wie der Hunger schmerzt, 
und ohne ihn wenigstens momentan zu 
stillen. « 

Endlich, im August 1874, gelang es 
ihr, in der Redaction des »National 
Reformer« durch Charles Bradlaugh, den 
bekannten englischen Freidenker, der ihr 
bis zu seinem Tode ein aufrichtiger Freund 
blieb, eine Anstellung zu erhalten. 

Sie wurde sodann unter dem Pseudonym 
»Ajax« als Schriftstellerin in den weitesten 
Kreisen bekannt; überdies bewies sie ein 
so großes Rednertalent, dass sie bald für 
regelmäßige Vorträge in der »Secular 
Union«, der englischen Freidenker-Gesell- 
schaft, ausersehen wurde. Ihre Reden 
fanden dann auch im Buchhandel großen 


Absatz. So wurde z. B. eine Rede, die 
sie im Jänner 1875 in der South-Place 
Chapel über »Die wahre Grundlage der 
Sittlichkeit« hielt, in 70.000 Exemplaren 
verkauft. Von Interesse ist, dass sie be- 
hauptet, durch einen merkwürdigen Zufall 
schon im Jahre 1873 auf ihre Rednergabe 
aufmerksam geworden zu sein. Im Früh- 
jahre übte sie sich, so erzählt sie, gerne 
allein ohne Bälgetreter in einer Kirche im 
Orgelspiel. Eines Tages nun wurde sie 
in der Kirche, in welcher sie zu lange 
geblieben war, eingeschlossen. In ihrer 
Einsamkeit kam sie nun auf die Idee, 
die Kanzel zu besteigen und zu probieren, 
ob sie eine Rede halten könne. Ihr Versuch 
gelang so vortrefflich, dass sie dadurch 
eine wahre Begeisterung für öffentliches 
Auftreten als Rednerin gewann. 

Eine Zeitlang trat sie insbesondere 
auch für den viel umstrittenen Neu- 
Malthusianismus ein, vertheidigte anfangs 
die Broschüre des Dr. Knowlton hierüber, 
mit der Nebenabsicht, für die Rede- und 
Pressfreiheit in England zu wirken, und 
schrieb sodann selbst eine Broschüre über 
das Thema: »Das Gesetz der Bevölkerung, 
seine Folgen und das richtige Verhalten 
der Menschen zu demselben«. Dieselbe 
wurde in kurzer Zeit in England in 
100.000 und in Amerika in 110.000 Exem- 
plaren verkauft, Die Verfasserin gab aber 
durch diese Publication Veranlassung zu 
neuen Verleumdungen und Anfeindungen ; 
und so gelang es schließlich dem Anwalt 
ihres Mannes, durchzusetzen, dass ihre 
Tochter inrer Pflege entzogen und wieder 
zu ihrem Vater gebracht wurde. 

Nach und nach wurden die politischen 
Anschauungen der nachmaligen ’Theosophin 
immer radicaler, so dass sie sogar zu 
Charles Bradlaugh in Gegensatz gerieth. 
Nachdem sie sodann in der »Law and 
Liberty League«, dem »Gesetz- und Frei- 
heitsbunde«, hervorragend gewirkt hatte, 
publicierte sie mit ihrem neuen Freunde 
William T. Stead, dem nunmehr all- 
bekannten Herausgeber der »Review of 
Reviews«, das Fife Penny-Blatt »Linke, 
und entfaltete, namentlich bei dem Strike 
der Zündholzarbeiterinnen und der Dock- 
arbeiter im Jahre 1889, eine lebhafte 
Thätigkeit im Sinne des Socialismus. Sehr 
energisch vertrat sie auch ihre Reform- 
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Ideen als Mitglied der Ober-Schulbehörde 
für einen der größten Bezirke Ost-Londons. 
Im selben Jahre vollzog sich aber eine 
geistige Umwandlung in ihrem Innern. 
Sie wurde mit den Thatsachen des 
Hypnotismus und Spiritismus bekannt und 
dadurch von ihren materialistischen An- 
schauungen bekehrt. Sie verwarf, wie sie 
später erörterte, das materialistischeSystem, 
insbesondere deshalb, weil es folgende That- 
sachen nicht zu erklären vermag: 

I. die hypnotischen und Mesmer’schen 
Experimente und das intra-hypnotische Hell- 
sehen; 

2. den Wechsel des Bewusstseins, der 
Träume etc.; 

3. die Übergänge von der objectiven 
zur subjectiven Welt; 

4. die Wirkungen der Seele auf den 
Körper, den Tod durch Schreck u. s. w.; 

5. den #rinnerungswechsel und die 
Thatsachen verschiedener persönlicher Be- 
wusstseins-Zustände in einem und demselben 
Menschen; 

6. die gesteigerte Sensibilität in be- 
sonders veranlagten Personen (psychische 
Hyper-Ästhesie) ; 

7. die Thatsachen der unmittelbaren 
Gedankenübertragung ; 

8. die Abstammung genialer Menschen 
von unbedeutenden Eltern, und 

g. die verschiedenen Charaktere und 
Anlagen von Geschwistern etc. etc. 

Im Jahre 1890 erhielt sie von Stead 
die zwei Bände der Mme. Blavatsky: 
»Secret Doctrine« zur Besprechung und 
gewann durch dieselben ein so großes 
Interesse für die Theosophie, dass sie mit 
Freuden auf den Vorschlag des Herrn 
Stead eingieng, sie mit der Gründerin der 
‘Theosophischen Gesellschaft bekanntzu- 
machen. Mme. Blavatsky war sehr erfreut, 
die bekannte Schriftstellerin und Rednerin 
so begeistert für ihre Sache zu finden 
und erkannte bald in derselben ein hervor- 
ragendes agitatorisches Talent für die 
theosophische Sache. So wurde Annie 
Besant ihre Mitarbeiterin und, nachdem 
sie in zahlreichen Schriften und Vorträgen 
für die Theosophie in England gewirkt 
hatte, nach ihrem Tode ihre Nachfolgerin 
in der Leitung der Theosophischen Ge- 
sellschaft in England. Seit Jahren gibt 
sie in Verbindung mit dem General- 


Secretär der englischen Theosophischen 
Gesellschaft, G.R.S. Mead, die Monats- 
schrift »Lucifer« heraus. Von ihren 
Schriften sind ins Deutsche übersetzt 
worden: »Der Tod — und was dann ?«, 
»Die sieben Principien oder Grundtheile 
des Menschen«, »Reincarnation oder 
Wiederverkörperungslehre«, »Die Zukunft, 
die unser wartet«, »Der Mensch und seine 
Körper«, »Die Geburt und die Entwicklung 
der Seele«. (Leipzig, W. Friedrich.) Vor 
kurzem hat sie auch die »Secret Doctrine« 
der Mme. Blavatsky mit G. Mead revidiert. 
Eines ihrer bedeutendsten Werke ist das 
vor kurzem veröffentlichte »Four great 
Religions«, in welchem sie Christenthum, 
Hinduismus, Buddhismus und Zoroastis- 
mus vom theosophischen Standpunkte aus 
vergleicht. 

Nachdem die Theosophin wiederholt 
größere Reisen zu Propaganda-Zwecken 
unternommen hatte, besuchte sie im 
Jahre 1894 auch das Land der Theo- 
sophie selbst. Sie wurde, wie aus den 
diesbezüglichen Berichten zu entnehmen 
ist, mit ihrer Gefährtin Gräfin Wacht- 
meister und dem Leiter des theosophischen 
Hauptquartiers in Adyar, Oberst Olcott, 
überall begeistert aufgenommen; ihr zu 
Ehren wurden von den Eingeborenen 
Triumphbogen errichtet, mit Guirlanden 
wurde sie bekränzt und mit Rosenwasser be- 
spritzt. Beim Shiwa-Tempel bewillkommte 
sie der heilige Elefant, indem er seinen 
Rüssel dreimal in die Höhe warf, und dann, 
gefolgt von Spielleuten und Tänzerinnen, 
die heilige Stätte umwandelte. Mitunter 
waren die Theosophen bei den Maha- 
radjahs eingeladen; dann war wieder der 
Bungalow eines Gastwirtes ihr Nacht- 
quartier. Die Vorlesungen der T'heosophin 
wurden von den Hindus mit großer Be- 
geisterung aufgenommen. Es hatten sich 
zu denselben Leute aus allen Kasten ein- 
gefunden. Annie Besant fand Gelegenheit, 
sich mit hervorragenden Hindus über 
wichtige Fragen auszusprechen. Ganz 
besonders wurde die T’heosophin auch 
von der indischen Frauenwelt gefeiert. 
Schließlich dürfte noch die Thatsache 
Interesse erwecken, dass ein vielberühmter 
Handwahrsager in Kumbokonam die Linien 
ihrer Hand »studiert«e, ihr tags darauf 
eine sehr genaue Skizze ihres ganzen 
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Lebens gegeben und unter anderem auch 
prophezeit hat, dass sie als eine große 
Religionsstifterin gelten werde. 

Letztere Prophezeiung scheint sich 
nun allerdings nicht erfüllen zu können, 
denn weder Mme. Blavatsky noch Annie 
Besant haben jemals daran gedacht, als 
Religionsstifterinnen aufzutreten. Die Theo- 
sophische Gesellschaft hat niemals den 
Charakter einer eigentlichen Religions- 
gemeinschaft gehabt und wird ihn nach 


ihren Principien wahrscheinlich auch 
niemals erhalten können; sie will keine 
Dogmen aufstellen, sondern. jedem Mit- 
glied möglichst Denkfreiheit gewähren, 
wie es in ihrem Programm heißt. 

Immerhin hat sich aber Annie Besant, 
wenn nicht als Religionsstifterin, so doch 
als eine der begabtesten und erfolg- 
reichsten Vorkämpferinnen der mystischen 
Bewegung am Ende des Jahrhunderts, 
ein dauerndes Andenken gesichert. 


SEEEEEHE 


BRIEF AUS PARIS. 


Von REMY DE GOURMONT (Paris). 


VILLIERS DE L’ISLE-ADAM UND DIE »HISTOIRES SOUVERAINES«* 


Villiers de l’Isle-Adam ist einer 
der größten französischen Prosaisten dieses 
Jahrhunderts. Man stellt ihn Chateau- 
briand, Victor Hugo und Flaubert 
gleich. Aber Flaubert mit Villiers ver- 
gleichen heißt etwa: zwischen Buffon 
und Jean Jacques Rousseau eine Parallele 
ziehen. Wir kommen da auf den Gegen- 
satz, der das leidende Genie (‚genie datient) 
von dem leidenschaftlichen Genie (gene 
passionne) trennt. 

Villiers de l’Isle-Adam war ein leiden- 
schaftlicher Ironiker; und gerade diese 
ironische Leidenschaftlichkeit scheidet ihn 
von der hochfahrenden Leidenschaftlichkeit 
eines Chateaubriand und von der lyrischen 
Leidenschaftlichkeit eines Victor Hugo. 
Diese Ansicht, die heute nur ein aus- 
erlesener Kreis theilt, wird morgen schon 
die Meinung des literarischen Europa 
sein. Das letzte Land aber, das den 
Autor von „Z’/ntersigne“ (ein vollendetes 
Meisterwerk!) gerecht beurtheilen wird, 
muss nothwendigerweise Frankreich sein. 

Wiewohl bretonischen Ursprungs — 
er trug alle physischen Zeichen eines 
Bretonen von Armorica an sich — ver- 
rieth Villiers (man weiß nicht, durch 
welchen Atavismus) eine durchaus germa- 
nische Intelligenz. Nur die Ironie, und 
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diese allein, knüpfte ihn an seine Rasse; 
wie das keltische Irland England einen 
Swift geschenkt, so gab die keltische 
Bretagne Frankreich einen Villiers. Aber 
die keltische Ironie oder die germanische 
Verträumtheit sind trotz ihrer romantischen 
Kraft nicht eben willkommen in unserem 
Lande, das ja stets bemüht war, aus 
jedem seiner Kinder einen literarischen 
Sclaven der Latinität zu machen und die 
mittelmäßigen und wägbaren Qualitäten 
der römischen Kaiserzeit als das Ideal 
des ewigen Humanismus hinzustellen. Ein 
Deutscher in seinem „Ax/“, ein Kelte 
in seinen „Conies Cruels“, führte Villiers 
die Frauen irre, die über Popularität ver- 
fügen, und die Gelehrten irre, die über 
Reputation verfügen. Er nimmt nicht für 
sich ein — und jedenfalls nicht auf den 
ersten Schlag. Die Truppe seiner Be- 
wunderer ist so beschränkt an Zahl, dass 
eines seiner Haupt- und Meisterwerke: 
„Iribolat Bonhomet*, kaum veröffentlicht, 
von seinem Verleger als Maculatur an 
Papierhändler verkauft werden musste. 
Er erlangte Ruhm (weder die Frauen 
noch die Gelehrten vereitelten dies), ohne 
jemals auch nur eine Stunde in seinem 
Leben berühmt gewesen zu sein. Auch 
sein Name, der so wenig demokratisch 
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klingt, erwies sich ihm als Hindernis; 
desgleichen sein Charakter. Journalisten 
gegenüber affectierte er gern eine Art 
falscher, verächtlicher Unterwürfigkeit, 
die von den intelligenten Leuten mehr 
noch gefürchtet wurde, als jene Selbst- 
überhebung, deren sie ihn gleichfalls 
fähig wussten. Die Dummköpfe ließen 
sich dadurch gefangen nehmen — und 
wenn man vor Dummköpfen sich herab- 
würdigt, ist man verloren. Lange Zeit 
paradierte Villiers de l’Isle- Adam auf den 
Boulevards als »Original«, als excentrischer 
Amateur, als eine Art Herzog von Braun- 
schweig, arm und stets bedacht, in die 
Literatur jene Bizarrerien und Imagina- 
tionen einzuführen, wie sie der Braun- 
schweiger in dem falschen großen Luxus 
seiner Equipagen und Equipierten zur 
Schau trug. So beurtheilte ihn auch 
einen Tag nach seinem Tode — im übrigen 
recht gewissenlos — ein Journalist Henry 
Fouquier. Seit dieser Zeit, die mir stets 
schmerzlich bleibt, seit zehn Jahren also, 
hat sich der Name Villiers ein bischen 
verbreitet und befestigt, doch lange nicht 
in dem Maße, wie man erwarten und 
wünschen müsste. 

Rangiert ihn nun die Publication des 


Verlegers Edm. Deman unter die 
curiosen oder unter die bleibenden 
Schriftsteller? Wird man unter den 


Schriften Hellos oder Chateaubriands eine 
gleiche Auswahl treffen? Hello, dieses 
fleischgewordene Paradoxon, dieser Schrift- 
steller, der vom Erhabenen ins Mittel- 
mäßige hinabsteigt und durch gesuchte 
Klarheit undeutlich wird, Hello ist um 
vieles beliebter als Villiers. Man druckt 
zum zweitenmale die gesammelten Werke 
des Verfassers von „Z2’Homme“ ; und jetzt 
erst denkt man daran, die Werke des 
Verfassers von „Z’Zve Future“ zu sammeln. 
Als Auswahl aus allen Erzählungen 
Villiers’ liegen nun die „Zistoires Sou- 
veraines“ vor. Aber diese Auswahl geht 
nicht allein auf den Geschmack des Ver- 
legers Deman zurück; vor mehreren 
Jahren schickte er, heißt es, Circulare an 
eine recht große Zahl junger Literaten 
mit der Bitte, unter den Erzählungen 
Villiers für einen Sammelband Auslese 
zu halten. Die „Zistoires Souveraines“ 
sind das Resultat dieses kleinen literarischen 


Plebiscits. Herr Deman hat in seinem 
Bande zweifellos jene Erzählungen vor- 
angestellt, denen die meisten Stimmen 
zugefalien sind; es ist demnach interessant, 
eine Liste der Überschriften in der be- 
beschlossenen Reihenfolge aufzustellen. 
Hier ist sie: 

Vera, Vox Populi, Duke of Portland, 
Impaiience de la Joule, I Intersigne, 
Souvenirs  Occultes, Aködysseril, I Amour 
Supreme, Le Droit du Passe, Le Tzar et 
les Grands Ducs, L’Aventure de T'se-i-la, 
Le Tueur de Cygnes, La (eleste Aventure, 
Le Jeu des Graces, La Maison du Bonheur, 
Les Amants de Tolöde, la Torture par 
PEsperance, L’Amour Sublime, Le Meilleur 
Amour, Les Filles de Milton. 

Die Auswahl ist, wie man sieht, nicht 
schlecht. Man kann — und vieles — 
nach Geschmack hinzufügen; aber man 
wird schwerlich etwas wegnehmen können. 
Die Anordnung der Reihenfolge, die hier 
nach der größeren oder geringeren Treff- 
lichkeit des Aufgenommenen erfolgt ist, 
ließe sich leichter kritisieren als modi- 
ficieren. Ich hätte vielleicht „Z’/ntersigne“ 
an die Spitze gestellt, ein Kunstwerk, das 
einige der schönsten Sätze französischer 
Prosa enthält. Aber welche Erzählung 
von Villiers — unter denen, deren Titel 
man hier gelesen, und auch unter den 
anderen, fast unter allen anderen — 
enthält nicht bewunderungswürdige Sätze 
und Wendungen von seltener Reinheit, 
Gedrungenheit und musikalischer Schön- 
heit? Am wenigsten gut geschrieben ist 
die als letzte aufgezählte: „Zes Zilles de 
Milton“ betitelt; sie steht am Ende der 
Liste, ist aber auch die letztentstandene. 
Villiers hinterließ uns dieses Werk als Frag- 
ment in einem solch unfertigen Zustande, 
dass ich langer Mühe und Arbeit bedurfte, 
bevor es mir endlich gelang — durch 
Anhaltspunkte unterstützt — die zer- 
streuten und nicht numerierten Blätter zu 
ordnen und zu verbinden; in dieser rapid 
niedergeschriebenen Geschichte erzählt uns 
der große Poet die bitteren, tief schmerz- 
lichen Stunden eines anderen großen 
Dichters. Ich habe genug Gründe, die 
„Filles de Milton“ zu lieben. Bevor mich 
die mühselige Sorge um ihre Veröffent- 
lichung drückte, half ich insofern an der 
Ausarbeitung der Erzählung mit, als ich 
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für Villiers eine gewisse Anzahl von 
Werken und Documenten über Milton 
sammelte, die er vor Vollendung seiner 
Arbeit rasch durchlesen wollte. Ich habe 
noch das Verzeichnis dieser Bücher, die 
er um Rath zu fragen nicht mehr Zeit 
gefunden ; denn — anfänglich durch andere 
Schriften abgelenkt — verfiel er bald in 
eine Krankheit, suchte Heilung auf dem 
Dorfe und vergaß Miiton, um an den 
Tod zu denken, den cr ohne Bestürzung 
und ohne Schrecken herankommen sah. 
Dieses Beispiel zeigt, mit welcher Sorgfalt 
Villiers selbst das geringste seiner Werke 
vorbereitete; für eine ro Seiten lange 
Erzählung präparierte er sich sorgsamer, 
als andere für eine lange kritische Arbeit. 
„DL Eve Future” verursachte ihm ganz be- 
sonders viel Mühsal. Er sollte Physik 
studieren, sich über die letzten Ent- 
deckungen auf dem Gebiete der Elektricität 
informieren und genaue Kenntnisse in 
diesem Fache erwerben, um seinem Buche 
jene unerlässliche \Vahrhaftigkeit geben 
zu können, ohne die ein \Verk dieser Art 
bisweilen Gelächter hervorruft. In seiner 
Jugend hatte er Mathematik und Mechanik 
studiert, allerdings mehr als Utopist denn 
als Gelehrter; er hat das Fieber des Er- 
finders in sich gefühlt und (ich habe den 
Prospect darüber gelesen) ein neues Be- 
wegungssystem für Schiffe ergrübelt. Dieses 
Fieber findet sich in „/'Ziw Aufure“ wieder, 
einer Erzählung, in der man unter der 
Ironie des Träumers, der träumend über 
den Wissenschaften gaukelt, die geheime 
Freude des Erfinders empfindet, der neue 
Mechanismen combiniert hat. Schwer ist 
es, zu erfahren, wie lange dieser wunder- 
liche Roman unter der Feder geblieben 
ist; vielleicht ein Jahrzehnt: erst nach 
mühevollen und anstrengenden Versuchen 
nahm das \Verk seine definitive Form an. 
In mehreren fragmentarischen Manuscripten 
liegen die ersten Entwürfe dieser Arbeit 
vor; sie zeigen uns, dass Villiers zunächst 
in einer Art Umnachtung arbeitete, die 
sich allmählich erhellte und endlich wie 
ein leuchtender Morgen wurde. Wie viel 
Bitternisse haben dech — auch im übrigen 
— diese Periode seines Lebens durch- 
kreuzt! Ein Capitel der „Z’ Eve Future“ 
beispielsweise wurde in Ermanglung eines 
Tisches auf dem Fußboden geschrieben, 
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da ihm ein Gläubiger die Möbel mit 
Beschlag belegt und verkauft hatte. Und 
in gut gelaunten Augenblicken behauptete 
Villiers, man könne auch — platt auf dem 
Bauche liegend — ganz trefflich arbeiten! 

Die Familie Villiers de l’Isle-Adam 
besaß ein gewisses Vermögen. Villiers, 
obzwar sehr stark verschuldet, hatte 
niemals Nahrungssorgen, denn sein Vater 
pflegte alle Schulden des Sohnes im vor- 
hinein aufsich zunehmen. Aber das Leben 
kam ihm oft recht hart an, namentlich 
in den letzten Jahren. Eifersüchtig auf 
sein Genie und stets in Furcht vor seinem 
Sarkasmus, vergaßen seine literarischen 
Freunde sehr bereitwillig, dem Dichter 
einen Platz im »Echo de Paris« zu ver- 
schaffen; doch vergaßen sie nicht, ihn 
zu feiern, als er an Lebensüberdruss ge- 
storben war. Fast gleichzeitig aber fand 
Villiers, den das Publicum nun weniger 
ignoriertte, zum mindesten eine Com- 
pensation im Ruhme. Neben Verlaine 
und Mallarme& wurde er Einer der Drei, 
die bekanntlich die Dreieinigkeit unserer 
neuen Literatur bilden. Bald machte sich 
sein Einfluss geltend, der im Laufe eines 
Jahrzehnts sehr groß wurde und heute 
noch sichtbar und fühlbar ist. 

Ich habe die Auswahl der Erzählungen, 
aus denen sich die Sammlung „Zistoires 
Soweraines“ zusammensetzt, nicht kriti- 
siert; indes gestehe ich mein Bedauern 
über den Wegfall der „Aluchine & Gloire*. 
Abgesehen davon, dass uns diese Er- 
zählung Villiers’ eine gute Probe von den 
drei oder vier Abarten seiner Ironie gibt, 
hat sie den Wert eines echt psycho- 
logischen Documents. Villiers lebte in 
der That lange Zeit im Dunkeln, und 
dieser Mangel an Ruhm drückte auf ihn 
wie ein Mangel an Sonne. Einestheils hat 
er ganz recht, wenn er (in der Vorrede 
zu „La Revolte“) ausruft: „One nous im- 
perte meme la jJustice!* — Aber dies ist 
der geringschätzende Schrei des Stolzes, 
der nicht dulden will, dass man ihn leiden 
sähe. Villiers, der ein sehr hohes Bewusst- 
sein seines Wertes hatte, begriff ganz und 
gar nicht, dass man ihn so gründlich miss- 
verstehen konnte. Die „Machine & Gloire* 
istnun die Rache des unbeachteten Genies 
an der Stupidität des Publicums und an 
der Schlechtigkeit und Dummheit der 
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Journalisten, in deren Macht ja das Be- 
kanntwerden mehr oder wenjger gelegen 
ist. Die Rache war gut; sie ist immer 
excellent und wird es stets bleiben, so- 
lange es Differenzen gibt zwischen dem Ver- 
dienst der Schriftsteller und der Meinung 
des Publicums. 

Die Legende hat aus Villiers de l’Isle- 


Adam einen absoluten Katholiken, einen 


traditionellen Gläubigen gemacht, der den 
politischen und religiösen Ideen angeblich 
stets treu geblieben. Dies ist aber nicht 
richtig, denn es verhielt sich nicht ganz 
so. Allerdings ist Villiers als Katholik 
geboren worden und als Katholik gestorben, 
aber seine Gedanken, vom achtzehnten 
bis über das vierzigste Lebensjahr hinaus, 
waren die eines Idealisten Hegel’scher 
Richtung. Von „Zribolat Bonhomet“ an, 
geschrieben im Jahre 1868, bis zu seinem 
letzten Werke, „Axöl“, ist das, was er 
an Literatur geschaffen, von deutschem 
Idealismus durchtränkt. Er glaubt nur an 
die Idee; dies ist die einzige Realität, 
die er anerkennt. Er bekennt: man werde 
das, was man ist, aber man sei nichts 
anderes als die Idee, die man von sich 
selbst empfangen hat. Als Schriftsteller 
verwechselt er sehr gern die Idee mit dem 
Wort; das Wort wird bei ihm die einzige 
Realität, und zwar eine schöpferische 
Realität. „Les paroles“ — sagte er selbst 
einmal — „ereent ce quelles signifient“. 
Diesem Glauben vielleicht, und nebenbei 


auch einer gewissen natürlichen Zurück- 
haltung, haben’ wir es zu danken, dass 
in dem ganzen Lebenswerke Villiers’ 
jedes leicht hingeworfene oder auch nur 
zweifelhafte Wort fehlt und anderer- 
seits ein Überfluss herrscht an adeligen 
Worten, die eine neue Schönheit herauf- 
beschwören. 


Dieser enthaltsame und keusche 
Mann liebte über alles die Liebe; 
zwei der letzten Erzählungen, die er 


geschrieben, enthalten dieses Wort in 
ihren Titeln. So liebte er also Das, 
was ihm am meisten gefehlt in seinem 
Leben, und so schuf er sich durch die 
Magie seiner Worte jene Atmosphäre, in 
der er von Herzen gern geathmet hätte. 
Aber hat er nicht auch wirklich darin 
geathmet? Lebte er ja zeitlebens weit 
mehr in seinen Träumen als in der Wirk- 
lichkeit! Weniger als die anderen, die 
in gleiche Umstände gekommen, drückte 
ihn sein Leben. Die Macht seiner Imagi- 
nation verwandelte die schweren Stunden, 
die mit bleiernen Flügeln, in lächelnde 
Gefährtinnen. Niemals kannte er — und 
daran glaubte ich auf Grund meiner per- 
sönlichen Erfahrung — den Begriff der 
Zeit; er besaß die seltene Fähigkeit, sich 
von sich selbst absorbieren zu lassen und 
alles zu vergessen, was nicht im Augen- 
blick seine Idee war. So war er — ganz 
vorzugsweise — ein durchaus subjectiver 
Geist. 
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Von B. ZUCKERKANDL (Wien). 


Es liegt weit mehr in der japanischen 
Kunst als nur die decorative Größe, welche 
man ihr zuerkennt. Gewiss ist sie decorativ 
im edelsten, schönsten Sinne des Wortes. 
Doch ist dies nicht ihres Wesens tiefster 
Sinn. Was dieser Kunst Größe und Be- 
deutung gibt, ist die Erhabenheit ihrer 
Natur-Auffassung. Die organische Gliede- 
rung des All ist ihnen eine Offenbarung, 
das Walten der Natur ihre eigentliche 
Religion. Das große Mysterium, alles 
Werden und Sein belauschen sie mit 
heiliger Liebe an den minimsten Er- 
scheinungen des pulsierenden Lebens. 
Schönheit ist ihnen der Sonnenball; aber 
auch Schönheit der schwankende Halm, 
Schönheit die sich mühende Ameise. Den 
Sinn alles Lebenden zu erfassen — die 
Elemente in ewiger Bewegung; das Leben 
in stetem Drängen und Werden; alle 
Daseins-Möglichkeit in steter Bethätigung, 
im immerwährenden Wechsel, im Knospen 
und Sprießen, im Fliegen, Laufen und 
Gleiten — dies ist der innerste Kern der 
japanischen Kunst-Entwicklung. 

Alles Wesenhafte ist gleich be- 
deutungsvoll. Aus diesem Glaubenssatz 
entspringt die merkwürdige Einheit, Logik 
und Harmonie, welche alle Werke der 
Japanischen Künstler auszeichnen. Es gibt 
für sie weder minderwertige Natur noch 
minderwertige Kunst. Die angewandte 
Kunst bildet einen unlösbaren, inte- 
grierenden Theil der sogenannten schönen 
Künste. Denn auch diese dienen vor allem 
den Gebräuchen, Sitten und Forderungen 
des nationalenLebens. Architektur, Sculptur, 
Malerei, sie führen kein abgesondertes Aristo- 
kraten-Dasein — sie passen sich der all- 
gemeinen Disciplin einer »Kunst für alles 
auf das genaueste an. 

Vor allem ist der japanische Künstler 
Zeichner und Maler. Dann erst wird er 
Töpfer, Bronzegießer, Schnitzer oder Lack- 
Arbeiter. Ob er nun seine Empfindung 
malerisch in einem Bilde ausleben lässt; 


ob er in emsiger Geduld während vieler 
Monate an einem Gürtelknopf (Netzke) 
schnitzt — die eine Kunstübung ist eben- 
so vornehm, wahr und empfunden wie 
die andre. Kunsthandwerk und Kunst 
sind nicht in Rangsclassen geschieden. 
Zu solcher Höhe moral-ästhetischer Em- 
pfindung gelangt aber der schaffende 
Künstler nur dann, wenn er einem Volke 
entspringt, dessen Schönheitsgefühl so un- 
endlich ausgeweitet, so intensiv verinner- 
licht ist, dass es Kunstäußerung fordert, 
auch bei den einfachsten Bedingungen 
des Alltagslebens, wenn Kunstgenuss von 
Kunstübung einer einheitlichen Empfin- 
dung entströmen, bei welcher nur das 
Gestaltungsmoment dann den Schaffen- 
den vom Genießenden unterscheidet. 

Der japanische »kleineMann« empfindet 
Schönheit auch in seiner ärmlichen Hütte. 
Mit zärtlicher Sorgfalt prüft er das zart 
geschnitzte Pfeifchen, mit Wohlbehagen 
ruht sein Auge auf dem Tsibatschi (Kohlen- 
becken), und befriedigt fühlt er sich durch 
die Wirkung des Blütenzweiges, welchem 
er Form und Sinn gab. — In nichts 
unterscheidet sich von ihm der vornehme 
Mäcen. Auch dieser liebt es, in stilles 
Genießen zu versinken. In sicherem Ver- 
schluss eines festgemauerten Magazins, 
welches Erdbeben und Feuersbrunst — 
diese Zerstörer japanischer Heimstätten — 
trotzt, bewahrt er seine Kunstschätze. Nicht 
wie bei uns im wüsten Durcheinander 
lässt er die Wirkungen sich kreuzen und 
zersplittern. Einzeln, täglich wechselnd, 
will er Schönheitsschauer fühlen. Täglich 
schmückt er sein Gemach mit einem 
Wandbild (Kackemono), das seiner Stim- 
mung, einem Festtage oder der Jahreszeit 
sich anpasst. Er wechselt die mannig- 
fachen Blumenbehälter, die Rauchgefäße 
und Theegeräthe. Und an Tagen besonderer 
Begeisterung feiert er ein Tha-no-yu, ein 
Theefest. Geräthe, von Meistern geformt, 
dienen dazu; und andachtsvoll sitzt eine 
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Reihe von Freunden um den Gastgeber, 
milde, höfliche, feine Seelen, und freuen 
sich sinnend eines Korin’schen Lackes, 
einer Fayence von Kenzan. So klärt die 
Psychologie des japanischen Volkes seine 
Kunst. Diese Kunst, ganz Impression, 
ganz Beobachtung, ganz Natur-Erfassung ; 
diese Kunst, so subtil, so raffiniert, so 
sensitiv, so impulsiv in ihrer Empfindung. 
Der Japaner sieht die Vorgänge in der 
Natur, und die Übersetzung dieses Sehens 
ist eine mächtige Steigerung des \Vesent- 
lichen, eine energische Eliminierung des 
Überflüssigen. Ausgebildetster Tastsinn, 
Geduld, Beharrlichkeit, Combinationsgabe, 
unermüdliche Problem-Lösung erzeugten 
eine technische Meisterschaft, die jedes 
Material bezwingt. jeden Kunst - Impuls 
vermittelt. 

Europas moderne Kunstauffassung 
verdankt Japan in der Malerei den 
Impressionismus und zum Theil das Plein- 
Air. In der Zeichenkunst den Naturalismus, 
die Wiedergabe nach Lebeformen. Im 
Bronzeguss die Handhabung der verlorenen 
Form und die unendliche Tönung der 
Patinierungen. In der Keramik die Ver- 
wendung der oxydierenden Feuer-Emails 
(Flambees), die ungeheure Steigerung der 
Erhitzungs- und Dehnungsprocesse. In der 
Textile die vollständige Umwertung der 
Farben und die freie Lösung der decora- 
tiven Motive etc. etc. Kurz, so wie die 
indische und egyptische Cultur für Griechen- 
lands Kunstentwicklung von Bedeutung, so 
wie die Neu-Entdeckung des griechischen 
Schönheits-Ideals eigentlich die Renaissance 
schuf, so bedeutete der Aufschluss Japans 
nach der großen Revolution in den Sechziger- 
jahren und das Einströmen seiner Kunst- 
werke auf europäischen Märkten die 
epochemachende Umwandlung unseres 
künstlerischen Lebens. Dies wollte die 
Secession durch die geschlossene Vor- 
führung einer Ausstellung japanischer 
Kunst-Erzeugnisse darthun. Seht, was wir 
diesen danken! — so sagen sie dem 
Publicum ; lernt diese Größe der Natur- 


Empfindung, diese Vollendung der Technik, 
diese Meisterschaft der vornehmen Ele- 
ganz, diese Einheit der Kunstbestre- 
bungen, diese Höhe der _ culturellen 
Ästhetik verstehen — dann werdet ihr 
auch besser unser Wollen, unsere Ziele, 
unser Schaffen würdigen ! 

Die vorgeführte Sammlung des Herrn 
Fischer aus Berlin ist dem angestrebten 
Zwecke außerordentlich günstig. Sie macht 
nicht den Anspruch, vom Standpunkte des 
hyper -subtilen Sammlers betrachtet zu 
werden. Dieser würde eine feinere Durch- 
siebung der Objecte verlangen, um dann 
eine Vereinigung ganz erstciassiger \Verke 
zu genießen. Hier ist aber nur die Vor- 
führung eines Gesammtbildes bezweckt, 
ein möglichst vollständiger Ausschnitt 
einer Cultur-Erscheinung. Da können denn 
auch, wie es bei der Fischer’schen Col- 
lection der Fall ist, allererste Kunstwerke, 
wie die Schiebethüren mit dem herrlichen 
Bilde des trunkenen Dichters Ritahu oder 
der silbergrundige Wandschirm mit Tusch- 
zeichnungen oder die holzgeschnitzte 
Todtenmaske, vermengt sein mit immerhin 
interessanten, aber minderwertigeren Kunst- 
Emanationen. Als Block, als Einheit be- 
trachtet, gibt die Ausstellung die erfreu- 
lichste Empfindung. Wie immer, hat die 
Secession einen künstlerisch fein getönten 
Rahmen dafür geschaffen. Nur hat sie 
uns bereits zu höchsten Anforderungen 
erzogen. Daher vermissen wir eine Note 
in dem schönen Gesammtbild: die künst- 
lerische Ergänzung durch die Blume. Ein 
japanisches Interieur erhält erst durch den 
Blumenschmuck die letzte Ausgestaltung. 
Man hätte die Boskette um den Buddha 
herum und weiter an den Seiten hin nicht 
aus den stumpfen, morosen, verkümmerten 
Grün-Pflanzen unserer Zonen bilden dürfen. 
Ohne große Kosten wären blühende 
Zweige, einige hohe Schwertlilien und 
bizarre Farnkräuter zu beschaffen ge- 
wesen. Vielleicht lässt sich diese beschei- 
dene Anregung noch ausführen. 
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LITHOGRAPHIEN. 


Von ANTON LINDNER (Wien). 


Es ist erstaunlich, zu welch subtiler 
Vollkommenheit Senefelders Erfindung, 
die nicht älter als ein Jahrhundert ist, im 
Laufe der letzten Decennien fast plötzlich 
sich entwickelt hat. Der fruchtbare Ge- 
danke, Kreide-- oder Tuschzeichnungen 
durch Übertragung auf _präparierte Steine 
nach entsprechenden Proceduren der Ver- 
vielfältigung zuzuführen, hat nur in dem 
ersten Drittel dieses Jahrhunderts der 
höheren Kunst gedient. Bald bemächtigte 
sich seiner das deutsche Handwerk, das 
damals sehr im Philiströsen lag, und so 
ergab sich allmählich aus der missbräuch- 
lichen Popularisierung durch geschäftige 
Barbaren eine Unterschätzung des ge- 
sammten lithographischen Verfahrens, das 
zuguterletzt durch die Erfindung der 
Photographie und der photo-mechanischen 
Reproductions-Technik ausschließlich in 
den Dienst des allergemeinsten Alltags 
gedrängt wurde. Dieser retrograde Ent- 
wicklungsgang, der erst in den Achtziger- 
jahren in einen fortschrittlichen Curs um- 
schlug, als Frankreichs und Englands 
Stimme auch bei uns zulande Gehör 
gefunden, ist heute völlig ins Stocken 
gerathen. Die Rück-Entwicklung zum Künst- 
lerischen, die sich auf allen Gebieten als 
nöthig erwies, lässt uns die photo- 
mechanische Technik, die übrigens wohl den 
Culminationspunkt ihrer praktischen Voll- 
endung erreicht hat, im Stillen gering- 
schätzen und auf jene Graphik (Holz- 
schnitt, Radierung, Steindruck) zurück- 
greifen, in der sich die eigenschöpferische 
Absicht des Künstlers mit persönlicher 
Unmittelbarkeit verkünden kann. Da es 
nun unter dem Einflusse der genannten 
beiden Länder und namentlich auch Japans 
das Bestreben der Zeit wurde, der Be- 
friedigungsart commerzieller und praktisch- 
ästhetischer Bedürfnisse eine artistische 
Note zu geben, gelang es zeitgenössischen 
Künstlern bald, die Lithographie des Marktes 
und der Gasse, die den Forderungen des 
Tages zu entsprechen hatte, durch stilistische 


Umgestaltung aus dem Niedrigen empor- 
zuheben (Kunst-Placate, Buch-Umschläge 
und -Illustrationen, Ex libris-Zeichen etc.) 
Aus diesen Versuchen erwuchs das Be- 
mühen, diesem eminent künstlerischen und 
edlen Verfahren auch im Gebiete der un- 
angewandten Kunst — jenseits der all- 
täglichen Bedürfnisse — durch coloristische 
und lineare Veredlung zu jenen alten 
Ehren zu verhelfen, die es in Paris 
(namentlich als monochrome Druck- 
zeichnung) niemals eingebüßt hatte. Diesem 
emsigen Bemühen, das von Frankreich 
inauguriert wurde, verdankt die Litho- 
graphie (und namentlich die polychrome) 
jenen erstaunlichen Aufschwung, dessen 
wir uns heute in deutschen Landen er- 
freuen dürfen — und so ist wieder einmal 
aus der geistigen Errungenschaft eines 
gesunden deutschen Kopfes durch all- 
mähliche Transfusion eines gallischen und 
japanischen Bluttropfens ein Kunstmittel 
erstanden, das insbesondere in der Ver- 
körperung landschaftlicher Stimmungen 
wie kein zweites geeignet scheint, das 
Leichte, Schwebende, Capriciöse unseres 
modernen Natur-Empfindens restlos ein- 
zufangen. und dennoch träg und hart 
genug ist, das Schwerblütige des deutschen 
Naturgefühls dem Lauschenden zu offen- 
baren. Wie aber wäre dies möglich ge- 
worden, wenn man nicht — neben den 
absoluten Fortschritten in. der ultra- 
sensitivistischen Naturbetrachtung — alles 
technische Vermögen der letzten Jahr- 
zehnte, das in der Aquarell-, Pastell- und 
Radiertechnik errungen worden, diesem 
Specialverfahren zunutze gemacht hätte! 
Die raffinierte Art, nur nach der flüchtigen 
Essenz der landschaftlichen Impressionen 
zu haschen, das Sprunghafte, Febrile, 
Nonchalante, das Schlotterige, Spielerische, 
Prestidigitatorische Derer, die in frei- 
williger oder unfreiwilliger Demuth unter 
der Tyrannis der Nuance seufzen, bricht 
sich heute selbst an dem Medium der 
Steinplatten nicht die heupferdchenartige 
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Schnellkraft. Alles exclusiv malerische 
Seben, alle Neucultur und Degeneration 
des Auges, alle Akrobatik der Handgelenke 
und Fingerspitzen klingt eben auch aus 
den lithographischen Blättern unserer Tage 
trotz aller Hindernisse und Hürden mit 
einer Vehemenz und Unmittelbarkeit, dass 
man vor solch psychischer Equilibristik 
in den respectvollsten Veitstanz geräth 
und mit dem einen Auge zu lachen, 
mit dem anderen zu weinen be- 
ginnt. Die gefühls-turnerischen Leistungen 
schlagen die buntesten Capriolen auf 
allen Gebieten der Kunst und Künste — — 
der ARTIST läuft nackt voran über Gassen, 
Dächer, Felder, ihm zu Häupten wälzt sich 
die Sonne wie ein blutrother Igel, hinter 
ihm aber tänzelt der AFFE mit einem 
spiegelnden Bombardon, das Programm- 
Musik macht und aus goldgelber Pappe 
ist. Ella hopp, was soll das werden? Das 
soll gar nichts werden. Wir ziehen eben 
nur die letzten Consequenzen aus den 
geistigen Errungenschaften unserer Vor- 
väter, indem wir die überlieferten Möglich- 
keiten gewaltsam auseinanderzerren, die 
Grenzen verschieben und uns freudig den 
Beweis liefern, dass auch an der äußersten 
Peripherie eines Abgrunds mit Grazie und 
Sicherheit getanzt werden kann. Der alte 
Senefelder ist nicht der einzige jener 
weiterentwickelten Vorväter, die sich ob 
solchen Treibens herumdrehen werden im 
Grabe. 

Saxa loquuntur. Ehedem stammelten 
die Steine. Nun haucht uns das scheinbar 
widerspenstigste Material die Melodie 
vorübergleitender Nebel oder die milden 
Schauer einer Dämmerung oder die compli- 
cierten Licht-Phänomene der Luft in 
weichen Farben und sanften Linien ent- 
gegen. Die Wirkung des Pastellstiftes, der 
Radiernadel, des Aquarellpinsels und der 
Feder greifen hier ineinander und täuschen 
einen Reichthum an Ausdrucksmitteln vor, 
den man selbst auf den subtilsten Kupfer- 
stich- oder Holzschnittblättern vergeblich 
suchen würde. Zudem lassen sich durch 
eine mechanische Zerstäubungstechnik (die 
namentlich dort zur Anwendung kommt, 
wo der Künstler unmittelbar auf Stein 
entwirft) annähernd jene Netzhaut-Eflecte 


erzielen, die pointillistischen Ölmalern nur 
nach qualvollster Kleinarbeit gelingt. Durch 
den Über- und Nebeneinanderdruck diverser 
Farbenplatten, deren Anzahl bis zu 20 
steigen kann, besonders aber durch die 
Möglichkeit der verschiedenartigsten »Ma- 
nieren«(Feder-, Kreide-, Tusch-, Tamponier-, 
Schab-, Wischmanier), deren Handhabung 
nicht eben sonderliche Plage erfordert, 
erschließt sich dem ausübenden Künstler 
überdies eine Scala der mannigfachsten 
Nuancen, der pikantesten Coloritmen, die 
eine willkürliche Modulation aller erdenk- 
lichen Töne zulässt. 

Das modern-malerische Bestreben, nur 
Das zu veranschaulichen, was die Dinge 
füllt und beseelt, was in ihnen tönt und 
webt, nicht aber, was sie plastisch vertieft 
und gegeneinander abgrenzt im Raume, 
findet in dieser verschiedenfältigen Technik 
des Lithographen die vielseitigste Unter- 
stützung. Dazu kommt, dass diese specifische 
Technik keinerlei lyrisierendes Behagen 
duldet, vielmehr ein lebhaftes Gefühl für 
impulsive Knappheit und also die gesättigte 
Abtönung und Vertiefung einer durchaus 
geschlossenen Stimmung fordert. 

Wo solch künstlerische Concentration 
zu einer inneren Nothwendigkeit wird, 
zeugen die comprimierten Kräfte eine 
klingende Spannung, eine ruhende Beweg- 
samkeit, einen latenten Schwingungs- 
trieb, der unsere Sinne von innen her zu 
sympathetischen Vibrationen zwingt. Die 
Linien werden weich, schleifen sich ab, 
verflüchtigen sich. Die Contouren verrinnen 
allmählich, und plötzlich treten — will 
uns bedünken — die Farben aus ihrem 
Bette, woraus sich ein coloristisches In- 
einanderfluten ohne Halt und Grenze er- 
gibt, das den Eindruck des Ätherischen, 
Gleitenden, Wechselnden, den Eindruck 
der anmuthigsten Bewegtheit weckt. Da- 


durch ergibt sich — will uns scheinen, 
uns, die wir in diese Wandblätter betracht- 
sam versinken, — ein ewig wechselndes 


Fluctuieren in der Richtung Bild—Auge— 
Seele und Seele—-Auge—Bild, ein corre- 
spondierendes Hin und Wider, das zu den 
gehcimstenWirkungen der Kunstzurückführt 
und die geheimnisvolle Macht malerischer 
Stimmungen über unsere Sinne erklärt. 


* Vgl. »Farbe und Linie«, Iund Il, in den Nrn, vom ı. und 15. Jänner dieses Jahrgangs. 
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Es ist nun nicht uninteressant, zu 
betrachten, in wie  verschiedentliche 
Äußerungsformen diese artistische Öko- 
nomie, die vor allem ein Erfordernis der 
lithographischen Technik ist, einzelne 
der namhaftesten Künstler-Individualitäten 
geleitet hat. Man kann diese Äußerungs- 
formen jetzt in den japanischen Sälen der 
Secessionundan der bandförmigen Affıche 
studieren, durch die uns diese Ausstellung 
angekündigt wird, wie ja im allgemeinen 
das Beste, was wir von Japan lernen 
können, das steifnackige Bestreben und 
das Vermögen ist, innerhalb eines möglichst 
beschränkten Raums, mit möglichst be- 
schränkten Mitteln, bei unaufhörlicher 
Selbstzucht und denkbarster Condensation, 
auch das Widerspenstigste und Beharr- 
lichste von aller Schwere zu befreien und 
also das Leiden aller Dinge, aller Thiere, 
aller Menschen durch die beflügelnde 
Weihe der Künstlerhand fast mühelos in 
lauterste Anmuth zu wandeln ... . 

Man kann diese artistische Ökonomie 
des lithographischen Feinkünstlers wohl 
überhaupt an den besten Panneaux 
und Affichen verfolgen, die uns Meister 
wie Steinlen, Toulouse-Lautrec, 
Che&eret, Forain, Realier-Dumas, 
Grasset, auch Rops, Riviere und andere 
— ein jeder in seiner Weise — gegeben 
haben. Die Umschläge Th. Th. Heines, der 
auf Beardsley zurückgeht, wären gleich- 
falls heranzuziehen. Insonderheit aber wird 
man sich Eugene Carri£res erinnern, der 
uns unlängst erst“ in seinen Porträt- 
Lithographien (Verlaine, Rodin, Daudet) 
die gefällige Art verrathen hat, breit an- 
gedeutete schwarze Formen hinter Flören 
zu bergen, die scheinbar in Bewegung 
waren und durch ihr gleitendes, weiches 
Weiß dem spärlichen, harten Schwarz, 
das unter ihnen hervordämmerte, dıe ver- 
seelendsten Reflexe gaben. Oder man ge- 
denke des geistvollen Lunois, der in seinen 
Lithographien gezeigt hat, wie man das 
Lauschen eines kleinen Theater-Publicums, 
die mediumistischen Schauer einer Spiri- 
tisten-Sitzung oder den aufpeitschenden 
Duft eines Fandango durch das Auf- 


einander und Nebeneinander der ver- 


* V,. Ausstellung der Secession. 


wirrendsten Licht- und Schatten-Nuancen 
entmaterialisiert und nur das Essentiellste 
dieser Wirkungen, das in unseren Nerven 
fortschwingt, auf den gefühllosen und 
doch so empfindlichen Stein überträgt. 
Oder man greife zu Jeanniot, Willette, 
Ibels, die — wie die Genannten: Steinlen, 
Lautrec, Forain etc. — das Figürliche 
stark bevorzugen und dennoch über das 
specifisch Bildhafte leicht hinwegturnen. 

Nicht so capriciös und flackernd wie 
die Blätter der Genannten, ohne den faul- 
glänzenden Stich ins Varietehafte, aber in 
technischem Betracht durch eine stupende 
Beherrschung aller gegenwärtigen und 
künftigen Ausdrucksmittel nicht minder ver- 
blüffend, im übrigen auch viel innerlicher, 
heimatlicher, schlichter, also »deutsch« mit 
einem Wort (wenn uns dies oft miss- 
brauchte Adjectiv heute noch etwas zu 


sagen weiß): so sind die zahlreichen 
Lithographien des Künstlerbunds 
Karlsruhe, die jetzt inmitten der 
Ausstellung des Aquarellisten- 


clubs, in übersichtlichster und geschmack- 
vollster Gruppierung, einige Wände des 
Künstlerhauses und einen Mappen- 
tisch bedecken. In künstlerischen, durchaus 
reinen und vollendeten Drucken, die der 
K. K. K. (Kunstdruckerei Künstlerbund 
Karlsruhe) ** entstammen — man vergesse 
nicht, dass an dem Gelingen lithographischer 
Kunstblätter die ästhetische Einsicht und 
Erfahrung der ausführenden Officin ihren 
großen Theil hat — bringen sie uns 
eine Fülle des Anregenden, Persönlichen, 
Charakteristischen, die uns neuerlich fühlbar 
macht, wie erbärmlich und elend die 
heimischen Lithographien an den Litfass- 
säulen unserer Stadt sind. Hervorgehoben 
aus den Reihen dieser vereinigten Künstler 
sei hier namentlich Gustav Kampmann 
(Grötzingen bei Karlsruhe), der in seinen 
»Waldbildern«e und zahllosen anderen 
Blättern mit einer grandiosen Einfachheit, 
die das Resultat einer jahrelangen Selbst- 
zucht sein muss, und mit andächtigen 
und scheuen Linien das Schweigen der 
Natur malt, das in tausendfältigen Rhythmen 
aus Thälern und Hängen wie ein sicht- 
barer Niederschlag dem Lauschenden in 


** »Lithographische Mappen«. Veröffentlichungen des Vereins für Original-Radierung, 
Karlsruhe. Verlag der G. Braun’schen Hof-Buchdruckerei, ebenda, 1896, 97, 98, 99. 
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die Seele wächst. Seine »Eisenbahn am 
Abend« ist mir in ihrer echarpierenden 
Wirkung der drastischeste Beleg für jene 
seelische Vibration, die durch den latenten 
Schwingungstrieb erlauchter Linien in 
unserem Innern geweckt wird.“ Einöde, 
Feld, darüber das rußige Abenddämmer ; 
die Curve eines Bahngeleises schneidet 
sich, herrlich geschwungen, in das Zwie- 
licht; zwei Signallampen rattern heran, 
lautlos, dann lauter; der Schattenriss eines 
Ungethüms wälzt sich schwarz vor ihnen 
her: die Locomotive zerreißt den Abend! 
Man kann nicht knapper, nicht spannender, 
nicht erschütternder sein! Die Leiden 
Christi, in ihren Stationen abgewandelt, 
lassen heute recht kalt — —- hier aber 
ist viel Mächtigeres für unsere Sinne 
zu holen.... Ähnlich kommt Wilhelm 
Laage. Ein Zug fährt »durch die 
Heide«.** Endlos, in gerader Linie die 
Schienenstränge; daneben in hohen Linien 
die Telegraphen-Stangen; rechts, links 
wild aufgeworfenes Hügelland; Horizont, 
Scholle, Schornsteindampf verschwimmen 
in grauer Brandung. Der Train, der 
schwarz nach vorwärts strebt, das Schienen- 


paar, das tief nach rückwärts strebt, 
bringen — wie zwei entgegenwirkende, 
fast gleiche Kräfte — eine Spannung in 


das Blatt, die jeden Augenblick sich ent- 
laden kann. Das ist Geometrie, die auf 
die Nerven geht! . . Von starker Eigenart 
scheint auch Karl Hofer, der sich an 
seiner derbknochigen Phantastik gar 
teuflisch zu .ergötzen weiß; in den litho- 
graphischen Zerrspiegeleien- Toulouse- 
Lautrecs mag er sein wälsches, doch weit 


perverseres Gegenstück finden. Genannt 
seien ferner: Graf Kalckreuth und 
Carlos Grethe, deren Meisterschaft längst 
feststeht und die sich (wie unter den 
Deutschen sonst noch Hans Thoma und 
der Münchener Fritz Burger) hauptsächlich 
mit Figürlichem befassen, — Heinrich 
Heyne, dessen virtuoser » Flötenspieler« ** 
ein Lied von L. v. Hofmann bläst, das 
übrigens auch von Thoma instrumentiert 
sein könnte, — Wilhelm Wulff, der in 
seiner »Feuersbrunst« * die gewagtesten 
Farbenprobleme löst, — E. R. Weiß, 
der in „Quare tristis es, anıma mea?* 
die Qualen seelischer Zerrissenheit 
frei nach Toorop zu dissonierenden 
Linien verdichtet, — —- namentlich aber 
und in besonders nachdrücklicher Weise 
sei (neben Friedrich Kallmorgen, der 
manche Ähnlichkeit mit ihm hat) auf 
Hans v. Volkmann verwiesen, der in 
einer Überzahl der gefälligsten Blätter 
von seiner lieblichen Spielmannsweise und 
Spielschachtel-Technik nicht lassen will, 
Birkenstämme, Eschen-Alleen, Vorfrühlings- 
duft und -Dämmer mit melodischer An- 
muth in schlichte, gleichsam transparente 
Farben umsetzt und mit einer so rührenden 
Anhänglichkeit und Treue stets von neuem 
variiert, dass alle, die von den Blendern 
und Scheinwerfern des Auslands das ganze 
Jahr hindurch irritiert wurden, für solch 
innige Laute Dank wissen werden. Vielleicht 
aber findet sich erwünschte Gelegenheit, 
auf einzelne der hier berührten Persön- 
lichkeiten des ausführlicheren einmal zurück- 
zukommen. 


* Vgl. in »Farbe und Linie«, I, S. 3, die Bemerkung: »Man kann das emotionelle 
Tendieren der Linie, das vielleicht nur eine optische Täuschung ist, beispielsweise — um ein 
Exempel aus dem Alltag zu wählen — an Schienensträngen beobachten, die in unendlicher 
Curve durch die Felder gleiten und in endloser Melodie sich zu krümmen und zu wachsen 


scheinen.« 
** Mappe 1899. 
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»TIHE STUDIO... — Der Londoner 
»Studio« bringt — wie im vorigen Winter 
die modernen Bücherzeichen — eine reich- 
haltige Extra-Winter-Number, die dem 
Buchgewerbe{Einbanddeckel etc.) gewidmet 
ist. Mit Ausnahme von Österreich und 


Deutschland (!) sind alle Länder vertreten. 
Die englischen Bucheinbände nehmen den 
breitesten Raum ein, in zwei Kategorien 
geschieden: »Trade« (Fabrik-Erzeugnisse) 
und »Tooled« (mit dem Handwer!szeug 
gefertigt). Es lässt sich vieles daraus 


NOTIZEN. 


lernen, gelegentlich auch, wie man’s nicht 
machen soll, denn auch im neuenglischen 
Kunstgewerbe ist nicht alles Gold, was 
auf Leder oder Pappe glänzt. Das über- 
mäßig verschnörkelte Flächen - Ornament 
treibt jetzt als Schlangenlinien-Unfug auch 
im Inselreich sein Wesen. Entwürfe von 
Nicholson (Umschlagzeichnung zu den 
kürzlich in der Wiener Secession ausge- 
stellten »London Types«e), Laurence 
Housman (Einband zu Rossettis Werken), 
Hortons (zwei Zeichnungen zu Gedicht- 
sammlungen von Keats und Shakespeare) 
sind hervorzuheben. Bei diesen Blättern 
ist der Einfluss Beardsleys* fühlbar, 
weniger gedanklich als stilistisch in der 
zeichnerisch-strengen »Filigran - Technike«. 
Diese filigranartige Schärfe verkörpert 
gleichsam die Concentration im Laster- 
haften, wie ein feiner Stachelzaun die 
glitzernden Märchenträume Beardsleys um- 
gitternd. Es ist darum sehr gewagt, diese 
Stilempfindung auf andere Gebiete zu 
übertragen. -— Einige Entwürfe der durch 
ihre illustrativen Beiträge zu altindischen 
Sagen bekannten Jessie King bringen 
durch ihr geometrisiertes Verfahren in der 
Raumvertheilung die mystischen Quadrate 
der orientalischen Mathematiker in Er- 
innerung. Douglas Cockerell gestaltet 
mit handwerklicher Charakterkraft praktisch 
und sicher aus dem Material heraus. Das 


vornehm-schlicht Zweckmäßige ist auch 
hier, wie in allem Kunsthandwerk, das 
Beste und Dauernde. — Frisch und klar, 
aber ohne besondere Eigenart, schließen 
sich die Amerikaner an, deren tüchtigste 
Entwürfe von Bradley,* Rhead und 
Magaret Armstrong herrühren. — Die 
Franzosen zeigen das Bestreben, freie male- 
rische Effecte herauszubringen, manchmal 
japanisierend oder in der gaufrierten Art 
des Charpentier. Ohne im handwerklichen 
Boden zu wurzeln, muss dieses gewaltsame 
»Bemalen« und »Modellieren« der Buch- 
deckel als eine Abirrung und Unhaltbarkeit 
wieder verschwinden, so auffallend sie 
im ersten Moment bestechen mag. Als 
Gegenstück sei der ganz einfache Leder- 
Umband von Marius Michel hervor- 
gehoben. — Die Niederländer bringen 
Gutes. Aus Fernand Khnopffs Artikel über 
die vlämisch-belgischen Künstler erfahren 
wir u. a., dass ein Überblick über die 
geschichtliche Entwicklung des nieder- 
ländischen Buchgewerbes aus der Feder 
van den Peerebooms, des Ex-Ministers, 
bevorsteht. — Dänen, Schweden und 
Finnländer (Hedberg und Gräfin Sparre 
ragen hervor) bilden den Schluss des 


Heftes, in welchem, wie erwähnt, die 
Reichsdeutschen und Österreicher durch 
Abwesenheit glänzen. W. SCH 


= Vgl. »Wr, Rundschau«. Il. Jahrgang, Heft 20, S. 477 ff. 
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In Beantwortung einiger Anfragen sei hier neuerdings und auf das nachdrücklichste 
hervorgehoben, dass das im ersten Hefte dieses Jahrgangs publicierte Bildnis der Kaiserin 
(Bleistift-Zeichnung von Fernand Khnopft, Brüssel), das für die französische Ausgabe der 
»Tagebuchblätter« von Constantin Christomanos (Verlag des »Mercure de Francee) hergestellt 
wurde, in keinem Falle nachgedruckt oder ohne das Heft, in dem es erschienen ist, veräußert 
werden darf. Das artistische Kigenthum und jedwedes Reproductionsrecht wird hiemit nochmals 


vorbehalten. 


In Nr. 1, S. 9, Zeile 3 (»Das Blutbande) soll es: Ursprung (nicht: Vorsprung) heigen, 


AUGEN. 
Von BARBEY D’AUREVILLY. 


Es war eine Nacht, wie wir beide sie oft durchwachen.... Du dort 
unten in dem engen, düster getäfelten Raume deiner einsamen Klosterzelle, die 
an das Grab mahnt, ... und ich an einem noch traurigeren Orte — in dem 
leeren Saale meines Herzens. Und SIE, die wir beide verabscheuen, die aber, 
ach, -uns liebt, das Gespenst unserer Kissen: SIE, die SCHLAFLOSIGKEIT, 
setzte sich an meiner Seite nieder, um mich mit ihren großen, blassen, er- 
storbenen Augen anzustarren — mit ihren aufgerissenen Augen, deren un- 
erbittliche Bannkraft unsere Lider schreckhaft weitet, und qualvoll offen hält. 


Und in jener Nacht wuchsen diese starren Augen weiter und bleicher 
als sonst aus dem Dunkel hervor. Wie seltsam, dass ich sie überhaupt 
erkennen konnte! Denn sie glänzten nicht, leuchteten nicht — und dennoch 
waren sie da und bohrten sich durch die Finsternis, wie der weiße Blick einer 
Statue, der uns plötzlich bei einer Biegung des Waldwegs in der Dämmerung 
erschauern lässt. 


Und sie schauten so hoffnungslos, diese blassen Augen der SCHLAFLOSIG- 
KEIT, so hoffnungslos und so starr. In ihren harten Blicken lag so viel Verzehrtes, 
Verbranntes und dennoch wieder Verbrennendes; man fühlte wohl, dass sie 
trotz ihrer staubbleichen Farbe aus dem Innern heraus glühten, wie in tief 
geheimnisvoller Todesangst — man hätte sich bei ihrem Anblick fast wundern 
können, dass Dürer seinem von der Last der Trostlosigkeit gebeugten Atlas 
nicht IHREN Ausdruck gegeben. 


Um sie nicht sehen zu müssen, diese unerträglichen Augen, die mit Gewalt 
die meinigen aufrissen, wie das Messer die Schale der Auster — um sie 
nicht sehen zu müssen, zündete ich meine erloschene Lampe wieder an. Der 
goldene Lichttropfen sickerte an dem Wandgetäfel entlang, fiel wie eine Thräne 
auf meinen Spiegel, der im Grunde seines Ebenholz-Rahmens zu erbeben schien, 
und heftete ein mattes Schimmern auf die schmerzverkrümmten Knie des 
dunklen Bronze-Crucifixes. Doch verscheuchte er die Vision jener offenen Augen 
nicht — jener irrsinnig weiten, starrenden Augen, deren todte Aschenblässe 
kein Strahl je wieder beleben kann. 


Sie blieben bei mir, auch in dem goldenen Lichte, blieben hartnäckig, 
wie ein böser Traum, diese erloschenen und immer noch ‘sichtbaren Gestirne. 
Und sie dehnten sich immer mehr, bis ich schließlich nur sie noch sah. Und 
ich erkannte nicht mehr, ob sie wohl zu einem Haupte gehörten; und ich sprach 
zu mir: »Seltsamer Anblick! Ist sie nicht vielleicht, vom Kopf bis zu den F üßen, 
nur EIN offenes Auge — die SCHLAFLOSIGKEIT?« Die Nacht gieng hin, die 
Stunden entwichen, die feigen Unsterblichen, die immer fliehen und uns bei jedem 
Enteilen einen Pfeil mehr in unser pfeilstarrendes Herz schleudern. Die Lampe 
versiegte, erlosch. Und auf der schwarzen Hülle, die das Dunkel von neuem 
über die Wände breitete, begannen die blassen Augen des nächtlichen Un- 
geheuers wieder in zwei weiten Kreisen aufzuglimmen — bis zum Morgen, da 


* 
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sie verschwanden, als hätten sich ihre riesengroßen Lider über sie herab- 
gelassen, gleich lebendigen Vortängen — das eine zu den düsteren Rosetten 
des Plafonds aufsteigend, das andere in den violetten Scabiosen des Teppichs 
versinkend. 


Und von der schweren Drangsal erlöst, dachte ich über ihre Blässe nach 
und sagte mir, dass es über ihre Grabesschatten hinaus keine Farbe mehr 
geben könne — dass diese Augen ganz verschwinden müssten, wenn sie nur um 
ein Weniges mehr erblichen. Ich sagte mir, dass ich sie bald nicht mehr sehen 
würde, dass die Stunde nicht mehr fern sei, in der sich meine Augen auf 
immer unter ihren Lidern begraben müssten. 


Denn nicht immer waret ihr so, wie ich euch jetzt sehe, nicht immer 
hattet ihr eure gespenstige Blässe, ihr nimmermüden Augen der SCHLAF- 
LOSIGKEIT! Nicht immer standet ihr so gähnend weit, starr und leer vor 
mir. Zuweilen senktet ihr eure Lider, zuweilen hattet ihr Glanz, Bewegung 
und Leben. Ich habe euch gesehen — noch ist es nicht allzulange her — wie 
ihr meine Nächte mit eurem Leuchten erhelltet, das schöner, schimmernder, 
farbenreicher strahlte als die Gestirne, die Himmelsaugen über uns, die sich 
auch niemals schließen. O, ihr blassen Augen — damals hattet ihr die Töne des 
Regenbogens und die Tinten der Morgenröthe, als ihr mir auf dem Gagat 
meiner Nächte den Smaragd der grünen Hoffnung, den Azur heimlicher Zärt- 
lichkeiten, den Rubinenregen entzündeter Liebesglut aufschimmern ließet! Die 
Augen aller Frauen, die ich liebte, jetzt umso heißer liebte, weil ich mich ihnen 
nie wieder nahen konnte, sie glitten, im Wiederschein der Erinnerung weich 
erglimmend, an dem glühenden Spiegel deiner Augen vorüber, o SCHLAF- 
LOSIGKEIT - und ich fand sie ganz in den deinen wieder, fand selbst ihre Thränen. 


Doch nun, ihr chamäleontischen Augen, nun seid ihr nicht mehr! Der 
Wiederschein der Augen, die ich geliebt, verblasste, noch ehe das Licht meiner 
Seele verlosch, Die SCHLAFLOSIGKEIT gleicht dem Leben, wie unsere 
Nächte unseren Tagen gleichen. Gibt es denn in unserent armen, farblosen Dasein 
noch eine Farbe, und wär’s eine traurige, die ihr, ihr Augen, ihr wechselnden 
Bilder der Seele, auch noch so matt wiederzuspiegeln vermöchtet? Chamä- 
leontische Augen der Schlaflosigkeit unserer Jugend, ihr seid jetzt wie jene anderen 
leeren Augen, die uns noch auf unserem Pfade begegnen, am öden Abend des 


Tages, der — ach, so zögernd nur — zur Neige geht. 
Gewiss! Es musste so sein, und ich wusste es...... Ist es nicht unser 
aller, aller Schicksal?..... Aber weshalb, ihr chamäleontisch wechselnden Augen, 


können wir nicht auch die unsrigen schließen, da ihr unsere traurigen Nächte 
nicht mehr erhellt? Weshalb sinken wir noch nicht in den Schlummer, der 
keinen Traum mehr bringt — nicht einmal den Traum eines Traums — den 
Traum von erloschenem Wiederschein? Weshalb endlich erscheinst du jede 
Nacht, o SCHLAFLOSIGKEIT, wie der Geist der ertrunkenen Ophelia, das 
Haar von den Strohhalmen durchzogen, die du dem Bett entnahmst, auf dem 
wir in ruheloser Angst unsere Nächte durchwachen;; weshalb setzest du dich zu 
unseren Füßen nieder und blickst uns an — du Irre, Bannende — und tödtest 
uns langsam mit deinen blassen Augen, die einst so vielfarbig gewesen? * 


* Deutsch von HEDDA MOELLER-BRUCK, 
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DAS SYSTEM DES VEDANTA. 


Von ADOLF GRAF VON SPRETI (Starnberg). 


Vedanta ist das älteste der bekannten 
philosophischen und religiösen Systeme und 
bildet die Unterlage für die esoterische Seite 
der ältesten aller Religionen, des Brahma- 
nismus. Dass dieseReligion in ihrer exoteri- 
schen Erscheinungsform als Volks-Religion 
heutzutage sehr in Verfall gerathen ist und 
nur von wenigen Auserwählten in ihrer 
reinen, ursprünglichen Form gekannt und 
geübt wird, darf uns ebensowenig zu 
einem abfälligen Urtheile über die ihr 
zugrunde liegende Philosophie verleiten, 
wie es ungerechtfertigt wäre, infolge der 
im alltäglichen Leben zutage tretenden 
Auswüchse und Verkehrtheiten bei unserer 
christlichen Bevölkerung die tiefethische 
Bedeutung und die innere Wahrheit des 
Christenthums zu leugnen. Wer ernstlich 
und ohne alle Voreingenommenheit forscht 
und vergleicht, wird sich sehr bald über- 
zeugen, dass beide auf denselben Grund- 
Ideen aufgebaut sind. Vedanta ist diejenige 
Philosophie, welche tiefer als alle anderen 
philosophischen Systeme in das eigentliche 
Wesen des Menschen eindringt; welche 
nicht vor der sogenannten Seele als einem 
unbekannten, unerforschlichen und unbe- 
weisbaren Etwas, einem unlösbaren Räthsel 
stehen bleibt, sondern sogär über diese 
hinaus bis zum Unendlichen, Erhabensten, 
bis zum Göttlichen vordringt und es uns 
nicht nur zur unabweisbaren Pflicht macht, 
uns selbst bis zu dieser wahren Erkenntnis 
durchzuarbeiten, sondern uns auch den 
Weg weist, wie wir dieses unser Endziel 
erreichen können. 

Befiehlt uns Christus: »Werdet voll- 
kommen, wie euer Vater im Himmel 
vollkommen ist«, so stellt der Vedanta es 
als unsere Aufgabe hin, »das Göttliche 
seinem wahren Wesen nach zu erkennen, 
in uns zu verwirklichen und so Eins mit 
ihm zu werden«. Kommt dies in Wirklich- 
keit nicht auf dasselbe hinaus? 

Hiebei ist jedoch zu beachten und 
beim Studium der \Ve&danta-Philosophie 


stets im Auge zu behalten, dass wir den 
Worten: »Gott und das Göttliche« (in- 
sofern wir hiemit Atma oder das Aller- 
höchste, das Absolute bezeichnen wollen) 
im vedantischen Sinne eine noch tiefere 
Bedeutung beilegen müssen, als dieselben 
in den übrigen religiösen und philosophischen 
Systemen haben. In diesen fällt nämlich 
der Gottes-Begriff mit dem des Schöpfers 
zusammen, während der vedantische Gottes- 
Begriff noch über den Schöpfer hinaus- 
reicht. Mit Atma bezeichnet nämlich der 
Vedantist das völlig eigenschaftslose, un- 
endlich erhabene, unwandelbare, ewig aus 
und durch sich selbst bestehende, ewig 
fortbestehende, seligste Sein, das zwar der 
innerste Wesenskern alles Geschaffenen 
sowohl, wie auch des Schöpfers selbst ist, 
das aber selbst weder handelnd oder in 
irgendeiner Thätigkeit begriffen, noch 
durch irgend etwas beeinflussbar gedacht 
werden darf. Weil dieses Atma aber aller 
Eigenschaften bar ist, so lässt es sich 
auch nicht beschreiben, und es kann von 
ihm nur gesagt werden, was es nicht ist. 
Gleichwohl ist es das einzig wahrhaft 
Reale, denn außer ihm ist alles dem 
Wechsel unterworfen, von Bedingungen 
abhängig und durch außer ihm Stehendes 
beeinflussbar. — Aus alldem geht hervor, 
dass Atma vermittelst unseres beschränkten, 
geschaffenen Menschen - Verstandes un- 
möglich erkannt und erforscht werden 
kann; denn Atma kann sich nur selbst 
erkennen; und nur, wenn wir das in uns 
lebende, göttliche Princip zum Durch- 
bruche gelangen lassen, dann können wir 
allmählich diesen Begriff fassen, endlich 
verstehen, in uns verwirklichen und so 
unsere Bestimmung erreichen. Wollen 
wir daher dem Zwecke unseres Daseins 
gerecht werden und zur endlichen Er- 
lösung gelangen, so müssen wir einerseits 
bestrebt sein, uns von allen Außendingen 
abzuwenden, um den in uns lebenden 
Wesenskern freizumachen und in seiner 
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ganzen Erhabenheit kennen zu, lernen, 
anderseits aber die ganze Welt, unsere 
eigene Persönlichkeit inbegriffen, nur in 
Beziehung und in Hinsicht auf Atma oder 
das Allerhöchste betrachten. 

Hieraus ergibt sich: ı. dass der 
Vedanta ein System fortgesetzter Ver- 
neinung ist; 2. dass wir selbst, wenn wir 
unserem Ziele ernstlich zustreben wollen, 
unser ganzes Augenmerk darauf richten 
müssen, alles, was Eigenschaften und 
Thätigkeits-Äußerungen besitzt, in seiner 
ganzen Nichtigkeit und Wertlosigkeit zu 
erkennen, allmählich dessen Realität zu 
verneinen und so endlich uns selbst als 
Atma zu realisieren. — Es ist ein schwindel- 
erregendes Gerüste, das hier aufgebaut 
wird, eine wahre Jacobs-Leiter, welche 
mit ihrem einen Ende auf dem unsicheren, 
schwankenden Boden der Erde und der 
ganzen Schein-Welt steht, mit dem anderen 
Ende aber noch über den uns in den 
christlichen Religionen in Aussicht gestellten 
Himmel” hinausragt. Unzählige Sprossen 
sind schon zu erklimmen, bis wir nur 
eine einigermaßen freie Aussicht auf das 
Endziel erreichen. Das Beklemmende und 
Schwindelerregende dieses Weges wird 
aber noch dadurch erhöht, dass wir mit 
jedem Höherklimmen die unter üns ge- 
legene, überwundene Stufe abbrechen 
müssen; denn solange wir in dieser noch 
einen Rückhalt und eine Stütze zu finden 
wähnen (und uns sozusagen den Rückzug 
freihalten wollen), werden wir nicht fähig 
sein, auf der nächsthöheren wirklich festen 
Fuß zu fassen. Das Endziel selbst aber 
dünkt unserem verschrobenen, in der Be- 
wunderung des Irdischen versunkenen 
Menschenverstande so dunkel, so zweifel- 
haft, so unnatürlich, dass nur wenige 
sich dazu verstehen können, das Wagnis 
des Aufstieges zu unternehmen. Trägt 
doch schon die unterste Stufe dieser 
Himmelsleiter die Aufschrift: »Verneine 


die Realität der phänomenalen 
Welt!« Und wenn es uns dann endlich 
wirklich gelungen ist, uns über diese 
schwer zu überschreitende Schwelle hin- 
wegzuarbeiten und wir nach harter Arbeit 
einen Ruhepunkt gefunden zu haben 
glauben, so starrt uns ein neues »Ver- 
neine!« entgegen; und so fort und fort, 
bis wir, auf der letzten Sprosse angelangt, 
auch die Realität dieser noch verneinen 
und den gewaltigen Sprung zum »allein 
Realen« wagen müssen. — In der klaren 
Erkenntnis der ungewöhnlichen Schwierig- 
keiten, welche sich der praktischen Aus- 
führung der Lehren dieses Systems ent- 
gegenstellen, wird von den Schülern der- 
selben in erster Linie auch die Erwerbung 
von vier Vorbedingungen oder Quali- 
ficationen verlangt, ohne welche weder 
ein richtiges Verständnis, noch weniger 
aber ein praktisches Vorwärtsschreiten 
möglich ist. — Aus diesen wenigen An- 
deutungen ergibt sich schon von selbst 
und mit Nothwendigkeit, dass zur Lösung 
einer solchen Riesenaufgabe die kurz- 
bemessene Spanne Zeit eines einzigen 
Menschenlebens unmöglich ausreichend 
sein könne; ja, dass sogar eine ungekannte 
Zahl solcher Erden-Leben erforderlich sein 
muss, um den Einzelnen seinem Ziele 
entgegenzuführen. Es ist daher ganz selbst- 
verständlich, dass der Vedanta nur unter 
Voraussetzung der Annahme der Re- 
incarnations-Lehre studiert und ver- 
standen werden kann. 

Grundlehre des Vedanta ist der Satz: 
»Das gesammte Weltall mit all seinen 
uns sichtbaren und unsichtbaren Be- 
wohnern ist eine Illusion, eine Täuschung 
und besitzt an sich keine Realität; Atma 
allein ist das Reale.« 

Endzweck und Ziel dieses Lehr- 
systems ist: die Einzelwesen (Jivas) zu 
der Erkenntnis zu führen, dass sie ihrem 
innersten Wesen nach, in ihrem letzten 


: * Die Behauptung, das Wort »Nirvana« entspräche unserem christlichen Begriffe vom 
Himmel, ist ebenso unrichtig, als wenn man es für das »absolute Nichts« erklärt. Nirvana ist 
synonym mit Möksha oder der Erlangung endlicher Befreiung von aller Nothwendigkeit des 


Daseins ın ir 


gendwelcher Form oder Gestalt, an irgendwelchem Orte und zu irgendeiner 


Zeit; es ist die Realisierung des ewig wandellosen Seins, d. h. von Atma oder dem Gött- 
lichen. Es ist demnach gerade das Gegentheil von dem Nichts; nämlich das einzig wahre 
Sein, welches freilich mit dem stets wandelbaren, unsteten Dasein nichts mehr zu schaffen 
hat. Wenn aber unser mit den Daseinsformen verwachsener, und einen Theil derselben bilden- 
der Menschenverstand auch nicht fassen kann, was dieses absolute Sein ist, so ist dies 
noch lange kein zureichender Grund, um dessen Existenz zu leugnen. 
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Seins-Grunde Atma sind. Ist diese Er- 
kenntnis in voller Klarheit erreicht, und 
hat der Einzelne dieses ihm zugrunde 
liegende göttliche Princip auch that- 
sächlich in sich zur Verwirklichung ge- 
bracht, so ist hiemit der Zweck jeglichen 
Daseins erfüllt, die ewig wandellose, 
keiner Steigerung oder Abnahme mehr 
fähige Glückseligkeit errungen, * und der 
(sonst endlose) Kreislauf von Geburt und 
Tod für immer beendigt. Der einzige 
Weg, welcher üns stufenweise dieser 
Erlösung entgegenführt, ist allmähliches 
Negieren all der Hüllen,* welche uns 
verhindern, das unser wahres Ich bildende 
Atma zu erkennen. 

Fragen wir nun aber, was uns diese 
Philosophie über die Entstehung des 
Menschen lehrt, so finden wir hier eine 
mit unseren christlichen Begriffen in 
scharfen Gegensatz tretende Anschauung. 
Nicht von Gott >»geschaffen« ist der 
Mensch und seine Seele (Jiva), sondern 
letztere ist von Ewigkeit her. Nicht dem 
durch Empfängnis und Geburt ins Leben 
tretenden Körper wird durch Gottesmund 
eine nun erst entstehende, dann aber 
ewig lebende Seele eingehaucht; sondern 
die schon von Ewigkeit existierende Seele 
schafft sich einen für ihre jeweilig noth- 
wendige Erden-Existenz passenden Leib. 
Wann und unter welchen Bedingungen 
eine solche neue Erscheinung der einzelnen 
Jivas im irdischen Leben einzutreten 
hat, ist durch Karma oder das ewig un- 
abänderliche Gesetz von Ursache .und 
Wirkung bestimmt. — Um jedoch in 
dieser Frage nicht unverständlich zu 
bleiben, muss ich ein wenig weiter aus- 
holen. 

Es wurde schon erwähnt, der Vedanta 
lehre, dass Atma das einzig Reale, und 
identisch sei mit absolutem Wissen und 


Erkennen oder Gnäna. Das Gegentheil 
von Gnäna ist Agnäna oder Unwissenheit, 
in diesem Falle vielleicht bezeichnender 
als Gottvergessenheit zuübersetzen. Gnäna 
und Agnäna sind von Ewigkeit her be- 
stehende Zustände und unendlicher Grad- 
unterschiede fähig. Ist einerseits absolutes 
Gnäna der Zustand höchsten Wissens 
und Erkennens (gleich Atma), so ist abso- 
lutes Agnäna der Zustand höchster Ver- 
finsterung, däußerster Gottvergessenheit, 
und als solche die Ursache aller im Gegen- 
satze zu Gnäna stehenden Täuschungen und 
Illusionen, mithin die Ursache der Welt 
und mit ihr auch des Menschen. Also 
nicht, weil es Menschen gibt, gibt es auch 
Unwissenheit, Gottvergessenheit, Verkehrt- 
heit und was wir Böses nennen; sondern 
weil es einen Zustand von Agnäna gibt, 
gibt es auch Menschen, welche im selben 
Verhältnisse, wie sie sich in früheren 
Incarnationen aus diesem Zustande schon 
mehr oder minder emporgearbeitet haben, 
in diesem Leben mehr oder weniger 
verkehrt und böse sein werden. Das 
anfanglose Agnäna kann und muss daher 
im Einzel-Individuum, dem Menschen, 
durch Gnäna allmählich verdrängt und 
endlich gänzlich überwunden werden, 
wenn dieser seine Bestimmung erreichen 
will. Nur weil die Einzeln-Jiva (Menschen- 
Seele) den Gnäna-Zustand noch nicht er- 
reicht hat, ist ihr fortwährendes Wieder- 
erscheinen in irgendeiner Daseinsform 
nothwendig; diese Nothwendigkeit hört 
aber auf, sowie sie sich nicht nur zum 
vollen Bewusstsein ihres Einsseins mit 
Atma aufgerafft, sondern dieses Bewusst- 


sein auch thatsächlich in sich ver- 
wirklicht hat. 
Bietet uns der Vedanta hiemit eine 


befriedigende Lösung der Frage nach dem 
Entstehen des Bösen in der Welt, so 


* Der Ausdruck »errungen« ist hier im Sinne des Vedanta nicht ganz zutreffend, kann 
jedoch schwer durch einen anderen ersetzt werden. Nach dieser Philosophie ist ja Atma und 
mit ihm der Besitz dieser unwandelbaren Seligkeit in jedem Einzelnen von Ewigkeit gegen- 
wärtig, ihm nur infolge der Täuschungen, in welchen er dahinlebt, verborgen und unbekannt. 
Von »erringen« kann also nur insoferne die Rede sein, als es uns Mühe und harte Arbeit 
kostet, uns von diesen Täuschungen zu befreien und den in uns bereits vorhandenen Zustand 
von Sat-Chit-Ananda oder höchsten Wissens. Erkennens und wandelloser Seligkeit in 


seinem ganzen Umfange zu verwirklichen. 


#* Diese Hüllen (oder Koshas) sind unsere falschen Vorstellungen, unsere Leidenschaften 
und Begierden etc., welche den klaren Blick trüben und die Erkenntnis der Wahrheit hindern. 
Je mehr wir uns von denselben losmachen, umso klarer tritt das durch sie verhüllte und ver- 


düsterte, wahre Bild Gottes in uns hervor, 


ax 
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drängt ‘er uns mit derselben zugleich ‚zur 
Stellung einer weiteren Frage, nämlich: 
Wenn Atma, als das einzig Reale, allem 
und jeglichem in der Welt zugrunde 
liegt, also sozusagen in nuce auch in 
Agnäna vorhanden sein muss, und wenn 
die ganze Erscheinungswelt nur auf ein 
Verkennen oder Misskennen von Atma 
zurückzuführen ist — woher kam 
dann, oder wie entstand dieses Ver- 
kennen, diese Gottvergessenheit; wie 
konnte aus Atma oder dem absoluten 
Gnäna ein Anatma oder Agnäna hervor- 
gehen? Auf diese Frage anwortet der 
Vedanta nur mit Wiederholung des 
Satzes, dass beide, Gnäna wie Agnäna, 
von Ewigkeit her sind, und dass die 
Frage über die Entstehung von Agnäna 
absolut unlösbar sei. Dies wird jedoch 
nicht einfach als ein Dogma hingestellt, 
sondern auch begründet. Erstlich ist der 
Menschenverstand nur ein Attribut unseres 
physischen Körpers, also auch in seiner 
höchsten Vollkommenheit immer nur ein 
Product der unserer Jiva eigenthümlichen 
Schaffenskraf, kann demnach nimmer- 
mehr befähigt sein, mehr auszusagen und 
zu erforschen, als sein Schöpfer in ihn 
gelegt hat. Aber selbst abgesehen davon, 
muss ein Forschen nach dem Ausgangs- 
punkte von Agnäna uns nothwendiger- 
weise immer tiefer und tiefer in die 
Maschen eben jenes Netzes verwickeln, 
aus welchem wir uns durch Forschen in 
der entgegengesetzten Richtung befreien 
sollen — weshalb ein solches Unter- 
nehmen der Erreichung unseres Zieles 
geradezu hinderlich und schädlich ist — 
und je mehr wir uns in die Tiefen von 
Agnäna hinabsenken, umso unklarer, umso 
dunkler wird es um uns, ohne dass wir 
je dem ersehnten Ziele näher kommen, 
das gleich einer Fata morgana stets vor 
uns zurückweicht. Schlagen wir aber den 
entgegengesetzten Weg ein, und streben 
nach wahrer Selbsterkenntnis, so erheben 
wir uns — in demselben Maße, als wir 
dieser unserer eigentlichen Lebensaufgabe 
gerecht werden — umsomehr über die 
Agnäna-Ebene, und da wir infolge dessen 
auch immer deutlicher und klarer von der 
Unrealität der ganzen Agnäna-Sphäre über- 
zeugt werden, so erscheint uns folgerichtig 
auch alles Forschen nach der Ursache 


und dem Ursprunge derselben als immer 
unnöthiger, ja sogar als direct zweck- 
widrig. Für den vollendeten Weisen aber 
(im Vedanta-Sinne), d. h. für denjenigen, 
welcher Atma als solches erkannt und in 
sich verwirklicht hat, der also infolge 
seines Wissens und Erkennens allein im- 
stande wäre, den richtigen Aufschluss zu 
geben, existiert Agnäna nicht mehr, er 
hat es als Täuschung und Illusion er- 
kannt und negiert. 

Die Sache liegt daher einfach folgender- 
maßen: Der noch in Agnäna Befangene 
ist infolge seiner Unwissenheit absolut 
unfähig, diese Frage zu lösen, denn er 
ist durch Selbsttäuschung und Illusionen 
zu sehr verblendet, um die Wahrheit zu 
sehen; — der Weise aber (im Vedanta- 
Sinne) weiß, dass ihn jedes Rückwärts- 
blicken zum mindesten von seinem End- 
ziele ablenkt und dessen Erreichung ver- 
zögert. Er wird sich daher wohl hüten, 
über diese Frage nachzugrübeln. Hat er 
aber sein Ziel ganz erreicht, so existiert 
für ihn Agnäna überhaupt nicht mehr. 
Es gibt also demnach niemanden, welcher 
diese Frage lösen könnte. Es ist über- 
haupt, richtig angesehen, eine Frage nach 
der Erklärung von etwas, was nur eine 
Schein-Existenz hat, dem also keine wahre 
Realität zugrunde liegt, das demnach auch 
gar nicht erklärt werden kann. 

Wenn uns nun der Vedanta lehrt, dass 
die gesammte Sinnenwelt mit allem in ihr 
nur eitel Täuschung und Illusion, und Atma 
allein das ewig wandellose Reale sei, so 
ist diese Lehre nicht misszuverstehen. Sie 
ist gegeben vom Standpunkte des vollen- 
deten Weisen. Für uns gewöhnliche Sterb- 
liche, die noch zu tief in Agnäna-Banden 
liegen, hat sie leider nur zu traurige 
Realität. Der Vedanta macht es uns aber 
zur Pflicht, uns Schritt für Schritt von 
dieser Täuschung zu befreien und so all- 
mählich das einzig Reale zu erkennen und 
in uns zu verwirklichen. Hiemit ist aber 
durchaus nicht gesagt, dass wir gleich 
von vorneherein gegen alles um uns her 
gleichgiltig sein sollen; denn dies hieße 
ja Unmögliches verlangen. Die zur Er- 
reichung des Zieles allerdings absolut noth- 
wendige Gleichgiltigkeit muss im Gegen- 
theile dadurch erworben werden, dass wir 
uns bestreben, uns wirklich von der Nichtig- 
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keit und Unrealität der ganzen Welt und 
aller Sinnenreize zu überzeugen und auf 
Grund dieser gewonnenen Überzeugung 
unser Interesse für dieselben aufzugeben, 
um etwas Besserem und Erhabenerem 
zuzustreben, das wir dann mit der Zeit 
ebenfalls als nichtig erkennen werden, 
und so fort, bis wir endlich zur Erkennt- 
nis von Atma, dem einzig Realen, ge- 
langen. 

Der ganze Vorgang dieses allmählichen 
Negierens soll aber nicht durch Anwendung 
von Gewaltmaßregeln, sondern lediglich 
infolge erlangter besserer Erkenntnis von 
der Wertlosigkeit und Nichtigkeit der bis- 
her ersehnten Dinge vor sich gehen; ja 
die gewaltsame Zurückdrängung unserer 
Neigungen, ohne gleichzeitige bessere Ein- 
sicht von dem Thörichten unseres Ver- 
langens, wird als ganz nutzlos verworfen. 
Grund hiefür ist, dass jede Leidenschaft, 
Begierde etc. eine Kraft ist, welche — 
an sich betrachtet — neutral, das heißt 
weder gut noch böse ist; der Stempel des 
Guten oder Bösen wird ihr erst durch 
den Gebrauch, den wir von ihr machen, 
aufgedrückt. Es kann sich demnach nie 
darum handeln, eine solche in uns woh- 
nende, einen Theil unserer Persönlich- 
keit ausmachende und von dieser nicht 
zu trennende Kraft zu beseitigen — was 
ein thörichtes, weil der Natur der Sache 
nach unmögliches Unternehmen wäre — 


sondern wir müssen lediglich bemüht sein, 
diese Kraft in die richtigen Bahnen zu 
lenken und sie auf diese Weise zu unserem 
Heile anzuwenden. Der ganze Process des 
Negierens soll sich auf demselben Wege 
abwickeln, wie das heranwachsende Kind 
ganz von selbst seine Puppe und sein 
sonstiges Spielzeug beiseite legt, weil es 
die Lust daran verloren hat, nachdem es 
andere Beschäftigungen kennen gelernt, 
die ihm mehr Vergnügen machen, und 
seinen Zwecken förderlicher scheinen. Bei 
eingehendem Nachdenken wird dieses Ver- 
fahren auch als das einzig rationelle und 
zum Ziele führende erkannt werden. Denn, 
wie gewöhnlich verlangt wird, den Kampf 
gegen unsere Leidenschaften etc. (die 
ja einen integrierenden Theil unseres 
Charakters, unserer ganzen dermaligen 
Persönlichkeit ausmachen) aufzunehmen, 
hieße mit dem Kopfe durch die Wand 
wollen; wir können nur mit ihnen 
kämpfen, d. h. selbe uns dienstbar machen 
zu guten Zwecken und in einer für unseren 
Fortschritt günstigen Richtung. 

Es würde zu weit führen, wollte ich 
mich noch weiter in die tiefsinnigen 
Lehren dieses erhabenen Systems ein- 
lassen. Aus dem bisher Angegebenen mag 
zur Genüge erkannt werden, in welcher 
Richtung sich das von mir zum Studium 
empfohlene Vedanta-System bewegt.’ 


* Wer sich für eingehendere Studien in dieser Richtung interessiert, dem möchte ich die 
Lectüre nachstehender Schriften von Paul Deußen empfehlen: 


ı. Die Elemente der Physik (1879); 

. Das System des Vedanta (1883): 

. Die Sutras des Vedanta des Bädaräyana (1887); 

. Sechzig Upanishads des Veda (1897); ; 

. Die Philosophie des Veda bis auf die Upanishads (1894); 
. Die Philosophie der Upanishads (1899); 
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wobei ich mich zugleich auf die vorzügliche Kritik dieser Bücher in der Beilage zur Allge- 
meinen Zeitung (München), Nr. 229 und 230 vom 7. und g. October 1899, von Anton Bettel- 


heim beziehe, 


D. VERF. 


LIONARDO DA VINCI. 


Von OTTO SACHS. * 


Dreierlei Standpunkte kann der Künstler 
gegenüber dem Leben einnehmen; einen 
davon muss er wählen. Und wenn man die 
Sache genau betrachtet, so hat er gar keine 
Wahl gehabt von Anfang an. 

Er kann es, wie es nun ist, mit offenen 
Sinnen und freudiger Seele empfangen, 
ohne zu fragen, woher und wohin; froh, 
dass es überhaupt kam und dass er es 
nun gestalten darf. Oder er kann es ver- 
gleichend betrachten, er kann ihm 
Preis und Wert setzen, im Verhältnis zu 
einem unvergleichlichen, unerreichbaren 
Maßstabe, den er in sich trägt, im Ver- 
hältnis zu einem Heiligen, das er 
verehrt. Oder er kann dem Leben auch, 
wo er es trifft, mit neugieriger, unbefan- 
gener Frage entgegentreten; er kann 
gelernt haben, sich recht zu wundern, 
bei allem, woran die anderen achtlos als an 
einem längst bekannten Alltagsdinge vor- 
überschlendern, aufmerksam stehen zu 
bleiben und es neu und fremd und auch selbst 
als neugieriger Fremder zu betrachten. 

Den Künstler der ersten Art nenne 
ich den idyllischen, den der zweiten den 
romantischen oder titanischen, den letzten 
aber den fremden Künstler. 

Der sentimentale oder romantische 
(titanische) Künstler strebt danach, die 


großen Ideen und Ideale seiner Zeit, die 
schon formuliert, geheiligt, nur noch nicht 
künstlerisch ausgedrückt sind — also Un- 
darstellbares, mindestens bisher Un- 
darstellbares — darzustellen. Wie sich 
nun schon die Art eines jeden Künstlers 
viel mehr in seiner Technik und seinen 
Mitteln ausdrückt als in den Ideen selbst, 
so müssen namentlich die Mittel dieses 
Künstlers dem darzustellenden »Heiligen« 
gemäß sein: »erhaben, gewaltig, titanisch, 
Ehrfurcht erweckend«< ; — hie und da ge- 
lingt es ihm dann auch, diesem »Heiligen« 
einen ewigen Typus aufzudrücken. Er wird 
nie zufrieden sein; dem »Heiligen« kann 
man sich nur annähern, man kann es 
niemals erreichen. 

Aber: der fremde Künstler kennt 
keine Heiligkeit mehr, er hat sie abgestreift, 
ehe er Künstler wurde, wie alles von außen 
Kommende, er stellt nur mehr sich selbst 
dar; in sich dann das Neue, »Schlimmee, 
Werdende, Weltfeindliche, das in ihm 
wie in den wenigen anderen ist, nur erst 
im Keime vielleicht, ein künftiges Heiliges, 
noch aber zart, klein, schwach, kaum zu 
fangen, elfenhaft geflügelt. Darum sind 
seine Mittel und seine Ausdrucksweise 
anders; er verschmäht das Erhabene und 
sucht das Subtile. ** 


2 3 Dieses Bruchstück, das im folgenden Hefte der »Wiener Rundschau« seine Fortsetzung 
finden wird, wurde dem Nachlasse des Dichters Otto Sachs entnommen, der im Herbst des 
Jahres 1897 im Alter von 28 Jahren in Wien gestorben ist. Man vergleiche die Bemerkungen 


auf der letzten Seite dieses Heftes. 


D. RED. 


”® In losem Anschluss an diese aphoristischen Ausführungen, denen anscheinend eine 
ergänzende Fassung bestimmt war, findet sich unter den Papieren des Verfassers eine Notiz, 
die uns erkennen lässt, in welchem Sinne er sich die Durchführung und namentlich das 
Ergebnis dieser Untersuchung über da Vinci gedacht hat. Sie lautet: 

»Lionardos Christus (scheint mir) der vorbildlich geahnte Typus des modernen Cerebral- 
Denk-Menschen; seine Mona Lisa der Typus der femme serpent etc. etc.« 

In einer Notiz über Wagner, dessen »Tristan« in psychologische Beziehungen zu 


Lionardo gebracht werden sollte, heißt es: 

. , >Wagner gehört zu beiden obigen Typen und zum dritten auch noch dazu. Nur im 
„Tristan“ ist er einmal ein fremder Künstler geworden, ganz aus den tiefsten Abgründen 
seiner neuen und zukunftsschwangeren Seele herausschöpfend, ganz individuell und darum an 
das Kommende anklingend. So auch die Mittel des „Tristan“, das Festhalten des Schwebenden, 
Entschlüpfenden, scheinbar noch Ungeborenen der Seele eines modernen Menschen mit all ihren 
Schauern... Da ist er denn auch der größte Künstler der modernen Zeit geworden. Vgl. 


en 


SACHS: LIONARDO DA VINCI. 


Die drei größten Künstler der italie- 
nischen Renaissance stellen vermöge einer 
merkwürdigen Fügung jeder den einen 
dieser drei Künstler-Typen aufs reinste 
und vollkommenste dar; und es ist seltsam 
und fast ergreifend, alle drei beisammen 
zu sehen, wie sie einander im Jahre 1513 
in Rom begegneten — eigentlich zum 
letztenmale, denn das kurze Beisammensein 
zu Bologna im Jahre 1515 kommt nicht 
mehr in Betracht: Raphael, der idyllische 
Künstler, der Romantiker und Titane 
Michelangelo und Lionardo da Vinci, 
der — »fremde Künstler«. 


Als Lionardo zum zweitenmale 
aus seiner geliebten Wahlheimat Mai- 
land durch Missgeschick vertrieben, nun 
schon ein Zweiundsechzigjähriger, und 
wohl mehr der Ruhe und des Friedens 
bedürftig, als begierig nach Erneuerung 
der alten Wettkämpfe, im Jahre 1514 
nach Rom kam, war er der Anlass 
eines seltsamen und ungewohnten Schau- 
spiels. Die ganze Künstlerschaft Roms 
nämlich, sonst in ewig streitende und 
heftig verfeindete Parteien zerfallen, 
schloss sich plötzlich, fast instinctiv, 
gegen den fremden Greis, dessen Ruhm 
doch keinem, der zur Kunst gehörte, fremd 
klingen konnte, in seltener Einmüthigkeit 
zusammen, und war in seligster Eintracht 
bemüht, ihm einen schweigenden, er- 
bittertten Widerstand zu bereiten, ihm 
von allen Seiten jeden Weg zu verlegen, 
jeden Schritt, den er thun mochte, listig 
und ränkevoll zu hemmen. Und als es 
nun dem Ankömmling doch gelungen 
war, den Papst für sich günstig zu 
stimmen (er hatte der zuweilen recht 
kindischen Verspieltheit des hohen Herrn 
durch mechanische Schnurrpfeifereien, die 
er ihm anfertigte, zu schmeicheln ver- 
standen), und als Leo X. nun dem alten 
Hexenmeister, der so lustige Künste wusste, 
einen Auftrag gab, einen ganz kleinen Auf- 
trag, nur zu einer Tafel — wahrscheinlich 
einer heiligen Familie —: da war Lionardo 


Nietzsche: „Fall Wagner“, Vorwort: 
will sagen, ein Decadent“. Oder (ibid.): 


modernen Seele einen eingeweihteren Führer, 
Durch Wagner redet die Modernität ihre intimste Sprache.‘ 


natürlich selbst daran schuld, dass sich 
die angesammelte Feindseligkeit, das 
versteckte Übelwollen der Kunstgenossen 
in einen lärmenden Ausbruch entlud. 
Denn er fieng das Bild nicht, wie jeder 
ordentliche Maler, mit dem Anfang an, 
sondern gerade mit dem Ende; er gieng 
an die Zubereitung eines neuen Firnisses, 
den er erfunden hatte, ehe noch ein Strich 
auf der Tafel gethan war. Nun lachten 
ihn aber alle aus, und Lionardo da Vinci 
erlebte es in seinem zweiundsechzigsten 
Jahre zum erstenmale — öffentlich ver- 
höhnt zu werden. 

Hier will ich nicht davon reden, dass 
mir Lionardos Handlungsweise, die so viel 
Spott entfesselte, begreiflich genug scheint; 
ich denke mir nämlich, dass ihn an diesem 
auf Bestellung zu liefernden Bilde, das 
nicht, wie sonst, durch jahrelanges Suchen 
und Versuchen verzögert werden durfte, 
— Papst Leo X. war an prompte Kunst- 
arbeit gewöhnt — vielleicht gerade nur 
dieses eine, kleine, scheinbar unwichtige 
Problem fesselte, wie durch einen neuen, 
besonders kräftigen Firnis die Leuchtkraft 
der Farben gesteigert und auf die Dauer 
erhalten werden könne. Lionardo war 
wohl imstande, um der Lösung eines 
solchen Problems willen, irgend einer 
ungewöhnlichen, wenngleich für die Menge 
der Beschauer kaum merklichen Nuance 
oder Steigerung zuliebe ein ganzes Bild 
malen zu wollen, und mehr als nur das. 
Schließlich war er seiner Technik sicher 
und brauchte sich um Gedanken und Aus- 
führung im übrigen keine großen Sorgen 
zu machen. Was jenen anderen ihren 
edlen Stolz schuf, und mit Recht: die 
volle Summe künstlerischen Könnens, das 
besaß er ja längst, das war schon sein 
Eigen gewesen, ehe Michelangelo und 
gar Raphael einen Pinsel führen konnten; 
was er mehr als sie besaß, dessen Mangel 
fühlten sie nicht; und so überhoben sie 
sich in Verachtung desjenigen, den sie 
nicht verstehen konnten. 

Aber wichtiger und geheimnisvoll, wie 
nur irgend eines der Lebensräthsel des 


„Ich bin so gut wie Wagner das Kind dieser Zeit, 
Wo fände er (der Philosoph) für das Labyrinth der 


einen beredteren Seelenkünder, als Wagner ? 
Vgl. auch pag. 24, 25 ff. ebda.« 
RAT: 


rr 
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Lionardo, scheint mir die Frage: Wie 
war es möglich, dass sich seine Stellung 
zu den zeitgenössischen Künstlern so 
widrig verschob? Ist es denn überhaupt 
zu verstehen, dass sein Ansehen und sein 
Ruhm mit den Jahren und mit der er- 
reichten Reife nicht steigt, sondern im 
Gegentheil immer geringer wird, bis zu 
der traurigen Verbannung anlässlich jenes 
römischen Kunstscandales? War denn 
nicht Lionardo, der Universalmensch, die 
Verkörperung des Ideals der Renaissance ? 
Und waren ihm denn nicht wirklich alle 
Herzen im Sturme der Begeisterung zu- 
geflogen, als er noch, jung, schön wie ein 
Gott, von fürstlichem Glanze umgeben und 
Herr und Meister jeglicher Kunst, durch 
die Straßen von Florenz wandelte; gleich 
im Anfang seiner Laufbahn der König 
der heimatlichen Maler? Und hat sich 
vielleicht die Zeit von ihrem Ideale später 
abgewendet? Oder? Oder wollte das Ideal 
nicht mehr — zeitgemäß sein und wendete 
sich seinerseits ab? 

Von vorneherein kann man den Neid, 
den gemeinen Brotneid sowohl als den 
edler benannten, den man Wetteifer 
heißt, aus den Motiven der Feinde Lio- 
nardos ausschließen. Sie hatten von ihm 
überhaupt nichts zu besorgen. Lionardo 
selbst dachte nicht mehr daran, in die 
Arena zu treten, wie einst in Florenz, als 
er den jungen Michelangelo gezwungen 
hatte, sich ihm zu stellen; was er wollte, 
war weder rasches Glück, noch lauter 
Ruhm; nur Friede für sich und für seine 
geheimen, wissenschaftlichen Arbeitspläne. 
Und jene waren auch nicht die Männer 
dazu, um irgend einen Mitbewerber zu 
fürchten; gar damals noch zu fürchten, 
wo sie schon so fest standen. Es muss 
ein ehrlicher Widerwille gewesen sein, 
den sie gegen Lionardo empfanden. 
Raphael vielleicht am wenigsten; ihm war 
möglicherweise Lionardo, der das inner- 
lich Unwahre seiner jetzigen, ihm auf- 
genöthigten, pathetischen Monumental- 
malerei durchschauen mochte, nur unbe- 
quem, aber er war ihm durch dankbare 
Erinnerung jener unvergleichlich reichen 
und fruchtbaren Stunden, die Lionardo 
ihm in Florenz geschenkt hatte, ver- 
bunden; freilich lässt sich der Antheil, 
den des alten Meisters erneuerter Einfluss 


an den beiden so plötzlich und fast un- 
vermittelt erschlossenen Wunderblumen: 
der sixtinischen Madonna für S. Sisto in 
Piacenza und der heil. Cäcilia in Bologna 
gehabt haben mag, nur vermuthen und 
ahnen, aber nicht erweisen; und ander- 
seits ist auch, dass er dem Geschmähten 
thatkräftige Freundschaft bezeugte, nicht 
bekannt. Michelangelo, der alte Gegner 
Lionardos noch von Florenz her, der 
schon damals bitteren persönlichen Hass 
in die künstlerische Rivalität getragen 
hatte, blieb sich jedenfalls in diesem 
Hasse, wie in allen Dingen, stets ge- 
treu. 

Außer Raphael und Michelangelo gab es 
noch sehr viele hochgeschätzte Maler in 
Rom; und sie alle theilten dieselbe Em- 
pfindung. So vollkommen lieblos und ver- 
ständnislos, so feindlich und rein ver- 
neinend stellt sich ein ganzer Kreis von 
hohen und reichbegabten Menschen aber 
stets nur gegen eine Erscheinung, die 
ganz von dem ihnen gemeinsamen Grunde 
der Denk- und Anschauungsweise los- 
gelöst auftritt; die keinen noch so kleinen 
Fleck bietet, an dem Verständnis, Ver- 
ehrung, Bewunderung sich anheften könnte, 
ohne abzugleiten; eine Erscheinung, die 
innerhalb des Kreises, in den sie eintritt, 
ganz — fremd ist. 

War Lionardo der Renaissancekunst 
fremd geworden’? 

Wer sich nur an Vasari hält, um 
zu erfahren, wie die Zeitgenossen von 
Lionardo dachten, wird leicht fehl gehen. 
Bei aller Verehrung für Michelangelo, 
dem. er als eingeschworener Gefolgsmann 
diente, meinte es Vasarı doch viel 
zu ehrlich mit der Kunst und hatte 
noch einen viel zu guten Begriff von 
ihr, um nicht Lionardo, soweit das 
von seinem beschränkten Standpunkte 
aus möglich war, zu schätzen und zu 
preisen. Nur freilich darf man sich durch 
den gewohnheitsmäßig lobpreisenden Ton 
des Biographer, bei dem »göttlich« ein 
gewöhnliches Epitheton, Apellesund Zeuxis 
ein stets wieder hervorgeholter Maßstab 
sind, nicht irreführen lassen und darf 
auch nicht vergessen, dass Vasari zeitlich 
schon von der Periode, die Lionardo 
unter den Lebenden und Schaffenden 
sah, weit genug abstand, um das Miss- 
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gefühl, das seine Persönlichkeit erregte, 
nicht mehr empfinden und begreifen zu 
können; ihm blieb nur der große, wenn 
auch vielfach räthselhafte Maler übrig, 
von dem er nur bedauern konnte, dass 
er so viel Zeit und Kraft auf unfruchtbare 
Tüfteleien verschwendete und seine eigenen 
Meisterwerke durch sinnlose Experimente 
schädigte. Aber ganz anders reden schon 
einige gleichzeitige Stimmen, wenn sie 
Lionardo das gleiche, aber viel bitterer 
und gehässiger, vorwerfen; ganz anders 
klingt, was oben von dem Verhalten der 
römischen Kunstkreise berichtet wurde, 
und nur das Bewusstsein des tiefsten 
Zwiespalts mit dem Wollen und Handeln 
der Zeitgenossen kann es gewesen sein, 
das schließlich Lionardo unter die 
Barbaren, nach Frankreich trieb. Das 
Schicksal seiner Werke, die zum Theil 
noch in der ersten Hälfte des XVI. Jahr- 
hunderts, nicht bloß durch Zufall, sondern 
auch durch Unachtsamkeitzugrundegiengen 
oder aus Italien fortgeführt werden konnten, 
das rasche Verklingen seines Namens, 
den schon Schriftsteller der nämlichen 
und nächsten Generation nicht mehr bei 
der so beliebten Aufzählung der größten 
Meister nennen, all das weist auf dieselbe 
Grundstimmung einer tiefen Befremdung 
hin, welche die Renaissance ihrem größten 
Zeitgenossen gegenüber empfand. Als der 
Cardinal von Orwagon, ein Italiener, 
Lionardo im Exil auf Schloss Cloux be- 
suchte, hat ein italienischer Herr aus dem 
Gefolge dieses merkwürdige Ereignis, 
vielleicht den letzten Gruss, den der dem 
Tode Nahe mit seiner Heimat tauschte, 
schriftlich aufbewahrt; und er weiß in 
seinem Berichte nur von einem » Messer 
Leonardo aus Mailand, der einst ein sehr 
guter Maler gewesen«. Nicht so hätte er 
von dem alten Michelangelo oder auch 
nur von Giulio Romano gesprochen. Aber 


er wusste wohl kaum mehr, wer dieser 
Lionardo war. 

Unsere Zeit erst, und gerade die 
jüngste wiederum, hat sich mit leiden- 
schaftlichem Interesse der räthselhaften 
Persönlichkeit dieses seiner Zeit so Fremd- 
gewordenen zugewandt und forscht mit ge- 
spannter Neugierde in den widerspruchs- 
vollen, verschlossenen Zügen seiner künst- 
lerischen Physiognomie, die wohl noch 
schwerer zu entziffern sind als seine 
Manuscripte, deren Zugang er in hoch- 
müthigem Trotz verwehrte. Aber auch 
wir, ob wir nun der »Jungfrau in 
der Felsengrotte« gegenüberstehen oder 
unseren Blick in die Tiefen des Lächelns 
der »Mona Lisa« versenken oder die 
honigsüße Heiterkeit der »Heiligen Anna 
mit Mutter und Kind« einschlürfen, auch 
wir können ein Letztes, unauflöslich 
Räthselvolles und Fremdartigess — das 
französische Wort »£trange« scheint mir 
hier noch bezeichnender — nicht aus 
unserem Gefühl verdrängen, wir können 
einen Rest von Unverstandenem, Irratio- 
nalem nicht beseitigen, einen schillernden, 
flüchtigen, nicht zu fassenden Glanz, der 
wie ein Sonnenblick über der dargestellten 
Wirklichkeit und über der Wirklichkeit 
der Darstellung liegt, nicht festhalten. 
Das geht weit über die selbstverständliche, 
schon zum Gemeinplatz gewordene Er- 
kenntnis, dass jedem Kunstwerk zuletzt 
doch etwas Unmessbares, mit dem Ver- 
stande nicht zu Fassendes zugrunde liegt, 
hinaus. Jeder wird verstehen, was ich 
meine, der nur einmal in selbstvergessenem, 
vergrübelten Träumen vor einem der 
Werke, die ich eben nannte, gestanden ist. 

Auch uns also ist Lionardo noch der 
fremde Künstler, um wie vieles wir ihn auch 
besser verstehen als seine Zeitgenossen. 
Und ich wage zu behaupten, dass er es 
immer bleiben wird. 
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Fortsetzung und Schluss dieses Fragments im nächsten Hefte. 
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DIE PHILOSOPHIE DES GIORDANO BRUNO. 


Von LUDWIG KUHLENBECK (Jena). 


Am 17. Februar d. J. sind dreihundert 
Jahre verflossen, seitdem Giordano 
Bruno sein rastloses Leben und Streben 
als »Fürst der Ketzer«, wie ihn die heilige 
Inquisition bezeichnete, auf dem Campo 
di fiori zu Rom in den Flammen des 
Scheiterhaufens beendigt hat. Damalsdiente 
dieses Autodaf&€ zur besonderen Verherr- 
lichung des Jubiläums, das ebenso wie zur 
Zeit noch zahlreiche Pilger in Rom ver- 
sammelte. Heute erhebt sich an derselben 
Stätte sein von einem der ersten Künstler 
Italiens, Ettore Ferrari, gegossenes, im 
Jahre 1889 errichtetes Standbild mit der 
Inschrift auf dem Sockel: 


A Giordano Bruno 
ZI Secolo 
Da Lui Divinato 
Qui Dove 
Tl Rogo Arse* 


Die Curie hat die Errichtung dieses 
Denkmals im Jahre 188g als eine große 
Beleidigung empfunden. Man wird sich 
noch der Sühnmessen erinnern, die damals 
für die gesammte katholische Kirche 
angeordnet wurden und den Namen dieses 
Philosophen bis in die entlegenste Dorf- 
kirche trugen. Umgekehrt ist der Anhänger 
der Weltanschauung, welche Giordano 
Bruno vertrat, durch diese Denkmals- 
errichtung an das stille Walten der sitt- 
lichen Weltordnung erinnert worden, 
welche jene Stätte eines unvergesslichen 
Verbrechens auch äußerlich zu ent- 
sühnen gedachte. Wichtiger als diese 
äußerliche Sühne muss dem wirklichen 
Kenner des Lebens und der Lehre jenes 
Märtyrers der Geistesfreiheit aber die mit 
der dritten Wiederkehr seines Gedächtnis- 
tages von neuem an ihn herantretende 
Aufgabe erscheinen, dem geistigen Inhalte 


I. 


seiner Lehre diejenige Anerkennung und 
Würdigung zu erkämpfen, die sie ver- 
dient und die ihr bislang vielfach selbst 
auf der Seite noch mangelt, wo man das 
äußerliche geschichtliche Moment seines 
Martyriums als günstige Veranlassung zur 
Bekämpfung der immer noch bedeutenden 
Geistesmacht, der er zum Opfer fiel, zwar 
gerne benützt, aber über dem rein nega- 
tiven Berührungspunkte die positiven 
Werte vernachlässigt, für welche dieser 
Geistesheld sein Leben einsetzte. 
Vielleicht ist der. folgende Versuch 
einer Skizze der Weltanschauung des Gior- 
dano Bruno geeignet, die immer noch von 
Feinden und vermeintlichen Freunden seines 
Namens mit Schlagworten umnebelten 
Vorstellungen von seiner Lehre in wesent- 
lichen Punkten richtigzustellen. Eine 
befriedigende Skizze der Grundgedanken 
zu geben, auf denen die universelle Welt- 
anschauung des Nolaners beruht, ist 
schwierig — wegen embarras de richesse. 
Handelte es sich um ein eigentliches 
System im modernen Sinne, so ließe sich 
vielleicht ein Grundriss nach Art eines 
architektonischen Entwurtes zeichnen. Aber 
die speculative Construction, in der sich 
nach ihm als bedeutendster Vorgänger 
unserer deutschen Systemdichter more 
geomelrico Spinoza versucht hat, verbot ihm 
seine Methode oder auch, wenn man will, 
vielmehr sein vorurtheilsloser Mangel einer 
solchen, den er selber im Zixenbitor 
folgendermaßen kennzeichnet: »Wen das 
Schicksal mit guten Gaben ausgerüstet hat, 
wer einen regsamen Geist besitzt, der 
wird die schwierige Arbeit nicht scheuen, 
das Licht überall aufzufangen, wo es sich 
ergießt, der wird den gemeinen Menschen- 
verstand einerseits und den hochmüthigen 
Glauben andererseits als Processparteien vor 
den Richterstuhl seiner Vernunft laden, 


* Dem Giordano Bruno — Das von ihm vorausgeschaute Jahrhundert — Hier, wo der 


Scheiterhaufen brannte. 
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frei von der Umneblung durch die 
gewöhnlichen Vorurtheile und Gefühle, die 
Behauptungen jeder Partei anhören und 


auf genauer Wage alles, was den Sinnen 


offenbar, gewöhnlich bekanntundfeststehend 
dünkt, als wäre es erst zu Beweis zu 
stellen, gegen alles, was die Gegenpartei, 
mag es auch noch so absurd erscheinen, 


 vorbringen kann, abwägen«. 


Hin und wieder zwar spielt er mit jener 
sogenannten ars magna des Raimundus 
Lullus, die man, da sie eine Selbstbewegung 
der Begriffe darstellt, nicht mit Unrecht 
als Vorläuferin der Hegel’schen Dialectik 
bezeichnet hat; allein ihm ist diese 
Methode mehr ein mnemotechnisches 
Hilfsmittel, um das Licht, das er überallher 
aufnimmt, ih eigenthümlich geschliffenen 
Gläsern, z. B. in der Fackel der dreißig 
Statuen, in Anlehnung an die griechische 
Mythologie wiederzuspiegeln als ein wirklich 
heuristisches Princip. Vom Standpunkte 
des streng beweisend vorgehenden Dogma- 
tismus ist ihm daher der Vorwurf des 
Eklekticismus nicht erspart geblieben. 
Berechtigt ist dieser Vorwurf, wenn man 
neben seiner außerordentlich weitgehenden 
Kenntnis der griechischen Philosophen 
nicht vergisst, dass er vor allem auch 
ein Eklektiker war des großen Buches 
der Natur. Wie der geniale Eklektiker 
Goethe, so kann auch Bruno von. sich 
sagen: »Ich habe alles, was ich gesehen, 
gehört, beobachtet habe, gesammelt und 
verwendet; ich habe die Werke der Natur 
und der Menschen in Anspruch genommen«. 
Hiermit erklärt sich gewiss’ jene keim- 
kräftige Totalität seiner Gedanken- 
welt und der auffällige Umstand, dass 
neuerdings Parteigänger der verschie- 
densten Richtungen, hier Materialisten und 
Positivisten, wie Eugen Dühring, dort 
Idealisten und selbst Mystiker, wie Carriere 
und du Prel, fast wie einst Griechen und 
Trojaner um die Rüstung des Achilles, 
um Brunos Anticipationen sich bekämpfen. 

Anstatt hier mit dieser _ oder jener 
philosophischenRichtung darüber zurechten, 
ob und wie weit sie im Rechte ist, oder 
ob Bruno unvereinbare Gegensätze ohne 
das Bewusstsein ihres Widerspruches ver- 
einen wollte, ziehe ich es vor, die wich- 
tigsten Anticipationen seiner Philosophie 
zu skizzieren und die Frage der Verein- 


barkeit der Urtheilskraft des Lesers an- 
heimzustellen. 


Uns Modernen gilt mit Recht die 
Erkenntniskritik als das erste Kenn 
zeichen philosophischer Besonnenheit, auch 
wenn wir nicht, wie manche Nachfolger 
Kants, wie gewisse Exacte a’ 2oyıiv, 
das unaufhörliche Wetzen des Messers 
für des Messers Endzweck halten und das 
Messer schließlich so scharf und schartig 
machen, dass es, um einen Ausdruck 
Brunos zu benützen, untauglich wird, die 
Speise der Wahrheit anzuschneiden. Dass 
Bruno nicht ohne erkenntniskritische Ein- 
sichten war, ließe sich durch zahl- 
reiche Anführungen aus seinen Schriften 
darlegen. Ich begnüge mich mit folgendem 
Satze: »Wo ist die Wahrheit«, fragt im 
Dialog del I/nfinito Elpin, und Filoteo 
(Bruno) gibt die Antwort: »Im sinnlichen 
Gegenstande, wie in einem Spiegel, im 
Verstande in der Form der Argumentation, 
in der Vernunft in der Form der Grund- 
sätze und Schlüsse, im Geiste allein in 
eigener und lebendiger Gestalt.« Indem 
Bruno die bloße Erscheinungswelt von 
ihrem Ansichsein unterscheidet und der 
Sinnlichkeit nur eine relative Wahrheit 
zuschreibt, zweifelt er doch nicht an der 
Möglichkeit einer metaphysischen Erkennt- 
nis. Für ihn gibt es vielmehr vier Stufen- 
folgen der Erkenntnis: 


1. Das reell Wahre (die Wirklich- 
keit im Sinne des naiven Realismus), 
richtige sinnliche Auffassung sowohl der 
einzelnen Eindrücke als ihres Zusammens 
(verita in speculo, Phänomenalwahres im 
Sinne des Kant’schen Idealismus). 

2. Das logisch Wahre, dessen Norm 
in einer klaren und vollständigen Bildung 
von Subjects- und Prädicats-Vorstellungen 
besteht, ohne dass man nach der Realität 
des Subjects und der Bedeutsamkeit des 
Prädicats fragt (veritd in modo di argu- 
mentazione). 

3. Das wissenschaftlich Wahre, 
für das außer der reellen und logischen 
Wahrheit noch die Angemessenheit der 
Prädicate für das Ganze des dargestellten 
Wissensgebietes, ja für das Wissen über- 
haupt gemäß denjenigen inneren und 
äußeren Entwicklungs -Verhältnissen maß- 
gebend wird, die bei Abwesenheit indi- 
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vidueller Störungen allgemein und noth- 
wendig hervortreten (veritd del intelletto). 

4. Das metaphysisch Wahre, Iden- 
tität von Sein und Wissen. Mit letzterem 
mündet freilich die Philosophie des Nolaners 
in die Mystik. In seinen Zurori Eroici 
sagt er selbst: »Diese Wahrheit wird ge- 
sucht wie ein unzugängliches Etwas, wie 
ein unanschauliches und nicht bloß unbe- 
greifliches Object.« 

In poetischem Anschlusse an eines 
seiner herrlichsten Sonette aber fügt er 
hinzu: »Sehr selten sind jene Aktäons, 
denen es vom Schicksal-gegeben ist, die 
Diana nackt zu schauen, und die dann, 
entzückt von der schönen Körperform der 
Natur und verklärt durch den doppelten 
Strahlenglanz der göttlichen Schönheit und 
Güte, in einen Hirsch verwandelt und so- 
mit nur Jägern zum Jagdwild werden, 
Denn das letzte Endziel dieser Jagd 
(aller Wissensforschung) ist eben, jene 
flüchtige und scheue Beute zu erreichen, 
durch die der Erbeuter selber zur Beute, 
der Jäger zum Jagdthier wirl; denn bei 
allen anderen Arten von Jagd, die auf 
einzelne Dinge angestellt werden, sucht 
der Jäger andere Dinge für sich zu er- 
beuten, um sie mit dem Munde seiner eigenen 
Intelligenz zu verzehren; aber bei jener gött- 
lichen und universellen Jagd ergreift und er- 
fasst er die Beute in dem Grade, dass er 
nothwendigerweise auch sich selber 
erfasst, verzehrt und mit ihr ge- 
eint wird. Dann wird er aus einem 
gewöhnlichen, bürgerlichen und volksthüm- 
lichen Menschen ein ungeselliger; als 
Hirsch und Bewohner der Wildnis lebt 
er jetzt obdachlos unter dem hohen Laub- 
dach des Waldes, in den kunstlosen Ge- 
mächern der Bergesklüfte, wo er die 
mächtigen Ströme bewundert, wo er un- 
berührt und rein von gewöhnlichen Be- 
gierden sein Dasein verbringt, wo die 
Gottheit viel freier verkehrt, wo so viele 
Menschen, die auf Erden gern schon einen 
Tropfen himmlischen Daseins gekostet 
haben, einstimmig mit ihm rufen würden: 
Ecce elingavi fugiens et mansı in solitudine. — 
So zerreißen die Gedankenhunde der gött- 
lichen Dinge diesen Aktäon, indem sie ihn 
zwar in den Augen der Menge tödten, in 
Wahrheit aber aus den Fesseln der ver- 
wirrten Sinne erlösen, freimachen aus 


dem Fleischkerker der Materie, so dass 
er seine Diana nicht mehr gleichsam durch 
Ritzen und Fenster, sondern nach Be- 
seitigung der trennenden Wand unmittelbar 
beschauen kann, ganz Auge geworden, um 
den ganzen Umkreis zugleich zu übersehen. 

So schaut er ganz als Einer und sieht 
nicht mehr durch Distinctionen und Zahlen, 
die nach Verschiedenheit der Sinne wie 
durch verschiedene Ritzen alles nur theil- 
weise und verwirrt sehen lassen. Er schaut 
die Amphitrite, den Urquell aller Zahlen, 
aller Arten, aller Begriffe, welche die 
Monade, die wahre Wesenheit des Seins 
aller Dinge ist, und wenn er sie nicht in ihrer 
Wesenheit, im absoluten Lichte sieht, so 
sieht er doch in seiner Entstehung selbst 
das Bild, das ihr ähnlich ist. Denn von 
der Monade, welche die Gottheit ist, geht 
die Monade aus, welche die Natur, das 
Universum, die Welt ist, worin, wie im 
Monde die Sonne, jene sich betrachtet und 
spiegelt, durch welche sie uns erleuchtet, 
da sie in der Hemisphäre der intellectuellen 
Substanzen sich befindet. 

Dies ist die Diana, jenes Eine, welches 
das Seiende selber ist, jenes Seiende, 
welches die begreifbare Natur ist, auf die 
die Sonne und der Glanz der höheren 
Natur einwirkt, als Einheit, die sich scheidet 
in erzeugte und zeugende oder schaffende 
und geschaffene.« 

Wenden wir uns nach diesem poetisch- 
mystischen Excurse aus seinen Zurori 
Eroici zunächst wieder zur dritten Er- 
kenntnisform, zur Wissenschaft, und zwar 
zur Natur-Philosophie des Nolaners, so 
geht er bei ihrer Entwicklung mit den 
Neu-Platenikern aus von den Begriffen 
Materie und Form (Stoff und Kraft). 
Ihm ist die Materie nicht ein rein passives 
Etwas, sondern jeder Stoff, sei es auch 
das träge, bildsame Wachs, trägt eine 
Form in sich, ist voller Activität, ist for- 
mende Kraft. Die All-Materie ist die Welt- 
seele selber und alles Materielle ist beseelt; 
sie ist nicht ein Stoff, aus dem die Einzel- 
dinge »gemacht« werden, sondern die 
lebendige Mutter aller Dinge, die alle 
Formen in ihrem Schoße trägt; aus ihr 
entwickeln sich die Gestalten des 
Lebens. Jegliches Leben ist nichts als 
stetige Involution und Evolution, Ver- 
dichtung oder Verdünnung der Materie, 
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Ewiger Kreislauf des Stoffes und Wechsel 
der Aggregat-Zustände bilden das allge- 
meinste Schema des kosmischen Lebens. 
Bruno kennt vier Dichtigkeitsgrade der 
Materie: das Feste (terra), das Flüssige 
(acqua), das Gasförmige (ar) und das 
Ätherische (aether oder ignis). 

Durch Zustands-Änderungen der einen 
All-Materie, durch Verdichtung aus dem 
Äther hat sich der Kosmos mit seinen un- 
zähligen Welten entwickelt. »Es gibt nur 
einen Himmel, nur einen unermess- 
lichen Weltraum, nur einen Schoß, 
nur ein universell Zusammenhängendes, 
ıur eine Ätherregion, durch welche das 
Ganze sich regt und bewegt. In dieser 
gelangen unzählige Sterne, Gestirne, Welt- 
kugeln, Sonnen und Erden sichtbar zur 
Erscheinung und berechtigen zu dem 
Vernunftschlusse auf unzählige andere. 
Von diesen Gestirnen ist keines in der 
Mitte, denn das Universum ist nach allen 
Seiten gleich unermesslich. Es gibt so 
viele Mittelpunkte der Welt, als es Ge- 
stirne, ja als es Atome gibt, nämlich 
an Zahl unendliche. Alle die Gestirne 
sind für sich selbst Individuen, Monaden, 
organische Einheiten, auch wenn sie im 
Verhältnis zu größeren Welt-Individuen 
nur Theile, Organe, nur veränderliche 
Stücke der Zusammensetzung sind. Diese 
Riesen-Organismen bestehen alle aus den- 
selben Elementen. Es wirken folglich in 
denselben auch die nämlichen, uns be- 
kannten Kräfte, freilich je nach der diesen 
Lebewesen eigenen Composition«. , Man 
wird aus diesem kurzen Satze schon er- 
kennen, dass es unbillig wäre, Bruno als 
einen bloßen Schüler des Kopernikus und 
als Anhänger der kopernikanischen Welt- 
anschauung im genaueren Sinne abzu- 
fertigen. Kopernikus schloss bekanntlich 
mit der mathematischen Construction 
unseres Planetensystems ab und ließ 
jenseits desselben den unbeweglichen Fix- 
sternhimmel unberührt. Dem Nolaner 
müssen wir die Ehre zuerkennen, der 
erste gewesen zu sein, der die Sonnen- 
natur der Fixsterne, die Existenz unsicht- 


barer Planeten, und, wie seine Bücher - 
del Infinito und de Immenso an zahlreichen 
Stellen zeigen, die Universalität der irdi- 
schen Naturgesetze, die Gleichheit der 
kosmischen Stoffe, die Mehrheit bewohnter 
Welten, ja sogar den Entwicklungsprocess 
des Weltall, wie er von Kant und 
Laplace dargestellt wird, voraus er- 
kannt und deutlich in systematischem 
Zusammenhange vertreten hat. 

Das Bewunderungswürdigste aber an 
Brunos Genie ist nicht sowohl diese, in 
unserem Jahrhundert erst zum wissen- 
schaftlichen Gemeingut gewordene Kos- 
mologie im allgemeinen, als vielmehr die 
richtige, auf Grund derselben von ihm 
getroffene deductive Bestimmung zahl- 
reicher einzelner Naturthatsachen, unter 
denen ich als zweifellose Erstlingssätze in 
seinen Werken nur folgende hervorhebe: 
Die Rotation der Sonne um ihre Axe, 
die Abplattung der Erde an ihren Polen 
und ihre nur annähernde Kugelgestalt, 
die richtige Erklärung der Präcession und 
Nutation (des Fortschreitens der Nacht- 
gleichen). »Bei der unabsehbar mannig- 
faltig in einander greifenden Anziehung 
und Abstoßung der Weltkörper kann es 
nicht ausbleiben, dass auch die scheinbar 
festesten Punkte im All nach und nach 
ihre gegenseitige Lage verschieben. Die 
Erde wird also ihren Schwerpunkt und 
ihre Stellung zum Pol verändern.« 

Nicht wenig interessant ist eine Schluss- 
folgerung, die Bruno aus dieser, nach 
seiner Überzeugung sich stetig ändernden 
Axenstellung der Erde auf den Wandel 
geologischer und klimatischer Verhältnisse 
macht. Den alten heraklitischen Satz, 
dass wir nicht zweimal in denselben 
Strom tauchen können, dass jedes Einzel- 
wesen sich in stetiger Änderung befindet, 
wendet er auch auf das äußere Änge- 
sicht der Erde an, von dem er überzeugt 
ist, dass im Laufe der Zeit jeder Punkt 
einmal einen Polarpunkt bilden, aber auch 
einmal auf dem Äquator liegen, ferner 
einmal Festland, aber auch einmal Meeres- 
boden sein muss. 
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ZEITGENÖSSISCHE ENGLISCHE MALEREI. 


Von ARTHUR DREWS (Karlsruhe). 


Sizerannes Werk über die zeitge- 
nössische englische Malerei enthält weniger 
und mehr als der Titel angibt.” Es ent- 
hält weniger, sofern es nicht die ganze 
zeitgenössische Malerei, sondern nur deren 
Hauptvertreter und allgemeinste Richtungen 
mit völligem Ausschluss der Landschafts- 
malerei behandelt. Und zwar gibt es zu- 
nächst eine Darstellung des Ursprungs 
des Präraphaelismus, um hieran alsdann 
eine ausführliche Charakteristik der sieben 
hervorragendsten jetzigen Meister, nämlich 
Watts, Holman Hunts, Leightons, 
Alma Tademas, Millais’, Herkomers 
und Burne-Jones’ anzuschließen. Den 
Ausschluss der Landschaftsmalerei be- 
gründet der Verfasser damit, dass es keine 
specifisch englische, sondern nur noch 
eine allgemeine moderneLandschaftsmalerei 
gibt. Auch bietet er keine eigentliche 
Geschichte der englischen Malerei, 
sondern mehr eine allgemeine Untersuchung 
ihrer Ziele und ihres Wesens, deren Zweck 
vor allem ist, denjenigen Kunstliebhabern 
ein Führer zu sein, die an Ort und Stelle 
jene moderne Malerei studieren wollen. 
Das Buch enthält aber auch zugleich 
mehr als der Titel angibt, indem die 
Darstellung der charakteristischen Merkmale 
der englischen Malerei, ihrer Composition 
und Zeichnung, ihrer Farbe und Mache, so- 
wie ihrer Intentionen, sich dem Verfasser zu 
einer allgemeinen ästhetischen Betrachtung 
ausweitet, die so reich an feinen und 
treffenden Bemerkungen ist, dass ich sie 


vor allem unseren Künstlern besonders 
empfehlen möchte. 

Die englische Malerei, und zumal der 
Präraphaelismus eines Madox Brown, 
Rossetti, Hunt und Millais, ist ja auf 
dem Festlande im ganzen noch immer 
so wenig bekannt, dass man es dem 
Verfasser Dank wissen muss, sie durch 
seine Darstellung den Zeitgenossen näher 
gebracht zu haben. Dabei steht er ihr 
im Grunde keineswegs besonders sym- 
pathisch gegenüber. Was ihn zu seinem 
Gegenstande hingezogen hat, ist zunächst 
die Thatsache, dass es überhaupt eine 
originale englische Malerei gibt, eine 
Malerei, die nicht von Frankreich aus- 
gegangen, sondern auf heimischem Boden 
erwachsen ist und ihren englischen Ur- 
sprung nirgends verleugnet. Wir Deutsche 
mögen es immerhin mit sehr gemischten 
Empfindungen lesen, wenn der französische 
Verfasser behauptet, dass es eine solche 
originale Malerei gegenwärtig überhaupt 
nur in England gibt. »Solange man,« 
sagt er, »auf internationalen Kunst- 
ausstellungen die Säle durchwandert, die 
Deutschland, Österreich, Italien, Spanien, 
Holland, sogar den Vereinigten Staaten 
oder den skandinavischen Ländern ge- 
widmet sind, glaubt man sich immer nach 
Frankreich versetzt. Betritt man dagegen 
die Säle der Engländer, so fühlt man 
sofort, dass man nicht mehr bei Lands- 
leuten ist, und man kann sogar zweifeln, 
ob man sich noch unter Zeitgenossen 


* Robert de la Sizeranne: Die zeitgenössische englische Malerei. Aus dem Franzö- 
sischen übersetzt von Else Fürst, München. Verlagsanstalt F. Bruckmann, 1899. 255 S. — Aus 
dem Inhalt seien folgende Capitel hervorgehoben: Die englische Kunst im Jahre 1844. — Die 
präraphaelitische Schlacht. — Die Definition und die Resultate des Präraphaelismus. — Die 
mystische Kunst (Watts). — Die christliche Kunst (Hunt). — Die akademische Kunst (Leighton). 
— Die Geschichte (Alma Tadema). — Das Genre (Millais). — Das Porträt (Herkomer), — 
Die Sage (Burne-Jones). — Die Composition und die Zeichnung. — Die Farbe und die Mache. 
— Die Intentionen. — — Beigegeben ist ein Schlusswort über Madox Brown, dem Sizeranne 
im Gegensatze zu der bisherigen Forschung und namentlich zu dem Standpunkte Holman 


unts) einen sehr hervorragenden Platz in der 


präraphaelitischen Bewegung anweist. — — 


Das Werk ist mit zahlreichen Bildern nach Alma Tadema, Brown, Burne-Jones, Herkomer, 


Hunt, Leighton, Mantegna, Millais, Orcagna, 
Walker, Waterhouse und Watts geschmückt. 


Orchardson, Raffael, Rossetti, Strudwick, Tissot, 


_ 922 — 


ENGEN I 


DREWS: ZEITGENÖSSISCHE ENGLISCHE MALEREI. 


befindet.« Es ist ja leider nur ein allzu 
berechtigter Stolz des Franzosen, zu 
meinen, »wenn man eine ästhetische 
Karte der Welt darstellen wollte, d. h. 
eine Karte, auf der die Einflüsse der ver- 
schiedenen Kunstrichtungen verzeichnet 
wären, so müsste man die Farbe Frank- 
reichs auf alle oben genannten Gegenden 
ausdehnen, als ob es Colonien der franzö- 
sischen Kunst wären.« Nur die britische 
Insel macht hiervon, wie gesagt, eine Aus- 
nahme. »Es gibt deutsche, ‘ungarische, 
belgische, spanische, skandinavische Maler, 
aber es gibt eine englische Malerei.« 

Die Darstellung der sieben Hauptmeister 
dieser Malerei muss dazu dienen, das 
Wesen der letzteren zu illustrieren. Diese 
sieben Abhandlungen, die den Kern des 
Buches bilden, sind zum Theile kleine 
Meisterwerke der Charakterisierungskunst, 
voller Geist, Gefühl und Leben, wie sie 
nur ein Franzose zustande bringt, fast 
nirgends erschöpfend, aber doch immer 
auf das Wesen zielend. Wie fein und 
treffend ist z. B. die Charakteristik 
einersocompliciertenKünstlerpersönlichkeit, 
wie derjenigen von Burne-Jones, über 
welchen Sizeranne nicht ohne einen An- 
flug von Ironie bemerkt, dass er den 
Florentinern vor Raphael ihre körperlichen 
Reize abgelauscht und, als echter Sohn 
des Nordens, diesen schon etwas die 
Renaissance streifenden, kräftigen, fast 
classischen Kindern des Südens den 
fatalistischen, melancholischen und pes- 
simistischen Geist Byrons. eingehaucht 
habe: »Er behext diese zum Lachen ge- 
schaffenen Italiener und macht aus ihnen 
düstere Gestalten Merlins. Er lässt donatelli- 
sche GestaltenswinburnischeVersesprechen. 
Seine Gestalten haben schon die Muskeln 
der Renaissancefiguren und machen noch 
die Bewegungen der von den primitiven 
Meistern dargestellten Personen. Die 
Schönheit vollendet sich schon, ehe sie 
vollkommen entfaltet ist; man könnte fast 
sagen, sie kennt sich selbst noch nicht 
und will sich verbergen; Botticelli 
weint, Mantegna hat den »Spleen«, 
Burne-Jones ist erstanden.« 

Und worin besteht nun das Wesen 
der englischen Malerei? Der Verfasser 
findet es zunächst in der Intimität der 
Motive, in der Eigenart der Geberden, 


resp. der Intensität des Ausdruckes, sowie 
in dem Adel der Haltung. Dazu kommt 
sodann als besonders charakteristisches 
Merkmal, dass die Engländer bei ihrem 
Streben nach kraftvoller und lebhafter 
Farbengebung die Gesetze der Farben- 
werte zu einander außeracht lassen und 
vor schreienden Farbendissonanzen nicht 
zurückschrecken, einMangelan Harmonieder 
Farben, den Sizeranne sehr einleuchtend 
aus der Natur derenglischen Luftverhältnisse 
erklärt. Wie in ihrer Philosophie, sind 
die Engländer auch in ihrer Malerei 
wesentlich Analytiker; sie sind groß im 
Zerlegen der Farben und in der peinlich 
genauen Wiedergabe aller einzelnen Gegen- 
stände, die zur Verdeutlichung eines 
Sujets dienen, aber es fehlen ihren Werken 
ebenso die Luft und Atmosphäre, welche 
die Synthese der Farben bedeuten, wie 
die großen Contouren der Zeichnung, 
welche die Synthese der Form darstellen. 
Der Grund hievon ist nach dem Verfasser 
vor allem darin zu suchen, dass die 
Engländer mit ihrer Kunst ein bestimmtes 
Ziel verfolgen. »Dieses Ziel besteht darin, 
sich an alle Fähigkeiten des Menschen 
zu wenden, an den Geist, Verstand, das 
Gedächtnis, das Gewissen und das Herz, 
und nicht nur an jene Fähigkeit unseres 
Wesens, welche sieht, sich durch den 
Anblick rühren lässt und den Gedanken 
des Bildes nur ahnt oder erräth.« Aber 
die englische Kunst soll keineswegs nur 
einfach didaktisch sein; vielmehr soll sie, 
indem sie uns durch das Kleine, Unschein- 
bare lehrt, wie bewunderungswürdig die 
Schöpfung ist, uns zur Anerkennung 
und Anbetung des Schöpfers erheben. 
Hier gibt es daher auch keine »Kunst 
bloß für Künstler«, wie sie als neueste 
Modethorheit jetzt auch bei uns in Deutsch- 
land eingeführt ist. »Für einen ehrlichen 
Künstler,« sagt einer der Wortführer der 
englischen Kunst mit Recht, »ist es eine 
Schande, das allein zu genießen, was er 
selbst geschaffen hat, geradeso wie es 
eine Schande für einen reichen Mann 
wäre, ruhig und behaglich zu leben und 
reichlich zu essen, umgeben von Soldaten, 
die in einem belagerten Walde Hungers 
sterben.« Die Kunst jenseits des Canals 
will aber nicht bloß suggestiv, didaktisch 
und populär, sie will vor allem auch 
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national, sie will englisch sein.“ Sie ist 
aus einer gewaltigen Anstrengung heraus, 
aus einer hohen und wunderbar hart- 
näckigen Verfolgung des Edlen, Philo- 
sophischen und Nationalen geboren worden. 
Sie ist nicht, wie die französische Kunst 
und die Kunst anderer Länder, spontan 
aus der Freude an der Bewunderung, 
dem Genuss des Schauens, dem Glück der 
Vergessenheit heraus entstanden, um die 
plastische Pracht der Natur und der Lebe- 
wesen zu verherrlichen. Aus dem nationalen 
Leben und den nationalen Schwärmereien 
ist sie hervorgegangen, ünd schöpft ihre 
Gedanken, Inspirationen, Gefühle und 
Vorurtheile aus der intelligentesten Classe 
ihres Vaterlandes. »Ihre Meister sind 
autonom, sind angelsächsisch und britisch, 
offen, frei, ohne Hehl; und wenn es 
wahr wäre, dass ein großes Volk, das 
sich auszudrücken sucht, natürlicherweise 
eine große Kunst hervorbringt, so wäre 


Künsten.« Aber eine derartige Kunst hat 
auch ihre großen Schattenseiten, welche 
eben die Fehler ihrer Tugenden sind, 
und Sizeranne ist nicht blind ihnen gegen- 
über und warnt vor allem davor, jene Werke 
nachzuahmen. Es sind goldene Worte, 
die er über die Nachahmung von Kunst- 
werken vorbringt, wie denn überhaupt 
dieser letzte Theil seines Werkes zu dem 
Besten gehört, was neuerdings über Kunst 
geschrieben worden. 

Nach der ganzen Art des Buches 
kann man die Übersetzung desselben ins 
Deutsche nur willkommen heißen. Sie 
scheint, soweit sich das ohne Hinzu- 
ziehung des französischen Textes be- 
urtheilen lässt, im ganzen wohl gelungen, 
und macht sogar stellenweise völlig den 
Eindruck eines Originals. Da das Werk 
im Verlage von Bruckmann erschienen ist, 
bedürfen sowohl die äußere Ausstattung, 
wie der Bilderschmuck keines besonderen 


die englische Kunst die bewunderns- Lobes. 
werteste unter allen zeitgenössischen 
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Von HARALD GRAEVELL VAN JOSTENOODE (Lüttich). 


Leonard Buyst: Nieuwe Ge 
dichten. Brüssel, Dehou, 1899. Jef 
Mennekens Naar den Zomer. Lebeke 
1899. 

Die junge vlämische Literatur ist noch 
beinahe ganz unbekannt in Deutschland. 
Und doch wäre es wünschenswert, dass 
die Hochdeutschen innigen Antheil nähmen 
an ihren Stammesbrüdern. Ich erlaube 
mir daher, den Blick auf zwei soeben er- 
schienene Gedichtsammlungen zu lenken, 
die von zwei Mitgliedern der Brüsseler 
Kunstgenossenschaft DE DISTEL heraus- 
gegeben worden sind. Der eine ist schon 
alt, ein Veteran im Streit für vlämisches 
Wesen gegen die Verfranschung, ein 
warmer Freund Deutschlands und ein be- 
gabter Iyrischer Dichter, der sich vom 
Stande eines ganz armen Maurers herauf- 
gearbeitet hat zum Beamten im Ministerium, 
ein Autodidakt, der sich selbst Englisch, 
Deutsch und Französisch gelehrt hat. Der 
andere ein noch ganz junger Mann mit 


den Anschauungen eines zarten Jünglings, 
der den ersten bitteren Liebesschmerz er- 
fährt und die Welt mit den Augen des 
Heine’schen Weltschmerzes betrachtet. 
Beide zusammen (der Alte mit der Harfe, 
dem der blühende Genosse zur Seite 
schreitet in Uhlands unsterblichem Ge- 
dicht), repräsentieren gut das heutige 
Vlamland, die alte und die neue Gene- 
ration. 

Mennekens hat großes Talent. Wir 
werden uns wohl noch öfter mit ihm zu 
beschäftigen haben. Denn seine Frucht- 
barkeit in Versen ermöglicht, wenn er so 
fortfährt, eine große Anzahl poetischer 
Werke. Daher wenden wir uns heute 
lieber zu Buyst, der in seinem Büchlein 
poetischen Abschied von seinen Lesern 
nimmt. In seinem »Naklank«, dem letzten 
Sonett, gibt er seinem Gefühle der Weh- 
muth Ausdruck, dass es ihm nicht ver- 
gönnt war, Größeres zu leisten; aber er 
hofft, dass sein Volk ihn deshalb nicht 
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verstoßen würde, weil ja das Gefühl, das 
aus seinem Liede aufquillt, aus seinem 
eigenen reinen Volksgemüthe gesprossen sei. 
»En gij, mijn volk, ge zult mij niet verstooten, 
want het gevoel, op wellende in mijn lied, 
is uit uw eigen rein gemoed gesproten.« 

Und in der That, das vlämische Volk 
wird seinen Sänger nicht vergessen. Denn 
der Sänger lässt, wie der Schwan, der 
langsam durch den Teich zieht, lichte 
Spuren hinter sich, die so bald nicht ver- 
schwinden. Seinen Schwanengesang will 
ich aber als Probe vlämischer Poesie 
hierher setzen. 

De Zwaan. 


Rustig en fier den kop omhoog geheven, 
zoo glijdt de zwaan den ruimen vijver door: 
hij laat, wijd achter zich, een zilvren voor, 
nog lang nadat hij is voorbijgedreven. 


Zoo ook de Dichter, bij’t naar hooger streven: 
kalm worstelt hij op’t ingeslagen spoor 
steeds verder; gaat wel menig hoop teloor, 
toch zingt hij voort; zijn zingen is zijn leven. 


Wat hoeft de blanke vogel het te weten, 
of jemand vol bewondring naar hem ziet? 
Versehrikken zouden hem de bijvalskreten. 


Zingt ook de Zanger voor zichzelven niet? 
Zoo velen al te licht zijn naam vergeten, 
toch blijft hij leven in’t onsterflijk lied. 


”* 


J. de Tallenay: Le reveil de 
l’aAme. (Visions A l’Abbaye de Villers). 
Paris. Paul Ollendorf. 

Dieser merkwürdige Roman der geist- 
vollen Madame de Tallenay gehört zu 
denen, die hoch über dem Durchschnitt 
stehen. Die Verfasserin versucht darin 
die neue und doch so alte Lehre von der 
Reincarnation zu illustrieren. Der 
Held erinnert sich nämlich nach und nach, 
dass er früher in dem Kloster Villers in 
Belgien gelebt hat, und sein ganzes 
früheres Leben wird ihm klar. Die Ver- 
fasserin zeigt, dass sie mit den Lehren 
des Occultismus und der Theosophie (fran- 
zösischer Schule namentlich) durchaus 
vertraut ist, wie man ihre große Be- 
lesenheit auch schon in den Citaten am 
Anfange jedes Capitels bewundern kann. 
Sie beweist, dass eine Frau, wenn sie 
literarisch zu producieren beginnt, noch 
etwas weiter kommen kann, als die 
deutschen Schriftstellerinnen, die selten 
über ihre Liebesgeschichten hinaus- 


gelangen. Dabei entwickelt sie eine 
Menschenkenntnis und eine Kraft der 
Darstellung, die alle Hochachtung ver- 
dient. Selten ist wohl jemals die hin- 
gebende weibliche Liebe großartiger dar- 
gestellt worden, als hier in der auf- 
opfernden Thätigkeit der Italienerin, der 
Geliebten des Helden. Mag man von 
der Metempsychose halten, was man 
will, jedenfalls bleibt eine Poesie in 
dem Roman, die ihn zu einer sehr be- 
deutenden künstlerischen Leistung stempeln 
muss. Auch die Localfarbe ist treff- 
lich wiedergegeben. Das alte Kloster 
lebt vor unseren Augen wieder auf. Ein 
Appendix gibt noch außerdem alle histo- 
rischen und kunstgeschichtlichen Daten 
über die Abtei, sowie ein Verzeichnis aller 
über sie erschienenen Schriften an. Wie 
der Name Hauffs mit dem Lichten- 
stein, Scheffels mit dem des Hohentwiel 
ewig verbunden bleibt, so wird man bei 
dem Besuch der großartigen Ruinen von 
Villers dankbar der Frau von Tallenay 
gedenken, die zu ihrer Restaurierung den 
Anstoß gegeben und durch diesen Seelen- 
roman ihren Namen unsterblich ge- 
macht hat. 


Godefroid Kurth: Les Origines 
de la Civilisation moderne. Zwei 
Bände. 3. Auflage. Paris, Retoux. 

Der Verfasser hat seinem Werke die 
Worte aus dem Prolog der Lex Salica 
vorgesetzt: Vivat qui Francos diligit 
Christus! Dieses Motto kennzeichnet die 
Tendenz. Es ist durchaus in ultramon- 
tanem Geiste geschrieben und bietet daher 
eine sehr interessante Ergänzung zu den 
in Deutschland geschriebenen Werken 
über die Zeit der Völkerwanderung. Wie 
sehr die Action der Kirche bei ihm im 
Vordergrunde steht, geht aus den folgen- 
den Capitel-Überschriften hervor: Z’öglise, 
Progres de T’eglise, Naissance des societes 
catholiques, L’Action de Peglise. Die »Bar- 
baren« treten dabei nicht nur in den Hinter- 
grund, sondern sie spielen wesentlich nur 
die Rolle des Hundes, den man an die 
Kette legt. Bei Menschen, die sich in 
allen Lastern herumwälzen, vom Betrieb 
der Blutschande bis zur Menschenfresserei, 
ist das ja auch ganz in der Ordnung. 
Wir möchten das Buch besonders unseren 
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heutigen »All- und Rein-Deutschen« 
empfehlen, um ihrer Begeisterung für 
das Ur-Germanische, die manchmal be- 
sorgniserregende Dimensionen annimmt, 
einen kleinen Dämpfer aufzusetzen. Die 
Wahrheit über die moralische Höhe 
unserer Vorfahren liegt wohl in der 
Mitte zwischen den beiden Extremen, dem 
der Ultramontanen, die alle Cultur am 
liebsten von Rom herleiten, und dem 
unserer modernen Deutschthümler, die alles 
bis auf Kunst und Buchstaben für alt- 
arisches Eigenthum erklären. Ein Aus- 
gleich dürfte wohl möglich sein, wenn 
beide Parteien anfangen, ihre Gegner 
ohne Vorurtheil zu lesen. Deshalb wünschte 
ich auch eine gute Übersetzung des vor- 
liegenden Werkes ins Deutsche. Es ist 
mit französischer Gewandtheit geschrieben. 
Für uns Deutsche hat die Phrase manch- 
mal etwas zu viel Raum. Wir wünschten 
mehr positive Belege und Beispiele statt 
schönen Redensarten. Aber im ganzen 
ist es eine sehr angenehme Lectüre, eine 
Weltgeschichte im großen Stile. Der Ver- 
fasser hat die gründlichsten Vorstudien ge- 
macht und versäumt nicht, am Schlusse 
ein Verzeichnis sämmtlicher Quellen zu 
geben. 


Edmund Hardy: Indische Reli- 
gionsgeschichte, Leipzig, Göschen. 
Das kleine Werkchen gehört der verdienst- 
vollen »Sammlung Göschen« an und ist 


aber geistig uns stets näher kommende 
Gebiet haben will, dem sei es empfohlen. 
Tieferen Aufschluss wird man allerdings 
nicht finden. Der Verfasser unterlässt, 
Gründe für die uns oft so seltsam berüh- 
renden Cultformen anzugeben, und doch 
wäre das weit interessanter als die einfache 
Constatierung. »Für die Formen des reli- 
giösen Glaubens und Brauches gibt es nur 
eine Erklärung: das Herkommen. Wie 
der Vater, so der Sohn.« Aber wie kommt 
denn der Vater z. B. dazu, einem Bau 
dadurch Festigkeit zu verleihen, dass er 
Menschenblut dem Thonbeimischt und einen 
Theil einer Menschenleiche ins Fundament 
legt? Die alten Indier waren doch keine 
Narren, die blindlings etwas, ohne ver- 
nünftigen Grund thaten. Hier kann nur 
das Studium der occulten Wissenschaften 
helfen. Dass z. B. die Indier, wie andere 
Völker, von der Beerdigung zum Ver- 
brennen übergiengen, hatte seinen Grund 
in der Erkenntnis, dass der Verwesungs- 
process des ätherischen Doppelgängers be- 
schleunigt und die furchtbare Geißel des 
Vampyrismus dadurch unmöglich gemacht 
wird. Wir sind heute noch nicht wieder 
so weit. Wir werden aber allmählich ein- 
sehen, dass unsere Ahnen keineswegs so 
thöricht waren, wie man meist annimmt, 
weil man sie nicht versteht. Sie verstanden 
noch die Natur und verehrten deshalb 
Kräfte in symbolischer Form, von deren 
Existenz wir — die wir uns stets nur an 


mit Sachkenntnis geschrieben. Wer eine die Namen halten — keine Ahnung mehr 
Übersicht über jenes uns so fernliegende, haben. 

888885 

KUNST. 


John Ruskin. — Am Nachmittage 
des 20. Jänner 1900 starb John Ruskin, 
wenige Wochen vor seinem einundacht- 
zigsten Greburtstage, in seinem Heim 
Brantwood, am Ufer des Lake 
Coniston, wo er die letzten zwei Jahr- 
zehnte in beschaulicher Ruhe dahingelebt, 
vom Lärm der Außenwelt ganz unberührt, 
dem Leben der Gegenwart überhaupt ent- 
fremdet. Sein reger Geist, von fieberhafter 
Thätigkeit erschöpft, war schon passiv 
und theilnahmslos geworden, während 


»draußen« der Gährungsstoff seiner Ge- 
danken fortwirkte. Auf die Generation von 
heute übt daher die Nachricht seines Todes 
weniger wie ein plötzlicher Verlust un- 
ersetzlicher Culturwerte, als vielmehr wie 
ein äußeres Zeichen, dass ein Mann dahin- 
gegangen, der seine Lebensaufgabe bei- 
zeiten erkannt und erfüllt hatte und der 
mit dem Bewusstsein aus dem Kreise 
seiner Wirksamkeit geschieden war, dass 
seine Arbeit gethan sei. — Über Ruskins 
Ideen soll an dieser Stelle nicht »dociert« 
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werden.“ Am klarsten hat er sie viel- 
leicht in seiner Abhandlung über »Kunst 
und Moral« ausgesprochen.“* Es 
empfiehlt sich überhaupt, anstatt über 
ihn zu schreiben, ihn zu lesen, obwohl 
seine Bücher ebenso zahlreich wie um- 
fangreich sind. Eine Übersetzung seiner 
Gesammtwerke (die in Berlin in Vor- 
“ bereitung sein soll) wird den deutschen 
Lesern daher sehr willkommen sein. Seine 
Werke umfassen siebzig Bände. Mit 
24 Jahren schrieb er als Oxford graduate 
(Student) das erste Capitel seiner »Modern 
Painters« und gerade 24 Jahre später 
begann er an derselben Universität seine 
erfolgreichste Lehrthätigkeit mit den Vor- 
trägen über Kunst. (Lectures on Art.) 
Mit dem Werke »Unto this last« 
betrat er den Kampfplatz als Social- 
reformer, um ihn nicht wieder zu verlassen, 
bis er alles gesagt hatte, was er musste. 
»Ethics of the Dust«, »Sesame 
and Lilies« und das zweibändige Werk 
»Fors clavigera« bezeichnen die Bahn, 
die er durchmessen und auf der ihm die 
wenigsten Zeitgenossen folgen konnten. 
Diese Werke kennzeichnen den Mann im 
Gegensatz zur Zeit-Entwicklung. 
Als er seine Artikel zuerst im »Cormnhill 
Magazine« und darauf in »Frazers« ver- 


*= Vgl. »Wiener Rundschau«, III. Jahrg. 


öffentlichte, weigerten sich die beiden 
Herausgeber, infolge des »Entrüstungs- 
sturmes«, den seine Gedanken erregten, 
die Veröffentlichung derselben fortzusetzen. 
Das hat ihn nicht abgehalten, den »Drachen 
der öffentlichen Meinung« mit einer eigen- 
thümlichen Mischung von Unduldsamkeit 
und Duldsamkeit weiterzubekämpfen, bis 
ihn, 20 Jahre vor seinem Tode, eine Art 
Lähmung befiel, die ihn zwang, sein Lehr- 
amt niederzulegen und vom öffentlichen 
Schauplatz überhaupt ganz zurückzutreten. 
»Arme Hand«, sagte er zu einem Freunde, 
der ihn einst auf seinem Landsitze be- 
suchte, »sie hält die Feder nicht mehr. 
Vielleicht ist es auch jetzt besser so — 
denn sie hat mich in viel Ungemach und 
Streit gebrachte. 

Der Amerikaner Mathew Arnold hat 
über Ruskin — der auf Wunsch seines 
Vaters (eines Weinhändlers, der mit dem 
Verkauf von Sherry ein Vermögen ge- 
macht hatte) ursprünglich Dichter werden 
sollte — einen Ausspruch gethan, der den 
Menschen Ruskin vielleicht am treffendsten 
charakterisiert: »Er suchte die Schönheit 
im Guten und er war bestrebt, in Prosa 
auszusprechen, was eigentlich nur die 
Poesie auszudrücken vermag«. 

KIEL. W. SCHÖLERMANN. 


,„ Nr.07, SI 156 ff. 


& Vgl. »Wiener Rundschau«, III. Jahrg., Nr. 9, S. 213 ff. und Nr. ro, S, 240 fl. 
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Hof-Operntheater:»Eswar ein- 
mal...« von Alexander v. Zemlinsky. 
Mit ihren letzten großen Erfolgen (Hänsel 
und Gretel, Bärenhäuter) ist die Entwick- 
lung der neueren deutschen Oper beim 
Märchenspiel angelangt. Mit diesen glück- 
lichen Werke ist sie weiter geschritten. 
Das Märchenhafte ist hier nur Kleid, Hülle, 
Decoration. Das Wesentliche ist Menschen- 
schilderung, Psychologie, innere Ent- 
wicklung. Die seelische Wandlung einer 
launischen, kokett-nervösen Prinzessin zum 
Weibe, das Reifen und Erstarken eines 
verzogenen Kindes. Die Heiligung durch 
Liebe und Leiden bilden den Kern des 


EN 


Ganzen. Die märchenhaften Motive treiben 
die Handlung nach vorwärts, schaffen 
die Peripetien, geben dem Ganzen 
Leichtigkeit, Grazie, Bewegung und den 
Reichthum einer kleinen Welt. Es ist ein 
entzückender Einfall, wenn am Schlusse 
des Ganzen gleichsam der Vorhang vor 
dem Spiele zusammengezogen und das 
Ganze zur Realität verwandelt wird: 
»Nun aber hört: Wir sind am Ziel, 
Das Ganze war ein Märchenspiel.« 
Zwei Dinge bieten dem Componisten die 
größten Schwierigkeiten. Es muss ihm 
gelingen, schrittweise mit der seelischen 
Wandlung der Heldin die Musik an Tiefe, 
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Reinheit und Energie wachsen. zu ‚lassen, 
und ebenso muss es ihm gelingen, bei aller 
Intensität des Ausdruckes dem Ganzen doch 
den Charakter des Traumhaften, des Spieles 
zu bewahren. Dass dem Künstler in beiden 
Dingen fast nichts misslungen ist, charak- 
terisiert am besten seine artistische Kraft. 
Alles, was in ihm an zärtlichen und sensi- 
tiven Gefühlstönen liegt, hat er seiner 
Heldin zuströmen lassen und sie mit 
einer Fülle empfindsamer und sehnsüchtiger 
Motive und Melodien umgeben, denen 
es bei aller Weichheit nicht an einer tiefen 
Stärke fehlt. Nichts ist an der Melodik 
Zemlinskys merkwürdiger, als der hohe 
Grad von Sensitivität, bei vollständigem 
Mangel an schwächlichen Empfindungs- 
elementen und an jeder Hyperthrophie 
der Gefühlsschwelgerei. Alles klingt discret, 
vornehm, gedämpft. Seiner Heldin und 
ihrer Wandlung hat der Künstler alle 
Liebe zugewendet; alle anderen Figuren 
werden, wenn’s noth thut, mit ein paar 
kräftigen Motiven aus dem Dunkel heraus- 
gehoben. Die Heldin ist die einzige Figur, 
die stets im Licht wandelt .... Das 
Orchester gibt dem Ganzen den Reiz des 
Märchenhaften. Es nimmt den Dingen 
ihre Schwere und gibt ihnen zärtliche 
und weiche Klänge. Auch im Orchester 
herrscht, bei aller Compliciertheit, eine 
noble Vergeistigung Die Ein- 
leitungsscenen des dritten Actes beweisen, 
dass der Künstler, wenn es sich um 
volksthümliche Wirkungen handelt, kräftig 
undenergisch zuzugreifen weiß. Sein eigent- 
liches Reich aber ist die Schilderung zärt- 
lichen Sentiments, sehnsüchtiger Stim- 
mungen. Derschwermüthig-heitere Reigen 
der Mädchen im ersten Acte ist ein 
Meisterstück dieser Kunst; heiter und an- 
muthig-bewegt dahingleitend und doch 
von leiser Trauer berührt; im Orchester- 
glanze flimmernd und doch im Tone ge- 
dämpft . . Director Mahler hat die 
Oper mit feinster Empfindung für die 
Schönheit des \Verkes herausgearbeitet. 


MAX GRAF. 
Raimund- Theater: Ferdinand 
Bonn. — Tüftelnde und schnüffelnde 


Intelligenz hat man Ferdinand Bonn zum 
Vorwurf gemacht, als er unlängst den 
Hamlet spielte. Er leime und klebe, rief 


man, wo er aus einem einzigen Stücke 
schnitzen müsste; er gieße aus Tassen 
und Tiegeln, wo aus dem Vollen zu 
schöpfen wäre. Viel Verstand, viel Talent, 
viel praktische Routine, wenig Gemüth, 
wenig Herz, wenig seelische Ehrlichkeit 
— das ist der Tenor aller übernächtigen 
Urtheile, die in den letzten Tagen zu 
lesen waren. Darin mag nun die Wiener 
Kritik, so anödend auch ihre Uniformität 
und Trivialität ist, nicht eben Unrecht 
haben. 

Gleichwohl scheint mir als Kriterium 
schauspielerischer Leistungskraft nichts so 
albern und billig, wie die althergebrachte 
Scheidung zwischen Intellect und Gemüth, 
Intelligenz und Empfindung, Manier und 
Natur oder Bewusstsein und Unbewusstsein. 
»Empfindung ist überhaupt immer das 
Streitigste unter den Talenten eines 
Schauspielers. Sie kann sein, wo man 
sie nicht erkennt, und man kann sie 
zu erkennen glauben, wo sie 
nicht ist. Denn die Empfindung 
ist etwas Inneres, von dem wir nur 
nach seinen äußeren Merkmalen ur- 
theilen können.« Dies wäre des näheren 
in Lessings Schriften nachzulesen. 
Bei Beurtheilung schauspielerischer Im- 
pressionen wird man sich eben aus- 
schließlich fragen müssen, ob der Schau- 
spieler, der sie vermittelte, die Fähigkeit 
inne habe, mit intuitiver Bereitwilligkeit 
die Erscheinungen der erdichteten und 
realen Welt in sich einzufangen, an ihnen 
gleichsam krank zu werden und nach 
dieser befruchtenden Kreuzung allerhand 
Menschen, Thiere und übersinnliche Phäno- 
mene neuschöpferisch aus seinem Innern 
hervorzuholen. Ob dieses Innere des Schau- 
spielers nun sein »Gefühl«, sein »Gemüthe, 
sein »Herz«, sein »Kopf« oder seine 
»Seele« ist (Terimön, die sich nur alpha- 
betisch, nicht taxativ aufzählen lassen) 
— wer will das wissen? Vielleicht ist es 
seine Zirbeldrüse? Oder sein Nabel, der mit 
dem Nabel des Weltgeists in sympathe- 
tischer Verbindung ist, wie eine apokryphe 
Sage zu melden weiß? Gleichviel. Als 
Facit bleibt, dass, wer in artıbus für das 
Gehirn nicht taugt, von vornherein auch 
für das Gemüth verloren ist — und um- 
gekehrt. Man vergesse eben nicht die 
vielfachen Wechselbeziehungen dieser nur 
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scheinbaren Gegenpole, die sich in Wahr- 
heit tausendfältig ergänzen, geschwisterlich 
stützen, erziehen, beeinflussen und in ihrer 
Wirksamkeit ablösen. Man denke beispiels- 
weise auch an die bewusste und »kalte 
Manier« des Schauspielers, die Laube 
bei aller inneren Wärme wünschte, an 
den bewussten und »vornehmen An- 
stand«, den Schröder und Iffland bei aller 
Leidenschaftlichkeit haben wollten, oder 
an die Forderung Goethes, dass der Schau- 
spieler nicht in seiner, sondern stets ein 
klein wenig über seiner Rolle stehen 
müsse, um so die Zuschauer geflissentlich 
empfinden zu lassen, dass alles Theatralische 
ım Grunde doch nur Illusion sei, über die 
sie sich bewusst erheben könnten, ohne 
die Freude am Illusorischen dadurch schon 
zu verscheuchen. 

Im übrigen aber 
sich, dass die deutsche Kritik das 
nämliche Auf— Aut (Gehirn oder Ge- 
müth) auch Mitterwurzern an die Brust 
gesetzt hat, in den Siebzigerjahren 
namentlich, als er allgemein wie ein Hans- 
wurst tractiert und fürwitzig beschimpft 
wurde. Nun ist Bonn allerdings kein 
Mitterwurzer, denn er reicht ihm kaum 
bis an die Kniekehlen. Auch Kainz ist 
kein Mitterwurzer, denn er reicht ihm 
kaum bis an die Hüften. Aber Kainz und 
Bonn, sie beide, sind heute — scheint es — 
die einzigen deutschen Schauspieler, die 


erinnere man 


— weit entfernt, ihn zu erreichen — in 
die Entwicklungs-Linie dieses großen 
Meisters immer merklicher einlenken 


und (inmitten correcter Pflichtkulis und 
schwerfüßiger Ensemble-Greise) gleich- 
sam Flammen aus den Nüstern blasen, mit 
den Hufen scharren, Schwerter schlucken, 
also, mit einem Wort, den Kopfsprung 
des Gauklers, des souveränen Gauklers, 
in eine stagnierende Atmosphäre wagen, 
die an Beamtenbaftigkeit und Alters- 
schwäche nachgerade zu ersticken droht. 
Da wir nun heute an derlei Fakiren und 
Feuerfressern — mehr sind sie nicht! — 
große Noth leiden und vielleicht nur durch 
diesen Einschlag ins Varietehafte, durch 
Pirouetten und Clown-Capriolen (die andern- 
falls sehr zu verurtheilen wären) aus derTräg- 
heit und Schläfrigkeit der heutigen deutschen 
Schauspielkunst herausgerissen werden 
können, sollte man namentlich bei uns 
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zulande einem Contorsionisten und Quer- 
kopf, wie es Bonn ist, der Schlangen- 
mensch, für seine Pfauenräder und Volten 
Dank wissen, weil sie nützlich sind, und 
in Erwägung dieser ungewöhnlichen Zu- 
stände den Versuch wagen, ob sich nicht 
durch eine neuerliche Verbindung mit 
ihm und mit ähnlichen Gauklern dem 
marastischen Burgtheater einige Unzen 
frischen Blutes und Quecksilbers zuführen 
ließen. 


Als interessanten Gaukler also kann man 
Bonn respectieren. Wo er aber seine genie- 
meierische Disposition missbraucht, um 
sich als Dichter oder Moral-Apostel zu 
geberden, wird man ihn umso schroffer 
in seine Manege zurückweisen müssen. 
Das Publicum allerdings ist anderer 
Meinung — und wo es Heu sieht, muss 
es wiehern. So hat es auch bei »Kiwito« 
gewiehert. 

Mit der aufdringlichen Einfältigkeit 
Hoffmann’scher Jugend-Erzählungen wird 
hier der Aftercultur Europas die unbe- 
fleckte Tugend Ost-Asiens entgegengestellt. 
Die Aftercultur Europas, die bekanntlich 
zum Himmel stinkt, schematisiert sich in 
einer verlotterten Beamtenfamilie Neu- 
Berlins: in einer durchaus verruchten 
Beamtenmutter, einer durchaus verruchten 
Beamtentochter, einem durchaus verruchten 
Beamtensohn. Die unbefleckte Tugend 
Ost - Asiens aber personificiert sich in 
einem säbelbeinigen Japaner, der in 
regelmäßigen Intervallen von drei zu 
drei Minuten je einen Liter Edelmuth 
ausschwitzt und mit suffisanter Über- 
legenbeit bis an die Ohrklappen gefüllt 
ist. Hie Berlin — hie Yokohama! Es 
ist klar, dass diese Confrontation zweier 
Culturcentren unter dem Vorsitze eines 
dichtenden Schauspielers (wenn er nicht 
gerade Shakespeare oder Moliere heißt) 
nur zu niedlichen Scherzen führen kann, 
unter denen Wendungen, wie: »Dieses 
Mädchen ist ein Waisenknabe« oder Ein- 
fälle, wie die orchestrale Mitwirkung 
eines morschen Sophas, das bei jedem 
Sitzversuch einen tiefen Basston von sich 
gibt, vielleicht noch die witzigsten sind. 
An Nestroy und Raimund, die gleichfalls 
nur »dichtende Schauspieler« waren, will 
ich Herrn Bonn nicht erinnern. 
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Das Haarsträubendste, Geschmack - 
loseste und Antiquierteste aber ist, dass 
wir als causa movens dieser pseudo-kotzebue- 
schen Pastete, als punctum saliens aller Ver- 
wicklungen, Aufregungen, Grimassen und 
Gickse zwei Missverständnisse, resp. 
Mentalreservationen hinnehmen müssen, 
die (wie vor 150 Jahren in deutschen 
Possen) als treibende Geheimkraft aller 
Rädchen, Fädchen, Federchen und Speichen 
fungieren. Schließlich erbricht sich das 
Laster, und triumphierend setzt sich die 
Tugend an den Tisch. Als Tugend aber 
wird uns jenes japanische Reptil auf- 
disputiert — ein glattzüngiges Lebkuchen- 
gesicht, das heimtückisch moralisiert und 
zu jesuitischen Kniffen greift, um Bühnen- 
Conflicte zu ermöglichen. So zerfällt 
schließlich aus scenisch-technischer Un- 
beholfenheit — ganz wider den Willen 


Ratten aus Tokio, die unsere deutschen 
Universitäten und Seciersäle überfluten, 
auf die Lustspiel - Bühne zu bringen. 
Aber dann hätte Herr Bonn, der Autor, 
mit den Augen des Satirikers um sich 
schauen, mit Künstlerhänden zugreifen 
und alle schmierige Witzhaftigkeit bei- 
seite lassen müssen. Wenn er aber nur 
einem sogenannten Zeitbedürfnisse ent- 
gegenkommen und die Liebhaberei für 
Japan fructificieren wollte, die jetzt fast 
allenthalben die dicksten Parvenükreise in 
nachgerade widerwärtigerWeisebeschäftigt, 
dann hat er — wirtschaftlich gesprochen 
— gut speculiert. Hoffentlich kommt er 
uns also nächstens mit einem Transvaaler 
Burenstück. Denn an der Hand eines schein- 
heiligen Bibel-Buren inmitten europäisch- 
civilisierter Bratenröcke lässt sich mit Hilfe 
etlicherreservationes mentales dasSeume’sche 


des Autors — auch die moralische Logik »Seht, wir Wilden sind doch bessere 
des Stückes. Menschen« noch weit tantiemensicherer 
Zwar, es war kein übler Gedanke, eine illustrieren. 
jener schwarzen schlitzäugigen Sammet- AUTONZEINDIZZE 
EESEIESE 
NOTIZ. 


Die Arbeit über Lionardo da Vinci 
von Otto Sachs (S. 84 ff), die als um- 
assende Monographie geplant war, hat in der 
vorliegenden ersten Fassung leider nur den 
Charakter eines — seiner ganzen Anlage nach 
— beziehungsreichen Fragments. Diese An- 
lage ist wohl zum Theil aus der Disposition 
des einleitenden Capitels ersichtlich, die sich 
— in Bleistift flüchtig aufs Papier geworfen 
— unter den Excerpten und Studienblättern 
des Nachlasses vorfindet. Sie lautet: 


1. Der fremde Künstler. Wenn sein Werke 
auch zu allen reden, redet er doch nur zu 
wenigen.) 

2. Lionardo als Universalmensch, 

3. Als solcher ist er die Verkörperung des 
.Ideals der Renaissance, 

4. Aber er, der dieses Ideal erfüllte, gieng 
auch zugleich darüber hinaus (Gesetz!) und 
vernichtete es in sich. In sich wandte er sich 
von ihm ab und wurde ihm fremd. Das Streben 
der Renaissance gieng auf die Action hin, auf 
das Außere, auf die Form. Sein Problem war 
das der Erkenntnis, des Inneren, der Sache, 

5. Renaissance-Ideal: der nach allen Seiten 
vollendete Mensch. 

Modernes Ideal: das Ideal jenes Menschen, 
der über sich a) als Individuum und dadurch 


b) als Gattung hinausstrebt; der aus Liebe 
zum Kommenden lebt und arbeitet. 

Versuch der Erfüllung dieses Ideals durch 
den geistigen, wissenschaftlichen Menschen. 

Ich-Erhöhung.« 

6. Davon ein Keim in Lionardo. Indem 
er nur sich nachgieng, fand er das neue Ziel 
in sich. 

7. Er hat das »Heiliges (Michelangelo, 
Raphael) überwunden. Es gibt kein »Heiliges« 
mehr. Es soll ausgedrückt werden, was noch 
nicht abgestempelt, noch nicht »poetischs. 
»malerisch« ist, daher die Versuche im Tech- 
nischen; die alte Technik genügt nicht. »Ori- 
ginalitätssucht.« 

8. Lionardo als Gelehrter und Künstler 
— nach beiden Gesichtspunkten — das neue 
Genie. 


Hier schließt die Disposition zu der Ein- 
leitung des Werkes, das sich m. W. auf einen 
starken Band erstrecken und die Früchte 
jahrelanger Studien und Reisen aufnehmen 
sollte. Otto Sachs ist der Verfasser eines 
eigenartigen Novellenbuches (»Von zwei Ge- 
schwistern«, »Ein Morde«), das im Jahre 1895 
im Verlage Schuster & Loeffler, Berlin, er- 
schienen ist. Der gleiche Verlag wird ge- 
legentlich den Nachlass des Dichters heraus- 
geben. AO. 
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DAS LIED VOM FALKEN. 


Von MAXIM GORKI]J (NiZhnij-Novgorod). 


Das Meer schlummerte. 

Endlos, schläfrig athmend lehnte es 
sich an das Ufer — es war schon ein- 
geschlafen und regungslos erstrahlte es 
im bläulichen Mondenschein. Sammetweich 
und schwarz floss es mit dem weiten 
südlichen Himmel zusammen, in tiefen 
Schlaf versunken. Auf seiner Oberfläche 
spiegelte sich das durchsichtige Spinn- 
gewebe der Federwolken, die, stille stehend, 
die goldenen Blicke der Sterne nicht ver- 
hüllten. Es schien, als neige sich der 
Himmel mehr und mehr zum Meere, um 
zu erlauschen, wovon die unermüdlichen 
Wellen flüstern, die schläfrig an das Gestade 
hinansteigen. 

Diemitphantastisch gekrümmten Bäumen 
bedeckten Berge hoben sich in starkem 
Schwunge mit ihren Spitzen in die Höhe, 
und ihre dürren, rauhen Umrisse — in 
den sanften Nebel der südlichen Nacht 
gehüllt — nahmen rundliche Formen an. 

Die Berge schwiegen in ernstem Nach- 
denken. Schwarze Schatten erstreckten sich 
von ihnen aus über die grünlichen Rücken 
der Wogen und bedeckten sie, als wollten 
sie diese einzige Bewegung hemmen oder 
das ewige Rauschen des Wassers, die 
Seufzer des Schaumes und alle Töne zum 
Schweigen bringen, die ringsumher die 
geheimnisvolle Stille im bläulichen Silber- 
schein des hinter den Gipfeln ruhenden 
Mondes zu stören schienen. 

»A— ala—ah—a—akbar!.. .c seufzte 
still Nadyr-Ragim-Ogly, der alte Krim- 
hirte, der stets übelgelaunte, hohe, er- 
graute, von südlicher Sonnenglut 
brannte, magere und weise Alte. 

Ich lag mit ihm auf dem Sande neben 
einem gewaltigen Felsen, der, vom Mutter- 
berge losgelöst, nun in Schatten gehüllt, 
mit Moos bewachsen, gar finster dalag. 
An die dem Meere zugekehrte Fläche 
haben die Fluten Schlamm und Seetang 


VET- 


angehäuft. Die Flamme unseres Feuers 
beleuchtete ihn von der dem Berge zu- 
gewendeten Seite; der Schein zitterte, 
und über dem alten, tiefgefurchten Stein- 
blocke huschten Schatten dahin. Er schien 
uns denkend und fühlend... 

Wir beide, Ragim und ich, bereiteten 
uns Suppe aus frischgefangenen Fischen; 
wir befanden uns in einerseltenen Stimmung, 
die — durchsichtig und durchgeistigt — 
den Menschen zur Vertiefung in sich selbst 
zwingt und keinen anderen Wunsch gibt, 
als das Verlangen nach innerer Beschau- 
lichkeit. 

Das Meer aber schmeichelte dem 
Ufer, und die Fluten rauschten so melan- 
cholisch weich, als ob sie die Erlaubnis 
erbitten wollten, sich an unserem Feuer 
ein bisschen zu wärmen. 

Hie und da hörte man aus der all- 
gemeinen Harmonie des Geplätschers eine 
höhere und muthwillig-tückische Note — 
eine Welle war kühner an uns heran- 
gestiegen. Ragim hatte die Wellen mit 
Weibern verglichen, denn es schien ihm, 
als begehrten sie, uns im langen Kuss zu 
umfangen. 

Nach vorne im Sande hingestreckt, den 
Kopf dem Meere zugewendet, lag er und 
blickte, in Gedanken vertieft, in die trübe 
Ferne, indem er, auf die Ellenbogen 
gestützt, das Kinn in der flachen Hand 
barg. Seine zottige Hammelmütze war 
ihm in den Nacken hinabgesunken, und 
vom Meere her wehte Frische in seine 
hohe, faltenbedeckte Stirn. Er philo- 
sophierte, ohne zu fragen, ob ich ihm 
auch zuhöre. Er kümmerte sich nicht im 
mindesten um mich, als spräche er nur 
mit dem Meere. 

»Der rechtgläubige Mensch geht in 
das Paradies ein. Wohin aber derjenige, 
der da nicht dient Gott und dem Propheten? 
Vielleicht ist er in diesem Schaume? Und 
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diese silbernen Flecken auf dem Wasser, 
sie sind vielleicht er selbst? ... Wer 
weiß es?« 

Der dunkle, sich erschließende Himmel 
erschien heller und heller; an einzelnen 
Stellen zeigten sich nachlässig aufgewor- 
fene Strahlen des Mondes. Hinter den 
benioosten Bergen tauchten sie auf und 
ergossen nun gedankenvoll ihr Licht auf 
das Meer, das ihnen still engegenathmete. 

»Ragim! Erzähle mir ein Märchen . .« 
drang ich in den Alten. 

»Wozu?« fragte Ragim, ohne sich 
mir zuzuwenden. 


>So! Ich liebe deine Märchen.« 

»Hab’ sie dir ja schon alle erzählt... 
Weiß keine mehr... .c 

Er wollte also, dass ich ihn bitte. 
Und ich erneuerte meine Bitte. 

»>Wenn du willst, so singe ich dir 
ein Lied vor,« erklärte Ragim bereit- 
willig. 

Ich wollte das alte Lied hören, und 
er begann in wehmüthigem Recitativ, 
indem er sich Mühe gab, die eigenartige 
Steppenmelodie des Liedes beizubehalten, 
die russischen Worte seltsam ver- 
drehend. 


Hoch in die Berge hinein kroch eine Ringelnatter und legte sich in eine feuchte 
Felsenkluft. Zu einem Knoten verschlungen, lag sie da und blickte auf das Meer hinab. 
Hoch am Firmament schien die Sonne, und die in Glut getauchten Berge 
athmeten schwer zum Himmel empor; unter ihnen schlugen die Wellen an den 


0 


Und durch die Kluft, in Dunkel und Wasserstaub gehüllt, eilte ein Bach dem 


Meere zu, über die Steine springend. 


Ganz im weißen Schaum, grau und gewaltig, durchschnitt er den Berg und 


ergoss sich ins Meer, grimmig heulend. 


Plötzlich fiel in die Kluft, wohin die Ringelnatter sich verkrochen, vom Himmel 
ein Falke mit durchbohrter Brust, Blut an dem Gefieder . 
Mit kurzem Schrei fiel er zur Erde und schlug in ohnmächtigem Zorn mit 


der Brust an den harten Stein .. . 


Die Ringelnatter erschrak und verkroch sich hurtig; bald aber ward ihr klar, 
dass das Leben des Vogels nur nach Minuten zähle... 
Sie kroch nahe an den durchbohrten Vogel heran und zischte ihm gerade ins 


Gesicht: 
— Was, du stirbst? 


— Jawohl, ich sterbe! antwortete der Falke, tief Athem holend. — Rühmlich 


hab’ ich gelebt . . 


. Viel hab’ ich erlebt . . 


. Tapfer hab’ ich gestritten ..... Und 


den Himmel hab’ ich geselien. Du erspähest ihn nicht so bald... . Du armer Tropf! 


— Nun, was ist denn der Himmel? — Ein öder Ort! . 
. ists warm und feucht! 


kriechen! Hier ist's mir herrlich . . 


« » Wie soll ich dort 


So antwortete sie dem freien Vogel und verlachte ihn im Geheimen ob dieses 


Unsinns. 
Und sie dachte folgendermaßen: 


Magst du fliegen oder kriechen, du endest 


gleich: Alles sinkt in die Erde, alles wird zu Staub .. . 
Doch der Falke fuhr auf einmal empor, erhob sich ein wenig und ließ seinen 


Blick über die Kluft gleiten. 


Durch das feuchte Gestein sickerte das Wasser, und es war beklemmend in der 


dunklen Kluft und es roch nach Fäulnis. 


Und der Falke schrie auf vor Kummer und Weh, indem er alle seine Kräfte 
zusammenraffte: O, könnte ich mich nur noch einmal zum Himmel emporschwingen!.. .. 

Die Ringelnatter aber dachte: In der That, es muss doch angenehm sein im 
Himmel, da dieser da so sehr darnach seufzt! . 

Und sie rieth dem freien Vogel: Schlepp’ dich an den Rand der Kluft und 
stürz’ dich hinunter. Es ist möglich, dass dir so die Flügel wieder heil werden und 
du dich dann noch einige Zeit deines Elementes erfreust. 
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Und der Falke erbebte und schleppte sich mit verbissenem Schrei zum Absturz, 
indem er sich mit den Krallen auf dem schleimigen Gestein fortbewegte. 

Und als er da ankam, holte er mit den Flügeln, aus. Er seufzte tief, seine 
Augen erstrahlten in Glut, und er stürzte sich hinunter. 

Und wie ein Stein an den Steinen hinunterkollernd, fiel er immer schneller, 
brach sich die Flügel, verlor das Gefieder... . 

Die Welle des Baches ergriff ihn, wischte sein Blut aus, hüllte ihn in Schaum 
und trug ihn mit sich zum Meere. 

Die Meeresfluten aber schlugen mit wehmüthigem Brausen an die Felsen... . 
Und der todte Vogel verschwand im Reiche des Meeres . 


In der Kluft aber lag noch lange die Ringelnatter im Nachdenken über den 
Tod des Vogels und über die Sehnsucht nach dem Himmel. 

— Was hat er doch gesehen, der sterbende Falke, in dieser boden- und end- 
losen Wüste? 

— Zu welchem Ende beunruhigen solche, wie dieser da, im Tode ihre Seelen 
mit der Liebe zum Himmel? Was wird ihnen denn dort geoffenbart ’? 

— Ja, alles das könnt’ ich erfahren, wenn ich mich nur einen Augenblick in 
den Himmel versetzen wollte. 

Gesagt, gethan. In einen Knäuel zusammengerollt, fuhr sie durch die Lüfte, 
und bald erglänzte sie an der Sonne wie ein schmales Band. 

Geboren zum Kriechen, vermochte sie nicht zu fliegen!. . . Sie wusste 
das nicht und fiel auf die Steine herab. Doch kam sie nicht ums Leben, sondern 
lachte laut auf... 

— Nun, siehe, worin die Herrlichkeit der Himmelsflüge besteht! Sie besteht — 
im Fallen ... . Lächerliche Vögel! 

— Sie kennen die Erde nicht und sehnen sich fort, sie streben zum Himmel 
empor und suchen das Leben in der schwülen Wüste. 

— Dort‘herrscht”nichts als öde Leere. Dort gibt es viel Licht, doch keinerlei 
Nahrung und Stütze für ein lebendes Wesen. 

— Wozu doch der Stolz? Wozu die Vorwürfe? Um die Sinnlosigkeit der 
eigenen Wünsche zu verdecken ?! 

— Um unter ihnen die Untauglichkeit zu ernster Lebensarbeit zu verbergen? 
Lächerliche Vögel! .. . 

— Nicht sollen mich“fürderhin ihre Reden täuschen. Ich weiß selber alles. 
Ich habe den Himmel gesehen! 

— Zum Himmel erhob ich mich, ich ermaß ihn, ich lernte das Fallen kennen, 
ich erschlug mich aber nicht und umso fester glaube ich an mich selbst. 

— Es mögen diejenigen nur vom Truge leben, die die Erde nicht zu lieben 
vermögen . . . Ich kenne die Wahrheit. 

— Und ihrem Rufen schenke ich kein Gehör. Ein Geschöpf der Erde — will 
ich der Erde leben. 

Und sie rollte?sich wieder zusammen auf dem Stein und war stolz auf sich selbst. 

Es schimmerte das Meer ganz in der südlichen Sonne, und rauschend schlugen 
die Fluten an das Gestade. 


In ihrem stillen Geplätscher tönte das Lied vom kühnen Vogel, der den 
Himmel liebte: 


O, muthiger Falke! Der du gelebt hast unter dem Himmel, dem unermess- 
lichen und endlosen, als Liebling der Sonne! 


x; O, muthiger Falke! Der du dein Grab gefunden im Meere, im unendlichen 
Meere! 


Todt bist du, todt ... . Doch ewig lebt in den Liedern der Kühnen und Starken 
dein heißer Ruf nach Freiheit, nach Licht! 
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Es schwieg die opalene Weite des 
Meeres, melancholisch rauschten die Wellen 
auf den Sand, und ich blickte stumm hin- 
über zu Ragim, der eben aufgehört, sein 
Lied vom Falken dem Meere zu erzählen. 
Auf dem Wasser zeigten sich immer zahl- 
reicher jene Flecken, die von den Strahlen 
des Mondes kamen . . Unser Kesselchen 


‘lief still über. 


Tändelnd wiegte sich eine von den 
Wellen auf das Ufer und mit heraus- 
forderndem Rauschen stieg sie zum Kopfe 
Ragims empor. 

»Wohin krabbelst du?... Marsch !« — 
trieb sie Ragim mit einem Handschlage 
fort, und sie zog sich gehorsamst wieder 
ins Meer zurück. 

Mir kam das auffallende Benehmen 
Ragims, der die Wellen beseelte, nicht 


im geringsten lächerlich oder entsetzlich 
vor. Ringsumher sah alles seltsam, weich, 
sanft und lebhaft aus. Das Meer lag 
ruhig da und athmete; sein Athem fiel 
auf die Berge, die von der Tageshitze 
noch nicht abgekühlt waren; man fühlte, 
dass in seinem frischen Hauch viel starke, 
unterdrückte Kraft verborgen lag. Auf 
dem goldenen Grunde des tiefblauen 
Sternenhimmels war etwas Feierliches auf- 
geschrieben, was die Seele im Zauber 
hielt und den Verstand mit der süßen 
Erwartung einer Offenbarung beunruhigte. 

Alles schlummerte, doch dieser Schlum- 
mer war eine gespannte Wachsamkeit, 
und es schien, als müsse sich alles in der 
nächsten Secunde aus dem Schlummer 
erheben und unbeschreiblich süße Töne 
zu herrlichen Harmonien verbinden. 
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DIE PHILOSOPHIE DES GIORDANO BRUNO. 


Von LUDWIG KUHLENBECK (Jena). 


In Giordano Brunos Lehrgedicht de 
immenso findet sich eine mit wissenschaft- 
licher Phantasie angetretene Reise durch 
die Sonnenwelt. Hier heißt es u. a.: 


Werden sie* dir glauben, 
Wenn du auf deine Heimatwelt dort zeigst 
Und sagst, der dunkle Fleck im Silberglanze 
Sei vor Jahrhunderten nicht dort gewesen? 
Er habe sich im Lauf der Zeit verschoben? 
Denn Ceres und Neptun wechseln hienieden 
Im Zeitenlauf erheblich oft die Grenzen, 
Wie altererbte Überlieferung nachweist! 
Die Grenzveränderung, die ein Jahrhundert 
Kaum merklich oft dem Küstennachbar wirkt, 
Wird man von dort aus schwerlich einseh’n 
wollen! 
Und doch gibt, stetig und allmählich weichend, 
Von Spaniens Strand genau soviel das Meer ab, 
Wie’s fortspült an dem Küstenstrand bei Calpe. 


II. 


Denn durch Jahrhunderte verblichen, hat die 
Sage 

Vom Wandern des Alciden, der sich hier 

Ein Siegeszeichen aufgerichtet, fast 

Den Glauben bei der Nachwelt eingebüßt! 

Und doch kann man daraus erseh’n, dass Thetis 

Der Ceres Äcker zu erwerben strebt, 

Und dass die letzt're zum Entgelt dafür den 
Pan 

Auf eines hohen Berges Rücken weiden heißt, 

Der eh’dem, eine Klippe nur, den Proteus sah, 

Den meeresgrünen, wenn er seine Robben 
hütete. 

Und im Verhältnis zu der Erde Lebenszeit, 

Kann solche Änderung des Anseh’ns nichts 
bedeuten! 

Was müsste erst geschehen, wenn von dort, 

Vom Mondgestade aus sie merkbar würde? 

Sieh’ nur, zu welchem Pünktchen England 
schrumpfte, 

Ein dünnes Härchen ward Italien, 


* Nämlich die etwaigen Bewohner des Mondes, zu denen er den Leser gelangen lässt. 
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Und fast berühren sich die Küsten Afrikas 

Und die Toscanas, und die Häfen Adrias 

Sind kaum durch einen Silberstrich getrennt! 

Wo ist Sicilien, sprich! Es war doch sonst 

Ein großes Dreieck! Freilich gar zu weit 

Sind wir von jener Meereseng’ entfernt, 

Wo die Charybdis aus dem Jonischen 

Und Scylia aus dem Meer Hesperiens 

Die Wogen wechselseitig spei'n und schlürfen! 

Nun geh’ und lehre jene Mondbewohner, 

Es habe auf der Erde sich weit mehr 

Verändert, als sie auf der Cynthia Antlitz 

Von ihrem Standpunkt aus sich ändern seh'n! 

So gib denn auch die Sorge auf, wieso 

Es möglich seigewesen, dass auch 
unsere Art 


Sich umgestaltethabe, wenndie Erde 
selbst 


Bald hier, bald dort den milden 
Himmelsstrich 


Mit vielgeschmückten. mannigfalt'gen 
Wesen, 


Bald hier, bald dort ein winterliches 
Kleid 


Und einen grauen Wolkenschleier 
führt. 


In den letzten Versen bezeugt Bruno 
sich auch, wie an vielen anderen Stellen 
seiner Werke, als einen Vorgänger der 
modernen, vonLamark, Goethe, Darwin und 
Häckel fachwissenschaftlich begründeten 
biologischen Entwicklungslehre, die 
er übrigens, ebenso wie seine universelle 
Weltanschauung, im allgemeinen mit weit 
älteren Dichtern und Denkern, vor allem 
mit dem Jonier Heraklit und dem Sikuler 
Empedokles theilt. 

Allein in der Auffassung des Trägers 
dieses biologischen Entwicklungsprocesses 
bildet ein wichtiges Moment einen erheb- 
lichen Unterschied der Bruno’schen Ent- 
wicklungslehre vondermodernen, wenigstens 
Häckels. Dieses Moment ist sein trans- 
cendentaler Individualismus. Nicht 
die Gattung, die für Bruno nur ein Collectiv- 
name ist, sondern das Individuum ist ihm 
das Dauernde im Wechsel; um die 
Terminologie des neuesten Buches von 
Häckel“ zu gebrauchen, Bruno ist kein 
Thanatist, sondern entschiedener Athanist. 
Anstatt zu sagen, das Individuum stirbt, 
die Gattung dauert, muss man vielmehr 
in Brunos metaphysischer Denkform sagen: 
die Gattung, d.h. die zeitweilige biologische 
Daseinsform des Individuums stirbt, das In- 
dividuum selbst, als übersinnlicher Träger 


* Welträthsel, Jena ıgoo, 


der Gattung, ist ewig. Dieser allerdings im 
letzten Grunde auch nur relative transcen- 
dentale Individualismus, den er übrigens 
ebenfalls mit Heraklit und Empedokles 
theilt und der vielfach an die Reincarna- 
tionslehre der indischen Theosophie 
anklingt, führt uns auf seine Monadologie 
zurück, die bekanntlich für Leibnitz, der 
sie zweifellos benützt hat, ohne sie zu 
nennen, die Grundlage seines individua- 
listisch vertieften Theismus abgegeben hat. 
Die All-Materie differenziert sich seit 
Ewigkeit her in unzählige Einheiten, Ein- 
heiten nicht nur von rein stofflicher 
Function, die alsdann, wie der Materialis- 
mus meint, die höheren seelischen Wir- 
kungen vermöge einer unbegreiflichen 
Wirkung ihrer jeweiligen räumlichen 
Constellation vorübergehend zur Er- 
scheinung bringen, d. h. nicht nur in 
blinde Atome, sondern in seelische, 
geistige Centren, Monaden; und es ist 
nur ein dGradunterschied der inneren 
Zustände, der die seelischen Monaden von 
den blinden (schlummernden) Stoff-Atomen 
unterscheidet. Der Unendlichkeit Mittel- 
punkt ist ja überall, in jedem Punkte 
des unendlichen Raumes ist ihr ganzes 
Wesen gegenwärtig; darum ist das Größte 
zugleich das Kleinste: 


Der Dinge Substanz ist das Kleinste, 


Und du findest dasselbe zugleich von unend- 
licher Größe, 


In ihm hast du Atom und Monad’ in dem 
wogenden Weltgeist, 

Den niemals die Masse beschränkt, der alles 
mit seinem 

Eigenen Zeichen bestimmt, und wenn du den 
Dingen ins Herz siehst, 


Du gewahrst als Wesen und Stoff von allem 
das Kleinste. 


In der Linie heißt es Punkt, im Körper 
Atom, im Menschen die Seele. Das Kleinste 
ist ebenso unvergänglich wie das Größte, 
das Ganze; vergänglich sind nur die 
äußeren Constellationen und die dadurch 
bedingten inneren Zustände der einzelnen 
Monaden, von denen jede das Weltall in 
seiner besonderen Weise wiederspiegelt. 
»Du findest nirgends zwei gleiche Dinge, 
weder an Größe noch Gewicht, noch an 
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Stimmung oder Bewegung; denn erst durch 
die Differenz sind sie zwei; sonst wären 
sie eines, jedes Seiende ist ein untheil- 
bares Eines.« Bekanntlich war die gleiche 
Behauptung des Hofphilosophen Leibnitz 
für die kurfürstlich hannover’sche Prin- 
zessin Sophie eine Zeitlang die Ver- 
anlassung zu einem geistreichen Spiel. 
Sie suchte im Schlossgarten zu Herren- 
hausen nach Blättern, die anscheinend 
völlig gleich an Größe, Farbe und Ge- 
stalt waren. Leibnitz aber wies ihr jedes- 
mal einen Unterschied nach. 

Niemand hat wohl jenen Materialismus, 
der die Atome des Staubes für unsterblich, 
die Seele aber für einen bloßen Schein 
des Staubes erachtet, schärfer von sich 
gewiesen, als der Nolaner; und ich glaube, 
dass ihn hierin auch die vivisectorischen 
Ergebnisse der modernen Hirn - Physio- 
logie nicht irregemacht haben würden. 
»Es ist nicht wahrscheinlich, ja nicht 
möglich« — sagt er im spaccio della beslia 
Irionfante — » wenn die sinnlich wahrnehm- 
bare Materie, die zusammengesetzt, theil- 
bar, fassbar, dehnbar, bildsam, beweglich 
und widerstandsfähig ist, unter der Herr- 
schaft, Leitung und Kraft der Seele, wenn 
diese Materie unzerstörbar, in ihren letzten 
Atomen, sage ich, unvernichtbar ist, — dass 
da im Gegentheil die weit erhabenere 
Natur, die jene beherrscht, bewegt, ernährt, 
mit Gefühl erfüllt und zusammenhält, von 
geringerer Dauer, und wie etliche Thoren, 
die sich den Namen von Philosophen bei- 
legen, es wollen, nur eine Thätigkeit sei, 
die aus der Harmonie, dem Ebenmaß und 
der Zusammensetzung resultiere und am 
Ende nur eine zufällige Eigenschaft sei, 
welche bei Auflösung des Zusammen- 
gesetzten mit der Zusammensetzung selber 
in nichts vergehe. — Dieses Princip ist 
vielmehr der Heros, das Dämonische, der 
Halbgott, die Intelligenz, in welcher, von 
weicher und durch welche die verschieden- 
artigsten Organismen und Körper gebildet 
werden; eben dieses aber kann und muss 
auch in ein verschiedenartiges Dasein, 
in verschiedene Gestalten, verschiedene 
Namen und Schicksale eingehen.« Und 
mit jener dichterischen Begeisterung, die 
ihm auch seinen schweren Todesgang, laut 
dem Berichte des Augenzeugen Schoppe, 
erleichtert hat, bricht er ‘in seinem 


Lehrgedicht de irıiplic‘ minimo in die 


Worte aus: 


Geh’ nun, Thor, und fürchte des Todes Dräu’n 
und des Geschickes; 


Geh’ zum Geschwätze der Thoren dahin, die 
Träume des Pöbels 


Lass’ mit tödtlicher Furcht dich erfassen, als 
ob du in Wahrheit 


Wärst ein Zusammengefügtes, aus stofflichen 
Theilen bestehend! 


Wird nicht selbst im Strome der Zeit die Masse 
verändert, 


Wie sie aus eig’ner Bewegung in nie versie- 
gendem Wechsel 


Neue Theile beständig ergreift und die früheren 
ablegt? 


Oder des eigenen Leibes Stoff ist auch jetzt er 
derselbe, 


Theilweis’ oder im ganzen, wie kürzlich er 
dir noch zuvor war? 


Blieben des Knaben Blut und Fleisch und 
Knochen dem Jüngling 


Unverwandelt? Veränderte nicht im Wechsel 
dem Mann sich 


Alles? Fließen die Glieder nicht, und entäußern 
erneuert 


Sich der verbrauchten Form — gleichwie die 
Nägel und Haare 


Nur andeuten dem Sinne — dieweil ohne 
Wandel des Centrums 


Wesen inmitten des Herzens beharrt, 
die lenkende Vollkraft, 


Durch die Einer du bist, derselbige 
bleibst und Ich bist? 


Dies, dies bist du selbst, was mächtig die 
Mitte gefasst hält, 


— Das zu trennen keiner Naturkraft irgend 
vergönnt ist, 

Das der Blitz nicht rührt, die verzehrende 
Zunge der Flamme 


Nimmer verletzt, das Atom, gleichwie des 
Leibes Atome 


Unzerstörbar, so dass nur die Ordnung allein 
und die Stelle 


Und der Theile Gebrauch stets wechselt, doch 
unverändert 


Ruhig im Wechsel beharrt der Ding’ 
untheilbares Wesen. 


Diese transcendental - individualistische 
Entwicklungslehre ist auch das Fundament 
der Bruno’schen Ethik. Das Individuum, 
d. h. sein übersinnlicher Wesenskern, die 
Monade, ist selbst verantwortlich für ihr 
Dasein und Thun und Leiden (Aarma). 
Wie Fichte, sagt auch Bruno: Ich bin 
durchaus mein eigenes Geschöpf. Jedes 
Individuum ist sein eigenes Entwicklungs- 
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ndern 
estraft 


Product; es wird nicht für, 
durch seine eigenen Handlungen 
oder belohnt, 


Diese innerliche Gerechtigkeit be- 
darf eines äußerlichen Himmels und einer 
äußerlichen Hölle nicht, wenngleich auch 
die jeweiligen Daseinsumstände dem vor- 
zeitlichen Verdienste jedes einzelnen ent- 
sprechen (kraft eines tieferen und ge- 
rechteren Erbrechtes, als desjenigen, das 
die Missethaten der Väter an ihren Kin- 
dern heimsucht). 


Ewige Höllenstrafe, ewige Verdamm- 
nis mag ein gutes Drohmittel für den 
boshaften Pöbel sein ; mit der Güte Gottes 
und der stetigen Wandelbarkeit aller Zu- 
stände sind sie unvereinbar. Wohl aber gibt 
es ein ewiges Gewissen, ein unzertrenn- 
bares Band, das jede einzelne Monade 
mit der Central-Monade, mit ihrem gött- 
lichen Ursprung und Endziel verknüpft 
und sie mit schmerzhafter Spannung daran 
erinnert, wenn sie sich davon zu ent- 
fernen strebt. Diese schmerzhafte Spannung 
ist das Naturgefühl der Reue, die für 
Bruno nicht wie für Spinoza eine Schwäche, 
eine Einbildung, sondern eine Tugend ist, 
der Dorn, aus dem die Rose der Gottesliebe, 
der göttliche Funke, der aus dem .harten 
Kieselstein des Egoismus entspringt. 


Die Vervollkommnungsfähigkeit des 
Individuums ist unendlich. Sein Ziel ist, 
zu werden wie Gott. Licht auf den Weg 
zur Gottheit glaubt Bruno zu spenden in 
seinem »hohen Liede« der Ethik, der 
Furori Eroici, einer Heilslehre für freie 
Geister. Hier ist es die Schönheit, welche 
erkannt wird als anschauliche Einheit von 
Form und Stoff. Als Eklektiker des 
Plotin sagt Bruno: »Der Geist, der das 
Schöne erblickt und empfunden hat, 
schreitet unaufhörlich fort vom erschauten 
Schönen, das eben deshalb nur ein end- 
liches, durch Theilnahme am Ganzen 
Schönes ist, zum wahrhaft Schönen, das 
keine Schranke noch Grenze kennt.« 
»\Vohlan,« sagt er am Schluss des ersten 
Capitels de zmmenso, »richten wir unsere 
Augen stets auf das vielförmige Abbild 
der all-einen Gottheit, die 


uns, die wir 


im Schiff der Seele dahinsegeln, als 
Leuchtthurm strahlt, die Vernunft führe 
das Steuer, im Spiegel der Wissenschaft 


fange sie ihr Licht auf, bewahre im Ge- 
dächtnis das Vergangene, erforsche das 
Gegenwärtige und schaue voraus das Zu- 
künftige. Mit Recht nennt Trismegist den 
Menschen ein Wunder, da er in die Gott- 
heit eingeht, um selber Gott zu werden, 
weil er alles werden soll, wie Gott alles 
ist, weil er zu einem Endziel ohne Ende, 
das sich dennoch allüberall bestimmt und 
gestaltet, vorwärtsschreitet, wie die Gott- 
heit unendlich, unermesslich und doch ganz 
überall ist.« 


Wir sind hiermit an das Ende unserer 
Mittheilungen gelangt, an die Gottes-Idee 
des Giordano Bruno. In einer kleinen Ab- 
handlung über die Bildkraft Goethes hat 
Brunnhofer zuerst den Nachweis geliefert, 
dass das bekannte Gottesbekenntnis 
Goethes: 


Was wär’ ein Gott, der nur von außen stieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in sich, sich in Natur zu hegen, 

So dass, was in ihm lebt und webt und ist, 
Nie seine Kraft, nie seinen Geist vergisst. 


nichts anderes ist, als die fast ganz 
wörtliche Übersetzung einer prosaischen 
Anmerkung Brunos zu seinem kosmo- 
logischen Lehrgedicht de zmmenso, V., 12. 


»Wer in die Tiefe zu blicken vermag«, 
sagt der Nolaner, »erkennt alsdie Grundlage 
aller Natur Gott. Gott schwebt als Geist 
über allem. Als allem immanenter Geist ist er 
die Natur. Als alles durchdringender Geist 
die Vernunft. Gott ist’ als Monade der 
Monaden die Quelle aller Zahlen, das 
Einfache aller Größe und die Substanz 
und Quintessenz aller Verbindung, der 
über allem schwebende, nicht in Zahl und 
Maß zu fassende Begriff. Die Natur hin- 
gegen ist eine zählbare Zahl, eine mess- 
bare Größe, ein denkender Begriff. — 
Die Vielheit der Monaden hat ihre Quelle 
in Gott, aus welcher sie wie Funken aus- 
sprühen oder wie das Licht und die Farben 
ausstrahlen«. Und die Gott-Innigkeit seines 
eigenen \Vesens fasst er zusammen in 
einem seiner bekanntesten Gedichte: 


Ursach' und Grund und du, der Ewig-Eine., 

Dem Leben, Sein, Bewerung rings entfließt, 
Der sich in FHöh' und Breit’ und "lief ergießt. 
Dass Himmel, LErd’ und Unterwelt erscheine, 
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Mit Sinn, Vernunft und Geist erschau ich deine 

Unendlichkeit, die keine Zahl ermisst, 

Wo überall Mitte, nirgends Umfang ist, f 

In deinem Wesen wohnet auch das meine. 
Wen erinnerte dies nicht an Fichtes 

Verse, in denen er die Quintessenz seiner 

eigenen Philosophie zusammenfasst: 


Das Ewig-Eine 
Lebt mir im Leben, sieht in meinem 

- Sehen — 
Nichts ist denn Gott, und Gott ist nichts denn 

Leben, 

Gar klar die Hülle sich vor dir erhebet; 
Dein Ich ist sie, es sterbe, was vernichtbar, 
Und fortan lebt nur Gott in deinem Streben! 
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Vom Verfasser vorstehender Abhandlung sind folgende Übersetzungen aus den Schriften 


Giordano Brunos erschienen: 


ı. Eroici Furori oder Zwiegespräche vom Helden und Schwärmer. 


W. Friedrichs Verlag. 


2. Giordano Bruno vom Unendlichen, 


Leipzig, 
dem All und den Welten. 


Berlin 1893, Lüstenöder (jetzt bei Albert Warnecke, Leipzig). 
3. Giordano Brunos Reformation des Himmels oder die Vertreibung 


der triumphierenden Bestie. 
4. Lichtstrahlen aus Giordano Brunos Werken. 


Dieters Verlag, 1899. 


Leipzig, H. W. Theodor Dieters Verlag, 1899. 
Leipzig, H. W. Theodor 


Vgl. außerdem: Bruno, der Märtyrer der neuen Weltanschauung, 2. vermehrte 
Aufl. Von L. Kuhlenbeck. Leipzig, H. W. Theodor Dieter, 1899. — Lorbeer und Rose, 
Sonette und andere Gedichte von Giordano Bruno, übersetzt von L. Kuhlenbeck, nebst einer 


Auswahl eigener Dichtungen. 
in Berlin). 


Frankfurt a. O., bei H. Andres &Co. (jetzt bei Gaadenfelt & Co, 
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Von FELIX RAPPAPORT (Wien). 


Vom Wesentlichen der Kunst zu 
reden ist heute beinahe unmöglich ge- 
worden. Die das ablaufende Jahr- 
hundert kennzeichnende Sucht, Wesent- 
liches zu vermeiden und Überflüssiges, 
Äußerliches, Nebensächliches hervorzu- 
heben, hat, vereint mit jenereingeborenen 
Begriffsschwere, welche alles wörtlich 
nimmt, auf diesem Boden ihre aus- 
schweifendsten Orgien gefeiert. Nach- 
dem eine sogenannte Ästhetik in der 
Undefinierbarkeit der von ihr aufge- 
stellten Begriffe ertrunken war, ist eine 
psychologische Kritik aufgetaucht, die 
aber zur Kunst ebenfalls nur ein äußer- 
liches und literarisches Verhältnis hat. 
Kunstgeschichte ist nicht Künstler- 
geschichte; Zeitströmungen, Lebens- 
verhältnisse, persönliche Eigenschaften 
und Absichten eines Künstlers erklären 
uns nicht einen einzigen Pinselstrich. 
Die Kunst fängt eben da an, wo die 


Absichten aufhören: eine Dunkelkammer 
hat keine Absichten. 
Vielen, die sich für berufen halten, 


scheint es überhaupt noch nicht 
klar zu sein, dass es sich hier um 
Forschung, Naturforschung, exacte 


Naturwissenschaft — das Wort im weite- 
sten Sinne genommen — handelt. Der 
für alle Künste geltende Ausspruch des 
Aristoteles, welcher der Musik einen 
physikalisch und einen mathematisch 
fassbaren Theil zuschreibt, ist nicht 
oder höchstens in seiner ersten Hälfte 
beachtet worden. Die meisten scheinen 
noch nicht einmal zu ahnen, dass Kunst- 
werke jenseits des Willens und seiner 
Werkzeuge stehen und dass voll- 
kommenste Passivität der Anfang der 
Kunst ist; dass das Werk infolge eines 
mit geometrisch darstellbarer Folge- 
richtigkeit sich abspielenden Entwick- 
lungsprocesses entsteht, der mehr oder 


yo 
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weniger wahrnehmbar fast sämmtliche 
Theile des menschlichen Organismus 
affıciertt. Wären die Gesetze dieser 
Vorgänge genauer bekannt, so könnte 
man das Erscheinen von Kunstwerken 
vorherberechnen wie das Eintreten 
meteorologischer Ereignisse. 

Die Unkenntnis der Ursprünge des 
Werkes und die gänzliche Unklarheit 
bezüglich der Vorgänge, welche dem 
Sichtbarwerden der Stimmung, der 
Materialisierung des Themas zu- 
grundeliegen, haben die zahlreichen Miss- 
verständnisse verschuldet, welche in 
schöner Folge sich gegenseitig ablösten. 
Bevor noch die Wüste der programm- 
matischen Pseudomalerei durchschritten 
war, schlief man in der Oase des 
allzu Decorativen ein. Für die Durch- 
schnittsbegabung ist es allerdings kenn- 
zeichnend, dass sie lediglich ein Ver- 
hältnis zum Material mitbringt; aber 
die Kunst liegt in anderen Factoren. 
Die Ursache des Werkes ist das 
Thema, die Stimmung, der voüs; das 
Werk ist seine Neu-Erstehung, ver- 
dichtet aus demjenigen Material, dessen 
Sinn dem Thema identisch ist. 
Werk bedeutet Wirkung. 

Infolge gewisser, bisher noch nicht 
ganz aufgeklärter Prädispositionen 
steht das Innenbewusstsein, welches 
der Persönlichkeit des Künstlers zu- 
grunde liegt, mit einer Reihe von 
Themen — Stimmungen — in Ver- 
bindung. Diesen nähert es sich zeit- 
weiligim Verlaufe seiner kreis- 
förmigen Bahn, abwechselnd, wie 
der Planet den Zeichen des Thierkreises. 
In einer gewissen Entfernung tritt es 
infolge des Gravitationsgesetzes 
unter ihren Einfluss; es empfängt die 
von ihnen ausstrahlende Bewegung und 
reflectiert dieselbe. Der Reflex trifft das 
Material. 

Thatsächlich vollziehen sich diese 
Vorgänge — auf deren Räumlichkeit 
auch das deutsche »Einfall« hinweist — 
nicht in dieser Form; das Innenbewusst- 
sein kennt die Formen des Raumes, 
der Zeit, der Causalität nicht. Uns 
zwingt jedoch unsere intellectuelle Be- 
schaffenheit, auch psychische Vorgänge 
geometrisch darzustellen, Der Versuch, 


Bewegungsgesetze geistiger Kräfte 
zu untersuchen, ist das einzige Mittel, 
ihnen nahezukommen, 

Je nach der Stärke der Anziehung 
lassen sich zunächst drei Möglichkeiten 
dieses Vorganges feststellen. Im ersten 
Fall kann die vom Thema kommende 
Ausstrahlung unmittelbar das Innen- 
bewusstsein treffen und geradlinig aus- 
treten. Ist die Gravitation schwächer, so 
tritt der Strahl zunächst in den Intellect, 
wird hier gebrochen und zum Centrum 
geleitet, welches ihn unter demselben 
Ausfallswinkel reflectiert. Die dritte 
Möglichkeit liegt im Eintreten der Be- 
wegung in das Nervensystem, welches 
er unter einem Winkel verlässt, um 
ohne Vermittlung des Intellects das 
Centrum zu berühren. 

Diesen drei Eindrucksarten 
entsprechen drei Ausdrucks- 
mittel, welche ihrem Wesen nach mit 
ersteren identisch sind. Sie liegen drei 
Kunstarten zugrunde. Die erste, welche 
rein intuitiv das Thema unmittelbar aus- 
drückt, arbeitet der Musik ähnlich 
mit den Stufen der Licht-Tonleiter. Sie 
ist bisher fast nie aufgetreten;. nur 
bei Rembrandt, dessen Lichtwirkungen 
jedenfalls nicht von der Sonne stammen, 
finden sich Ansätze dazu. Die außer- 
ordentliche Leichtigkeit und Macht ihres 
Ausdrucksmittels (Kohle) ermöglicht es 
ihr, Dinge darzustellen, welche keinem 
andern Material zugänglich sind... Die 
zweite Möglichkeit des durch den In- 
tellect vermittelten Eintrittes entspricht 
der Zeichnung. In der Natur existiert 
die Linie nicht; sie ist ein auf Ab- 
straction beruhendes gedankliches Aus- 
drucksmittel. Darum ist sie litera- 
risch, erzählend, bewusst, tendenziös; 
jede Zeichnung ist eigentlich eine 
Caricatur. Auch die Versuche einzelner, 
die Linie zu befreien und sie rhyth- 
misch und melodisch zu behandeln 
(Toorop), lehnen sich an associative 
Verstandeskräfte, Die große Mehrzahl 
derjenigen, die sich für Maler halten, 
besteht aus Zeichnern; dieses Miss- 
verständnis liegt der »Kunst« fast des 
ganzen Jahrhunderts zugrunde, 

Der Strahl, der, im Nervensystem 
gebrochen, ohne intellectuelle Vermitt- 
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lung das Centrum erreicht, gibt den phy- 
siologischen Ausdruck der Stimmung: 
die eigentliche Malerei. Die Farben sind 
nur sinnlich wahrnehmbare Ausdrucks- 
mittel qualitativ bestimmter Stimmungs- 
stufen — Spectral-Empfindungen —, 
dem Bewusstsein von vornherein be- 
kannt und verständlich. Die Farbe 
der Form zu unterwerfen, sie mit 
der Linie zu verknüpfen, zeigt gänz- 
liches Missverstehen der Bedeutung 
dieses Materials; nicht »nach« der 
Natur, sondern aus seiner Natur 
heraus muss es verwendet werden. 
Fernand Khnopff kennt und verwen- 
det das Blau, fast nie eine andere 
Farbe; diese auf Wissen beruhende 
Beschränkung ist aber höchst selten, 
ärger als je grassiert der Öl-Wahnsinn, 
der barbarische Missbrauch unver- 
standener Farben. Dem, der sie kennt, 
ist die Farbe mit Betäubungen und 
Erregungen der Lebenskraft verbunden; 
der Belgier Henry de Groux hat dies 
ausgedrückt, indem er seine Empfin- 
dungen beim Anblick seiner Palette mit 
denen des Hirtinnenmörders Vacher ver- 
glich. Es gibt einen dünnen Blutstreifen 
aufeinem Bilde des Angelico, der wieeine 
Berührung der Wirbelsäule wirkt. Die 
Kirche verstand dies und verwendete 
die Farbe wie Orgel und Weihrauch... 
Fast alle Bilder, die christliche Themen 
behandeln, wirken zeichnerisch, er- 
zählend, intellectuell. Jenseits davon 
steht die Rembrandt’sche Christus- 
Intuition, hell-dunkel; auf derandern 
Seite das physiologisch -instinctive, das 
Kreuzigungsbild des Matthäus Gruene- 
wald etwa, mit der dunkeln Luft, 
den gelben Krämpfen, den grünlichen 
Anfängen der Verwesung. ... j 
Es ergibt sich, dass jedes Material 
seine Themen in sich trägt, dass 
es derjenigen geistigen Sphäre ent- 
spricht, welche vom Thema zuerst 
beeinflusst wurde, Die Unkenntnis des 
dem Material innewohnenden Princips 
führt zum Versuch, ihm seinem 


Wesen fremde Themen unterzulegen. 
Das Verständnis des Materials entspricht 
der Intensität der angeborenen An- 
ziehung zwischen Thema und 
Innenbewusstsein (Neigung). In 
der Nothwendigkeit des Erstehens des 
Themas aus einem ihm verwandten 
Material liegt der Wert des Werkes. 

Es ist geschmacklos, von einem 
Material einen Ausdruck zu fordern, 
den es nicht geben kann, und den Stift 
mit dem Pinsel zu verwechseln; ge- 
schmacklos, Psychisches physiologisch 
oder intellectuell darstellen zu wollen; 
geschmacklos, ein Material zu wählen, 
dem man nicht verwandt ist, und 
in Marmor Gips-Empfindungen aus- 
zudrücken. Nippes, auch in noch 
so übermenschlichen Dimensionen, 
werden nie Mozart-Denkmale. .... In 
den gelbblauen, steinernen Flügelstieren 
der Assyrer, in den steifen, bemalten 
Holzfiguren des Mittelalters liegt jene 
Einheitlichkeit der Stimmung mit dem 
Material, welche von Epochen angeb- 
licher »Kunstblüte«, d. h. technischer 
Fortschritte, nie erreicht wurde. 

Vergeblich ist es, das Material be- 
greifen und beherrschen zu wollen, ohne 
das Thema zu besitzen; eine Kunst 
ohne geistigen Hintergrund ist eine 
Wirkung ohne Ursache. Darum ist es 
widersinnig, zu wähnen, aus dem, was 
Beethoven die »österreichische Bar- 
barey« nannte, könne eine Kunsthervor- 
gehen. Ein Boden bedarf gewisser Vor- 
bedingungen, um einen »Weihe- 
frühling« hervorzubringen, eine Ent- 
wicklung kann nicht mit dem Ende be- 
ginnen, Intellectuelle Mängel schließen 
Künstlerisches nicht aus; ein Neger-Fe- 
tisch kann Kunst enthalten. Aber der 
Dornstrauch trägt keine Feigen, innere 
Culturunfähigkeit kann keine moderne 
Kunst gebären; die racenererbte Last 
gegengeistiger Dispositionen hindert 
die Emancipation des Innenbewusst- 
seins. 
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DIE WAHRHEIT DER MASKE, 


Von OSCAR WILDE (London).* 


In den vielen und lebhaften Angriffen, 
welche in jüngster Zeit wieder auf die 
Pracht der Ausstattung im Theater gemacht 
worden sind, namentlich bei classischen 
Stücken und Shakespeare-Aufführungen, 
scheint man von der stillschweigenden 
Annahme ausgegangen zu sein, dass 
Shakespeare selber ziemlich gleichgiltig 
gegen die Bekleidung und Verkleidung 
seiner Schauspieler gewesen sei, dass für 
ihn die Handlung alles, Masken und 
Costüme nur untergeordnetes Beiwerk 
bedeutet habe. Was insbesondere die 
historische Richtigkeit der Costüme an- 
belangt, so hat Lord Lytton vor kurzem 
in der »Nineteenth Century« behauptet, 
die Archäologie sei beim historischen 
Schauspiel ein ganz überwundener Stand- 
punkt, und der Versuch, sie wieder einzu- 
führen, nur die überflüssige Pedanterie eines 
wissenschaftlich-bigotten Zeitalters. 

Lord Lyttons Standpunkt werde ich 
späterhin untersuchen; was aber die 
Theorie anbelangt, Shakespeare habe sich 
überhaupt nicht um die Theater-Garderobe 
seiner Bühne bekümmert, so kann sich 
jeder, dem es der Mühe wert erscheint, 
seine Methode zu erforschen und zu prüfen, 
davon überzeugen, dass es gar keinen 
Dramatiker der französischen, englischen 
oder athenischen Bühne gegeben hat, der 
mehr Gewicht auf die illusorischen 
Wirkungen der Masken, Costüme und 
Verkleidungen seiner Schauspieler gelegt 
hat, als gerade Shakespeare. 

In richtiger Erkenntnis der Bedeutung, 
welche die Schönheit des Sichtbaren und 
Glanzvollen auf der Bühne für das künst- 
lerische Temperament als Mittel zur An- 
regung besitzt, schiebt er in seinen Stücken 


fortwährend Aufzüge, Tänze, Verkleidungen 
und Verwechslungen ein, lediglich, sofern 
sie nicht mit der Haupthandlung mit 
Vorbedacht schon verknüpft sind, um der 
Freude am sichtbar Schönen willen, welche 
das Auge dabei genießen kann. Wir be- 
sitzen glücklicherweise noch heute seine 
eigenen Vorschriften und Anleitungen für 
die drei großen Fest-Aufzüge in Hein- 
rich VIII, Vorschriften, welche mit der 
größten Ausführlichkeit jede Einzelheit 
bestimmen, bis zum vielgefalteten Steif- 
kragen Seiner Majestät und den Perlen im 
Haare der Anna Buleyn. Es wäre für 
einen modernen Regisseur kinderleicht, 
diese großartigen Fest-Umzüge genau so 
wiederzugeben, wie Shakespeare sie vor- 
gezeichnet hat. Sie waren so der Wirklich- 
keit nachgeahmt, dass sogar ein damaliger 
Hofbeamter, anlässlich der letzten Auf- 
führung des Stückes im Londoner Globe- 
Theater, in einem Briefe an einen Freund 
über die nach seiner Meinung zu wahrheits- 
getreue Wiedergabe klagt, insbesondere 
über die Zulassung der Ritter des hohen 
Hosenband-Ordens in der Ordenstracht, 
welche geeignet sei, die feierliche Würde 
der Ordensgebräuche herabzusetzen, ganz 
ähnlich, wie unlängst die französische 
Regierung einem Schauspieler in Regiments- 
uniform aufzutreten verbot, weil es den 
Ruhm der Armee gefährden könne, wenn 
ein Oberst carikiert würde. 

Der Pomp der Gewänder auf der unter 
Shakespeares Einfluss stehenden englischen 
Bühne wurde vielfach von zeitgenössischen 
Kritikern angegriffen, nicht so sehr auf 
Grund ihres demokratisch herabdrückenden 
Wirklichkeitssinnes, als vielmehr aus mora- 
lischen Gründen, welche, wie heute, so zu 


* Dieser Aufsatz (den »Intentions« des Verfassers in gekürzter Form entnommen) mag 
im Hinblicke auf das moderne Bühnen-Elend umso zeitgemäßer sein, als wir in der Erkennt- 
nis fortschreiten, dass die Schaubühne nicht nur in der »Einheit der Handlung«, sondern auch 
in der »Einheitlichkeit des Sichtbaren« das große geschlossene Kunstwerk schaffen 
muss, wenn sie uns »jubelfestlich stimmen« und über uns hinausheben soll. 
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allen Zeiten die letzte Zuflucht der 
Leute sind, welchen der Schönheitssinn 
mangelt. f 

Der Punkt jedoch, den ich hier be- 
tonen und eingehend erörtern will, ist 
nicht in erster Linie der, dass Shakespeare 
den Wert schöner Costüme und malerischer 
Effecte zu schätzen wusste, sondern dass 
er sich der Costüme unmittelbar bediente, 
um bestimmte, mit der Handlung eng 
verknüpfte dramatische Wirkungen 
zu erzielen. 

Mehrere seiner Stücke, wie: »Maß 
für Maße, »Wintermärchensge, »Die 
beiden Veroneser«, »Ende gut, 
alles gute, >»>Cymbeline« u. a. hängen 
hinsichtlich der Illusion zum großen Theil 
von der Art der Bekleidung ab, deren sich 
der Held oder die Heldin bedienen; die 
reizende Scene in Heinrich VI, die 
sich auf das moderne Wunder der Heil- 
kraft durch Suggestion und Sympathie be- 
zieht, wäre unmöglich, wenn Gloster 
nicht in Schwarz und Scharlachroth er- 
schiene; in den »Lustigen Weibern« 
hängt die Lösung der Intrigue von der 
Farbe ab, welche Anna Pages Röckchen 
hat. Was die Benützung der Verkleidungen 
anbelangt, so macht Shakespeare den 
allerweitgehendsten Gebrauch davon. Kaum 
weniger zahlreich sind die Fälle, in denen 
die Kleidung zur Verstärkung der dra- 
matischen Wirkung ausgenützt wird. Nach 
der Ermordung König Duncans erscheint 
Macbeth im Nachtgewand, als ob er aus 
dem Schlafe geweckt sei; _Timon endet 
in Lumpen die Rolle, die er in Glanz 
begonnen; Richard schmeichelt in einer 
gemeinen und schäbigen Rüstung dem 
Selbstgefühl der Londoner Bürger, um, 
nachdem er durch Blut zum Throne ge- 
watet, mit Krone, Schild und Ordensband 
durch die Stadt zu maschieren; im »Tem- 
pest« wird der Höhepunkt erreicht, indem 
Prospero seinen Zaubermantel abwirft und, 
während Ariel Hut und Rapier herbei- 
schafft, sich als der große italienische 
Fürst entpuppt. Sogar der Geist im 
»Hamlet« wechselt sein mystisches Ge- 
wand, um verschiedene Wirkungen zu 
erzielen. 

Ein heutiger Bühnenschreiber würde 
wahrscheinlich die arme Julia nur in 
ihr Leichentuch gebettet haben und den 


letzten Aufzug als Schreckensscene allein 
wirken lassen. Shakespeare kleidet sie in 
ein blendendes Prunkgewand, dessen fun- 
kelnde Herrlichkeit das Grabgewölbe durch- 
leuchtet wie ein »Fest des Lichtes« und 
die Todtenkammer in ein Brautgemach ver- 
wandelt. Er liefert damit den Schlüssel 
zum Verständnis von Romeos letzter Rede, 
die in einem Lobgesang auf den Sieg der 
Schönheit über den Tod ausklingt. Selbst 
die scheinbaren Nebensächlichkeiten des 
Anzuges, wie die Färbung der Knie- 
strümpfe des Ceremonienmeisters, das 
Druckmuster eines Frauen-Taschentuches, 
der Ärmel des jungen Soldaten, die Hutform 
der Hofdamen, werden unter Shakespeares 
Händen Dinge von dramatischer Wichtig- 
keit, durch welche in manchen Fällen die 
Handlung des Stückes bedingt wird. 
— Andere Dramatiker haben sich der 
Kleidung als Mittel bedient, um gleich 
beim ersten Auftreten die Bedeutung einer 
Rolle auszudrücken, aber kaum jemals so 
glänzend wie im Falle des bunten Gecken 
Parolles, für dessen Costüm in seiner 
ganzen Erhabenheit übrigens nur ein 
Kenner der Archäologie volles Verständ- 
nis haben kann. Die Situationskomik, die 
darin liegt, dass Herr und Diener ihren 
Rock vor den Augen der Zuschauer um- 
wechseln, dass schiffbrüchige Matrosen 
über einen Haufen kostbarer Seidenstoffe 
herfallen und sich den Raub, noch triefend 
von Seewasser, streitig machen; dass ein 
Kesselflicker in den Sonntagskleidern eines 
hoffähigen Grafen herumstolziert: das 
alles gehört in die »Geschichte der großen 
Maske«, deren wir uns bedienen in der 
Entwicklung des Costüms von Aristophanes 
bis auf unsere Tage. Aber keiner hat 
jemals aus den zufälligen Äußerlichkeiten 
des Kleides und Schmuckes eine solche 
Ironie der Gegensätze und Schicksale, 
solche unmittelbare tragische Wirkungen, 
solches Mitleid und solches Pathos zu 
schöpfen . vermocht, wie gerade Shake- 
speare. 

Bis an die Zähne bewaffnet und ın 
königlicher Rüstung erscheint der Geist 
auf der Schlossterrasse von Helsingör, 
weil im Lande Dänemark »etwas nicht in 
Ordnung ist«. Imogen scherzt unwissend 
über den Verlust des Armbandes, das 
bereits auf dem Wege nach Rom ist, um 
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sie hinterlistig der Treue des Gatten zu 
berauben: 
»Vergangene Nacht war's noch an meinem Arm, 
Ich küsste es; £ 
Ich hoffe sehr, es ist nicht fortgegangen, 
Um meinem Herrn zu sagen, 
Dass ich noch außer ihm etwas geküsst.e — 
König Duncan sendet an Lady Mac- 
beth einen Ring in der Nacht, da er er- 
mordet ward, und Portias Ring verwandelt 
die Tragödie eines Großkaufmannes in die 
Komödie einer klugen Frau. Der große 
Rebell York stirbt mit einer Papierkrone 
auf dem Haupte und Hamlets schwarzes 
Kleid bildet das Farbenmotiv zum ganzen 
Trauerspiel. Der Höhepunkt von Antonius’ 
Leichenrede fällt zusammen mit der An- 
spielung auf Cäsars zerfetzten Mantel, 
wobei der Redner mit raffinierter Aus- 
führlichkeit jeden einzelnen Dolchstich 
beschreibt und zuletzt das Mitleid zur Wuth 
anfacht, indem er die Bürger fragt, warum 
sie schon beim bloßen Anblick von 
Cäsars Mantel weinten? Die Blumen, 
welche Ophelia in ihrem Wahnsinn trägt 
und austheilt, als streue sie ihre zerfallene 
Seele aus der Hand auf den Boden, sind 
so rührend wie Veilchen, die auf einem 
Grabe blühen. Der furchtbar-grausame An- 
blick des auf der sturmdurchfegten Heide 
umherirrenden Lear wird über alles, was 
Worte auszudrücken vermögen, erhöht 
durch das phantastisch-wilde Farbenspiel 
seiner Kleidung. Wenn Cloton, durch das 
Gleichnis und den Hohn aufgestachelt, 
den seine Schwester in Bezug auf das 
Gewand ihres Gatten ihm zufügt, sich in 
dasselbe Gewand einhüllt, um dieSchändung 
an ihr zu begehen, da fühlen wir, dass im 
ganzen modernen Realismus der Fran- 
zosen — das Meisterstück Therese Raquin 
nicht ausgenommen — nichts vorhanden 
ist, was an entsetzlicher Tragik und tiefer 
Bedeutsamkeit mit dieser seltsamen Scene 
in »Cymbeline« verglichen werden kann. 
In Bezug auf die Hilfsquellen, die 
Shakespeare zu Gebote standen, ist es 
bemerkenswert, dass er sich wiederholt 
darüber beklagt, er müsse seine großen 
historischen Stücke auf einer so be- 
schränkten Bühne aufführen und manche 
der im Freien gedachten Effecte aus Mangel 
an scenischen Apparaten fortlassen. Trotz- 
dem schreibt er aber stets wie ein Dra- 


matiker, dem eine unbeschränkte Theater- 
garderobe zur Verfügung steht und der 
sich darauf verlassen kann, dass seine 
Darsteller besonders auf ihre »Aus- 
staffierung«e achten werden. 

Merkwürdig ist der Gegensatz zu 
einigen französischen Dramatikern, be- 
sonders der classischen Schule. »Racine 
abhorre la reahte,« sagt Auguste Vacquerie, 
»il ne daigne pas s’occuper de son costume. 
Si Pon s’en rapporlait aux indications du 
po2dte, Agamemnon serait velu d’un sceptre 
et Achille d’une £pee. Shakespeare schreibt 
vor, dass Rosalinde hochgewachsen sei, 
einen Speer und einen kleinen Dolch tragen 
soll; Celia sei kleiner und soll ihr Gesicht 
braun schminken, um sonnenverbrannt aus- 
zusehen. In einem weißen Nachtlaken steht 
die Herzogin von Gloucester neben ihrem in 
Trauerkleider gehüllten Gemahl. Das bunt- 
scheckige Kleid des Narren, das Scharlach- 
tuch des Cardinals, die französischen 
Lilien, auf den englischen Röcken gestickt, 
sind alle Gegenstand zart-scherzender oder 
grob-höhnender Anspielungen im Wechsel- 
gespräch. — Auch bezüglich der Bärte 
ist Shakespeare sehr mittheilsam und gibt 
den Schauspielern mancherlei Winke, wie 
sie sie kleben oder anbinden sollen. 

Die ganze »Philosophie der Beklei- 
dung« ist in dem Zwiegespräch enthalten 
zwischen Lear und Edgar — eine köst- 
liche Stelle, die den Vorzug der Kürze 
und des Stils vor der grotesken Weisheit 
und den etwas weithergeholten meta- 
physischen Gleichnissen des Sartor Resartus 
besitzt. Shakespeare legt auf Fetzen und 
Lumpen denselben Wert wie auf Gold- 
brocat; für ihn ist Caliban ebenso wichtig 
wie Ariel, weil er die Bedeutung der 
künstlerischen Schönheit auch in der Häss- 
lichkeit erkannt hatte. 

Die Schwierigkeiten, die der Franzose 
Ducis bei der Übersetzung von »Othello« 
empfand hinsichtlich der Bedeutung eines 
so »gemeinen Gegenstandes wie Des- 
demonas Schnupftuch«, und infolgedessen 
sein Versuch, den unästhetischen Effect 
zu mildern, indem er den Mohren aus- 
rufen lässt: »Ze dandeau! Le bandeau!«, 
können als unterscheidendes Merkmal 
zwischen der » Tragedie philosophique« und 
der 'Tragik des wirklichen Lebens aufgefasst 
werden; und die erste Zulassung des 
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Wortes Mouchoir auf dem Theätre Frangais 
bedeutete den äußeren Wendepunkt in 
der romantisch-realistischen Bewegung, 
deren Vater Victor Hugo und deren Zn- 
fant terrible Zola gewesen, geradeso wie 
der Classicismus vom Anfang dieses Jahr- 
hunderts zuerst durch Talmas Weigerung, 
die griechischen Helden mit einer Puder- 
perücke zu spielen, auf der Bühne ein- 
geleitet wurde — beiläufig eines der 
vielen Beispiele des Strebens nach archäo- 
logischer Genauigkeit, welches alle be- 
deutenden Schauspieler des Jahrhunderts 
ausgezeichnet hat. 

Durch die Wiedergeburt der classischen 
Studien im humanistischen Zeitalter wurde 
auch die freudige Aufnahmefähigkeit für 
Costümschönheit und decorative Ornamen- 
tation wieder geweckt, woraus die Be- 
schäftigung mit der Archäologie ihre 
Nahrung fand. Die Archäologie war damals 
eben keineswegs eine trockene Gelehrsam- 
keit, sondern ein Mittel, um aus der Ver- 
gangenheit den lebendigen Athem der 
Schönheit neu in die Seele zu hauchen. 
Von Mantegnas »Triumph des Cäsar« 
und Nicolo Pisanos geschnitzter Kanzel 
bis zu Benvenuto Cellinis Besteck für 
König Franz von Frankreich kann man 
den Hauch dieses vergangenen Schönheits- 
cultus spüren. 

Er war nicht beschränkt auf die un- 
beweglichen Künste — die Künste der 
»angehaltenen Bewegung« —, sondern 
fand seinen Ausdruck auch vielfach in 
volksthümlicher Weise bei- den großen 
Umzügen und Festen, welche die fort- 
währende Unterhaltung der Höfe jener 
Tage waren, sowie durch die öffentlichen 
Schaustellungen und Processionen, womit 
die wohlhabenden Bürger der größeren 
Handelsstädte damals ihre fürstlichen Be- 
sucher zu begrüßen pflegten, Maskenfeste, 
die man, nebenbei bemerkt, für so wichtig 
hielt, dass große Holzschnitte und Drucke 
darüber verfertigt und herausgegeben wur- 
den ein deutlicher Beweis für das allseitig 
bekundete Interesse an diesen Dingen. 

. Und diese Auffassung und Verwendung 
der Archäologie ist weit von engherzig- 
prüder Pedanterie entfernt. Ich kann es 
allenfalls begreifen, wenn man sie unter 
gewissen Voraussetzungen auf Grund ihres 
übertriebenen Wirklichkeitssinnes verur- 


theilt, aber sie als pedantisch zu bezeichnen, 
ist weit am Ziel vorbeigeschossen. Denn 
da sie eine Wissenschaft, so ist sie weder 
gut noch böse. Es kommt nur darauf an, 
wie sie benützt wird, und nur ein Künstler 
kann sie richtig benützen. Von ihr er- 
warten wir das Material, vom Künstler 
die Methode. So hat sie auch die Bühne 
Shakespeares verschönert, nur so wirkt 
sie heilsam auf den Geschmack und recht- 
fertigt sich selbst. 

Das sechzehnte Jahrhundert war nicht 
nur das Zeitalter des Vitruv, sondern auch 
des Vecellio (Tizian). Jedes Volk schien 
damals plötzlich ein neugieriges Bestreben 
nach der Kenntnis der Kleidung seiner 
Nachbarn zu bekunden. Europa begann 
seinen Kleiderschrank zu untersuchen und 
auszukramen und die Anzahl der damaligen 
Publicationen über Volkstrachten ist ganz 
erstaunlich groß. Im ersten Jahrfünft des 
neuen Säculums erreichte die »Nüren- 
bergher Chronik« mit ihren zweitausend 
Illustrationen fünf Auflagen; und bevor 
das Jahrhundert um war, waren siebzehn 
Auflagen von Münsters »Kosmographie« 
erschienen, denen sich noch die Bücher 
Hans Weigels, Michael Colyns, Ammans 
und Vecellios gesellten, welch letzterer 
zum Theil seine eigenen Handzeichnungen 
mit zur Illustration benützt hat. Die Liebe 
zur Kenntnis der Trachten beschränkte 
sich nicht auf das classische Alterthum 
oder fremde Nationen; man forschte auch 
eifrig, namentlich unter den Theater- 
leuten, nach den alten englischen Volks- 
trachten. In einem seiner Prologe spricht 
Shakespeare sein Bedauern über die Un- 
möglichkeit aus, Helme aus der richtigen 
Epoche herbeizuschaffen; er sprach als 
der Theaterdirector, nicht bloß als 
der Dichter der elisabethinischen Zeit! In 
Cambridge wurde z. B. eine Aufführung 
von »Richard III.« veranstaltet, bei welcher 
die Darsteller in echten Zeitcostümen auf- 
traten, die man aus den historischen 
Sammlungen des Tower genommen hatte, 
welche jederzeit den »Managers« zugäng- 
lich waren und ihnen häufig leihweise 
zur Verfügung gestellt wurden. 

Bis zu dem unseligen Triumph der 
Philister im Jahre 1645 (Cromwells Sieg 
bei Naseby) waren in England alle alten 
Kathedralen und Kapellen Stapelplätze 


— 15 — 


einheimischer Alterthumskunde, - weil in 
den Kirchen die Rüstungen und Trachten 
aus der Vergangenheit aufbewahrt wurden. 
Der puritanische Hass gegen Schmuck, 
Farbe und Anmuth in der Kleidung war 
nichts anderes als der große Pöbelaufstand 
der englischen Mittelclassen gegen die 
Schönheit im XVII. Jahrhundert. Die 
Folgen dieses Pöbelaufstandes hat England 
zwei Jahrhunderte hindurch wie Sträflings- 
ketten an seiner Cultur getragen. 


* 


Polonius sagt in seiner väterlichen 
Abschiedsrede: Das Merkmal der guten 
Rleidung ist Ausdrucksfähigkeit. — 
Für die Bühne hat sie zwei Aufgaben: 
die malerische und die dramatische; erstere 
hängt von der Farbe, die zweite von der 
Umrisszeichnung (Ausdrucksform) ab. Ver- 
schiedene Formen, aus verschiedenen Zeit- 
altern genommen, verwandeln die Bühne 
in jenes Costüm-Chaos, welches die 
Caricatur aller Jahrhunderte ist, das wir 
mit dem Namen »Costümball« bezeichnen. 
Damit geht jeder einheitliche malerische 
und dramatische Effect verloren, weil eine 
Verwirrung der Costüme eine Verwirrung 
des Stückes selbst bedeutet. Da Kleidung 
Entwicklung und Evolutionsform ist, so 
darf auch der Dramatiker diesen Ausdruck 
des Zeitalters nicht ungestraft verachten. 
Shakespeares Ansicht über Mischklei- 
dung kann man entnehmen aus der 
häufigen Verspottung der elisabethinischen 
Dandys, die sich einbildeten, gut gekleidet 
zu sein, weil sie ihre Hemdkrägen aus 
Italien, ihre Hüte aus Deutschland und 
ihre Hosen aus Frankreich bezogen. Ebenso 
streng und einheitlich fasste er die Costüm- 
frage für den Geist und die sociale 
Atmosphäre seiner Bühnenwerke auf. 

Wie gewissenhaft und klug Shakespeare 
die Archäologie benützte, geht wohl am 
schlagendsten aus der historischen Kleidung 
des Coriolan hervor, bei dem der alte 
Plutarch zu Rathe gezogen worden ist, 
der uns den Kranz von Eichenlaub be- 
schreibt, mit welchem Cajus Martius 
bekrönt worden sei, desgleichen den 
Schnitt und Sinn des eigenartigen Mantels, 
in welchem er nach antiker Sitte seinen 
Wählern entgegentreten und um ihre 
Stimmen werben musste. Als echter 
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Künstler »übernimmt« Shakespeare vom 
Historiker die Thatsachen, indem er sie in 
dramatische und malerische Effecte um- 
wertet. Dieses dunkle Gewand der Demuth, 
dieses »wölfische Gewand«, wie er es 
nennt, bildet den eigentlichen Schlüssel 
zum ganzen Stück. 

Archäologische Genauigkeit ist also eine 
wesentliche Voraussetzung der Bühnen- 
Illusion. Daher beruht Lord Lyttons Vor 
schlag, »nur schöne«, nicht richtige 
Costüme zu gebrauchen, auf einer ganz 
irrtthümlichen Auffassung vom Wesen und 
Sinn der Bekleidung. Ganz neue Costüme 
zu entwerfen, die allgemeine Giltigkeit 
beanspruchen könnten, ist — außer für 
heiteren Mummenschanz — fast undenk- 
bar, weil Kleidung nicht »entdeckt«, son- 
dern entwickelt wird. 

Der Archäologe der Zukunft wird 
wahrscheinlich unser Zeitalter als dasjenige 
bezeichnen, in welchem die Bedeutung 
und decorative Schönheit des Schwarz 
erkannt worden ist. Was aber die Bühne 
anbelangt, so finde ich nicht, dass sie 
dort hinreichend verstanden wird, nämlich 
als Stimmungsmotiv, wie etwa Weiß oder 
Gold. In modernen Stücken wird wenig 
darauf geachtet, dass dem schwarzen 
Kammgarn- oder Tuch-Gehrock des Helden 
als Farbenmotiv an sich Bedeutung inne- 
wohnt, zu dem ein passender Hintergrund 
gegeben werden sollte. Das geschieht sehr 
selten. In der weitaus größten Mehrheit 
aller modernenInscenierungen verschwindet 
der Held in einem Urwald von Palmen- 
blättern oder verwirrenden Durcheinander 
von Nippsachen; oder er ertrinkt in den 
schwellenden Polstern von Louis Quatorze- 
Möbeln mit ihren weiten, ausladenden 
Formen und gähnenden Abgründen von 
Gold und Rosa; oder er schrumpft zur 
Mücke zusammen inmitten von Riesen- 
schränken mit unruhigen Intarsia-Flecken. 
Der Hintergrund sollte dagegen ruhig 
gehalten sein, in seiner Farbe dem Ganzen 
einheitlich untergeordnet. 

Viele unserer Schauspieler scheinen 
furchtbar unbeholfen mit den Armen und 
wissen ihre Hände nirgends unterzubringen ’ 
sobald die gewohnten Seitentaschen an de” 
Röcken fehlen. Sie tragen ihre Kleide’ 
wie Costüme. Costüme dürfen sie abe! 
nur für den sein, der sie entwirft und 


— ı6 — 


BUTTENSTEDT: UNSER LEBEN UND TOD, 


erzeugt; dem, der sie trägt, sollen sie 
Kleider sein! Denn ehe ein Schauspieler 
nicht in seiner Kleidung heimisch wird, 
ist er auch nicht heimisch in seiner Rolle. 

Häufige Costümproben sind wünschens- 
wert, um dem Schauspieler klarzumachen, 
dass es für jeden Stil und jede Mode in 
der Kleidung Formen der Haltung, Geste 
und Bewegung gibt, welche der Kleidung 
nicht nur angepasst, sondern nothwendig 
durch dieselbe bedingt sind. So war 
beispielsweise der »verschwenderische Ge- 
brauch« der Arme um die Mitte des ver- 
flossenen Jahrhunderts eine natürliche 
Folge der großen Reifen, die den Unter- 
körper umgitterten. In Bezug auf Aus- 
druck beruht die düstere Würde eines 
Burleigh auf der Form seiner Halskrause 
nicht minder, wie auf seinem politischen 
Verstand. 

Für den fein empfindenden Künstler 
lässt sich aus einer Stuhlform oder einem 
Taillenschnitt das ganze zeitgeschichtliche 
Milieu errathen, von einer egyptischen Urne 
auf Egypten schließen oder von einem 
griechischen Vasenbild auf Homer und die 
Ilias. Denn wer die eine einzige Ausdrucks- 


form wirklich nachfühlend verstanden hat, 
der versteht sie alle. In einem Spitzen- 
kragen liegt ebensoviel »Zeitgeist« wie 
in der Innen- und Außen-Architektur oder 
der Umgangsform derselben Epoche; man 
soll an einem Stuhlbein erkennen, ob der 
Sessel im Zeichen des Reifrockes, des 
Dampfes oder der Elektricität entstanden ist. 

Zum Schlusse möchte ich noch be- 
merken, dass nicht alle meine vorhergehen- 
den Ausführungen als absolute Wahrheit 
blindlings hingenommen werden sollen. 
Es kam mir nur darauf an, zunächst 
einen festen Augenpunkt zu finden: die 
erste Vorbedingung zur ästhetischen 
Kritik. In der Kunst ist Wahrheit das- 
jenige, dessen Gegentheil auch wahr ist, 
weil es eine unbedingte Wahrheit nicht 
gibt. Nur im Kunstkritischen vermögen 
wir die platonische Ideenlehre und Hegels 
System der Gegensätze zu überschauen 
und zu fassen. In der Flucht der Er- 
scheinungen ziehen, wie große Schatten- 
bilder al fresco, die Ausgleichungen ruhig 
und sicher vorüber. 

Die Wahrheit der Metaphysik ist auch 
die Wahrheit der Maske. 
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UNSER LEBEN 


UND TOD. 


Von CARL BUTTENSTEDT (Rüdersdorf-Berlin).* 


DAS MECHANISCHE PRINCIP DES ORGANISMUS. 


Die Wissenschaft spricht von einer 
Lebens-Kraft und von einer Heil-Kraft, 
wie sie denn auch zugesteht, dass die 
Natur allein heile, der Arzt die Natur 
nur unterstütze. Wie kann man aber 
eine Kraft unterstützen, wenn man die 
Wirkungsweise, die Wirkungsrichtung, 


Die Natur bleibt allzeit die erste un- 
mittelbare Offenbarung Gottes über uns. 
G. Forster. 


kurz: das Wesen der zu unterstützenden 
Kraft nicht kennt? Zu einer rationellen 
Unterstützung der Naturheilkraft gehört 
also auch eine genaue Kenntnis dieser 
Kraft. 3 

Die naturwissenschaftliche Beobachtung 
der Thiere der freien Natur, ja selbst 


»® Carl Buttenstedt, der mit der obigen Arbeit eine Reihe natur-philosophischer Studien 


eröffnet, ist als Entdecker des 


geschätztesten Gelehrten jenseits der großen Zunft, 


»mechanischen Flugprincips« 


bekanntlich einer der 
Es sei hier namentlich auf seine zwei 
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schon unserer Hausthiere, zeigt, dass sie 
in Krankheitsfällen weder Speise noch 
Trank zu sich nehmen, und uns Menschen 
verordnet der Arzt Medicinen, Pulver, 
Pillen, Ungar- und Rothweine, Bouillon 
mit Ei, Kraftsuppen aller Art, Malzbiere, 
Braten, Gemüse und Compote. In beiden 
Maßnahmen liegt ein Widerspruch. Eines 
kann nur das Richtige sein: entweder 
etwas in den kranken Körper einführen 
oder nicht. Hat das Thier nun Recht 
oder der Mensch? 

Da die Natur alle Geschöpfe — auch 
den Menschen — geschaffen, alle Maß- 
nahmen getroffen und dem Geschöpfe die 
Instincte mit auf den Lebensweg gegeben 
hat, damit es sein Leben erhalte, und da 
andererseits das Ei niemals klüger sein 
kann als die Henne, so ist es unzweifel- 
haft, dass das Thier seinem Natur-Instincte 
folgt und die Naturheilkraft am richtigsten 
unterstützt. Dann muss aber die Ein- 
führung von Stoffen in den Körper behufs 
Heilung von Krankheiten direct gegen 
das Wesen und die Wirkungsrichtung der 
Naturheilkraft sein; und wenn wir dann 
beobachten, dass alle Einführung von 
Stoffen in unseren Körper, alle Nahrungs- 
zufuhr die Anhäufung von Stoffen in 
unserem Organismus vermehrt, dasVolumen 
unseres Körpers vergrößert, unsere Ein- 
geweide und später die Blutgefäße mehr 
auftreibt und auseinanderspannt, müssen 
wir darauf stoßen, dass in der direct 
entgegengesetzten mechanischen Erschei- 
nung, nämlich in der Zusammenziehung 
des Körpers, das mechanische Wesen der 
Heilkraft ruht. 

Während Wärme alle Körper aus- 
dehnt, Kälte sie zusammenzieht (was beides 
bei Heilung von Krankheiten in Anwendung 
kommt), haben wir hier bei Zufuhr und 
Ausscheidung von Nahrungs- und Auswurf- 
stoffen eine Zu- und Abnahme des Körper- 
volumens vor uns, welche nicht eigentlich 
durch Temperaturdifferenzen, sondern durch 
mechanische Arbeitskraft bewirkt wird, 


ersten Werke: »Das Flugprincip« und »DasFlu 
wiesen, deren gedanklichen Inhalt der Verfasser vor 


die wir Verdauungsarbeit nennen. Diese 
Arbeit zerfällt nun in zwei mechanisch 
scharf getrennte Acte, und zwar: in die 
durch unsere Willens- und Muskelkraft 
bewusst geleistete Einführungsarbeit der 
Nahrungsstoffe und zweitens: in die selbst- 
thätig durch die elastische Spannkraft 
unseres Muskelsystems geleistete Arbeit 
der Abführung der Stoffreste unverdauter 
Nahrungsmittel. In dieser unwillkürlich ge- 
leisteten Abführungsarbeit verbrauchter 
Stoffe seitens der elastischen Spannkraft 
unseres Muskelsystems liegt der Kernpunkt 
des mechanischen Princips dessen, was 
wir Heilkraft nennen. 

Die Elasticität gehört zu den Energien 
der Natur und hat höchst wunderbare, 
mechanisch verwertbare Eigenschaften; 
darunter ist jene Eigenschaft die vor- 
nehmste, die darin besteht, dass ein 
elastisches Material, das durch irgendeine 
Arbeitskraft aus dem Raume, in welchem 
es seine elastische Ruhelage einnimmt, 
verdrängt wird, diesen Raum selbstthätig 
wieder einzunehmen sucht und damit eine 
mechanische Arbeit leistet. Biegt man 
ein Bleirohr krumm, so bleibt es in ge- 
krümmter Lage ruhen, denn es hat keine 
Elastieität; biegt man dagegen einen Rohr- 
stab krumm und lässt ihn dann los, so 
schnellt er bekanntlich in seine frühere 
Lage elastischer Ruhe zurück. Diese 
Eigenschaft ist nun auch das Entscheidende 
bei der Bethätigung des mechanischen 
Princips des Organismus. — Wir sehen 
ferner an der gespannten Gewehrfeder, 
am Bogen der Armbrust, an einem ge- 
spannten Gummifaden, an comprimierter 
Luft im Luftgewehr etc., dass dieses ge- 
spannte Material sich sehr schnell ent- 
spannt und das Bestreben zeigt, sich seiner 
Entspannungsarbeit so schnell zu entledigen, 
als es die Widerstände gestatten, die sich 
seiner Rückbewegung entgegenstellen. — 
In der Spannung und Entspannung der 
Uhrfeder sehen wir jedoch das Entgegen- 
gesetzte, nämlich, dass sich die Spannung 


ggeheimnisdes Luftmediumss« hinge- 
Jahren auch in allgemein tasslicher Form 


(u, a. in einem Feuilleton der »Neuen Freien Presse«) behandelt hat. Diesen beiden Werken, die 


ein starkes Aufsehen erregt und die 
Weise gefördert haben, folgten u. a. die 


praktisch-experimentierende Luttschiffahrt in grundlegender 
eISe £ »Naturstudien zu einer 
»Die Übertragung der Nervenkraft«, Bücher, die auch für Laie 


neuen Segeltheorie« und 
n von Wert und Interesss 


sind, ‚An das »mechanische Princip des Vogelfluges« schließt sich nun — in modificierender Fort- 
Entwicklung des nämlichen Grundgedankens — das »mechanische Princip des Organismus« an. 
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derselben durch die Muskelkraft unserer 
Hand in vielleicht einer Viertelminute voll- 
zieht, dass aber die Arbeit der Entspannung, 
also der Gang der Uhr, wohl 14 Tage 
dauert, weil man eben der Entspannungs- 
bewegung Hindernisse in den Weg gelegt 
und Zahnräder eingefügt hat, welche die 
schnelle Entspannung der Feder verhindern. 


‚Darüber darf man sich aber keiner Täu- 


schung hingeben, denn, wenn auch die 
Entspannungsarbeit volle Wochen, die 
Spannungsarbeit nur den Theil einer Minute 
dauert, sind doch beide Arbeiten nur 
gleichwertig; die Entspannungsarbeit kann 
niemals größer sein als die der Spannung, 
wohl aber kleiner, weil durch Ermüdung 
des elastischen Materials Kraft verloren geht, 
d.h. in andere Form sich umsetzen kann. — 
Doch die wichtigste Betrachtung für unsere 
Zwecke ist die der Spannungs- und Ent- 
spannungsmechanik jenes kleinen Gummi- 
ballons, der als Kinderspielzeug für einige 
Kreuzer käuflich ist. Ungefüllt nimmt 
sein Material einen kleinen Raum ein, 
weil es sich im Zustande elastischer Ruhe 
befindet. Führen wir nun Gas oder Luft 
in den Ballon ein, so wird die elastische 
Ruhe des Ballonmaterials gestört, der 
Ballon spannt sich immer mehr auf bis 
zu seiner vollen Füllung, und nach Be- 
endigung derselben hat sich alle Füllungs- 
arbeit in elastische Spannkraft des Ballon- 
materials umgesetzt. Diese fordert nun 
ihre Entspannung, indem sie von allen 
Seiten auf das umschlossene Gas oder die 
Luft einwirkt, also einen Druck nach dem 
Mittelpunkte des Ballons zu ausübt, d. h. 
mit anderen Worten: das elastische Material 
des Ballons strebt danach, seine Ruhelage 
wieder einzunehmen, die es vor seiner 
Aufspannung eingenommen hatte. Dieser 
Arbeitsdruck aufdas eingeschlossene Gas etc. 
dauert nun so lange, bis der leichte Körper 
durch Diffundierung aus den Ballon- 
wandungen sich entfernt hat — und das 
sind etwa 24 bis 36 Stunden. 

Diese ganze Mechanik hat nun die 
größte Ähnlichkeit mit unserer Verdauungs- 
Arbeit,“ denn unsere gesammte Muskulatur 
ist elastisch in Länge, Breite und Tiefe ; 
nur muss man sich die Elasticität nicht in 


dem Maßedenken wiebei dem Gummiballon. 
Mit jedem Schluck Flüssigkeit, mit jedem 
Mundvoll Speise, die wir hinunterschlucken, 
pressen wir Stoffe in den Körper hinein, 
für die in unserem Innern Raum geschaffen 
werden muss. Durch das Einführen der 
Speise werden somit in uns elastische 
Muskeltheile aus dem Raume verdrängt, 
den diese im Zustande ihrer elastischen 
Ruhelage einnahmen. Wenn wir also vor 
der Einführung der Speise völlig ausge- 
hungert waren, so befanden wir uns in 
dem Zustande elastischer Ruhe unserer 
Muskulatur, also in unserer normalen Körper- 
form; jeder Muskel ruhte in dem Raume, 
der ihm im Zustande elastischer Ruhe 
zukommt. Mit dem ersten Quantum Speise, 
das wir hinunterschlingen, ist die elastische 
Ruhe unseres Muskelmaterials gestört, wir 
haben Nahrungsstoffe in einen Raum 
gepresst, der im Ruhezustande unserer 
Muskulatur, also den elastischen Bestand- 
theilen dieser Muskeln zustand, und die 
Folge ist, dass die verdrängten Theile der 
Muskeln sich den ihnen genommenen 
Raum wieder erobern wollen. So ist der 
Kampf um den Raum in uns geweckt. 
Nicht nur der Magen für sich drückt auf 
die eingeführten Stoffe, sondern auf den 
Magen drückt wieder seine ganze Umgebung 
(die Eingeweide) und unsere Umhüllung 
(die Haut), ganz ähnlich wie der Ballon 
auf seinen Gasgehalt. 

Nach einer beendeten Mahlzeit ist 
sonach die ganze Schlingarbeit, die wir 
bewusst geleistet haben, in Spannkraft des 
Muskelmaterials umgesetzt, die sofort mit 
der Aufgabe beginnt, ihre Entspannungs- 
arbeit zu verrichten und den zweiten Theil 
der Arbeit, das Ausführen der Speisereste 
aus dem Organismus, zu besorgen. Ein 
Theil der eingeführten Nahrung tritt in 
Gasform durch die Hautporen ins Freie, 
ein anderer Theil verlässt als Flüssigkeit 
durch den Harncanal und der festere Theil 
durch den Darmcanal den Körper. Was 
nun der Körper Brauchbares in der Nahrung 
findet, das assimiliert er und bestreitet davon 
die Kosten des Verbrauches an Lebens- 
thätigkeit; aber ein normales Leben in 
der Functionierung unserer mechanischen 


* Bisher hat die Heilkunst hauptsächlich mit der Chemie, nicht aber mit der Mechanik 


des Körpers gerechnet. 
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Körpermaschine ist dann erst ‚möglich, 
wenn der Körper alle Stoffreste der 
eingeführten Nahrung, die nicht zur Er- 
haltung seiner Bestandtheile gehören, auch 
wieder ausführt; d. h.: die Ausgabe 
muss die Einnahme decken; die Ent- 
spannungsarbeit muss genau so groß sein 
wie die Spannungsarbeit unserer Muskulatur. 
Oder noch anders ausgedrückt: man 
sollte erst dann wieder neue Nahrung in 
den Körper einführen, wenn die letzten 
Reste der vorigen Nahrung aus dem 
Körper entfernt sind. 

Wenn nun die Ausgabe nicht Schritt 
hält mit der Einnahme des Körpers, dann 
bleiben eben Stoffe im Körper zurück, die 
eigentlich ausgeschieden sein müssten — 
und darin liegt der Grund zu Krankheiten 
und Tod. Tritt nun dieser Fall ein, dass 
die Ausgabe nicht die Einnahme des 
Körpers deckt, dann ist nur zweierlei 
denkbar: entweder ist die einführende 
Arbeitskraft (die mit Bewusstsein geleistete) 
zu groß oder die Entspannungsarbeit zu 
klein; d. h. mit anderen Worten: es ist 
eine Ermüdung, eine Erschlaffung des 
elastischen Körpermaterials eingetreten, 
denn es kann sich nicht mehr energisch 
genug entspannen, also nicht mehr voll- 
kommen jene Arbeitskraft zurückgeben, 
die mit bewusster Kraft auf seine Spannung 
verwendet wird. 

Unser Tod wird also nicht verschuldet 
von unserer bewussten Willenskraft, die 
bei der Einführung,von Nahrung in Action 
tritt, sondern von der Erschlaffung jener 
elastischen Kraft, die automatisch, selbst- 
thätig wirkt, ihrer Aufgabe aber nicht mehr 
gewachsen ist. Die Natur verfolgt hier — 
naturwissenschaftlich betrachtet — das 
System einer ganz großartigen Kraft- 
Ökonomie, indem sie ein elastisches Element 
in unser Muskelsystem einschaltet, denn 
nur dadurch ist es möglich, dass sie die- 
selbe Kraftleistung, welche die Nahrung 
in den Körper einführt, zugleich dazu be- 
nützen kann, die Speisereste durch Ent- 


* Die Ärzte sagen allerdings, Körperbewe 
aber nicht genug gesagt! Es muss vielmehr h 


ewigen Lebens, ist sozusa 


spannung des Muskelmaterials wieder aus- 
zuführen, ohne dass wir dazu bewusste 
Arbeitskraft aufzuwenden hätten. 

Dies ist das Gesetz der Erhaltung der 
Kraft im Organismus, das wir leider da- 
durch stören, dass wir die unwillkürliche 
Entspannungskraft nicht in ihrer normalen 
Stärke erhalten, wie dies die Thiere der 
freien Natur thun. Bliebe diese un- 
bewusste Kraft stets so stark wie die be- 
wusste zur Einführung der Nahrung, dann 
läge absolut gar kein naturwissen- 
schaftlicher Grund vor, warum wir 
sterben müssen; denn, wenn alles in ge- 
höriger Ordnung fortfunctioniert, dann sind 
ja die Bedingungen zum Fortleben gegeben! 

Es entsteht nun die Frage: »Gibt es 
ein Mittel, die nicht zum Bewusstsein ge- 
langende Kraft elastischer Entspannung in 
normalem Grade zu erhalten?’« — denn 
dann wäre unser Tod ja ausgeschlossen! 
Und darauf gibt die Fachwissenschaft 
selber eine bejahende Antwort, denn sie 
sagt: »Alle Muskeln und Organe, welche 
keine Arbeit verrichten, verwelken, nehmen 
an Volumen ab und rudimentieren!« 

Das ist der Schlüssel zu unserem Tode, 
dass wir im Alter aufhören, körperlich zu 
arbeiten, denn was für einen einzelnen 
Muskel, für ein einzelnes Organ zutrifft, 
das trifft auch für den ganzen Körper 
zul Wenn wir alle Muskeln zur Ruhe 
setzen, so müssen sie eben alle verwelken, 
an Volumen abnehmen und rudimentieren! 
Denn was heute im Alter etwa unser 
Volumen ausmacht, sind Stoffe, die aus 
Resten unverdauter Nahrungsstoffe be- 
stehen. Nicht der elastische Muskel 
altert, sondern Auswurfstoffe in uns, weil 
sich Elasticität stets verjüngt durch Stoff- 
wechsel infolge von Arbeit. Arbeit ist die 
Mutter der Muskelspannkraft.* 

Hierin liegt nun der Grund, weshalb 
die Zoologie sagen kann, dass Hechte, 
Karpfen, Hirsche, Raben, Adler, Schwäne 
u.a. bis 300 Jahre alt werden, Krokodile 
und Schlangen sogar 500 Jahre, — denn 


gung sei für die Gesundheit sehr gut. Das ist 
eißen: Körperbewegung ist die Krafterhaltung 
\ gen der Kern des Steins der Weisen. Denn nur die Muskelbewegung 
bindet das Leben an den Organismus. Dies beweisen uns nicht allein die Thiere, 
ums Dasein alle Muskeln in Arbeitskraft erhalten müssen, sı 
alterten) Menschen, die nach langer Trägheit plötzlich wied 
und nun allmählich wieder — neue Zähne, volle dunkle Haare 


die im Kampfe 
ondern auch diejenigen (selbst ge- 
er körperlich zu arbeiten anfangen 
‚ein frisches Ausseher bekommen. 
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diese Thiere müssen sich täglich ausgiebig 
nach Nahrung umhertummeln und erhalten 
so ihre gesammte Muskulatur spannkräftig. 

Wer also bei Krankheiten die Naturheil- 
kraft rationell unterstützen will, muss keine 
neuen Stoffe in seinen Körper einführen, 
sondern seiner Muskulatur Zeit lassen, 
sich zusammenzuziehen, um dadurch die 
überflüssigen alten Stoffe aus dem Körper 
herauszudrücken. Die spannkräftigste 
Muskulatur entfernt entbehrliche Stoffe am 
schnellsten aus dem Körper, daher liegt 
in der normalen Spannkraft die Immu- 
nität gegen jede Krankheit, wie in dem 
größten Mangel an Spannkraft die ge- 
fürchtete Disposition zu allen möglichen 
Krankheiten liegt! Denn nicht das bringt 
uns Krankheiten und Tod, was wir in den 
Körper (abgesehen von Giften) hinein- 
bringen, sondern das, was wir nicht wieder 
durch eigene Spannkraft hinaustreiben 
können. Und so gibt essozusagen nicht zahl- 
lose, sondern nur eine einzige Krank- 
heit, und das ist der Mangel an Spannkraft 
des Muskelmaterials; je tiefer die Spann- 
kraft unter normal ist, umso hilfloser 
ist sie den Krankheitsstoffen gegenüber, 
und umso schwerer ist dann die Krankheit. 
So ist es erklärlich, dass eine Matrone 
mit welken Muskeln an der einfachen 
Influenza sterben, ein Anderer zwei Wochen, 
ein Dritter zwei Tage daran laborieren 
kann, während ein Athlet zwar gleichfalls 


von dieser Krankheit angesteckt werden 
kann, aber nicht viel davon merkt, weil 
seine Spannkraft diese Krankheitsstoffe 
sofort wieder absondert. 

Dass es mit dieser Thätigkeit des 
mechanischen Princips in uns seine 
Richtigkeit hat, wird von der Fachwissen- 
schaft u. a. auch dadurch bewiesen, dass 


viele Ärzte — so namentlich der be- 
deutende italienische Kliniker Professor 
Dr. de Domenicis — die schwersten und 


leichtesten Krankheiten durch Fasten 
heilen.“ 

Wenn man vor naturwissenschaftlichen 
Räthseln steht, muss man eben nicht nach 
den compliciertesten Ursachen und Gründen, 
sondern nach den einfachsten Erklä- 
rungen suchen, dann findet man die Lösung 
am leichtesten.””® Unsere ganze Verdauungs- 
arbeit ist also meiner Meinung nach weiter 
nichts als eine Störung der elastischen 
Ruhe unseres Muskelmaterials (durch will- 
kürliche Einführung von Nahrungsstoffen) 
und eine versuchte Wiederherstellung der 
elastischen Ruhe seitens des verdrängten 
Muskelmaterials. Der Kampf um den 
Raum in uns bricht ab (Tod!), sobald sich 
die Entspannungskraft unseres Muskel- 
materials, die selbstthätig wirken muss, 
den nöthigen Raum nicht mehr zu schaften 
vermag. Auf diesen Kampf um den Raum 
aber kommt es ausschließlich an.’”* 


*= Professor de Domenicis hat nach vielfachen Experimenten am menschlichen und 


thierischen Körper gefunden, dass das Fasten — innerhalb bestimmter Grenzen und in rationeller 
Weise durchgeführt — ein wirksames. Präservativmittel wider Bacterien-Infection bildet und 
auch bei acuten und chronischen Leiden (Lungenentzündung, Gicht etc.) widerstandsfähiger 
gegen die vergiftende Wirkung der Krankheitserreger macht, da jede Verdauungsstörung die 
Blutmischung derart beeinflusst, dass schon dadurch der Entwicklung bacterieller Keime etc. 
Vorschub geleistet wird. Professor de Domenicis beobachtete beispielsweise auch einen schweren 
Influenzafall, dessen rapiden Verlauf er auf die Wirkung bacterieller Gifte im Verdauungscanal 
zurückführte; er ordnete in entsprechender Weise eine Fastencur an und konnte bereits nach 
vier Tagen eine erhebliche Besserung constatieren. Trotz der Hungercur — wir sagen! wegen 
derselben — kehrten die Kräfte rasch wieder. 

':# »Die Erfahrungen von allen, welche sich mit der Erforschung der Natur -Erschei- 
nungen beschäftigt haben, stimmen zuletzt darüber überein, dass diese-durch weit einfachere 
Mittel und Ursachen bedingt und hervorgebracht werden, als man sich gedacht hat oder als 
wir uns denken; gerade diese Einfachheit müssen wir als das größte Wunder betrachten!« 

Justus von Liebig. 

xeizt Wie sich durch Weiter-Entwicklung des hier aufgestellten Princips eine (auch praktische) 
Überwindung des Todes (des Sterbenmüssens) denken lässt, die übrigens — so. utopistisch 
sie auch scheint — bereits von ärztlichen Autoritäten gestützt wird, soll in Artikel IT dar- 


gelegt werden. 


88899898 


— A3I > 


DIE AUFFÜHRUNG DER »NEUNTEN SYMPHONIE«. 


Von MAX GRAF (Wien), 


In selbständiger, energischer und 
begeisterter Weise hat Gustav Mahler an 
einer wunderbar belebten Aufführung der 
»Neunten Symphonie«e von Beethoven 
gearbeitet. Ich stelle gleich dieses voll 
instrumentierte Sprüchlein an die Spitze 
der folgenden Zeilen, um mit einigen 
kräftigen Worten alle missgelaunten und 
feindlich gestimmten Geister zu verjagen. 
Nun, nachdem die Luft rein ist, ist es 
möglich, ruhig zu Freunden zu sprechen. 
Nichts gleicht wohl dem demüthigenden 
Verhältnisse des modernen Menschen zur 
Beethoven’schen Welt. Keiner zweiten 
künstlerischen Welt fühlt er sich näher, 
keine Welt ragt ihm höher auf. Schwärmerei 
und Demuth, Zärtlichkeit und Verehrung, 
Sehnsucht und Schaudern erregen ihn, 
wenn er diesen geweihten Boden betritt. 
Man erinnere sich daran, wie Berlioz und 
Wagner bei jeder That den Segen 
Beethovens angefleht haben. Bei. jeder 
neuen Schöpfung musste er Pathe stehen, 
allen Festtagen der Kunst war er die 
höchste Weihe. Man wird die ganze 
Geschichte der Kunst durchblättern können, 
ohne ein Verhältnis von gleicher Feier- 
lichkeit, Innigkeit und sehnsüchtiger Ver- 
ehrung wieder zu finden. Nicht anders 
mag der Grieche seinen Zeus Kronion 
verehrt haben, als Kraftquelle der höchsten 
Art, als Vater und Ahnen, Herrscher und 
Segenspender, der mit dem Schütteln des 
Hauptes das Weltall bewegt und heiter 
den thörichten Spielen der Menschen 
zusieht. 

Wer dieses Verhältnis des modernen 
Menschen, des modernen Künstlers zur 
Beethoven’schen Welt kennt, der lächelt 
kaum über die Vorwürfe, mit welchen 
die Wiener Musikkritiker und andere Mit- 
glieder der musikalischen Mäßigkeits- 
vereine Gustav Mahler überschüttet haben. 
Mit Ostentation hat der Künstler als 
Dirigent der philharmonischen Concerte 
die Werke Beethovens in den Mittelpunkt 


der Aufführungen gesetzt. Mit der Auf- 
führung dreier Werke von Beethoven 
wurden die Concerte eingeleitet und durch- 
schnittlich in jedem zweiten Concerte eine 
Beethoven’sche Symphonie gespielt. Ich 
meine, dass die gesammte Beethoven-Ver- 
ehrung aller jener, die sich heute als die 
patentierten Beethoven-Schützer aufspielen, 
den Fonds an Zärtlichkeit, Demuth und 
Verehrung, mit welcher der moderne 
Künstler an die Welt Beethoven heran- 
tritt, nicht messen kann. Und ebenso 
meine ich, dass alle Correctheit dieser 
lauen Geister nichts wiegt gegen eine 
etwaige Uncorrectheit einer begeisterten 
Seele. 

Es ist von vornherein als sicher an- 
zunehmen — ich werde mir natürlich den 
Beweis nicht ersparen — dass jede Ver- 
änderung, welche der Künstler an der 
Partitur Beethovensvornahm, dem Wunsche 
entspricht, den künstlerischen Willen des 
Tonschöpfers auch dort zum Ausdrucke 
zu bringen, wo Zufälligkeiten aller Art 
den treuen Ausdruck dieses Willens ver- 
eitelt haben. Für mich gehören zu den 
ergreifendsten Stellen in den Werken 
Beethovens jene, wo sein Geist über die 
Grenzen der Instrumente hinausschweift 
und plötzlich, die Schranken der Realität 
gewahr werdend, nach allerlei Verlegen- 
heitsmitteln sucht, um den Gedanken fest- 
zuhalten. Solche Stellen trifft man nicht 
nur in den Instrumentalwerken, sondern 
auch in den Clavierwerken an. Nament- 
lich in der letzten Periode der Verzücktheit 
und des Losgelöstseins von der Realität 
finden sich z. B. dort Läufe in der Höhe 
abbrechend und — in der tieferen Octave 
sich fortsetzend. Es ist selbstverständlich, 
dass bei dem größeren Tonumfange unseres 
Claviers diese Tonreihen wieder in die 
höhere Octave versetzt — eigentlich 
zurückversetzt, restituiert werden. 
Geltend ist — dies ist der Wert der 
Bülow’schen Ausgabe der Clavierwerke — 
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GRAF: DIE AUFFÜHRUNG DER »NEUNTEN SYMPHONIE«. 


der künstlerische Wille, nicht der Original- 
text. Ebenso in den Symphonien. Auch 
hier bricht an einzelnen Stellen die Flöte 
und die Violine beim dreigestrichenen a 
ab* und stückelt die Läufe in der unteren 
Octave wieder an. Manchmal führt dieser 
Zwang zu einer vollkommenen Unklarheit 
der melodischen Linie (Part. S. 19, 53). 
Auch hier gilt bei der sicheren, modernen 
Spieltechnik der Wille des Tonschöpfers 
und nicht der Buchstabe. Für den Leser 
der Partitur ist es etwas unendlich Rühren- 
des, wenn er solche Stellen erblickt, aus 
denen ihm deutlich wird, wie der Künstler 
seine gewaltigen und überströmenden Ton- 
phantasien nur annäherungsweise durch 
die Tonschrift fixiert hat, durch die Enge 
der Realität gestoßen und gedrängt. Es 
war Wagner, der in seinem Aufsatze 
»Zum Vortrage der neunten Symphonie 
Beethovens« gezeigt hat, wie man dem 
gefesselten Genius des Künstlers die Freiheit 
wiedergibt, mochte er auch gefasst sein, 
wegen seiner Vorschläge als »eitler Frevler 
an der Heiligkeit des Buchstabens« be- 
handelt zu werden. 

Wie man in den Clavierwerken und 
in den Flöten- und Violinstimmen der sym- 
phonischen Werke die reine melodische 
Linie aus technischen Gründen nur in 
einer andeutenden Gestalt notiert, so findet 
sich auch in den Systemen der Blech- 
bläser das innere Gehörsbild oft — der 
unvollkommenen Technik der Naturhörner 
und -Trompeten entsprechend — in einer 
Form wiedergegeben, welche die ursprüng- 
liche Inspiration nur undeutlich fixiert. 
Ein Schulbeispiel ist der Anfang des 
letzten Satzes: 

Flöte: 
Oboe: 
Clarinette: 
Trompete: aaad d..aad d..aad 

Man sieht, wie die Trompete den 
melodischen Gang zu verdoppeln versucht 
und beim f immer aussetzen muss, weil 
ihm dieser Ton als Naturton fehlt. Über 
alle diese Punkte hat Richard Wagner 
(Ges. Schriften, Bd. IX, 275 ff.) ausführ- 
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lich gesprochen und »allen ernstlich ge- 
sinnten Musikern als Anregung zu sinn- 
vollem Nachdenken« vorgelegt. Findet 
man den Gedanken, dass die innere 
Phantasie Beethovens ohne Rücksicht auf 
die Unvollkommenheit der_Realität ihren 
Flug genommen und dann oftmals das 
Gehörsbild nur in unvollkommener Weise, 
wie sie ihm die Mittel seiner Zeit er- 
laubten, andeutungsweise fixiert hat, so 
unerlaubt? Findet man ihn nicht kühn 
und das grandiose, von der Realität ab- 
geschiedene Wesen des heroischen Künst- 
lers treffend? ** Wenn es den modernen 
Künstler reizt, dem Willen Beethovens 
nachzuspüren und mit den gesteigerten 
Mitteln unserer Zeit nach seinen Absichten 
zur Geltung zu bringen, klingend zu 
machen, was dem inneren Ohre erklungen 
und nur mit Hilfsmitteln fixiert ist, so 
wird er von Verehrung geleitet, die ihm 
gebietet, das Kunstwerk nicht als classisches 
Phantom, sondern als einen lebenden Or- 
ganismus aufzufassen. »Bei der Entschei- 
dung solcher Fragen handelt es sich 
darume — lauten Worte R. Wagners, 
welche das Ganze zusammenfassen — »ob 
man bei der Anhörung eines ähnlichen 
Musikwerkes eine Zeitlang von den In- 
tentionen des Tondichters nichts Deut- 
liches wahrzunehmen oder dagegen das 
zweckmäßigste Auskunftsmittel, ihnen ge- 
recht zu werden, vorzieht. Das Auditorium 
unserer Concertsäle und Operntheater ist 
hierin allerdings an gänzlich unempfundene 
Entsagung gewöhnt.« 

Ich zweifle nicht, dass die Subjectivität 
des Dirigenten oft den Beethoven’schen 
Tongedanken individuell verfälschen kann. 
Allein ist nicht jede Reproduction eines 
fremden Kunstwerkes mehr oder minder 
eine subjective Verfälschung? Das Hervor- 
heben von Nebenstimmen, rhythmische 
Accentuierung, die Hervorhebung von 
Contrasten, Abwägung der Klänge, Grade 
und Art der Steigerungen; ist nicht alles: 
melodische Linie, Klang, Rhythmik und 
Apojik subjectiv gefälscht oder, wenn es 
besser klingt, gefärbt? Wer vermag zu 


»®* Mit wenigen Ausnahmen, wie z. B. der »Egmont«-Ouverture, wo die höheren Töne 


sich stufenweise erreichen lassen. 


»* Der Einwand, Beethoven hätte Ventil-Instrumente erfunden, wenn er sie gebraucht 
hätte, ist nicht stichhältig. Bei solchen Talenten wäre er wahrscheinlich Instrumentenmacher 


geworden, nicht Schöpfer neuer Tonwelten. 
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sagen, wie weit die Reproduction eines 
Beethoven’schen Werkes dem objectiven 
Tonbilde des Künstlers entspricht? Bei 
jeder Aufführung genießen wir eine 
individuell verfälschte Symphonie und es 
sind gerade diese subjectiven Dinge, welche 
unser Interesse erregen. Also piano, piano, 
meine Herren! Einen solchen Vorgang 
kann man auch nicht Verklecksen, Über- 
malen und, wie es den Hütern der allein 
seligmachenden Correctheit sonst beliebt 
hat, nennen. Steht es doch den Herren 
frei, in jedem Momente die Stimmen nach 
der Originalpartitur zu revidieren und den 
Hörern die echte unverbesserte »Neunte 
Symphonie« vorzuführen. Ich fürchte aber, 
dass die elementare und überwältigende 


Welt näher kommt als die anständige 
Notentreue der conservativen Herren (unter 
welchen sich sogar ein Operettencomponist 
befindet). Es genügt nicht, die Noten 
lebendig zu machen; es muss der Geist 
lebendig werden. 

Der Gesammteindruck der Aufführung 
unter Mahler war ein gewaltiger. Alles 
war aufs schönste beseelt. Keine melodi- 
sche Linie, keine Seitenstimme, welche 
nicht mit nervöser Empfindsamkeit durch- 
tränkt gewesen wäre. Kein Ton, der nicht 
in Erregung gezittert hätte. Die ganze 
Aufführung war aus Lebendem gezeugt, 
aus persönlichem Ringen und Leiden wieder- 
geboren. So war die Aufführung mehr 
als eine imposante Kunstthat, wie jene 


»Verfälschung« der Mahler’schen Auf- unter Richter; sie war ein — Erlebnis. 
führung dem Geiste der Beethoven’schen 
88885688 
NOTIZ: 
Sion L. Wenban, aus dessen Nach- kürzungen eines Feldweges, kurz, die 


lass die diesem Heft beiliegende Kohlen- 
arbeit stammt, wurde, wie H. E. v. Ber- 
lepsch in den »Graphischen Künsten« 
erzählt, in Cincinnati, U. S., am g. März 
1848 geboren. »Er besuchte zuerst die 
New-Yorker Akademie, verließ sie aber 
bald und kam zuerst nach München, dann 
nach Schleißheim, wo er ohne Anleitung 
zu radieren begann. Er war unabhängig 
und ist es geblieben. In der Zeit der 
Pleinairmalerei malte er Abendstimmungen, 
Dämmerung, Gewitterhimmel. Seine Tech- 
nik wurde virtuos, ohne dass er es darauf 
abgesehen hatte. Die Überschneidung 
einiger leicht gewellter Höhenzüge, ein 
paar Linien im Terrain, die Silhouette 
eines Baumes gegen die Luft, die Ver- 


intime Landschaft wusste er zu erfassen... 
Er gieng vom Grundsatze aus, dass nicht 
ein Verfahren durch ein anderes be- 
einträchtigt werden dürfe. Kohle war ihm 
das liebste Material; dabei wandte er oft 
den feuchten Pinsel an, so dass sich eine 
Art Brei bildete. Gegen die Technik der 
Ölfarbe hatte er in späteren Jahren gerade- 
zu eine Aversion . . Seine Platten ent- 
standen meist auf Spaziergängen; auf 
einer Handpresse machte er selbst die 
ersten, oft auch einzigen Abdrücke — 
Blätter, die an Größe der Auffassung 
und Einfachheit des Stils neben Rem- 
brandt'sche Arbeiten gestellt wer- 
den können.« 
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Der Schluss des Fragments »Lionardo da Vinci« 


nächsten Hefte. 


von Otto Sachs folgt im 
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MIKROKOSMOS UND MAKROKOSMOS,. 


Von ALBERT KNIEPF (Hamburg). 


Eine große Überraschung für die 
moderne Bildung ist die Erneuerung der 
Astrologie, jener Lehre von dem Zu- 
sammenhang des Menschenschicksals mit 
gewissen Wirkungen, mit den Bewegungen 
und Aspecten der Gestirne. Man ist im 
neunzehnten Jahrhundert beflissen gewesen, 
die Astrologie als ein Monstrum von Aber- 
glauben und als eine gelehrte Wahr- 
sage-Maschine des durch Jahrtausende 
irregeleiteten Genius’ der Menschheit dar- 
zustellen, natürlich ohne die Sache 
überhaupt zu untersuchen! Hoffent- 
lich dämmert aber den modernen Gelehrten 
im neuen Jahrhundert, nachdem man nun 
weiß, dass es allenthalben unsichtbare und 
sehr verschiedenartig wirkende Strahlen 
gibt, endlich das Verständnis dafür auf, 
wie voreilig sie eine der erstaunlichsten 
Errungenschaften der Menschheit ver- 
achtet haben. 

Überblickt man die gewiss großartige 
Entwicklung der physischen und exacten, 
besser gesagt, der technischen Wissen- 
schaften im neunzehnten Jahrhundert, so 
kann man, wenn man nicht ganz innerhalb 
der Horizonte dieses Jahrhunderts der 
Technik stehen geblieben -ist, an eine 
Arbeitstheilung der Zeitalter glauben. Denn 
ersichtlich ist der Erkenntnisfortschritt des 
industriell gewaltigen Jahrhunderts von 
einer Zurückdrängung anderer Erkenntnis- 
gebiete begleitet gewesen und leidet an 
argen Einseitigkeiten; man begreift diese 
unter der Bezeichnung des wissenschaft- 
lichen Materialismus am besten. Was dieser 
Materialismus nicht verstand und wofür 
er in seinem Arsenal keine Hebel und 
Schrauben besaß, das pflegte er auch zu 
ignorieren ; es hatte für ihn kein Interesse 
und war für ihn nicht vorhanden. Hiezu 
kam ein auch sehr materialistischer Geist 
in der Wertschätzung der wissenschaft- 
lichen Entdeckungen und Erfindungen, die 
umso populärer waren und umso mehr 
galten, je eher sie sich zu Gelde machen 


oder irgendwie technisch und industriell 
verwerten ließen. 

Also die Astrologie lebt noch, sie ist 
keine Mumie, wie ihre Verurtheiler glauben, 
und sie wissen nicht, wie sie sich blamieren, 
wenn sie gelegentlich noch diese Mumie 
hervorholen, um dem p. t. Publicum zu 
demonstrieren, wie erleuchtet unsere Zeit 
sei und welchen Mummenschanz man 
früher mit dem gestirnten Himmel trieb, ja 
wie tief selbst noch Geister wie Tycho de 
Brahe und Kepler in diesem » Aberglauben« 
versunken waren. Ich habe anderweitig 
schon darauf aufmerksam gemacht, dass 
auch der verstandesklare Philosoph Bacon 
zu jenen Abergläubischen gehörte und 
nach vieler Prüfung sich unzweideutig 
für die Astrologie ausgesprochen hat. 
Noch ein anderer Denker lebte zu Bacons 
Zeiten, der sich auf Sterndeutung verstand, 
wenn er nicht gar, wie man meint, mit 
Lord Bacon von Verulam identisch ist. 
Ich meine Shakespeare. In der That 
ist die große Vertrautheit beider mit der 
Astrologie auffällig. Sie war dem Dichter 
so geläufig, dass sie sich ungezwungen 
in seine Bonmots und Sentenzen einflicht, 
so in die Neckereien von Parolles und 
Helena in »Ende gut, alles gut«. Parolles 
sagt, er sei unterm Mars geboren. Darauf 


bemerkt 


Helena: Das habe ich mir immer gedacht — 
unterm Mars. 

Parolles: Warum unterm Mars’ 

Helena: Der Krieg hat Euch so herunterge- 
bracht, dass Ihr nothwendig unterm 
Mars geboren sein müsst. 

Parolles: Als er am Himmel dominierte. 

Helena: Alser am Himmel retogradierte, 

Parolles: Warum glaubt Ihr das? 

Helena: Ihr geht immer so sehr rückwärts, 


wenn Ihr fechtet! 


Dieser Vergleich der rückläufigen Po- 
sition des Kriegsplaneten mit der Feigheit 
des Parolles mag äußerlich erscheinen, 
aber hier ist auch die Rückläufigkeit des 
Mars zu seiner dominierenden Position 
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in Gegensatz gebracht, worauf nur ein 
Astrolog kommen kann. 

Die folgende Stelle in »Troilus und 
Cressida«, I. Act, 3. Scene, verrät den 
Kenner der Horoskopie: 


Der Himmel selbst, Planeten und dies Centrum 

Reih’n sich nach Abstand, Rang und Würdig- 
keit, 

Beziehung, Jahreszeit, Form, Verhältnis, Raum, 

Amt und Gewohnheit in der Ordnung Folge: 

Und deshalb thront der majestät’sche Sol 

Als Hauptplanet in höchster Herrlichkeit 

Vor allen andern; sein heilkräftig Auge 

Verbessert den Aspect bösart’ger Sterne, 

Und trifft, wie Königs Machtwort, allbe- 
herrschend 

Auf Gut’ und Böses. Doch wenn die Planeten 

In schlimmer Mischung irren ohne Regel, 

Welch Schrecknis! Welche Plag’ und Meuterei! 

Welch Stürmen auf der See! Wie bebt die 
Erde! 

Wie rast der Wind! Furcht, Umsturz, Grau’n 
und Zwiespalt 

Reißt nieder, wühlt, zerschmettert und ent- 
wurzelt 

Die Eintracht und vermählte Ruh’ der Staaten 

Ganz aus den Fugen! 


Diese Übersetzung von Schlegel und 
Tieck könnte vom astrologischen Stand- 
punkte in einigen Kunstausdrücken besser 
sein, aber das fällt hier nicht ins 
Gewicht. 

Eine Anspielung auf den Stand der 
Sonne im siebenten Hause eines Horoskops, 
ja mehr noch auf die Direction der Sonne 
in dies Himmelsfeld der öffentlichen 
Feindschaften“ findet man in der Klage 
des Salisbury in Richard II., III. Act, 
1. Scene: 


Ach Richard, mit den Augen bangen Muths 
Seh’ ich, wie einen Sternschuss, deinen Ruhm 
Vom Firmament zur niederen Erde fallen. 
Es senkt sich weinend deine Sonn’ im 


. West, 

Die nichts als Sturm, Weh, Unruh' hinter- 

2 N lässt, 

Zu deinen Feinden sind die Freund' 

”; entfloh'n, 

Und widrig Glück spricht jeder Mühe Hohn, 
Dies ist nicht etwa nur poetische 

Licenz und Phantastik, sondern diese 


Poesie ist gereimte Astrologie und schil- 
dert die Wirkung besagter Direction, 
wenn auch unter Hervorhebung ihrer 
mehr üblen Seiten. Nur jemand, der sich 
eingehend mit Astrologie befasst hat, 


konnte dieses schöne Bild schreiben, ein 
anderer hat nie etwas davon gehört, dass 
die Sonne im Untergange Feindschaft 
und so Unfreundliches bewirkt. Es ist 
allerdings nicht immer so arg, wie oben 
beschrieben, aber wenn wir uns das 
Horoskop eines Richard II. hinzudenken, 
hat der Dichter als Astrolog die poetische 
Licenz keineswegs besonders in Anspruch 
genommen. 

Solche genaue Kenntnis der Astro- 
logie könnte geeignet erscheinen, die 
Meinung zu bestärken, Bacon sei der 
Dichter, wenn man anders nicht glauben 
will, Shakespeare habe auch noch die 
großen lateinischen Werke der Astrologen 
eingehend studiert, was allerdings. möglich 
wäre. 

Es ist aber sehr beachtenswert, dass 
Dichter wie Shakespeare, Goethe, Dickens, 
Byron, Shelley mit den Wissenschaften 
des Fatums mehr oder minder vertraut 
waren, denn auch Goethe kannte sein 
Horoskop; bei Dante ferner finden wir 
den Beweis der Bekanntschaft mit der 
Astrologie, Byron hat das Fatum durch 
die Gestirne besungen und Shelley trieb 
selbst Astrologie. Was schrieb Hebbel? 


Schon bestimmt, noch eh’ wir's bitten, 
Ist für Thronen und für Hütten 
Lust und Leid im Lose. 


Erinnern wir uns, dass auch Schiller 
die Horoskopie seines größten tragischen 
Helden, Wallenstein, nicht missen mochte, 
so werden wir einsehen, dass unseren 
neueren Poeten die unzweifelhafte Ein- 
sicht in das Vorhandensein eines Fatums 
nur zum Schaden ihrer Production ab- 
handen gekommen ist. Jedenfalls verleiht 
diese Einsicht allem poetischen Schaffen 
hochernster Richtung eine bedeutende 
Vertiefung und eine Größe der An- 
schauung vom Menschenschicksal, deren 
Fehlen geradezu viele Mängel der heutigen 
dramatischen Production verschuldet und 
die zeitgenössische Dramatik kennzeichnet. 
Denn das Vermögen zum künstlerischen 
Schaffen und zur Poesie wird sich umso 
schwungvoller entfalten, wenn tiefe Ideen 
und erhabene Auffassungen es anspornen, 
und das Princip aller Tragik ist geradezu 


* Eine Direction nennt man die Bewegung oder Führung eines Gestirns in den 
Aspect oder zum Ort eines andern, auch zu sensitiven Punkten des Horoskops, wie im obigen Falle, 
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das Fatum, ist die Prädestination, ist 
die psychologische Nothwendigkeit, dass 
es so und so kommen muss, sowohl nach 
den subjectiven Tendenzen eines Cha- 
rakters, wie nach den objectiven Nöthi- 
gungen, welche ihn umgeben. Unwillkür- 
lich aber sind die modernen Poeten 
beeinflusst von der oberflächlichen mo- 
dernen Anschauungsweise, die den Wesens- 
richtungen des Individuums mit unge- 
nügendem Verständnis gegenübersteht und 
alles uniformieren, willkürlich specialisieren 
oder ins Maschinenmäßige herabdrücken 
möchte, die im Staat wie in der Arbeit 
die Lehre vom »l’homme machine« zu 
verwirklichen bestrebt ist. Wenn das auch 
nicht gelingt, so gibt der Schein der 
heutigen centralistischen und bureau- 
kratischen Institutionen dieser Anschauung 
überall Recht, und die Losung von der 
willkürlichen Überwindung der Natur 
durch menschliche Kunst und Technik 
that ihr Übriges, die Macht des Fatums 
und der Prädisposition aus der modernen 
Lebensanschauung zu verdrängen. 
Allerdings weiß und glaubt heute 
kaum jemand, wie weit diese Macht in 
Wirklichkeit reicht, und dass sie alles in 
und um uns beherrscht, auch die Ideen 
und ihren Wandel, sowie die psychischen 
Thätigkeitsgruppen, welche wir als Willen 
bezeichnen und in denen wir uns so 
selbstherrlich vorkommen. Schon die 
directe Beobachtung lehrt freilich, wie 
wenig weit unser Wille reicht, und dass 
wir viel mehr mit dem Strome treiben, 
als unser Wille es eigentlich will und 
möchte. Nun aber erstreckt sich diese 
Bedingtheit und Verknüpfung auf alle 
»Zufälle« und auf alle Gelegenheiten zum 
Handeln ohne Ausnahme. Unsicht- 
bare Gewalten und Reize locken alles 
hervor, was uns begegnet, sie machen, 
dass wir gerade mit diesem oder jenem 
in Berührung kommen, was dann unser 
Schicksal durch scheinbar ganz gering- 
fügige Anlässe lenkt. Heute wollen wir 
etwas thun, werden aber daran verhindert, 
und morgen führen wir es ganz anders 
oder auch gar nicht aus. Ganz abseits 
unserer Affairen gelegene Vorkommnisse 
machen plötzlich alle unsere Berech- 
nungen zunichte. Was allein einigen Be- 
stand zeigt, sind die uns angeborenen 


Thätigkeitsrichtungen, und dass wir diesen 
folgen, nennen wir unseren »Willen«. 
hinter welchem Begriff aber nur eine 
vernickelte Maschinerie von Antrieben und 
Reizen mit unserer Eitelkeit Versteckens 
spielt und gerade diesen unseren Willen 
erst bildet. Auch wird von jedermann 
anerkannt werden, dass sich eine große 
Fülle von Ereignissen unserem Willen 
von Hause aus entzieht; es handelt sich 
bei dem Problem also nur um die feineren 
Antriebe, und hier lehrt schon die mo- 
derne Physiologie, dass die Willenskraft 
und ihre Thätigkeitsrichtungen angeboren 
sind. Wie es Füchse und Wölfe gibt, so 
hat auch der böse Wille bei den Menschen 
seine individuelle Prädestination, seine 
Bedingtheiten, seine Gesetzmäßigkeit, 
derzufolge er ausgelöst wird und Unheil 
anrichtet. Zur Ermittlung der böse ver- 
anlagten Individuen ist übrigens die 
Physiologie und Phrenologie noch eher 
geeignet als die Astrologie, denn man 
kann es nach dem gegenwärtigen Stande 
unseres Wissens nicht aus dem bloßen 
Horoskop sagen, ob jemand z. B. stehlen 
oder morden wird, aber die Zeiten des 
Unglücks lassen sich berechnen. 

Überhaupt sollte die Horoskopie nur 
als Leitfaden für gegebene und bekannte 
Verhältnisse betrachtet werden, nicht als 
ein Mittel zur genauen Wahrsagung mit 
Angabe aller Umstände und Einzelheiten. 
Dass sie eine solche bildscharfe Wahr- 
sagung hergeben könne, glaubt man all- 
gemein im Publicum auf Grund über- 
triebener Berichte und falscher traditioneller 
Vorstellungen von der Sache. Nur inner- 
halb gewisser Grenzen ist es möglich, die 
Art der Vorfälle zu kennzeichnen, denn 
die Gestirne und ihre mannigfachen Con- 
stellationen zeigen uns ein Gewebe von 
typischen Bestimmungen, deren Com- 
bination allein erst die Ereignisse in ihren 
besonderen Zügen zu enthüllen vermag. 
Die damit verbundene Mühe ist überdies 
so groß, dass dies der Verbreitung einer 
gründlichen Astrologie bedeutende Hinder- 
nisse entgegensetzt. 

Ich gebrauche einen Vergleich zur 
näheren Erklärung. Wie man weiß, ist 
es neuerdings gelungen, farbige Photo- 
graphien in voller natürlicher, aufs feinste 
abgestufter Farbenfülle dadurch zu erhalten, 
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dass man das Object dreimal mit Hilfe 
dreier farbiger Gläser. welche zusammen 
Weiß ergeben, aufnimmt. Jede Aufnahme 
zeigt ein gewöhnliches graues Bild, aber 
mit verschiedenen Schattierungen, je nach 
dem angewendeten Glase. Legt man nun 
die drei Bilder übereinander, aber so, dass 
sie durchscheinend bleiben, so erhält man 
erst das buntfarbige Bild. Ähnlich verhält 
sich die Sache mit den verschiedenen, 
in und durch einander wirkenden Gestirn- 
einflüssen, nur ist es in seiner Art noch 
verwickelter und die Zusammenbringung 
der zu einander gehörigen Eflecte gerade 
die Schwierigkeit! Jeder einzelne Einfluss 
enthält die Wahrheit, aber noch nicht 
die genau umschriebene und die Wirk- 
lichkeit erschöpfende oder auf ihren be- 
sonderen Fall eingeschränkte. Zudem ist 
schwer erkennbar, was zusammengehört 
und was nicht. Diese Schwierigkeiten 
treten unsam meisten entgegen in der nähe- 
ven Verfolgung der Geschicke jemandes. 
dagegen sind die Geburtsfiguren als bloße 
Grund-Elemente einer Nativität schon 
leichter zu judicieren. Ich bemerke dies 
alles, um nicht falsche Vorstellungen über 
die Sache zu nähren, denn allgemein ist 
die Ansicht verbreitet, mit Astrologie 
ließen sich die Wahrsagungen ganz be- 
liebig wie aus dem Ärmel schütteln und 
sie sei zugleich etwas. womit sich viele 
befassen könnten. Man kann bei nöthiger 
Mühe und Arbeit vieles im voraus seinem 
Typus nach richtig kennzeichnen, aber 
es passt darauf Goethes Wort, dass die 
Wahrsagung erst ihre volle Bedeutung 
erhält durch die Erfüllung. 

Es ist nur zu natürlich, dass uns 
das unmittelbare Bewusstsein von den 
Gestirnwirkungen abgeht, da sie sich ja 
mittelbar und so allerdings mit unwider- 
stehlicher Gewalt äußern: Sie wirken für 
hoch Sensitive gelegentlich auch wohl 
direct fühlbar physisch, wie z. B. bei 
Eklipsen. Im übrigen äußern sie sich auf 
eine unsichtbare und sehr verwickelte 


‘Weise psychisch in den Beziehungen von 
Mensch zu Mensch, sympathetisch und anti- 
pathisch, je nach den Horoskopen, und 
führen uns unvermerkt durch das Leben, 
bringen uns in diese und jene Lage mit 
und ohne unseres Willens Hilfe, beein- 
Aussen unser Denken und Thun. In vieler 
Hinsicht sind wir so als Individuen nur 
Theile des ganzen Complexes Menschheit 
oder unseres Volkes und seiner Beziehungen, 
und müssen in dieser Rolle als Rädchen 
in dem Getriebe oft leiden, wo wir nichts 
verschuldet haben, so bei einem allge- 
meinen Unglück der Nation; andererseits 
wird weniger beachtet, dass wir häufig 
Glück haben und ernten, wo andere 
säeten. F 

Es ist gewiss aber eine Erweiterung 
des gegenwärtigen Standes der Welt- 
anschauung, dass wir durch unser Horoskop 
theilnehmen an den Vorgängen im 
Weltall, dessen Gewalten also nicht 
nur mechanisch wirken, wie man 
heute lehrt, und dass diese Mechanik 
auch den Zweck hat, sich in uns 
zu geistigen Functionen zu verwandeln, 
in Sturm und Sonnenschein der Seele. 
Es gibt also auch ein seelisches 
Äquivalent der Kräfte, der mecha- 
nischen Kräfte, und wer an dem Worte 
Astrologie Anstoß nimmt, mag von einer 
bio-kosmischen Physik sprechen mit zu- 
gehöriger Mathematik — die Mathematik 
der Schicksale, da ja, wie bekannt, die 
wirkenden Aspecte der Gestirne Winkel- 
größen sind. Obwohl wir diese Mathematik 
und Physik nicht in alle ihre unendlich 
kleinen Elemente verfolgen können, was 
ja in anderen Wissenschafteu auch nicht 
möglich ist, so spricht sie für den, der 
sich eingehend genug damit beschäftigt, 
doch eine Sprache, die uns häufig mehr 
verräth, als wir sonst erfahren können, 
wobei der Aufschluss über den kosmischen 
Hintergrund unseres Daseins nicht der 
kleinste Gewinn ist. 
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SONETTE: 


DER LIEBESRRIEF. 


Von ihrer Band erwärmt und ganz von ihr 
Durchathmet, da beim Schreiben sie sich dicht 
Zu dir herniederbog, und ihr Gesicht 
Allmählich röther glühte über dir: 


Von ihrem Sein erfülltes Blatt Papier — 
An Stelle ihres Auges, das sonst licht 

Von dem Verschwiegenen des Innern spricht, 
Enthülle du nun ihre Seele mir! 


Gern hätt’ ich sie belauscht, wenn dann und wann 
Bei einem rückhaltsloseren Erguss 
Sie ihre Brust genähert deinem Rand — 


Wenn sie aufblickend in die Ferne sann 
Und dort im magischen Zusammenfluss 
Der Seelen ihrer Liebe Ausdruck fand. 


388 


TOD DER LIERE. 


Ein Bild erschien vor mir, vom Traum belebt, 
Das trug der Liebe Flügel und Panier. 

Zart war der Stoff und ins Gespinst verwebt, 
Entseeltes Antlitz, Zug um Zug von dir. 


Wirres Getön, wie es sich im Revier 

Der Grenzen zwischen Tag und Nacht erhebt, 
Umbrauste mich und liess mich angstdurchbebt, 
Betäubten Sinnes und die Augen stier. 
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Da folgte ihm ein Zweiter und entbot 
ifich näher zu des Bannerträgers Stab. 
Und da ich zitternd mich dahin begab, 


Berührte er mit einem Finger sacht' 
Den, der die Liebe war, und sprach: Bab' Acht! 
Kein Odem ist in ihm — Ich bin der Tod. 


38% 


DAS HIRCHENPORTAL. 


Vom Fusse schütteln wir den Staub erst ab, 
Damit er nicht den schriftbedeckten Stein 
Befleckt, wo manches heilige Gebein 

Im Chorgang ruht, und Glaube weilt am Grab, 


Dem jeder Todte seinen Tlamen gab. 
Sichtbar Gebet will Malerkunst hier sein, 
Der Bildner meisselte in Stein es ein, 
iun tönt es fort, die Ewigkeit hinab. 


hier aussen sind die Glocken blosser Schlag; 
Al seinen Sonnenschein der Nachmittag 
Legi schwer an das geschnitzte Kirchenthor; 


Doch innen findet, wer mit uns eingeht, 


iur Schweigen, plötzlich) Dunkel, tief Gebet, 
Und rings um uns, gekrönt, ein Engelschor. 
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GATTIN. 
Von SIGBJÖRN OBSTFELDER (Stavanger, Norwegen). 


—- Gattin, vier Kinder! 

Sie hat das Gesicht mit ihren 
Händen bedeckt. Sie sieht ein weißes 
Segel langsam schwinden: ihre Jugend. 

— Gattin, vier Kinder! 

Sie öffnet das Fenster. Ein licht- 
gelber Schmetterling flattert draußen. 
Sie biegt sich hinters Clavier zurück. 
Er kommt heran! Gerade auf ihre 
Hand. 

— Du gelber Schmetterling! Glaub- 
test du, ich sei eine Blume? Ich bin 
bald eine alte Frau. Meine Stube ist 
zu eng für dich. 

Behutsam trägt sie ihn nach dem 
Fenster und hebt den Arm hoch. Er 
fliegt hinaus. Er setzt sich ins Auge 
einer Stockrose, küsst es, fliegt davon. 
Da er aber fortgeflogen war, blieb das 
Auge der Rose nass. 

— Erzähle niemandem, du gelber 
Schmetterling, wo dein Flügel nass 
wurde. 

Mein gelbseidenes Kleid ziehe ich 
heute an, und mein Arm soll nackt 
sein, und meine Brautschuhe sollen 
meine Füße schmücken. Und wenn 
er kommt und wenn er mich fragt: 

— Warum hast du dein gelbseidenes 
Kleid an? 


Werde ich antworten: 

— Weil meine Schultern schöner 
sind als die Flügel der Schmetterlinge. 

Und wenn er fragt: 

— Warum trägst du eine Stock- 
rose in deinem Haar? 

Werde ich antworten: 

— Damit sie nicht verwelke, ohne 
das Auge eines Mannes gesehen zu 
haben. 

Und wenn er fragt: 

— Warum ist dein Arm nackt? 

Werde ich antworten: 

— Weil ich jung bin. Weil mein 
Blut klopft in den Adern meines 
Armes. 


— Weil ich die Weiße meines 
Armes um deinen Kopf legen will 
und den Ernst aus deinem Gesichte 
leuchten. 

Da wird er meine Hand ergreifen 
und mich fragen: 

— Besitze ich dich auch heute, 
du meine Gebieterin ? 

Und ich werde antworten: 

— Du besitzest mich nicht. Du 
borgst mich nur von dem großen 
Leben, das Rosen und Schmetterlinge 
dichtet. 


THEATER-ABEND. 


von PETER ALTENBERG (Wien). 


Sie konnte den Pudel nicht mit in 
das Theater nehmen. So blieb der Pudel 
bei mir im Cafe und wir erwarteten 
die Herrin. 

Er setzte sich so, dass er die 
Eingangsthüre im Auge behalten konnte 
und ich hielt es für sehr zweckmäßig. 


wenn auch ein wenig übertrieben, denn, 
bitte, es war !„8 Uhr und wir hatten 
bis !,ı2 Uhr zu warten. 
Wir saßen da und warteten. 
Jeder vorüberrauschende Wagen er- 
weckte in ihm Hoffnungen, und ich 
sagte jedesmal zu ihm: »Es ist nicht 
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möglich, sie kann es noch nicht sein, 
bedenke doch, es ist nicht möglich!« 

Manchesmal sagte ich zu ihm: 
»Unsere schöne, gute Herrin — — —!« 

Er war direct krank vor Sehnsucht, 
wandte den Kopf nach mir um: 

»Kommt sie oder kommt sie nicht ?!« 

»Sie kommt, sie kommt — — —« 
erwiderte ich. 

Einmal gab er den Posten auf, kam 
zu mir heran, legte seine Pfoten auf 
meine Knie und ich küsste ihn. 

Wie wenn er zu mir sagte: »Sage 
mir doch die Wahrheit, ich kann alles 
hören !« 

Um ıo Uhr begann er zu jammern. 

Da sagte ich zu ihm: »Ja, glaubst 
du, mein Lieber, dass mir nicht bange 
ist?! Man muss sich beherrschen!« 

Er hielt nichts auf Beherrschung 
und jammerte. 

Dann begann er leise zu weinen. 

»Kommt sie oder kommt sie nicht? !« 

»Sie kommt, sie kommt — — -—.< 

Er legte sich nun ganz platt auf 
den Boden hin und ich saß ziemlich 
zusammengebückt auf meinem Sessel. 

Er jammerte nicht mehr, blickte zur 
Eingangsthüre, während ich vor mich 
hinsah. 

Es war !/,12. 

Da kam sie. Mit ihren süßen, sanften, 
gleitenden Schritten kam sie, ganz ruhig 


und gelassen, begrüßte uns in ihrer 
milden Art, 

Der Pudel jauchzte, 
sprang. 

Ich aber nahm ihr den seidenen 
Mantel ab und hängte ihn an den Haken. 

Dann setzten wir uns. 

»War euch bange?!« sagte sie. 

Wie wenn man sagte: » Wie befinden 
Sie sich, mein Bester?!« Oder: »Ihr 
ergebener N. N.!« 

Dann sagte sie: >O, im Theater 
war es wunderbar — — —!« 

Ich aber fühlte: Sehnsucht, Sehn- 
sucht, die du aus den Herzen der 
Menschen und der Thiere strömst und 
strömst und strömst, wohin begibst du 
dich denn?! Verflüchtigst dich vielleicht 
ins Weltall, wie Wasser in Wolken?! 
Wie die Luft von Wasserdunst erfüllt 
ist, muss die Welt von Sehnsuchten 
erfüllt und schwer sein, die kamen und 
keine Seele fanden, die sieaufnahm! Was 
geschieht mit dir, Bestes, Zartestes im 
Leben, Sehnsucht, wenn du nicht auf 
Seelen triffst, die dich in sich einsaugen, 
gierig, dich verwerten zu eigener 
Kraft?!? 

Sehnsucht, Sehnsucht, die du von 
Mensch und Thier ausströmst in die 
Welt, ausströmst, ausströmst, wohin 
begibst du dich denn?!? 


sang und 


SIEEHHEE 


SIGBJÖRN OBSTFELDER. 


Von HERMANN MENKES (Brodv'. 


Wie die alten Romantiker sich auf die 
Suche nach der blauen Blume machten. 
so ist es unsere Sehnsucht, die alten 
Dinge unserer Umgebung und die wenigen 
Möglichkeiten des Lebens in unserer 
Weise auszudrücken. In unserer Weise, 
d. h. aus unseren Seelenzuständen heraus: 
denn es gibt tausend Dinge, die wir mit 
unseren überwachen, morbiden Sinnen 
erst entdeckten. Alles Alltägliche ist 
gleichsam für uns neu geworden: es ist 
über den Frühling und die Dämmerung, 


über die Bäume und die wechselnden 
Lichter unserer einsamen Stube noch nicht 
alles gesagt worden; von der Liebe wurde 
in zu großen, fremden Worten gesprochen. 
und unsere Schmerzen sind in tausend 
Differenzierungen zerfullen. 

Die moderne Pomantik ist ohne Herois- 
mus, aber voller -irtlichkeit. Vom Alltag: 
sind die Schleier gefallen, und wir sehen 
tausend Dinge, die unsere Liebe umfasst. 
Bedeutsamer ist unser kleines Schicksal 
geworden. räthselvoller das Leben, für 
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das man eine Lösung zu finden gewähnt. 
Aber indem wir uns und unsere Umgebung 
mit schärferem Auge geprüft, haben wir 
die vielen Gespenster vertrieben, die in 
allen Momenten unseres Daseins ihr Un- 
wesen getrieben. Wie sollen wir noch er- 
schrecken können, da wir unsere eigenen 
Abgründe gesehen! Ja, wir haben es er- 
lernt, über Abgründe zu schreiten mit dem 
Lächeln unserer Ironie, unserer stillen 
Resignation. Es ist sehr viel von dieser 
stillen Trauer in uns gekommen, aber wir 
sind an Schönheit reicher geworden. Und 
wenn wir auch arm an Thatkraft sind, 
so haben wir doch erhöhten Muth zu 
unserer Persönlichkeit gefasst. Wir schämen 
uns unserer endlich erlösten Subjectivität 
nicht mehr. Wir selbst sind es, die wir 
durch unsere Dichtungen gehen, und das 
einzige Weib unseres Schicksals. Denn wir 
mussten uns selbst ja erst entdecken. 
Heine, Jacobsen und Nietzsche stehen an 
der Pforte dieser Dichtung; sie haben 
den »einsamen Menschen« entdeckt und 
sie haben ihm Worte gegeben, die wie 
reife Herbstfrüchte sind . . . das Letzte 
und Schönste eines Sommers ist in ihnen. 
Aber dennoch ist es, als ob diese unserer 
jungen Generation bereits etwas angewelkt 
erscheinen. Heines Lachen erscheint zu 
laut, und aus seinen Thränen blickt zu- 
weilen der Clown heraus. Jacobsen ist 
uns noch zu wortreich und sehr kokett 
in seiner Ironie, und Nietzsche hat das 
Weib nicht gekannt; er hat dafür noch 
den Hass seiner Zeit. h 

Wir sind schamhafter geworden ... . 
dieser und jener Auserlesene, dem das 
Tiefste über sich zu sagen gegönnt war, 
sprach es in zaghaften, zarten Tönen aus 
und gleichsam mit geschlossenen Augen. 
Es ist wie ein Erröthen vor der eigenen 
Schönheit. 

Sigbjörn Obstfelder ist einer von den- 
jenigen der jüngeren norwegischen Litera- 
tur, die über die subjectivste Note ver- 
fügen. Er ist um einen Ton zarter, weib- 
licher als der jüngere Krag. Es ist, als 
ob eine zage, sich ihrer selbst kaum be- 
wusste Mädchenseele in ihm dichten würde, 
so scheu, herb und verwundert ist seine Ge- 
berde. Er contrastiert seltsam zur strengen, 


* „Novellen. 


Deutsch von Tyra Bentsen. 


so durchaus intellectuellen Natur seines 
Heimatsvolkes. In der Natur, die er liebt 
und preist, ist nichts von den finster 
ragenden Fjorden seines Landes. Er liebt 
die Ebene, als ob er ihr Kind wäre, und 
es ıst auch viel von ihrer Stimmung in 
seinen Gedichten. Auch sonst ist ihm die 
ätzende Analyse und der Skepticismus 
Garborgs fremd. Wohl hat auch er seine 
Fragezeichen, aber sie sind gleichsam wie 
eine Schrift auf überhauchten Scheiben. 
Und weil er viele Dinge zum erstenmal 
ausspricht, so werden sie ihm zu neuen 
Problemen, zu denen er nur zaghaft eine 
Lösung sucht. Seine Stimme klingt ge- 
dämpft, wie ein leises Flüstern, wie das 
Rascheln müder Blätter im Winde. Seine 
tiefe, stille Sehnsucht ergeht sich in Mono- 
logen, in kleinen Melodien. 

Liest man das schmale Bändchen von 
Novellen und Skizzen Obstfelders, das in 
deutscher Sprache nun vorliegt,” so kann 
man darnach leicht die psychische Be- 
schaffenheit des Dichters nachzeichnen. 
Aber man muss mit feinem Stift die 
zartesten Linien ziehen. Es ist viel weiche 
Hingabe und Zärtlichkeit in ihm, ja es 
ist auch eine Art Pantheismus in seinem 
Verhältnis zum Weibe. Er liebt die 
stillen Gassen der Großstadt, die kranken 
Stadtbäume, die stille, ärmliche Vorstadt, 
wo die Menschen mit gesenkten Ge- 
sichtern herumgehen, »Menschen, die etwas 
von den Asseln haben, die unter den 
Steinen leben«. In seinem ganzen Wesen 
ist viel von der Stille und der Traum- 
haftigkeit jener Gassen, und in seinen 
Gedanken lebt das Rauschen dunkler 
Forste und die Einsamkeit der Ebene, 
von der er mit einer kranken Sehnsucht 
träumt. Er ist beseelt von einer tiefen 
Ehrfurcht für alle Dinge: für das Lächeln 
eines Weibes, für den Traum eines Kindes, 
für die Stille der Ebene. Das laute Leben 
der Großstadt macht ihn krank und die 
Lebensfreude, die er eine Dirne nennt. 
Den todten Dingen verleiht er in seinem 
weichen Pantheismus ein Stück Leben: 
ein einsamer Baum wird ihm in der 
Finsternis zu einem Märchen; er kann 
lächeln und weinen. Der Sommer hält 
Zwiesprache mit dem Herbst, und die 
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Ebene, die ganze Natur wird ihm zu einem 
größeren Leben, in dem er zuweilen mit 
seinen Schmerzen untertaucht. In seiner 
Überfeinerung, die etwas Perverses an 
sich hat, liebt er alles, was krank und 
Krankheit ist: das letzte Leben, das Roth 
an welkenden Blättern, die stillen Herbst- 
winde, die den Tod bringen, die weh- 
müthigen Seelen, die entbehrt haben, deren 
ganzes Leben nur noch in den Augen 
blüht. Er liebt »die welkenden Arme 
kranker Mädchen und ihre schwindenden 
Wangen, aus welchen die Seele stärker 
strahlt, während sie weißer werden«. 

So wird in seinen Dichtungen alles 
Leben zu Traum und Gleichnis. Nur die 
Natur ist es, die auf die schmerzlichsten 
Fragen ihm eine Antwort zu geben ver- 
mag; etwas, das in der Stadt und im 
Gewühle in ihm geschlummert, wird in 
der Einsamkeit wach, und in seinen um- 
florten Augen blüht eine Freude auf, die 
jenseits aller Ursächlichkeit liegt. Und 
so geht seine Rede: Siehe, ich habe mich 
selbst vergessen, wie soll ich meine 
Ursachen noch kennen? .. 

Er sieht vom Leben vieles in seinen 
Träumen, was wir mit unseren wachen 
Augen nicht sehen; seine Welt ist die- 
jenige, die uns jeden Augenblick versinkt 
und untergeht: der Seufzer eines sehn- 
süchtigen Mädchens, eine flüchtige Geste 
ihrer Hand, ein Augenaufschlag, der die 
Welt grüßt, jagende Wolken, fallende 
Tropfen und Gedanken und Gefühle, die 
wie jagende Wolken und fallende Tropfen 
sind. 

Das ist der Inhalt seiner Novellen und 
Gedichte: all das Köstliche, Kostbare und 
Flüchtige, das wir fallen lassen, die theuren 
Güter der Erinnerungen. WVerweile, weil 
du schön bist, sagt er zu diesen Minuten, 
und sie bleiben stehen, er fängt sie auf 
mit all ihrem schwindenden Duft, ihren 
Farben. Sonst weiß er keine Geschichten; 
er erfindet nichts, er findet ja überall 
Leben, dem er sich hingibt. 

Und so wie Obstfelders Psyche ge- 
artet ist: zärtlich, hingebungsvoll und 
stets zur Empfängnis bereit, musste er 
zum tiefsten Dichter des Weibes in der 
gegenwärtigen Literatur werden. Denn 
viele haben die Frau in ihrer socialen 
Stellung wohl geschildert: als Mutter, als 


Gattin, als Salondame und Dirne... . 
»aber diese sind nicht das Weib«. — — 
»Das Weib ist wie eine Schlingpflanze, « 
lässt Obstfelder den Maler Bredo in seiner 
Novelle »Das Kreuz« sagen. »Es steckt 
in allem, es ist wie ein gefährlicher Epheu. 
Es windet sich um alle Männer und alle 
Häuser. Es schlingt sich um unseren 
Fuß, und wir fallen; es bekränzt einen 
anderen, und er wandelt in Duft. Es 
untergräbt ein Haus und klettert auf das 
Dach eines anderen. 

Und es ist immer dasselbe Weib. Es 
sind Tausende, ja hundertmal Tausende 
von Männern in der Welt. Allein es ist 
bloß ein Weib, bloß ein einziges Weib. 
Dasselbe Weib ist in allen Weibern, das- 
selbe schleichende Phantom — das sich 
so klein wie eine Maus machen kann und 
so gewaltig und wunderbar wie eine Fata 
Morgana. 

Das Weib ist ein Phantom, das un- 
sichtbar unter uns wandelt, in den Herzen 
und Gehirnen, das vor Urzeit da gewandelt 
hat, die ewige Eva. Siehe, das ist das 
Gefährliche: wir sehen in der einzelnen 
Frau das Weib — das Weib, das Phantom 
unter uns. 

Ach, wir wissen nie, wo sie ist! Wir 
glauben, sie schlummert in unserem Arm, 
und dann ist sie Tausende von Meilen 
fort !« 

Und dieses eine Weib ist es, das er 
kennt; »es dichtet in ihm«. Er geht mit 
zarten Fingern über die ganze Claviatur 
und dennoch hören wir den Klang eines 
Tones; alle Töne sind in diesem Ton. 
Und sie sind zart bis zur Lautlosigkeit... 
es ist unmöglich, etwas nachzuerzählen 
und wiederzugeben. Soll ich von den 
Frauen Rebekka und Lio erzählen, die 
wie Räthsel durch die zarten Blätter Obst- 
felders gehen? Es ist die Frau, die wir 
alle in unseren reinsten Träumen geliebt 
und ersehnt und die wir vielleicht durch 
die Gosse unseres Egoismus, unserer 
niederen Lust geschleift haben, wenn wir 
ihr begegneten, ohne zu wissen, dass es 
unsere Schwester war, geboren, uns wehe 
zu thun, unsere Thränen zu küssen, ünser 
einziges Lachen mitzulachen und dann 
durch ihr eingeborenes Schicksal unter- 
zugehen, wie der lichte Tag in einer 
Wolke und in seinem Abend untergeht. 
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Diese Schwester begegnet uns in Obst- 
felders Novellen; es ist das Weib, das er 
in so einziger Weise definiert, er, der 
Sehende unter den vielen, die mitdichten. 
In »Kreuz« sagt Rebekka zum Geliebten: 
>»Du hast mich erschaffen«, und er fülılt, 
dass etwas Frohes über ihn gekommen: 
ihre Gedanken. 

Was Obstfelder immer auch schreiben 
mag, es liest sich stets, als ob es sein 
eigenes Tagebuch wäre. Und er schreibt 
wie einer, der keine Tradition und keine 
Bücher kennt. Er hat keine Tradition; 
er verfügt nicht über all die akade- 


mischen Werte, die jetzt noch so gang- 
bar sind; er schreibt scheinbar planlos; 
bald gibt er scharfgeschaute Bilder und 
bald dichtet er wie aus einer Vision 
heraus. Seine Menschen sind wie die 
Schatten theurer Erinnerungen ohne Erden- 
schwere; das Gedicht unseres Lebens, 
ein Extract unseres Daseins ist gleich- 
sam in ihnen. Obstfelder ist, ich habe 
es schon angedeutet, der Romantiker 
des Alltags. Diesen sieht und empfindet 
er so sehr mit allen Sinnen, dass man 
sagen kann, jeder Sinn habe bei ihm ein 
Auge. 
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Von OTTO SACHS. 


(Schluss des Fragments.) * 


Taine hat in seiner »Phrlosophie de 
Vart« einen sehr schönen Versuch gemacht, 
die Cultur- und Kunstepochen durch das 
ihnen eigene Menschen-Ideal zu charakte- 
risieren: das ist der Mensch, wie die 
Zeitgenossen selbst Menschen sein und 
wie sie Menschen sehen wollen, und 
unersättlich immer wieder in höherer und 
höherer Vollendung sehen wollen — und 
zugleich auch der Mensch, für den die 
Künstler einer Zeit im besten Sinne ge- 
schaffen haben, dem sie gefallen wollen 
und den zu befriedigen ihnen Zufrieden- 
heit und Ehre bringt. Das Menschen- 
Ideal einer Kunst entspräche sonach dem 
Wunschbild des Publicums, aus dem heraus 
und für das der Künstler arbeitet. 

In diesem Sinne war das Ideal der 
Renaissance — Jacob Burckhardt hat dies 
schon längst für alle Zeiten giltig er- 
wiesen — die nach allen Seiten frei und 
rund entwickelte Persönlichkeit, die alle 
ihre Fähigkeiten, welche Richtung immer 


ihnen gegeben ist, auf den höchsten denk- 
baren Grad gesteigert und bewusst aus- 
gebildet hat und Freude, Glück und Ruhm 
in dem ungefesselten, rücksichtslos nach 
allen Seiten hin ausschlagenden Spiel ihrer 
Kräfte findet. Zwei Züge bezeichnen vor 
allem den Wunschmenschen der italieni- 
schen Renaissance: er soll in jeder Be- 
ziehung universell sein und er soll die 
universellen Fähigkeiten, die er besitzt, 
inleidenschaftlich bewegtem, thatenreichen 
Leben, im Wirken unter Menschen, im 
Werben um Genuss, Reichthum, vor allem 
um Macht, zur Geltung bringen und ver- 
werten. 

Der junge Lionardo da Vinci stand, 
kaum er als Zwanzigjähriger die Lehre 
des Verrocchio verlassen und sich als 
selbständiger Künstler in Florenz aufgethan 
hatte, vor den staunenden und entzückten 
Blicken seiner Zeitgenossen als das erfüllte 
und leibgewordene Ideal der ganzen Epoche 
da. Vielleicht der schönste Mann seiner 


* Vgl. die Bemerkungen zu dem ersten Theil dieser Arbeit (» Wiener Rundschau«, IV. Jahrg., 


Nr. 4, S. 84 u. 100). 
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Zeit, von ungewöhnlicher Körperkraft, in 
allen ritterlichen Übungen Meister, und 
Meister auch aller geselligen Künste, die 
den vollendeten Cavalier zieren müssen; 
als Maler, Bildhauer, vielleicht auch da- 
mals schon als Baumeister und Ingenieur 
gleich groß und Herr aller Kunst- und 
Handwerksmittel; ein Musiker, der die 
besten Berufsmusikanten von Mailand 
wenige Jahre später im Wettkampfe schlug; 
ein Dichter, der wohl so gut wie Einer 
in der Vulgarsprache zierlich zu versificieren 
wusste, was damals in Versen eher als 
in Prosa einer verehrten Dame zu sagen 
schicklich war. Dazu ein Lebenskünstler, 
der durch die fürstliche Art seiner Führung 
blendete und berauschte; selbst noch ein 
Jüngling, und schon stets von einem 
großen, prächtigen Gefolge umgeben, in 
kostbaren Gewändern strahlend, Besitzer 
der edelsten Rosse, der seltensten Hunde 
und Falken, in seinem Alltags-Aufzug immer 
schon ein Schauspiel, ein Festzug, wie 
ihn der Geschmack der Zeit so liebte, 
ein Augenschmaus für die verwöhnten 
Florentiner Tagediebe.. Und sie jubelten 
ihm zu, wie einem jungen Gotte, wenn 
er durch die Straßen zog und seiner Herren- 
laune in rücksichtslosen Scherzen und 
wilden Lustbarkeiten freien Lauf» ließ. 
Mit zwanzig Jahren war er der König der 
Florentiner Künstler und damit aller ita- 
lienischen Künstler überhaupt. 

Gewiss war Lionardo damals selbst 
im Banne der seiner Zeit eigenthümlichen 
und ihm selbst, wenn nicht angeborenen, so 
jedenfalls anerzogenen Lieblingsvorstellung 
vom Menschen, wie er sein soll. Wir 
können annehmen, dass er dieses über- 
kommene Ideal mit jugendfeuriger Be- 
geisterung ergriff und kühnen Muthes 
daran schritt, sich selbst nach dessen Bilde 
zu formen. Von Natur aus vielleicht der 
begabteste Mensch, der jemals geboren 
wurde oder von dem wir wenigstens 
wissen, beschäftigte er sich von Anfang 
an mit allem gleichmäßig und erreichte 
ohne besondere Mühe den höchsten Grad 
der Vollendung in jedem Ding, das er 
lernen wollte; nicht weniger im Leben, 
als in den Wissenschaften und Künsten. 
Mit frohem, jugendlichem Erstaunen sieht 
er sich als Meister, bevor er sich noch 
echt als Schüler gefühlt hat; steht er 


auf dem Gipfel alles Erreichbaren zu giner 
Zeit, da seine Gleichaltrigen eben erst 
sich zum Aufsteigen rüsten. So hat er 
wirklich in sich das Ideal der Renaissance 
erfüllt und geschlossen; man kann kein 
vollkommenerer Universalmensch sein, man 
kann das freie Spiel der eigenen, aufs 
höchste gesteigerten Kräfte nicht rück- 
sichtsloser entfesseln und keinen unge- 
bundeneren Genuss hierin finden, als der 
junge Lionardo es that. 

In einer so frühzeitigen, allseitigen 
Vollendung liegt für jeden Menschen, und 
besonders für den Künstler, eine gewaltige 
Gefahr. Was leicht und fast ohne Kampf 
erreicht worden ist, kann dem eigenen 
Blick, wenn er messend und nach dem 
Werte des Gewonnenen forschend darauf 
ruht, wohl bald auch klein und nicht 
mehr erstrebenswert erscheinen. So un- 
geheure Gaben und Kräfte, wie sie in 
Lionardo vereinigt lagen, verlangen nach Be- 
schäftigung; ein gewisser Selbsterhaltungs- 
trieb lehrt den so reich Begabten, dass er 
seine Fähigkeiten in steter, harter Arbeit 
halten, ihnen immer neuen Stoff der Be- 
thätigung zuführen muss, wenn sie nicht 
verkümmern sollen, wie ein Organ, das 
nicht in Verwendung tritt. Es genügt dazu 
aber nicht, immer wieder Das in gleicher, un- 
übertrefflicher Vollkommenheit zu machen, 
was man schon ein- für allemal, sozusagen 
im Schlafe, kann. Es gibt einen Punkt, 
über den hinaus man sich in der näm- 
lichen Richtung nicht mehr selbst über- 
treffen kann. Und sich der eigenen Voll- 
endung und des eigenen, schöngeschaffenen 
Lebens weiterhin arbeitslos zu erfreuen, 
ist Weisheit bei einem Fünfzigjährigen, 
der sich hart erkämpft hat, was er nun 
genießen soll; bei einem Zwanzigjährigen, 
der mühelos das alles schon besitzt, wäre 
es eitle Geckerei gewesen. 

Ausden angedeuteten seelischen Gründen 
scheint es mir unzweifelhaft zu sein, dass 
Lionardo, sobald er das Höchste, was seine 
Zeit von ihm forderte, erreicht hatte, auch 
schon an dem Werte des Errungenen, 
an dem Glücke, das es ihm bringen würde, 
zu zweifeln begonnen haben muss. Ich 
kann hier natürlich nicht ein monologi- 
sierendes, bewusstes Überdenken meinen, 
das Lionardo etwa auf dem. Wege der 
Reflexion über sein bisheriges Ideal hinaus- 
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geführt hätte — dergleichen lag überhaupt 
in seinem Wesen nicht — und ein junger 
Mann, mitten in vielseitiger Thätigkeit 
und in einem rauschenden Genussleben, 
wird gewiss immer am weitesten von 
jeder grübelnden Selbstkritik entfernt sein. 
Aber ich denke mir, dass ein inneres Un- 
behagen vielleicht dem Unachtsamen zum 
erstenmale die Bedürfnisse seiner Seele 
vermittelt hat; dass ihn das gestörte Gleich- 
gewicht seines Gefühls selbstthätig dazu 
getrieben, einen neuen Zustand aufzusuchen, 
der die verlorene Selbstzufriedenheit wieder- 
bringen könnte; und dass sich so all- 
mählich der eine Wunsch aus all dem 
noch unbewusst Gährenden in seinem 
Innern loslöste, zur Oberfläche stieg und 
immer dringender Erfüllung heischte, jener 
Wunsch, der die ersten Mannesjahre 
Lionardos ausfüllt, der ihn nach Mailand 
in die Dienste des Lodovico Sforza ge- 
trieben hat: der Wunsch nach einer weiten, 
ins Große wirkenden Thätigkeit, nach 
praktischem Handeln und sichtbaren Er- 
folgen. 

Im Codex Atlanticus ist uns noch ein 
Entwurf des Briefes erhalten, den Lionardo 
da Vinci etwa 1463 an den Herzog von 
Mailand schrieb, um ihm seine Dienste 
anzubieten. In zehn verschiedenen Punkten 
zählt er da seine Geschicklichkeiten und 
Eigenschaften als Kriegs- und Friedens- 
Ingenieur genau auf; erst am Schlusse ge- 
denkt er auch seiner Künstlerqualität mit den 
bekannten Worten: »Ich fühle mich jeder 
künstlerischen Aufgabe gewachsen; sei’ es 
ein Werk der Bildhauerei oder in Erzguss, 
und auch in der Malerei bin ich bereit, 
mit jedem, wer esauch sei, in die Schranken 
zu treten und auszuführen, was man von 
mir verlangt.« Es mag sein, dass Lionardo 
Grund zu der Annahme hatte, Lodovico 
ilMoro werde durch die Aufzählung seiner 
praktischen Verwendbarkeiten eher als 
seiner anderweitigen Vorzüge sich zur Ab- 
schließung eines dauernden Dienstver- 
hältnisses angelockt fühlen, Aber dies 
muss sich keineswegs so verhalten haben; 
Lodovico war ein pracht- und kunstliebender 
Herr, der damals schon bewiesen hatte 
und später noch mehr bewies, dass er 
einem aufs Größte gerichteten Künstler 
ein nicht verächtlicher Gönner und Auf- 
traggeber sein konnte. Andererseits, wenn 


es Lionardo vor allem um künstlerische 
Bethätigung zu thun war, hätte er ebenso- 
gut in Florenz bleiben, einen kleinen 
mittelitalienischen Hof oder endlich Rom auf- 
suchen können, wo damals, namentlich 
bei den Fresken der sixtinischen Kapelle, 
mehr als Ein Florentiner Maler aus- 
reichendeundehrenvolleBeschäftigung fand. 
Es hindert uns also nichts, anzunehmen, 
vielmehr weist alles darauf hin, dass es Lio- 
nardo, als er sich um den Ruf nach Mailand 
bewarb, vor allem um einen Fürsten zu 
thun war, der über genügende Machtmittel 
gebot und auch gewillt oder in gewisser 
Beziehung selbst genöthigt war, einem 
tüchtigen Manne zur Entfaltung und prak- 
tischen Bewährung seiner mechanischen, 
technischen und architektonischen Kennt- 
nisse und Fertigkeiten, zur Ausführung 
großer, auf lange Dauer berechneter Ar- 
beiten, zur Erzielung sichtbarer Erfolge 
und Wirkungen Gelegenheit zu bieten. 
Dies war aber bei Lodovico allerdings viel- 
leicht mehr als bei irgendeinem italienischen 
Fürsten dieser Zeit der Fall. In der That 
hat auch Lionardo nebst anderen, minder 
wichtigen Arbeiten dieses Faches sehr 
große und umfassende Entwässerungs- und 
Regulierungs-Arbeiten in der lombardischen 
Tiefebene ausgeführt oder entworfen, deren 
Ergebnisse heute noch segensreich fort- 
wirken und denen kein geringer Antheil 
daran zukommt, dass bei aller märchen- 
haft üppigen Fruchtbarkeit diese Gegenden 
von den gesundheitsgefährlichen Übel- 
ständen solcher tiefgelegener Überschwem- 
mungsgebiete verhältnismäßig wenig zu 
leiden haben. Wenn Lionardo da Vinci 
Glück und Zufriedenheit in solch groß- 
zügigem Wirken zu gemeinem Nutzen 
auf weite Zeiträume hinaus finden konnte, 
so war er in Mailand an den rechten Ort 
gekommen. 

Aber es ist zweifellos, dass Lionardo 
nicht diese Zufriedenheit, nicht dieses 
Glück gesucht hat. Ihn hat wohl nach 
Mailand ein unbestimmter Drang, ins Große 
zu schaffen und zu wirken, getrieben, der- 
selbe Drang, der ihn schon in Florenz 
jenen phantastischen und doch selbst den 
technisch ganz ungebildeten Zeitgenossen 
bei aller Unmöglichkeit so klar ausführbar 
scheinenden Plan zur Höherlegung der - 
S. Maria Novella, zum Canalbau Florenz— 
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Pisa u. a. finden ließ, von denen Vasari 
spricht. Und weiter handelte es sich ihm 
wohl vor allem darum, von Florenz, dessen 
politisch aufgeregte, von fortwährendem 
Parteienkampf beunruhigte Atmosphäre 
ihm nicht zusagte, überhaupt fortzukommen. 
Dass Lionardo aber Florenz nicht mehr 
lieben konnte, dass er die Stadt, die als 
das Paradies aller feinen Geister, aller 
anerkennungsbedürftigen Künstler galt, die 
Heimat der verständigen Kritik und des 
attischen Witzes, die geistige Metropole 
der Renaissance, verließ und auch ferner- 
hin lieber mied als aufsuchte, beweist 
allein schon, wie weit sich sein Inneres 
von dem Jugend-Ideal, ein vollkommener 
Mensch seiner Zeit zu werden, entfernt 
hatte. Als er den Frieden im Wirken und 
Handeln auf praktischen und gemein- 
nützigen Gebieten finden wollte, war das 
wohl ein letzter, verzweifelter Versuch, 
innerhalb der Anforderungen der Zeit sein 
seelisches Gleichgewicht zu finden. Den 
thätigen und Großes schaffenden Mann, 
der sich mit aller Kraft, und mit schöner 
Geberde dazu, gegen die feindlichen Mächte 
der Natur und gegen feindliche Menschen 
stemmt, der im Sieg und im rauschenden 
äußeren Erfolg seine eigene Macht genießt, 
konnte das Bewusstsein der Renaissance 
noch zugeben; wenn Lionardo diese Art 
Leben wählte, konnte er sich gegenüber 
der Moral seiner Zeit ein gutes Gewissen 
bewahren; dann war er nicht aus ihr 
herausgetreten, sündigte nicht gegen ihren 
heiligen Geist. Und um dieses gute Gewissen, 
wie gegen dieses gute Gewissen geht aller 
innere Kampf in einem großen Menschen. 
Er vertheidigt es gegensich selbst mit Nägeln 
und Zähnen, er gibt nur unterm höchsten 


Zwange, langsam, in stetem Widerstreben, 
eine Position nach der anderen auf. 

Das, was Lionardo von der Mailänder 
Berufung erhofft hatte, war seine letzte 
Position in diesem Kampfe. Er verlor 
auch diese. Er mag sich in die Rolle 
des Helden in Theseus’ Weise, des Völker- 
beglückers und Retters, mit aller Hingebung 
eingelebt haben. Einen Mann der That 
verherrlichte denn auch das größte Werk 
seiner ersten Mailänder Zeit: das Reiter- 
denkmal für Francesco Sforza, den Con- 
dottiere und Thronräuber, den rastlos um 
Macht und Ruhm Bemühten; ihm galt 
das letzte, auf das Kolossale und Impo- 
nierende gerichtete Kunststreben Lionardos. 
Vielleicht wollte Lionardo mit jener fast 
acht Meter hohen Reiterstatue, an der er 
nahezu sechzehn Jahre gearbeitet hat (und 
deren Modell dann doch nicht zur Aus- 
führung gelangte, vielmehr unter muth- 
willigen Beschädigungen oder wegen ver- 
ständnisloser Unachtsamkeit bald wieder 
zugrunde gieng), seinen damaligen Ge- 
müthszustand künstlerisch vor sich selbst 
motivieren? Aber er war zu stark, 
um in diesem Kampfe nicht zu unter- 
liegen. Übermächtig trieb es ihn aus dem 
Kreise, in dem sich das Denken und 
Wollen seiner Zeitgenossen umherbewegte, 
heraus; er konnte in sich das Ideal der 
Renaissance nicht mehr lebendig erhalten. 
Mehr noch; es lag am Tode, aber, ein 
halber Leichnam, bedrückte es ihn, nahm 
seiner Seele die Schwungkraft, lähmte 
seinen Arm; wollte er wieder je frei und 
froh werden, so musste er, der fremde 
Künstler, dieses Ideal in sich tödten, 

Und er erschlug es — und befreite 
sich von ihm auf immer.“ 


* Wann sich in Lionardo diese große Wandlung vollzogen haben kann, lässt sich mit 


einiger Genauigkeit nicht einmal vermuthen, 


Auch ist die Zahl seiner Werke, die uns erhalten 


sind, zu gering, als dass an ihnen eine fortschreitende Änderung seiner Art studiert werden 
könnte wie bei anderen Künstlern, die jeder Wendung ihres Entwicklungsganges ein Kunst- 
werk als Denk- und Merkstein gesetzt haben. Und es wäre gewiss grundfalsch, sich überhaupt 
mit der Vorstellung einer plötzlichen, gleichsam theatermäßigen Veränderung, eines effectvollen, 
vom üblichen Donnern und Blitzen begleiteten Scenenwechsels abzugeben. Alle großen Er- 
eignisse, und sonderlich die seelischen, vollziehen sich leise und allmählich, und selbst wo sie 
mit Krampf-Erscheinungen und Krisen auftreten, markieren sie nur den Augenblick, wo etwas 
längst Vorhandenes in die äußere Welt hinaustritt. Gewiss liegt schon in der »Jungfrau in 
der Felsengrotte« aus der ersten Florentiner Zeit ein gutes Stück des späteren Lionardo; 
gewiss gilt in gewissem Sinne auch von ihm das Hebbel’sche Wort: »Was Einer werden kann, 
das ist er schon«. Aber die endgiltige Entfremdung Lionardos von den Idealen seiner Zeit 
scheint erst gegen das Ende seines ersten Mailänder oder zu Beginn seines zweiten Florentiner 
Aufenthaltes vollzogen zu sein, also um die Wende des 15. Jahrhunderts, und als Lionardo 
selbst dem fünfzigsten Jahre seines Lebens schon zuschritt, 
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Von VERNER VON HEIDENSTAM (Stockholm). 


Keine Reform ist nothwendiger und 
pocht angelegentlicher an unsere Thüre, 
als die der baldmöglichsten Abschaffung 
des Pöbels. Es ist daher an der Zeit, die 
Sache zu überdenken und zu erwägen, 
was darin zu thun sei. 

Der Pöbel ist ein unzeitgemäßes Über- 
bleibsel aus den dunkeln Gässchen der 
mittelalterlichen Städte und den berüch- 
tigtsten Quartieren hinter Roms Subura, 
ein fremdes Element in unserer, auf Ge- 
rechtigkeit und milden Sitten aufgebauten 
Gesellschaft. Aus fast allen Zeitaltern 
weiß man zu berichten, wie der Pöbel 
mit Vorliebe Tod und Verdammung just 
über jene Männer herabgerufen, die es 
weit eher verdient hätten, bei einem öffent- 
lichen Ehrenschmause tractiert zu werden. 
Der Pöbel ist mit einem großen Wasser 
zu vergleichen, das je nach den verschie- 
denen Absichten der Ingenieure angeleitet 
werden kann, die nützlichsten Räder zu 
treiben oder auch zu überschwemmen und 
zu vernichten. Es hat allerdings Ingenieure 
gegeben, die inmitten des Tobens einer 
Revolution dies Wasser zwangen, durch- 
sichtig und quellenklar in den schönsten 
Regenbogen zu spielen, aber eben die 
Möglichkeit, dass beinahe jede Hand im 
Augenblicke der Leidenschaft den Damm 
zu sprengen vermag, hält die Gesellschaft 
in einer beständigen Unsicherheit. Es ist 
keine kluge Haushaltung, sich gegen 
Seuchen und ausländische Usurpatoren zu 
verschanzen und zu gleicher Zeit. Heeren 
von ungezähmten Hunnen innerhalb der 
eigenen Grenzen Aufenthalt zu geben. Eines 
Tages kann es geschehen, dass diese Hunnen 
sich ungerufen erheben, und dann steht 
unsere ganze Cultur in hellen Flammen. Man 
kann daher nichts anderes wünschen, als dass 
irgendein Reichstags - Abgeordneter, der 
wahrhaft ernste Aufgaben mit seinem 
Mandat zu verknüpfen trachtet, ohne 
Zögern den Antrag stelle, der Reichstag 
möge mit der Bitte um baldige und voll- 


ständige Abschaffung des Pöbels an Seine 
Majestät herantreten. 

Allerdings müsste ein solcher Antrag 
darauf gefasst sein, anfänglich vielen Be- 
denken und zähem Widerstande zu be- 
gegnen. 

Einerseits würden die Machthabenden 
etwa folgendem Gedanken Raum geben: 
Gesetzt den Fall, wir kämen durch Miss- 
geschick zu einer recht elenden Regierung, 
so könnte diese möglicherweise an dem 
Pöbel eine Stütze finden. Mit Hilfe des Pöbels 
kann man sogar die Alleinherrschaft her- 
stellen und Tyrannen schaffen. 

Andererseits gäbe es wohl diesen oder 
jenen Parteiführer, der sich beigänzlicher Ab- 
schaffung des Pöbels plötzlich fühlen würde 
wie eine Galeere ohne Segel. Er würde 
sich wahrscheinlich sagen: Wenn wir den 
Pöbel nicht haben, wie können wir dann, 
wenn die Nothwendigkeit es fordert, rasch 
einen Coup ausführen? Klügelnde Gesetzes- 
ausleger, eigennützige Rathgeber und 
Lustigmacher der niedrigsten Art werden 
sich um den Thron sammeln, und die 
Macht, die sie zu vertreiben vermag, wird 
fehlen. Eine allgemeine Stagnation wird 
im Öffentlichen Leben eintreten, und ohne 
Pöbel wäre keine umfassende Revolution 
möglich. 

Endlich würden gewisse volksfreund- 
liche Kunstkenner, die gern bekümmerte 
Worte über dumpfige Treibhausluft auf 
der Zunge führen, nicht bloß vom ästhe- 
tischen, sondern auch vom sittlichen Ge- 
sichtspunkte aus, es höchst unvorsichtig fin- 
den, ein so altes und kräftiges Gesellschafts- 
Ornament, wie es der Pöbel ist, wegzu- 
räumen. Keine Literatur in der ganzen Welt 
hat sich, wie die schwedische, zu einem 
Tempel über Schenken und Dirnen aufge- 
baut, und dasverkommene Subject mit seiner 
galligen Bitterkeit hat einen solchen Ehren- 
platz darin erhalten, dass die Kunstkenner 
es uns nicht zutrauen würden, den leeren 
Raum, der durch die Ausmerzung dieses 
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Nationalhelden entstünde, jemals, wieder 
auszufüllen. 

Zu allerletzt würden die Spassvögel 
hervortreten und geltend machen, dass 
man durch Abschaffung des Pöbels, der 
an den schlechten Kleidern kenntlich sei, 
noch nicht den gutgekleideten loswerde. 
Da die Bezeichnung Pöbel in diesem Falle 
wohl zutreffend, aber doch in einer über- 
tragenen Bedeutung gebraucht wäre, fällt 
indessen diese Einwendung außer den 
Rahmen des Stoffes. 

Von den vielen und natürlichen Be- 
denken, die hier angedeutet wurden, ist 
es hauptsächlich die eine, die ernstlich 
in die Wagschale fällt. Man kann nicht 
leugnen, dass andauernde und übermüthige 
Unbilden die Unterdrückten berechtigen, 
sich mit den Waffen in der Hand zu er- 
heben. Suchen wir uns indessen eine Ge- 
sellschaft von ausnahmslos Gebildeten vor- 
zustellen, so können wir, wie gesagt, mit 
dieser Vorstellung schwer das Bild der 
Straßenkämpfe einer großen Revolution 
vereinigen. Oder können wir uns unsere 
Professoren und Geschäftsleute, unsere 
Hofmänner und Kanzlısten denken, wie 
sie auf einander schießen? Ließen sie sich 
wirklich zu etwas derartigem hinreißen, 
so würde dies offenbar nur darauf beruhen, 
dass irgendein letzter Überrest von Pöbel 
sich in ihre Reihen geschlichen, denn 
Pöbelgeist ist ansteckend. Wer von ihm 
ergriffen ist, weiß nicht mehr, was er 
thut. Wir brauchen jedoch nicht zu fürchten, 
dass nicht auch in einer Gesellschaft von 
nur Gebildeten für wohlthätige Reibungen 
und Umstürze Platz wäre. Es würden da 
mindestens ebenso heftige Leidenschaften 
herrschen, wie zu unseren Zeiten. Opfer- 
willigkeit und Selbstsucht, Ehrgeiz und 
Feigheit würden mit unverminderter Gewalt 
und stets wachsenden Zielen einander be- 
kämpfen. Der ganze Unterschied wäre, 
dass der Kampf in geistigere Formen 
übergienge und Büchsen, Ofengabeln und 
Besenstiele politisch ihre Bedeutung ver- 
lören. Wir haben daher weit mehr Ursache, 
hiebei die gegenwärtigen Misshelligkeiten 
zu beachten, als aus Sorge für die Zukunft 
die Beibehaltung des Pöbels anzustreben, 
und zwar gegen seinen eigenen Willen. 

Zerpflückt man den Pöbel in Individuen, 
so behält man nichts in der Hand. Vor 


mehreren Jahren wurde ich in Paris in 
einen lärmenden Pöbelhaufen eingezwängt. 
Hundert Nebelhörner auf einem empörten 
Meere hätten mich nicht mit unheim- 
licherem Geheul umgeben können, als alle 
diese Menschenkehlen, in denen die Worte 
erstickten. Die Hände hoben sich, die 
Münder standen weit offen, und wie 
zu den stummen Tönen einer gemein- 


-samen, aber nur im Innern vernommenen 


Melodie begannen alle Füße im Takte zu 
marschieren. Es hätte nur eines kräftigen 
Willens bedurft, der ein bestimmtes Ziel 
bezeichnet, und der Haufe hätte in immer 
steigender Selbsterhitzung sich zu welchem 
Auftritt immer leiten lassen. Als der Lärm 
nach geraumer Zeit sich endlich zu legen 
begann, knüpfte ich mit einem hoch- 
gewachsenen Blousenmanne in meiner un- 
mittelbaren Nähe ein Gespräch an. Er 
hatte sich als einer der ärgsten Schrei- 
hälse ausgezeichnet; allein zu meiner 
Überraschung entdeckte ich sehr bald in 
ihm einen braven und biederen Arbeiter, 
zärtlichen Familienvater und vor allem 
einen Menschen, dem es weit mehr Ver- 
gnügen machte, zu debattieren als zu 
schreien. Er sprach vielleicht etwas finsterer 
als ich von jenen Verhältnissen, deren 
Bürde er schwerer fühlte, aber dagegen 
war nichts zu sagen, und wir schüttelten 
einander beim Abschied die Hand. Ich bin 
überzeugt, dass ich, wäre ich von Mann 
zu Mann gegangen, in den allermeisten 
Fällen dieselbe Entdeckung gemacht hätte. 
Pöbel gibt es nur in Haufen. Äußerst 
selten trifft man auf eine Person der arbei- 
tenden Classe, die uns Anlass gibt, etwas 
von Pöbel zu murmeln. Sie mag sich 
widersetzlich zeigen, doch das ist etwas 
anderes. Im Gegentheil! Zumeist verräth 
ein solcher Mensch klare und bestimmte 
Ansichten über Recht und Unrecht, sowie 
ein rührendes Verlangen nach Wissen. 
Ein Buch ist für ihn fast immer eine be- 
sonders willkommene Gabe. Erst wenn 
viele Menschen im Gedränge stehen, bricht 
der Pöbelgeist aus, zumeist vermischt mit 
einemkindischen Gefallen antollenStreichen, 
und dann kann die Ansteckung sich in 
wenigen Augenblicken verbreiten. Wenn 
eine große Anzahl Menschen sich schon 
von Geburt an in eine zusammengedrängte 
Gruppe abgesondert fühlt, dann findet 
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die Ansteckung bei ihr einen stets em- 
pfänglichen Boden. 

Ohne Zweifel begreifen die meisten 
auch bereits, wie nothwendig es ist, ein, 
Gesetz zu erhalten, das durch Er- 
theilung der gleichen bürgerlichen Rechte 
an alle Söhne desselben Volkes den 
Pöbel verbietet und abschafft. Wir pflegen 
ja sonst unsere Neigung für das Nützliche 
bis zur Einseitigkeit zu betonen; eben 
' eine solche Reform aber ist vor allem 
nützlich und friedenstiftend und mit nur 
wenigen und vorübergehenden, wenn nicht 
gar eingebildeten, Ungelegenheiten ver- 
bunden. Warum etwas aufschieben, das 
dennoch nicht zu vermeiden ist! Das 
Land, das wir von unseren Vätern ererbt 
haben, ist nicht um Geld erkauft worden, 
und die politische Mündigkeitserklärung 
kann daselbst nur zu einer Frage des 
Alters, nicht des Geldes gemacht werden. 
Es ist unmöglich, dass nicht jeder denkende 
Mann in Schweden — sowie in den 
anderen Culturläindern — zumindest im 


stillen Innern den Wunsch hegt, lieber 
seinen politischen Privilegien zu entsagen, 
als sie nicht mit jedem seiner Landsleute 
theilen zu dürfen. Ein Reich, dessen Ein- 
wohner nicht so gleichgestellt sind, dass 
sie sich gemeinschaftlich der Wahlurne 
nähern dürfen, befindet sich nicht im 
Besitze eines Volkes, sondern mehrerer, 
einander misstrauender Feindeslager. Übel 
wäre es um eine Vaterlandsliebe bestellt, 
die es nicht als ihr Ziel betrachtete, uns 
zur Einigkeit und zu bewusster Kraft zu 
sammeln; aber höher als die Vaterlands- 
liebe steht die Gerechtigkeit, deren Forde- 
rungen noch keiner zu früh erfüllt hat. 

Es kommt einstmals ein Tag, da es 
in jedem Heim, auch in dem niedrigsten, 
eine Bibliothek von etwa fünfzig Büchern 
geben wird. An jenem Tage können 
unsere Historiker lächelnd von den alten 
Pöbelzeiten berichten, da politische Fragen 
mit Steinwürfen und klirrenden Fenster- 
scheiben verhandelt wurden. 
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DIE ENTSTEHUNG DES SOCIALEN PROBLEMS. 
Von EUGEN HEINRICH SCHMITT (Budapest). 


Diesen Titel führt eine höchst be- 
deutsame Schrift von Arnold.Fischer‘“ 
die das Wesen der socialen Frage in 
großer Perspective, in der Perspective des 
Welterkennens, zu erfassen sucht und die 
Lösung des Problems nicht im engeren 
Kreise der Sociologie, sondern in der 
Enthüllung des Geheimnisses nicht bloß 
alles culturellen, sondern alles organischen 
Lebens sucht. Das Geheimnis der cultur- 
ellen Entwicklung in einem umfassenden 
Gesetze zu erklären und zu beleuchten, in 
allen den Phasen und Epochen, die sich 
in reicher Gliederung des geschichtlichen 
Werdens entfalten, auf einer Basis, die 
zugleich das Wesen der einfach organischen 
Entwicklung aller Lebewesen zur Dar- 
stellung bringt, — das und nichts Gerin- 


geres ist die Aufgabe, die dieses Buch 
in großen Zügen zu lösen unternimmt. 

Abgesehen von der Frage, ob solche 
Lösung dem Autor wirklich gelungen und 
in welchem Maße sie gelungen ist, verdient 
dieser ebenso kühne, wie geistvoll unter- 
nommene Versuch die öffentliche Auf- 
merksamkeit im vollen Maße, da er in 
seiner Art bahnbrechend ist und der 
specialisierenden Detailwissenschaft der 
Gesenwart, der »leider nur das geistige 
Band fehlt«, zuerst mit umfassendem 
Material der Wissenschaft die Forderung 
eines einheitlichen, zusammenfassenden Er- 
kennens zur Geltung bringt. 

Der Grundgedanke, von dem der Ver- 
fasser ausgeht, ist der des Kampfes ums 
Dasein und: der Accomodation an die 


: Rostock i. M. Verlag von IL.. J. E. Volekmann. 781 S. — Mk. 12.50. 
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Verhältnisse, wie ihn die mechanistisch- 
materialistische Hypothese der Darwinisten 
zur Erklärung der Stufenfolge organischer 
Entwicklung benützt. Der Verfasser hat 
jedoch den schwachen Punkt dieser materia- 
listischen Hypothese mit richtiger Einsicht 
erfasst. Iis erklärt diese Hypothese näm- 
lich, wie auch Ed. v. Hartmann in seiner 
zermalmenden Kritik dieser materialisti- 
schen Metaphysik nachweist, das Aussterben 
lebensunfähiger Formen, doch in keiner 
Weise das Aufsteigen zu höheren Formen. 
Es tritt für die einfach organische ebenso 
wie für die gesellschaftliche Entwicklung 
die Frage an uns heran: Was nöthigt das 
organische Leben, von den primitiven, 
einfachen Formen zu zusammengesetzten, 
reichen Formen des Lebens aufzusteigen? 
Denn an und für sich erhalten sich im 
Kampfe ums Dasein die einfachen, die 
primitiven Formen mit ungleich mehr Er- 
folg, als die complicierten, höheren, so- 
wie es denn leichter ist, eine einfache 
Maschinerie im richtigen Gange zu erhalten, 
als ein compliciertes Uhrwerk. Auch kann 
sich das Einfache viel leichter anpassen 
an den Wechsel von Verhältnissen, als 
das an verwickelte Bedingungen der Existenz 
Gebundene. XEs sind aus diesen ein- 
fachen Gründen die obigen, rein 'mecha- 
nischen Erklärungsprincipien zur Erklärung 
des Hervorgehens der Stufenfolge immer 
complicierterer höherer Formen des Lebens 
schlechthin ungenügend. Der Verfasser 
versucht diese Lücke durch ein anderes 
Erklärungsprincip zu füllen, und dies ist 
die stetig abnehmende Intensität der 
organischen Lebenskräfte. 

Bei dieser geistvollen Wendung hat 
der Verfasser übrigens einen Vorgänger, 
von dem er aber keineKenntnis hat,und daer 
in völlig origineller \Veise, mit ungleich um- 
fassenderer Gelehrsamkeit und in viel 
reicherer Einzel-Ausführung an sein Werk 
schreitet, müssen wir trotz der Verdienste 
dieses Vorgängers in Adolf Fischers Werk 
doch die erste wissenschaftlich durch- 
geführte Form dieses Gedankens be- 
grüßen. Dieser Vorgänger, dessen wir schon 
vom Standpunkte literarischer Redlichkeit 
aus Erwähnung thun müssen, ist ein unga- 
rischer Schriftsteller, Geza Jäsz, der in 
seinem noch im Jahre 1893 erschienenen 
Werke 4 ejlödes törvenyei (Budapest, 


Athenäum) die fortschreitende Entwick- 
lung des sich abkühlenden Planeten und 
der auf demselben hervorgehenden orga- 
nischen und socialen Welt aus der 
fortschreitenden Abkühlung und Kraft- 
abnahme zu erklären sucht und auch schon 
in ähnlicher Weise wie Fischer den 
Fortschritt von der zusammenhangslosen 
Weise, die für den gasförmigen Zu- 
stand bezeichnend ist, und die ersten 
Stufen socialen Lebens, ferner die innige 
Gemeinschaft feuerflüssigen Zustandes, die 
in der innigen Lebensgemeinschaft der 
Stammesverfassung und der antiken Welt 
sich verwirklicht, zur allmählich in starrer 
Individualisierung sich abtrennenden, nur 
äußerlich lose zusammenhängenden Ver- 
fassung der späteren, immer mehr indi- 
vidualistischen Form der Gesellschaft 
übergeht und hiemit über Fischer hinaus 
sogar das unorganische Leben in den 
Kreis seiner Erklärung zu ziehen sucht. 
Wir können die reiche und gründliche 
Darstellung des Fischer’schen Werkes hier 
nur sehr flüchtie skizzieren. Der Verfasser 
lässt eine Reihe organisch-intellectueller 
Kräfte sich ablösen. Mit der Abschwächung 
des Instinctes wird ein neuer Factor 
zur Erhaltung der Individuen nöthig, die 
Empfindung, die in der Stammesgesell- 
schaft den abgetrennt lebensunfähigen 
Individuen die Existenz im innigen Zu- 
sammenhalt der Stammesverfassung sichert. 
Aber auch die Kraft der Empfindung 
schwindet, und es muss die mangelnde 
Intensität durch die umfassenderen reicheren 
Kreise gesellschaftlicher Organisation er- 
setzt werden. Es erfolgt der Übergang 
zur Dorfgemeinschaft, zur Marktgenossen- 
schaft, zur Stadtgemeinde, endlich zur 
Staatenbildung. Die höchste Blüte, die 
reichste und umfassendste Gestaltung 
erreicht das Zeitalter der herrschenden 
Empfindung in der christlichen Kirche, 
welche «lie Organisation der in der ver- 
wandten Empfindung Verwobenen zur inter- 
nationalen Einheit des mittelalterlichen 
Ratholicismus erhebt. Im Protestantismus 
erscheint schon am Gebiete der Religion 
das Princip der Verinnerlichung und des 
Individualismus, und beginnt von da an der 
Verfall der religiösen Empfindung, die 
schließlich in der Gestalt der Kirche nicht 
mehr Träger der gesellschaftlichen Organi- 
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sation zu sein vermag. Diese Function 
übernimmt ein neues Princip, eine andere 
Seelenkraft: die Vernunft, deren Träger 
nicht mehr die Kirche, sondern der Staat 
ist. In der Gestalt der freien Vernunft 
zersprengt sie die Fesseln der kirchlich- 
feudalen Weltanschauung und Gesellschafts- 
gestaltung. An die Stelle des führenden 


"Adels tritt die Bürgerschaft, die mit Hilfe 


der absoluten Monarchie die Feudal-Ver- 
fassung untergräbt, um schließlich im 
Verfassungsstaate selbst die Führung in 
die Hand zu nehmen. Aber die von aller 
religiös-feudalistischen Beeinflussung freie, 
die reine Vernunft vermag nur dic 
Arbeiterclasse zu repräsentieren, die vor- 
erst die staatliche Versicherung der Exi- 
stenz der Individuen anstrebt in der Socia- 
lisierung der wirtschaftlichen Verhältnisse. 
Als letzte Etappe der Zukunft und gegen- 
wärtig noch als ganz unreife Gestalt zeigt 
sich das Princip des Anarchismus; denn 
schließlich werden auch die Empfindungs- 
bande, welche noch in der staatlichen 
Einheit die Einzelnen verknüpfen, vollends 
gelockert und seine äußerliche Zwangs- 
organisation als Druck empfunden von 
den Individuen, die zur Vollendung ihres 
Individualismus heranreifen, der schließlich 
nur völlig internationale Bande freier Ver- 
gesellschaftung verträgt. Die umfassendste 
Verbindung erscheint so als die lockerste 
und empfindungsärmste, die nur von 
Motiven des kalten, wirtschaftlichen Inter- 
esses der Individuen geregelt wird. Die 
Vergangenheit kannte ein sociales Pro- 
blem in seiner rein wirtschaftlichen Form 
deshalb nicht, weil die in innigen Gefühls- 
banden verschmolzenen Corporationen jener 
Zeiten in genügender Weise die Existenz 
der Einzelnen garantierten und diese da- 
her nicht nöthig hatten. ihr individuelles 
wirtschaftliches Interesse in der Gestalt 
der socialen Frage derart in den Vorder- 
grund zu stellen, wie dies die führende 
Classe der heranreifenden Epoche der 
reinen Vernunft, die Arbeiterschaft, thun 
muss. 

Dies ganz in Kürze die Zusammen- 


in breiten Schichten der Arbeiterwelt 
herrschenden Marxismus gegenüber wird 
mit Recht betont, dass derselbe schon 
deswegen eine ungenügende Theorie sei. 
weil er die physischen und intellectuellen 
Grundlagen wirtschaftlicher Processe nicht 
erforsche und die Frage einer einheitlichen 
Lösung des organologischen und socio- 
logischen Problems gar nicht aufzuwerfen 
fähig war, während der Verfasser die 
ganze Eigenthümlichkeit der marxistischen 
Denkweise ebenso in der Stufenfolge der 
Entwicklung menschlicher Seelenkräfte 
ableitet, die die letzte Grundbedingung 
der Erhaltung der Art ebenso wie des 
Individuums sind und in ihrer bestimmten 
Ausgestaltung erst das moderne sociale 
Problem als naturnothwendige Entwick- 
lungsstufe menschlicher Seelenkräfte her- 
vorrufen. 

Angesichts der hohen Bedeutung der 
Schrift wollen wir hier die kritische Be- 
trachtung des Werkes nur auf einzelne 
Andeutungen beschränken. Dem Verfasser 
ist es vor allem nicht gelungen, die Klippe. 
an der die mechanistische Hypothese der 
Darwinisten scheitert, wirklich zu um- 
segeln. Er versucht ebenso wie diese 
Metaphysiker mit einem negativen 
Factor, mit einem Mangel, einer Noth, 
zu bauen; es fehlt ihm wie diesen das 
positive Formprincip, aus welchem 
der Reichthum der Organisation und des 
Geistes hervorquillt. Abschwächung von 
Kräften, Schwinden von Fähigkeit erklärt 
in keiner Weise das Hervorgehen neuer, 
höherer, reicherer Formen des Lebens und 
Intellects. Die neue, höhere Naturkraft, die 
immer dort hervorbricht, wo die Noth am 
größten ist, ist ebensowenig ein positives 
wissenschaftliches Erklärungsprincip, wie 
der im gleichen Falle eingreifende liebe 
Gott. Beides bleibt im letzten Grunde 
glech mystisch und wunderbar. Das 
System, welches eine positive wissen- 
schaftliche, einheitliche Erklärung der Er- 
scheinungen der Organisation sowie des 
Geistes und seiner Culturgestalten auch 
nur versucht, muss erst noch geschaften 


fassung der Ideen dieses an interessanten werden. 
Detaillierungen so reichen Werkes. Dem 
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GERHART HAUPTMANNS »SCHLUCK UND JAU«. 


Von WILLY PASTOR (Berlin). 


Am 3. Februar war 'im Berliner 
»Deutschen Theater« großer Abend. Ein 
neues Stück von Hauptmann sollte zur 
Aufführung gelangen, und in diesem 
Stücke sollte der an Metamorphosen 
gewiss nicht arme Dichter eine neue 
Wandlung durchgemacht haben, die ihn 
dem alten Shakespeare nahebrachte. 
Dieser Vergleich mit Shakespeare kehrte 
in all den sonst so verschiedenen Vor- 
anzeigen mit einer solchen Regelmäßigkeit 
wieder, dass man in der That gespannt 
sein konnte. 

Nun, der Premieren-Abend nahm seinen 
Verlauf, und sein Ergebnis war das übliche, 
das sich nach allzu gespannten Erwartungen 
einzustellen pflegt: eine große, große Ent- 
täuschung. 

Shakespearisch sollte dieses »Spiel zu 
Scherz und Schimpf in fünf Unter- 
brechungen« sein, wie Gerhart Haupt- 
mann seinen »Schluck und Jau« charak- 
terisierte, und die ganze Verwandtschaft 
mit Shakespeare lief darauf hinaus, dass 
Hauptmann ein gelegentliches Scherzo 
Shakespeares, das Vor- und Nachspiel zur 
»bezähmten Widerspenstigen«, zu einem 
ganzen Drama verarbeitet hatte. An einer 
solchen Herübernahme war an sich nichts 
auszusetzen. Shakespeare selbst hatte jenes 
Scherzo nicht erfunden. Die Geschichte 
von dem bezechten armen Teufel, den 
eine Hofgesellschaft heimlich ins Schloss 
bringt, in fürstliche Gewänder steckt und 
ihm dann solange vorredet, er sei ein 
wirklicher Fürst, bis er daran glaubt, diesc 
Geschichte war uralt, jeder Dichter durfte 
sie sich aufs neue aneignen. Was man 
einzig von einem wirklichen Dichter ver- 
langen konnte, war, 
persönlich formte, dass er etwas Neues 
mit der alten Fabel zu sagen hatte, War 
das bei Gerhart Hauptmann der Fall? 
Einmal nur, im 3. Act, hatte es den An- 
schein. In diesem — nur in diesem — Acte 
rechtfertigte Hauptmann seinen Untertitel 


dass er den Stoff 


»ein Spiel zu Scherz und Schimpfe. 
Da steht der Zechkumpan des Talmi- 
Fürsten zwei vornehmen Damen gegen- 
über, und in seinem schlichten Reden 
und Thun entwickelt er unbewusst 
soviel Herzensgüte, soviel wahren und 
reinen Adel, dass man sich fragen musste, 
wo hier der Adel und wo der Pöbel war. 
Dann aber folgte der 4. Act, in dem der 
falsche Fürst ein so rüpelhaftes Wesen 
zeigte, dass jener Anlauf bald vergessen 
war. Man verzieh bei Hauptmann so gut 
wie bei Shakespeare der vornehmen Ge- 
sellschaft ihren wenig vornehmen Streich, 
denn das Gesindel, an dem es seine Laune 
ausließ, verdiente keine bessere Behand- 
lung. Mit Hauptmann — darüber waren sich 
Unbefangene nach dem Schlusse des letzten 
Actes klar — gieng es zu Ende. Wenn er 
nach diesem Stücke ein neuer Shakespeare 
war, so war Goldmark ein neuer Wagner 
und Begas ein neuer Michelangelo. 

So standen die Dinge am Abend des 
3. Februar, und so bekamen es die Ber- 
liner am Morgen des 4. in ihren Zeitungen 
zu lesen. Aber dann folgte auf Sonntag 
den 4. Februar am Montag der 5., und 
da geschah etwas Seltsames: das Buch 
erschien. Hauptmann pflegt mit der Buch- 
Ausgabe seiner Dramen zurückzuhalten 
bis nach der Aufführung. Er thut das aus 
geschäftlichen Rücksichten, was ja im all- 
gemeinen recht klug sein mag, in diesem 
Falle aber herzlich dumm zu nennen war. 
Staunend sollte man sich bei der Lectüre 
überzeugen, dass die Regie einen ganzen, 
sage und schreibe: einen ganzen Act ge- 
strichen hatte, und dass gerade in diesem 
Act alles das, was im 3. Act nur an- 
gedeutet ist, in voller Breite ausgeführt 
war. Der Fürst von der Gasse, den wir 
im Theater lediglich als Lumpen kennen 
lernen, macht da eine Wandlung durch. 
Er lernt das Commandieren. Er comman- 
diert so fachmännisch, dass die Leute vor 
ihm zittern, dass sie ihm zuliebe den wirk- 
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lichen Fürsten gelegentlich beiseite schieben. 
Hals über Kopf muss dem gefährlichen Spiel 
ein Ende gemacht werden, da der Bettler 
bedenklich nahe daran ist, ein wirklicher 
Fürst zu werden und der Fürst ein wirk- 
licher Bettler. 

Schon einmal hatte das »Deutsche 
'Theater« mit dem Dichter der »\Veber« 
in officiellen Kreisen böse Erfahrungen 
gemacht. Man versteht es, dass die Leitung 
der Bühne den unangenehmen Act unter- 
drückte, in dem so unzweideutige Zwei- 
deutigkeiten vorkamen wie die Kropf- 
geschichte. Der Gassenfürst wüthet da, 
als man ihm bange machen will mit 
dem König, dem einzigen, der mehr ist 


als er selbst: »Mit dam Kruppe hie, dar 
mi am Halse sitzt, verricht ich meh Dinge 
ei lumpichte vier Wucha, wie dar Keenig 
ei siebzah Jahren dahie. Ich luss a wachsa: 
da nimmt au der Mond zu! Ich luss a 
abnahma, hie da Krop: da nimmt au der » 
Mond ab duba am Himmel. Das mach 
ich! Das mach ich, wie nischte dahie!« 
Giftiger, boshafter ließ sich ein gewisser 
Herrencult nicht verspotten, und, wie 
gesagt, es ist verständlich, dass das 
»Deutsche 'Theater« da nicht recht mit 
wollte. Was aber unverständlich bleibt, 
ist die Frage: Wie konnte Hauptmann 
eine so unmögliche Operation an seinem 
Stücke vornehmen lassen? 


SESEEEHE 


LEX HEINZE. 


Wieder kehren wir vor fremden Thüren. 
Wieder geht es um die höchsten Güter 
einer anderen Nation. Diesmal einer 
nachbarlichen. Wieder lassen wir ın großer 
Uniform die gesammte Ffreiheitlichkeit 
unserer intellectuellen Kräfte, die gesammte 
Feierlichkeit unseres culturellen Empfindens, 
die gesammte Verlogenheit unserer frei- 
denkerischen Pose rasselnd aufmarschieren 
vor ihren Thoren. Dort drüben im Reiche 
aber steht »das Volk« auf, genasführt von 
feindlichen Dunkelmännern, doppelt ge- 
nasführt von freundlichen Lichtbringern, 
die mit allerhand erhöhten Worten über 
die Jämmerlichkeit ihrer bisherigen 
Horizonte hinwegzutäuschen suchen und 
die wohlverdiente Blamage ihrer poli- 
tischen Gegner bewusst oder unbewusst 
dazu benützen, um sich in Dingen der 
reinen Kunst (aus unkünstlerischen Mo- 
tiven natürlich) mitLiberalitäten zu brüsten, 
die bislang niemals ihre Sache gewesen. 

»Weg da mit allen Mäntelchen« — 
klingt es im Chorus der falschen Ver- 
theidiger. »Freiheit liebt das Thier der 
Wüste, frei im Äther herrscht der Gott. 
Sieben Schalen trägt die Zwiebel, aber die 
Kunst, die große Kunst, die erlauchte, 
hohe, gebenedeite Kunst, kann keinerlei 
Hülle auf ihren Lichtwegen dulden. Platz 
also für die gebenedeite Kunst, die wir 


mit schnüffelndem Instinct stets dort nur 
gesucht und gefunden, wo sie ein Ver- 
mächtnis unserer Cultur an die gesunde 
Sinnlichkeit unserer Mitwelt war.« 
Vanitas, vanitalum, vanıtas ! Wo haben 
denn sie, die also sprechen, wo haben 
die täglichen Bonzen und Bonzenblätter, 
die da auf einmal pathetisch solch frei- 
geborene Rede führen, ihre Kunst- 
bedürfnisse und Kunstbefriedigungen ge- 
sucht und gefunden ? Wo suchen, wo finden 
sie die Gnaden der Kunst selbst heute noch ? 
Le Nu chez Blumenthal, Ze Nu chez Kadel- 
burg, chez Schönthan, Lubliner, L’Arronge 
et Lindau, Ze Nu chez Heyse, Le Nu 
chez Fulda — wären Sammelwerke von 
culturpsychologischer Findigkeit, und es 
ist wohl nachgerade an der Zeit, dass 
Professoren, wie Pietsch und Knackfuf, 
mit der patriotischen Ördre betraut 
werden, diese Geschmacksgeschichte des 
deutschen Kunstphilisters mit deutschem 
Gelehrtenfleiß in Angriff zu nehmen. 
Ella — hopp, von den »vitalsten Inter- 
essen der hohen Kunst« ist jetzt allerwärts 
die Rede. Die ungewaschensten Wulst- 
lippen, die sonst nur Dividenden und 
Ziffernschnüre wie Caviar zu zerreiben 
pflegen und in ihren andächtigsten Augen- 
blicken das »Weiße Rössl« zu begrinsen 
wissen, drücken geflissentlich in osten- 
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tativer Keuschheit einen weithin schmatzen- 
den Kuss auf den Busen der Venus von 
Milo. Dem Reinen ist alles rein — aber 
ein Fettfleck bleibt auf dem Stein. 
Ein Renaissance-Trubel ist losgebrochen. 
Heraus mit der wahren Nacktheit, nieder 
mit der nackten Wahrheit! Und solche 
Vertheidigung unserer »vitalsten Inter- 
essen«, solch aufdringlich klebrige Unter- 
stützung widerfährt uns von dem näm- 
lichen fashionablen Pöbel, der noch vor 
zehn oder fünfzehn Jahren, als die neue 
Kunst zum erstenmale die deutschen Spinn- 
webenfenster aufstieß, vor den Nackt- 
heiten eines Böcklin, eines Klinger, Keller, 
Stuck, die damals noch nicht salon- 
fähig oder capitalskräftig waren, frech zu 
witzeln sich erdreistete! Wahrlich, ist es 
auch in der That empörend, ja zum 
Himmel stinkend, dass man das pots- 
damerseits decretierte XX. Jahrhundert 
mit Umsturzvorlagen und verbrecherischen 
Maulkorb - Paragraphen einsegnet, dann 
ist es nur noch degoutierender und de- 
müthigender für jeden freien Künstler 
und Mann, als Anwälte des eigenen 
Jammers, als 'Tröster im eigenen Gram, 
als Mitstreiter im eigenen Strauß die 
gesinnungslosesten, heuchlerischesten und 
feilsten Dickbäuche an seiner Seite zusehen, 
die sich nun zähnestochernd und noch immer 
recht gönnerhaft tätschelnd herandrängen, 
um Schulter an Schulter mit jenen Wenigen 
zuFelde zuziehen, deren »Peinlichkeiten« sie 
ehedem verächtlich begeifert haben. Aller- 
dings, jene Wenigen sind lange schon 
aus ihrer Einsamkeit herausgekrochen, sie 
haben sich größtentheils frisiert, poma- 
disiert, »geläutert« — sie haben es »billiger 
gegeben«, wie der Volksmund sagt, haben 
das Pfötchenreichen gelernt und waren 
molluskenglatt in ihrem Eifer, möglichst 
trocken unter Dach zu kommen. Im 
übrigen ahnen sie vielleicht nicht ganz, 
welch tristes Spiel man mit ihnen treibt, 
wie kläglich man sie verunreinigt, wie 
sehr sie nur Mittel zum Zwecke sind, und 
dass man inmitten der sattesten Fettbürger- 
Paschaliks und Thiergarten -Viertel im 
Grunde nur von partei-politisch-wirtschaft- 
lichen Maximen geleitet wird, wenn man 
da heute ad maiorem gloriam artıs Tizian, 
Böcklin oder — Sudermann gegen Pfaffen 
und Junker vertheidigt. Da ist es denn neben- 


herauch nurselbstverständlich, dass auseiner 
so abstrusen Wirrnis der Leidenschaften, 
Phrasen, Standpunkte undWertschätzungen, 
aus einem so verhaspelten Knäuel der 
mannigfachsten Specialgründe und Privat- 
motive, aus so überhitzten Spiegelungen 
und Brechungen der verschiedenartigsten 
Volks-Instincte, die sich alle urplötzlich zu 
einer einzigen Kundgebung zu schließen 
haben, bisweilen auch recht bizarre 
Silhouetten hervortauchen müssen, um 
ihre ergötzlichen Schatten auf Augenblicke 
in die Runde zu werfen. So war es jetzt 
das langbärtige Haupt Sudermanns, das 
wie der Kopf des Täufers über den Damen- 
hüten des Massen-Meetings . gigantisch 
emporwuchs — und man erlebte das 
tröstliche Schauspiel, den liebenswürdigen 
Dichter als befreienden Hermann gefeiert 
zu sehen, als National-Heros deutscher 
Neukunst, dessen Schöpferarbeit man sich 
»nicht hinwegdenken« könne aus der 
Gesammtcultur unserer Epoche. Nicht 
fern von ihm stand Begas, der königlich 
großpreußische Michel-Angelo. Er brauchte 
das Haupt nur zu wenden, das zweifach 
ambrosische, um mit der kühngeschwun- 
genen Nase auf Anton v. Werner zu 
stoßen, den Goya des Deutschen Reichs, 
der in seiner revolutionären Weise, just 
neben Wichert und Knaus, sein Scherflein 
dazu beitragen wollte, Preußens Nacktheit 
zu retten. Wo aber blieb Blumenthal? 
Blumenthal, der Einzige, den man sich 
in Wahrheit aus der Gesammtcultur unserer 
Tage >»nicht hinwegzudenken vermags, 
da er — nächst Nordau — in der That 
der einzige vollgiltige Repräsen- 
tantunsererheutigengroßbürger- 
lichen Geistigkeit in allen Ländern 
deutscher Zunge ist. In der ihm eigenen 
Bescheidenheit stand er wohl, wie das so 
seine Art ist, abseits vom großen Heer- 
wege, dafür aber brachte sein Leibblatt 
eine flammende Abwehr in einem so 
pomphaften Freiheitsschwulst, als hätte 
neben der unsittlichen Nacktheit unserer 
Kunstwerke gar auch die sittliche Lüstern- 
heit unserer Possen und Schwänke von 
dieser /ex Heinze etwas zu fürchten. Nicht 
minder bizarr gieng es in München 
zu. Dort hat der einzige »Nachclas- 
siker« goetheischer Marke, dessen Lebens- 
werk zwischen graziler Verschleierung und 
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süßer Geschlechtlichkeit in schaler Anmuth 
hin- und herpendelt, den Namen GOETHE 
zu einem Protestbunde missbraucht, wie- 
wohl sein Altmeister, den er so trefflich 
verstanden, zeitlebens ein Todfeind aller 
Proteste und aller Bündlerschaften gewesen. 

O, es gibt noch eine ganz andere 
Nacktheit, von der sich die Weisheit 
unserer Feinde und Gönner geflissentlich 
nichts träumen lässt! Nicht in enthüllter 
Fleischlichkeit zeigt sie sich, muss sie sich 
zeigen, nicht in gemalten, gezeichneten, 
gedichteten Menschengliedern, wie man 
glauben könnte. Aber ein jeder Künstler trägt 
sie in sich, der junge zumal. Und das ist die 
Nacktheit seiner Schöpferseele. Und dazu ist 
er Künstler, und darum schlagen die Säfte 
mit Wehegewalt in seinem Innern an, 
auf dass er diese Nacktheit im Augen- 
blicke des Fruchtens hinausschleudere vor 
die Lauschenden. Dazu ist er Künstler. 
Aber schon nach den ersten Jahren seines 
Schaffens, das anfänglich kein Hemmnis 
zu dämmen vermochte, muss er mit immer 
deutlicherem Entsetzen erkennen, dass 
man ihm die Nacktheit seines ur- 
sprünglichen Empfindens und seiner 
schöpferischen Innenkraft zwar gönnerhaft 
verzeihen, abernie und nimmer rückhaltslos 
gestatten werde. An allen Ecken und Enden 
stößt er sichnun: das ist der Anfang. Überall 
grinsen ihm in tausendfältiger Fassung 
und Abart verkappte, gleichsam ima- 
ginäre /eges Heinze ins Gesicht, die nie- 
mals auf Reichstags-Tischen zur Discussion 
gelegen, weil sie sozusagen das wesenlose 
Product eines corruptionistischen Geheim- 
bundes sind, der sich über den ganzen Staat 
erstrecktundinunendlicher Verzweigung den 
socialen Körper durchzieht, wie das Nerven- 
gespinstdenLeib desEinzelnen. Undnament- 
lichjeneranzigenund brüchigen Machthaber, 
denen der dithyrambische Freiheitsrausch 
wie irgendein anderes Stimulans nur die 
Verdauung beschleunigen hilft, sie sind es, 
die ihm durch ihre vielhundertköpfige lex 
Heinze allstündlich fast den Athem be- 
nehmen, um ihn am Ende rasch »kirre zu 
machen«. Will er nach rechts schreiben, 


muss er nach links schreiben, will er 
nach links grüßen, muss er nach rechts 
grüßen, will er drei Schritte nach vorn, 
muss er zwei Schritte zurück, blickt er 
mitleidig hinab, stößt man das Kinn ihm 
hinauf. So erkennt er, der »nackte« 
Künstler, dass man sich als kluger und 
beweglicher Mensch inmitten der feilschen- 
den Fischhändler die bürgerlich satte 
Zufriedenheit zwar ohne sonderlich harte 
Mühsal, doch nur um einen einzigen 
Preis ergattern kann, um den Preis des 
schmerzlichen Gelöbnisses, an der eigenen 
Natur Verrath zu üben und wider das 
Beste zu sündigen, das man von irgend- 
woher auf den Weg bekommen, das nicht 
schweigen will in Seele und Gliedern 
und das den Leib stets aufs neue, aus 
dem Innersten her, in ein Glühen bringt. 
Dieses Glühen kann die schöpferische 
Leidenschaft sein, die — jahrelang nieder- 
gehalten unter dem Druck der Hemm- 
nisse — sich nicht erdrücken lässt und 
in die Höhe will; es kann aber auch die 
Scham sein ob dieses demüthigenden, 
gemeinen Treibens! Und flieht er nun 
nicht wie ein wildes Thier in die ver- 
schwiegenste Einsamkeit, kehrt er nicht, 
dafern es noch nicht zu spät ist, geängstigt 
zu sich selber zurück — dann wächst 
seiner nackten Seele, kaum dass er sichs 
versieht, so Mäntelchen wie Mäntelchen 
an, verdichtet sich zu einer knorpeligen 
Schale, die hürnen wie ein Panzer 
wird und (heisa, mein Vögelchen!) mit 
seiner Nacktheit hat es ein Ende. 

Wozu der Lärm also, ihr Edlen? Wo- 
zu der aufdringliche Tumult? Die Zeges 


Heinze sind längst schon Nationalgut 
der deutschen ‚Nation, sind längst schon 
stärker als wir alle — /eges Heinze, wo- 


hin man sieht, /eges Heinze hier, da, dort 
— — und jenes "armselige, kleine Gesetz, 
das da ein Zuhälter in den Reichstag ge- 
worfen, ist in Anbetracht dieser /eges wohl 
nur die harmloseste Fuchsfalle, die unsere 
Kunst behindern kann. Darum sei solchem 
freiheitlichen Lärm das warnende Wort 
Heines entgegengehalten: 


Mich ängstet’s, wenn die Vipern Liebe girren 
Und Wolf und Esel Freiheitslieder flöten! 


ANTON LINDNER, 
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.NOTIZEN. 


Die dem Artikel »Das System des Vedänta« von Adolf Graf Spreti (»Wiener Kundschau«. 
IV. Jahrg., Nr, 4, S. 83) beigegebene Schlussbemerkung des Verfassers soll richtig lauten: 
Wer sich für eingehendere Studien auf diesem Gebiete interessiert. dem möchte ich die 
I.ectüre nachstehender Schriften von Paul Deußen empfehlen: 
ı. Die Elemente der Metaphysik (1879): 


vw 


Religionen: 


. Das System des Vedänta (1883); 

. Die Sütras des Vedänta (1887); 

. Sechzig Upanishads des Veda (1897); Ei Mies; 

. Allgemeine Geschichte der Philosophie mit besonderer Berücksichtigung der 


a) die Philosophie des Veda bis auf die Upanishads (1394), 

b) die Philosophie der Upanishads (1899); ü 
wobei ich mich zugleich auf die vorzügliche Kritik dieser Bücher in der Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung (München), Nr. 229 und 230 vom 7. und 9. October 1899. von Houston Stewart 


Chamberlain beziehe. 


8988 


Die Ausstellung der »Vereinigung bildender Künstler Österreichss wurde soeben 
eröffnet und bringt — neben heimischen Erzeugnissen — sehr hervorragende aus- 
ländische Werke, auf die wir im nächsten Hefte zurückkommen werden. 
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FR. Auf zahlreiche Anfragen 
hın sei bemerkt, dass die in der letzt- 
erschienenen Nummer dieser Zeitschrift 
veröffentlichten Mittheilungen betreffend 
die Beziehungen zwischen Thema und 
Material nicht abgeschlossen, sondern 
einer ausführlicheren Darlegung ent- 
nommen sind, welche einem zu München 
(Verlagsanstalt Bruckmann) erscheinen- 
den Licht-Tonwerke (Kohle) folgen 
wird. Die Vielen, welche diese Mit- 
theilungen missverstanden, mögen über- 
zeugt sein, dass es nicht in meiner 
Absicht lag, sie zu bekehren. Das wäre 
auch kaum möglich gewesen: wer 
das Bewusstsein der metaphysischen 
Gründe der bildenden Kunst nicht von 
Geburt besitzt, kann es nie erlangen. 
Sie mögen sich also ruhig auch weiterhin 
an der Komödie erfreuen, welche den 


kunstfremdesten Leuten die Rolle des 
Kunstbeurtheilers zutheilt, sie mögen 
deren Redensarten und Verlogenheiten 
täglich zweimal genießen ohne dabei 
zu lachen, sie mögen jene naive Drei- 
stigkeit goutieren, die mitten zwischen 
Leitartikeln und Börsenberichten schwer- 
zugängliche Weihen und Heiligthümer 
profaniert. EinemoderneKunstforschung 
ist lediglich auf physiologischer und 
mathematischer Grundlage möglich; 
alles was sich bisher dafür ausgab, 
ist nur ein zweideutiger Zwischenhandel. 
Ohne vorhergegangene Befreiung vom 
äußeren und inneren Journalismus ist 
es überhaupt vergebliche Mühe auch 
nur die Vorhöfe der Kunsterkenntnis 
betreten zu wollen; eher geht die Ring- 
strasse durch ein Nadelöhr, als dass 
der Journalismus ins Kunstreich komme. 
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DER GARTEN. 


Von L. YSAEY (Wien). 


Ein vornehm und dunkel gehaltenes Zimmer, in tiefer Dämmerung. 


Zwei Personen stehen am Fenster. 


MAREEN, 29 Jahre. 
FERRAND, ihr Gatte. 35 Jahre. 


FERRAND: 
Nun endlich ist der lange lag vorbei! 


MAREEN: 


Du nennst ihn lang, ein andrer heißt ihn kurz 
Und allzu kurz und wird ihn darum schelten, 
Ein Dritter lebt ihn, wie er eben ist. 


FERRAND: 


Der Dritte, das bist Du. — Ich weiß, Mareen, 

Dir furcht nicht Zorn die ewig glatte Stirne, 

Wenn träge Stunde sich an Stunde reiht, 

Du klagst nicht, wenn die raschen Augen- 
blicke 

Des Glücks entfliehn, eh man sie recht 
genoss. 

Doch ist Dein Wesen anders, als das unsre, 

Fremdartig,wie Dein Heimatland im Norden. 

Dort lernt man sich bescheiden, lerntden Tag 

Durch eine lange Dämmerung erwarten; 

Man lernt auch schweigen, seltsam lernt 
man reden, 

Doch leben, nein, Mareen, das lernt man 
nicht. ü 


MAREEN: 


Das sagst Du, weil Du unser Leben nie 

Gelebt, und weil Du meinst, dass Hasten, 
Jagen, 

Jetzt fieberhaft erregt, dann wieder schlaff, 

Bald voller Glück, von Schmerz dann ganz 
gebeugt, 

Dass dieser ewige Wechsel »Leben« heißt — 

Ich lebe anders und ich glaube besser 

Und wahrer, als es Deinem Spotte dünkt — 

Was hast Du denn vom Tag, wenn Du 
ihn treibst 

Und schiltst, dass er beschämt von dannen 
eilt, 


Und all die Gaben, die Dir zugedacht, 
Im Fliehen achtlos auf die Erde schleudert? 
Und kommt sein Bruder, geht es ihm nicht 
besser, 
Bis endlich eine Stunde naht, die Du 
Festhalten möchtest Ewigkeiten lang, 
Wo zitternd Du um Augenblicke kämpfst, 
Wo Du Dich selbst betrügst und lächelnd 
sprichst, 
Indes die Angst schon bebtin Deiner Stimme: 
»Du bist vorbei? O nein, Du fiengst erst an, 
Ich halte Dich, ich lass Dich nicht von 
hinnen!« 
Doch Bitten sind und Klagen da vergeblich, 
Sie geht, so wie so viele vor ihr giengen, 
Auf deren Gehen Du nicht sonderlich 
Geachtet, und im Dunkeln bleibst Du dann 
Allein und leise schleicht das Glück hin- 
aus — — — 
Wenn mein Tag kommt, so öffne ich die 
Arme 
Und grüße ihn wie einen lieben Gast. 
Die Pforten meiner Seele thu ich auf 
Und Freude lass ich ein zu allen Thoren. 
Doch gehn die Tage meistens still dahin, 
Sie halten wenig in den offnen Händen, 
Zuweilen nur die Sehnsucht nach den Gaben 
Des Lebens und zuweilen auch nicht 
die — — — 
Nun, sei es, wie es will, ich sehe ruhig 
Sie kommen, sehe ruhig sie entschwinden, 
Was sie mir geben können, nehm ich an 
Und trag nach andern Schätzen kein Ver- 
langen. 
FERRAND: 
Du Schwärmerin, ein hingeworfnes Wort, 
Bei dem ich kaum mir wirklich etwas dachte, 
Bringt Dich in Feuer, macht Dich lebhaft 
reden, 


* Aus dem Buche der nämlichen Verfasserin, das demnächst unter dem Titel »GRAS- 
HALME« im Verlage der »Deutsch-Österreichischen Literatur-Gesellschaft« erscheinen wird. 
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Die Wangen glühen Dir, die Augen . 
leuchten — — — kan 

Du bist doch eine alte Frau, Mareen, 

Zehn Jahre meine Gattin, und doch glaub 
ich, 

Wenn ich Dich sehe, dass ein junges 
Mädchen 

Von achtzehn Jahren vor mir steht. Das 
that 

Ein kurzes Wort; die Liebe, die ich Dir 

Zehn Jahre täglich neu entgegenbringe, 

Und die die ersten Zeiten unsrer Ehe 

Noch heißer war, wenn auch nicht herz- 


licher, 

Die hat ein solches Wunder nie ver- 
mocht — — 

Es scheint mir sonderbar, wenn ich so 
denke, 


Wie Du zehn Jahre nun schon bei mir lebst 

Und Tag um Tag Dir immer gleich ge- 
blieben. 

Ich dachte einst, Du seist ein scheuer Vogel, 

Der sich dem neuen Herrn erst müsst ge- 
wöhnen, 

Um lustig, wie es Vogelbrauch, zu singen; 

Doch weiß ich nun, dass es so Deine Art, 

Still Deines Wegs zu gehn — — 

Und hab mich drein gefunden. Schwer 
wars nicht, 

Denn Güte ist vor allem Dir zu eigen, 

Und Güte zwingt die ungestümsten 
Wünsche. 

Auch gabst Du mir ja alles, was zu geben 

Dir möglich ist, und war es Liebe nicht, 

Ich meine jene heiße Sinnenliebe, 

So kams daher, dass Deinem Wesen eben 

Die Liebe fremd und Du sie nicht ver- 
stehst — — — — 

Wie Du nun lachst! So lachen kluge Kinder, 

Wenn sie ein schönes Spielzeug vor dem 
Auge, 

Dem unberufnen, gut, verborgen glauben. 

Ich liebe dieses Lachen, denn es macht 
Dich 

So jung, Mareen, wie andre Frauen es 

Vielleicht niemals gewesen. 


MAREEN: 
Liebster Freund, 
Wenn ich jetzt lachte, war es, weil ich 
wirklich 
Ein schönes Spielzeug gut verborgen habe, 
Und weil es grade Das ist, was Du wohl 
Am wenigsten bei mir vermuthen würdest. 


FERRAND: 
Ein Spielzeug, Du? Was könnte das wohl 
sein? 
Ich kenn es nicht? 
vermuthen, 
Bei Dir zu finden? Du verbirgst es mir? 


Ich würd es nicht 


MAREEN: 


Verzeih, ich weiß, Du kannst das nicht 
verstehn, 

Allein, was sind Erinnerungen andres 

Als Spielzeug, das in seltnen Feierstunden 

Wir aus dem Winkel unsres Herzens holen, 

\Vo jahrelang es sorglich war verborgen. 

Wir nehmen es ans Licht, vergnügen uns 

An dem verblichnen Goldglanz alter 
Freuden, 

Ein wenig schmerzt noch das vergangne 
Leid, 

Doch lächeln wir zumeist und sargen 
lächelnd 

Dann wieder ein, was einstens doch für uns 

Lebend’ges Leben war. 


FERRAND: 


Was Du da sagst, 
Ist wohl sehr wahr, allein es gilt für Dich 
Wohl nicht, kann ja für Dich nicht gelten. 
Als Du zu mir ins Haus kamst, warst Du 

jung, 

So neunzehn Jahre, denk ich, und seitdem 
Kenn ich ja jede Stunde Deines Lebens — 
Wir giengen einen langen Weg zusammen, 
Mareen, Du bist ihn gern mit mir gegangen? 
Du schweigst? . . 


MAREEN: 


... Sprachst Du zu mir? Ich hörte nicht. 
Wie kommst Du nur dazu, Erinnerungen 
Mir abzusprechen? Grade mir! Es ist 
\Vohl wahr, ich habe jung Dein Haus 

betreten, 
Allein, es gibt doch Jahre meines Lebens, 
Die Du nicht kennst, mit deren Inhalt Du 
Nie rechnen konntest, die Dir ewig fremd. 
Vielleicht, wenn Du sie kenntest, würdest Du 
Mich minder lieben, doch vielleicht auch 


mehr, 

Das weiß ich nicht — Ich weiß nicht viel 
von Dir 

Und Deinen Wünschen, trotzdem ich so 
lange 
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Die Deine heiße — — Nun, Du weißt 
nicht mehr 

Von mir und meiner Seele Heimlichkeiten, 

Hast solches Wissen auch noch nie be- 
gehrt — 

Es ist ja gleich, der Tag ist nun vorbei, 

So sagtest Du vorhin, es lohnt sich nicht, 

Am Abend noch vom Morgenwind zu 
sprechen. 


FERRAND: 


Es lohnt sich nicht? Was lohnt sich nicht, 
Mareen? 

Was weiß ich nicht? Du sprichst so wie 
im Traume. 


MAREEN: 

Vergib mir, seltsam muss ich Dir wohl 
scheinen, 

Ich komme selber mir verwandelt vor, 

Doch kränkt es mich, dass ich in Deinen 
Augen 

Das nicht besitze, was doch für die Frau 

Dasselbe ist, wie Duft für rothe Rosen. 

Wenn Du in einem wohlverschlossnen 
Garten 

Siehst Sommerblumen leuchten und zu fern 

Doch bist, um wirklich ihren Duft zu fühlen, 

Sagst Du dann auch: die Blumen duften 
nicht ? 

Sie duften Dir nicht, doch vielleicht dem 
Andern, 

Der näher stand, so nah, dass er die Blüten 

Berühren konnte, ihre weichen, warmen 

Kelchblätter fühlte, der — Was hast Du 
denn? ö 

Wie Du mich anblickst, Du bist blass und 
zitterst! 


FERRAND: 

Dem Andern also, Dem, der näher stand, 

Dem duften sie! — — — — Wann stand 
er denn so nahe, 

Mareen; steht er vielleicht noch jetzt im 
Garten, 

Der nur für den Besitzer scheint ver- 
schlossen? 


MAREEN: 
Du Thor, so wie ein unverständ’ges Kind 
Den Tisch, an den es sich gestoßen, schlägt, 
So schiltstt Du mich. Eins müsstest Du 
doch wissen: 


Dass, wenn Das, was ich unvorsicht’gerweise 
Aus meinen Worten Dich errathen ließ, 
Und das — ich leugne nicht — die Wahrheit 
ist, 
Dass, wenn Das mir nicht ferner als der 
Stern, 
Der dort am dunklen Abendhimmel glänzt, 
Ich lieber mir die Zunge abgebissen, 
Mit bloßen Füßen lieber fortgelaufen, 
Alsnur ein Wort davon zuDir zusprechen — 
\Vas Dir in meinem Leben fremd, geschah 
In jener Zeit, da ich selbst Deinen Namen 
Nicht kannte, da ich, noch ein halbes Kind, 
Heißhungrig vor dem Thor des Lebens 
stand 
Und nach ein wenig Glück die Hände 
streckte — 


FERRAND: 
Es wurde Dir? 


MAREEN: 
So wie uns alles wird, 
Was wir ersehnen — — 


FERRAND: 
Sag mir, Mareen, Du hast seit jener Zeit 
Ihn nie gesehn? 


MAREEN: 


Niemals, wir waren Kinder, 
Da wir uns kannten, wenig älter er 
Als ich, und einen kurzen Sommer nur 
Beisammen. — So wie er die Frühlingsluft, 
Die milde, athmete, den Duft der Blumen 
Genoss, und von der Vögel Liebeslied 
Und Windesrauschen sich in Schlaf ließ 
singen, 
So nahm er auch mein Herz, so absichtslos, 
Gedankenlos, fast ohne es zu merken. 
Und ich war selig wie die holde Braut 
Des Hohen Liedes, stolz auf meine Jugend, 
Die unberührte, die ich ihm zu Füßen 
Mit meiner Liebe legte, ein Geschenk, 
Das königlich und meiner würdig war. 
Und als ich mich so ganz ihm hingegeben 
Und meine Seele sich vor ihm verneigte, 
Wie man die Könige des Lebens grüßt, 
Da zog er wie ein wilder Wandervogel 
Davon, ohn’ nur den Blick zurück zu wenden. 


FERRAND: 
Und dann? 
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MAREEN: 


.. Dann kamen Stunden voller Kümmer 
Und Thränen, bis ich endlich stille ward 
‚Und leben lernte, wie ich heute lebe. 


FERRAND: 
Und dann? 


MAREEN: 
Dann kamst ja Du. 


FERRAND: 

Ja, dann kam ich, 

Und nahm Dich bei der Hand, und führte 
Dich 

In dieses Haus und glaubte eine Göttin 
Aus weißem, keuschen Marmor zu behausen, 
Und freute mich zuweilen ihrer Kühle. 
Nun seh ich — 


MAREEN: 


Was? Dass ich aus Marmor nicht? 
Nicht kalter Stein? 


FERRAND: 


Mareen, ich fass es nicht! 
Mir ist, als wendest Du zum erstenmale 
Dein Antlitz meinem zu und anders sind 
Die Züge, als ich nach der Form des Kopfes, 
Der Haltung, der Geberden und der Sprache 
Es mir gedacht. Fremd bist Du plötzlich mir, 
Und in das Neue kann ich mich nicht finden. 
Noch nicht, vielleicht lern ich es einstens 

lieben, 

Wie ich mein 'Traumbild liebte, aber jetzt 
Bin ich erschreckt, verwirrt. 


MAREEN: 
Und warum das? 
Was ist geschehn? Wir sprachen ja von 
Zeiten, 


Die längst vergangen sind und wesenlos. 

Der Schatten eines Schattens zog vorbei 

Und haucht auf unsres Glückes klaren 
Spiegel, 

Das will uns kümmern? — Fühlst Du denn 
nicht auch, 

Dass, was so lange ich vor Dir verborgen, 

Ein Nichts ist, längst in todten Staub 
zerfallen? 

Das Einz’ge, was ihm Leben gab, das war, 

Dass Du nichts davon wusstest ; hätt ich Dir 

Davon gesprochen, längst wär es vergessen, 

Und dann — nun, da ich alles Dir gesagt, 

Versuchst Du es wohl, eher als bisher, 

Den Eingang zu dem Gartenthor zu 
finden — — 

Vielleicht wirst Du den Abend einstens 
segnen, 

Der Dir Erkenntnis brachte, wirst vielleicht 

Die Jahre nur beklagen, wo dem Steinbild 

Du huldigtest, da doch das Leben nah. 

Vielleicht — wer weiß, was noch aus dieser 
Stunde 

An süßem Glück erblüht. — Geliebter 
Freund, 

Es gibt so wundervolle Möglichkeiten, 

Die köstlicher als jegliche Gewissheit! 


FERRAND: 


Mareen, Geliebte, Süße, hast Du wirklich 
Auch alles mir gesagt? Steht wirklich nichts, 
Auch nicht ein Schatten, zwischen unsern 


Seelen? 

Du raubst mir viel und schenkst mir fast 
noch mehr! 

Ich liebe Dich so sehr, Grausame Du, 

Großmüthige — wie soll ich Dich nur 
nennen? 


Du bist wohl beides, beides, wie das Leben, 
Es gibt im Nehmen und es nimmt im 
Geben — — — 
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FLANDRISCHE LIEDER. 
Von CAMILLE LEMONNIER (Brüssel). 


® 


DAS LIED VOM SPINNROCKEN. 


Spinnt, ihr Rocken, spinnt! Die himmlischen Spindeln dort oben spinnen 
Schnee, die Mühlen im Winde spinnen Mehl. Mein Herz spinnt wie die Spinne 
dunkle Fäden, mein Herz spinnt das Garn zu meiner Witwenhaube. Spinnt, 
ihr Rocken, spinnt! 

Mein Mann ist mit dem König fort ins gelobte Land. Sie haben die 
Sonne auf ihren Fahnen mit fortgenommen. 

Ich bin wie ein Feld unter dem Reiffrost; nun schneit der Winter auf 
meine Schultern. Ich bin wie ein Feld, in dem die Pflugschar unter dem Schnee 
stecken geblieben. Spinnt, ihr Rocken, spinnt! 

Beim Abschiedinehmen sprach mein Mann zu mir: »Sie haben unsern 
Herrn ans Kreuz geschlagen! Sie haben ihn mit ihren Lanzen in die Seiten 
gestochen!« Damals grünten die Zweige, der Thau glänzte auf der Heide wie 
die Thränen unseres Herrn — — Die Zweige haben nicht wieder geblüht, der 
Winter spann seinen Schnee. Ich spinne allein am Feuerherd das Garn meines 
Kummers. Spinnt, ihr Rocken, spinnt! 

Wer ist jene Frau? Die meinige hatte blonde Haare, so golden wie der 
reife Weizen. Sagt, wisst ihr nicht, was aus ihr geworden ist? — Mein Mann 
kam zurück und hat mich nicht erkannt. Tragt mich nun auf mein Bett und 
hüllt mich in das Leichentuch, das ich mit meinen grauen Haaren gewebt. 
Spinnt, ihr Rocken, spinnt! 
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DAS LIED DES KLEINEN BAUERN. 


‘Wie Mann und Weib ziehen der Ochse und die Kuh den Pflug. — Houlah! 
Vom Morgendämmern bis zum Abend schreiten sie langsam und abgezehrt 
durch die Ackerfurchen. Das Feld ist abschüssig; sein äußerster Rand versenkt 
sich in den Himmel. So oft es aufwärts geht, legen der kleine Ochse und die 
Kuh sich kräftiger ins Geschirr. Sie glauben, wenn sie oben sind, wird man 


sie zu ihrer Krippe heimführen. — Houlah! 
Nun müssen sie wieder hinunter, um wieder hinauf zu steigen. Nie werden 
sie fertig damit, die Kiesel mit der Pflugschar zu durchfurchen. — Ich und 


Katia, wir sind wie der kleine Ochse und die Kuh. Geht der eine nach rechts, 
so geht der andere ihm nach. Lang, lang schon stürzen wir das Feld mit 
unserem Pflug, und immer werden die Steine nicht weniger. — Der kleine 
Ochse beklagt sich nicht bei der Kuh, und auch die Katia beklagt sich nicht 
bei mir. Wir sprechen nie zu einander, Der Mund ist eine Mühle, die nur 
leeren Wind mahlt. — Houlah! 


.. 
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Sind wir erst einmal reich, dann wollen wir dorthin, an den Rand des 


Feldes gehen, wo 


der Himmel glänzt, und schauen, was jenseits vom Acker 


liegt. Dort liegt die Kirche und der Friedhof; der Tod läutet dort die Glocken. 


Houlah! Houlah! Hü! Ja! 


2222 


DAS LIED DER JACQUERIE.* 


Wer hat gesagt, wir wären keine Menschen wie die andern? Wie die 
andern hier haben auch wir unsern ersten Schrei zwischen den Wassermühlen 
und den Windmühlen ausgestoßen. Dann wuchsen uns die Zähne und der Bart, 


und dann haben wir gebissen wie die Thiere! 


Winde wie die Fahnen. 


Unsere Haare flatterten im 


Warum sollten wir geringer sein als die andern, die gleich uns aus dem 
Schoß einer Frau hervorgegangen? Haben wir nicht auch Hände, um sie zu 


würgen, wie sie uns erwürgen ? 


Wir haben grad solche Gesichter wie sie und können gerade so leiden. 
Wir sind braun wie die Felder, unsere Augen blitzen wie die Sensen, mit 
denen wir sie am Tag der blutigen Ernte mähen werden. i 

Überall, wo unsere großen Füße den Boden treten, ruht der Leib des 
Herin, der zu unserer Erlösung gestorben ist. 


* Seit dem Bauern-Aufstand von 1358, unter Carl dem Bösen von Navarra, die allgemeine 


Bezeichnung für aufrührerisches Volk. 


SEEEHEHE 


UNSER LEBEN UND TOD. 


Von CARL BUTTENSTEDT (Rüdersdorf-Berlin). 


DIE ÜBERTRAGUNG DER LEBENSKRAFT. 


Wenn ein Mensch so krank ist, dass 
seine eigene Naturheilkraft einensoniedrigen 
Grad erreicht hat, dass sie sich selber 
nicht mehr helfen kann, und alle Hoffnung 
auf Genesung aufgegeben ist, dann (hat 
die Erfahrung gelehrt) gibt es noch ein 
Mittel, das helfen kann, und das ist die 
— Ansteckung durch Gesundheit. 

Das mag nun freilich den Ohren der 
heutigen Menschheit sehr unglaubwürdig 
klingen, aber es muss doch naturwissen- 
schaftlich widersinnig erscheinen, wenn 
nur kranke, nicht auch gesunde Stoffe 


Die beste Medicin für den Kranken 
ist der Gesunde. MESMER. 


ansteckend wirken sollten, denn sie müssen 
doch beide ein und demselben Gesetze 
unterliegen. — Wir brauchen durchaus 
nicht weit naturwissenschaftlich zu suchen, 
um nachzuweisen, dass jeder Mensch, jedes 
Thier unsichtbare Ausdünstungen, Aus- 
strömungen, ja sogar rapide Ausstrahlungen 
hat — denn es ist eine alte Erfahrung, 
dass unsere Haushunde unsere Spuren 
riechen, die unser Fuß hinterlässt. Unter 
Hunderten von Fußspuren riecht unser 
Hund unsere Spur heraus. Die Nase ent- 
puppt sich hier als ein feineres Organ 
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wie das Auge; denn sehen kann der Hund 
die Ausstrahlungen nicht, ebenso wie wir 
schlechte Gase in einer Stube nicht sehen, 
wohl aber riechen können. Wenn aber 
unser Hund unsere Spur unter anderen 
Spuren herausfindet, so müssen an ihr 
doch Atome haften, die uns eigenthümlich 
sind und den Hund an uns erinnern. Und 
in der That, ein jeder kann doch nichts 
anderes ausströmen, als was er in sich 
hat; der Kranke kann nur solche Krank- 
heitsstoffe ausstrahlen, mit denen er be- 
haftet ist, während bei einem gesunden 
Menschen die Ausstrahlung gesunder Stoffe 
vorherrschen muss. Von welch rapider 
Intensität aber eine solche Ausstrahlung sein 
muss, geht besonders daraus hervor, dass 
das flüchtigste Wild, im rasendsten Laufe, 
mit dem leichtbeschwingten Hufe im 
Bruchtheilchen einer Secunde das Waldes- 
moos berührend, soviel Atome seiner 
Bestandtheile ausstrahlt, dass der Spür- 
hund diese Spur noch nach Stunden riecht 
und der Fährte folgt. Hier haben wir es 
wahrscheinlich mit jener Ur-Strahlung zu 
thun, die, wie die Wissenschaft lehrt, 
jeden Körper unsichtbar durchströmt — 
und diese Strömung, durch die Körper 
fahrend, wird nun innerhalb der Körper- 
wände nach den Gesetzen der Reflexion 
solange hin- und hergeworfen, bis ein 
Strahl rechtwinkelig auf eine Fläche trifft 
und so ungebrochen hinausschießt. Diese 
Strahlung reißt nun auf ihrer Flucht 
durch und aus dem Körper von allen 
Bestandtheilen desselben kleine Materien 
mit hinaus und setzt vorher aufgenommene 
in dem verlassenen Körper ab. Selbstver- 
ständlich muss diese mechanische Strahlung 
von jenen Stoffen am meisten mit sich 
herausreißen, von denen ein Körper am 
meisten besitzt; dies setzt dann die 
Strahlung wieder in dem nächstdurch- 
strömten Körper ab — und darauf wird 
die Ansteckung beruhen, die wir manchen 
Krankheiten zuschreiben. 

Wenn diese unsichtbare Strahlung 
alle unsere Körpertheile rechtwinkelig träfe, 
würde sie uns geradlinig durchfluten; da 
dies bei unserer Bauart aber nicht der 
Fall sein kann, wird sie in uns hin- und 
hergeworfen und strahlt so nach allen 
Seiten aus, wo sie gerade auf einen rechten 
Winkel trifft. Da dieses Hin- und Her- 


werfen der Strahlung in länglichen Körpern, 
wie z.B. in unseren Beinen, Armen, dem 
Rumpfe, ähnlich vor sich geht wie der 
Lauf der elektrischen Welle, die durch 
den Draht fährt, so sammeln sich diese 
Strahlungswellen da an, wo der längliche 
Körper ein Ende hat und strömen also 
dort am intensivsten aus, z. B. an den 
Zehen, an den Fingern, am Kopfe, aus 
der Nase, der Zungenspitze, den Ohren, 
den Brüsten des Weibes (wo der Säugling 
seine erste Nahrung finden soll), und so 
findet auch ein Hund einen versteckten 
Gegenstand, den wir mit den Händen 
angefasst haben, oder ein Taschentuch, 
eine Kopfbedeckung u. s. w. Alles trägt 
Spuren von uns. 

Es steht somit außer allem Zweifel, 
dass wir fortwährend Theile, Molecüle, 
Atome von uns an die Umgebung ab- 
geben, dafür aber auch Theile von unserer 
Umgebung aufnehmen. Wenn nun un- 
längst in einem Hospital in Bayern die 
Beobachtung gemacht wurde, dass die 
Barmherzigen Schwestern nach mehreren 
Jahren selbst krank und elend wurden, so 
ist das darauf zurückzuführen, dass sie 
nicht nur Krankheitsstoffe aufnahmen, 
sondern auch Gesundheitsstoffe umso- 
mehr abgaben, je näher und öfter sie 
mit den Kranken durch Berührung mit 
den Händen zusammenkamen. Gerade an 
den Händen, weil sie die Endspitzen der 
Arme sind, tauschen sich die Stoffe am 
intensivsten aus, denn dort sammeln sie 
sich. Daher die Heilungen durch Hand- 
auflegen schon im Alterthum. 

Vor einiger Zeit gieng die Nachricht 
durch die Tagespresse, dass man Wieder- 
belebungsversuche Ertrunkener mit Erfolg 
anstellte, indem man dem scheinbar Leb- 
losen die Zunge aus dem Munde hervor- 
zog und im Tempo des Athemholens hin- 
und herzog. Da nun dieses Hin- und 
Herziehen oft solange dauerte, dass der 
Ziehende ermüdete, construierte ein Tech- 
niker eine Maschine, die dieses Tempo- 
ziehen besorgen soll. Das ist verlorene 
Liebesmüh’, denn es kommt — meine 
ich — keineswegs auf das Ziehen an, 
sondern darauf, dass die warmen, Lebens- 
kraft ausstrahlenden Finger die er- 
starrte Zungenspitze berühren, um Lebens- 
kraft zu übertragen. 
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Es ist auch bekannt, dass Mütter durch 
Küsse ihre »todten« Kinder ins “Leben 
zurückriefen, weil eben auch der warme 
Hauch, als Verlängerung der Zungen- 
Ausstrahlung, belebend wirkt. Lehrer 
sollen häufig deshalb hohe Altersstufen 
erreichen, weil sie in den jugendlichen 
Ausstrahlungen der Kinder einen großen 
Theil des Tages zubringen. — Was hier 
die Kinder gutmachen an ihrem Lehrer, 
das macht vielleicht dessen Arbeits-Über- 
bürdung und allzu magere Dotierung 
wieder schlecht, so dass viele Lehrer doch 
nicht alt werden. 

In Goethes Sprüchen in Prosa findet 
sich der Ausspruch: 

Einem alten Manne verdachte man, 
dass er soviel mit jungen Frauenzimmern 
verkehrte; »es ist,« entgegnete er, »das 
einzige Mittel, sich zu verjüngen, und das 
will doch ‚jedermann !« 

Medicinalrath Cohausen berichtet 
von dem Mädchenlehrer Hermippus, dass 
er sein Leben auf ıı5 Jahre 5 Tage ge- 
bracht habe, und dies durch eine besondere 
und vorher nie gehörte Methode, nämlich 
durch das Angehauchtwerden durch junge 
Mädchen. Weiter sagt Cohausen: »Die 
keusche und schöne Jungfrau Abisach 
von Sunem hat im Schoße des Königs 
David schlafen müssen, um ihm Wärme 
zuzuführen.«e Wir wissen aus der Sanctorii 
Siatica, dass die Schlafenden starke Aus- 
dünstungen haben, und dass nicht allein 
die Kranken den Gesunden, sondern auch 
die Gesunden den Kranken, wenn sie bei- 
sammen schlafen, ihre Leibesbeschaffenheit 
mittheilen. Wenn des Petri Blesenius 
Satz wahr ist, dass für den Menschen 
keine bessere Arznei als der Mensch sei, 
so kann man gleichfalls sagen, dass keine 
bessere Medicin für Alte sei, als Junge!« 

Und so zeigt denn auch die Praxis 
der Masseure und Magnetiseure, dass 
Nervenkraft thatsächlich übertragbar ist, 
dass es sich also um wirkliche Über- 
tragung von Lebenskraft handelt, so zwar, 
dass Gesundheit eigentlich käuflich wäre, 
wenn nicht die Antipathie oft einen Strich 
durch diese Rechnung machte. Denn es 
hat sich in der Praxis herausgestellt, dass 


N 


zu der Übertragungs-Möglichkeit der Wille 
gehört (übertragen zu wollen), wie auch 
bei dem Empfangenden der Wille mit- 
wirken muss (von dem Gebenden em- 
pfangen zu wollen), d. h. mit anderen 
Worten: die agierenden Personen müssen 
sich sympathisch sein, es muss eine gegen- 
seitige Zuneigung herrschen. Der gute 
Wille begünstigt also die Übertragungs- 
Möglichkeit von Nervenkraft, während der 
Widerwille sie hemmt. Hiermit streifen 
wir bereits das Gebiet der geistigen 
Heilung* und kommen darauf, dass 
Willenskraft eine mechanische Kraft 
ist, die auch auf eigene Krankheiten ge- 
richtet werden und heilend wirken kann. 
Ich halte die meisten homöopathischen 
Curen mit ihren minimalen Potenzierungen 
von Medicamenten für nichts als »geistige« 
Heilungen, denn bei dem oftmaligen Ein- 
nehmen der zarten Potenzen denkt der 
Patient jedesmal an die ersehnte Heilung 
seines Leidens, und diese Gedankenrich- 
tung unterstützt die Naturheilkraft an jener 
Stelle der Muskulatur, wo die Krankheit 
ihren Sitz hat. Die einfachste und natür- 
lichste Zufuhr von Lebenskraft für einen 
Geschwächten besteht nun darin, dass eine 
gesunde Person desselben Geschlechtes den 
Patienten am ganzen Körper leicht streicht 
und gelinde massiert, wobei aus den Finger- 
spitzen des Massierenden gesunde Stoffe 
aus- und in den Kranken einströmen. Die 
Thatsache dieser Lebenskraft-Übertragung 
ist so oft bewiesen, dass heute wohl nur 
wenige Fachleute daran zweifeln, aber 
es fehlt an einer naturwissenschaftlichen 
Erklärung, wodurch denn eigentlich die 
übertragenen Stoffe den Patienten stärken. 
Während ich der Ansicht bin: die über- 
tragenen, gesunden Molecüle haben eine 
stärkere magneto-elektrische Polarisation, 
ziehen sich deshalb in den Muskeln des 
Patienten schärfer an und verleihen damit 
ihrem neuen Muskel eine größere Spann- 
kraft — sind mehrere tüchtige Ärzte (so 
auch der weit über die Grenzen Öster- 
reichs bekannte Dr. med. J. Gratzinger 
in Wien) der Ansicht, dass die Hand des 
Übertragenden nur eine Correctur der 
molecularen magnetischen Polarisation des 


* Vgl. »Wiener Rundschau«, IV., Nr, 3: »Geistige Heilkunst« von Harald Graeyell van 


Jostenoode. 
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Patienten bewirke. Wie dem auch sein 
mag, sicher ist, dass dem Patienten auf 
diesem Wege noch eine Kraft zugeführt 
werden kann, die die Widerstands-Fähig- 
keit seines Zellenmaterials erhöht, und diese 
Stärkung der Zellen soll nach Metsch- 
nikows Forschungen gleichbedeutend 
sein mit der Aufhebung der Alters- 
schwäche; denn seinen Ergebnissen nach 
ist das Leben nichts anderes, als ein 
mechanischer Kampf der Organzellen gegen 
die weißen Blutkörperchen, welch letztere 
die ersteren zu verzehren suchen. 
Professor Dr. med. Metschnikow 


vom Institut Pasteur in Paris schreibt: 

»Gewöhnlich führt jede physiologische 
'Thätigkeit, jede Arbeit zu einer Sattheit, einer 
Ermüdung. Nach einem Arbeitstage sehnen wir 
uns nach Ruhe. Danach würde es also eine 
ganz ebenso natürliche Erscheinung sein. dass 
man nach Vollendung des reifen Alters, wie 
nach dem Kampf mit einem ganzen Leben, 
endlich instinctiv nach der Ruhe des Alters 
verlangt. Demgegenüber steht aber die Furcht 
vor dem Tode und dem Alter, die ebenso 
die ganze Menschheit beherrscht und allen 
Gesetzen der Physiologie widerstreitet. 

Man kann sogar die Frage auf- 
werfen, ob der Tod denn wirklich ein 
so natürliches Ding ist. 

Es gibt in der Natur einzellige Wesen, 
die das Privilegium der Unsterblichkeit 
besitzen. Auch bei vielzelligen Wesen ist 
Ähnliches zu beobachten. Wenn es nun aber 
eine gewisse Unsterblichkeit gibt, was ist dann 
die Ursache des Alterns? Das Leben ist nichts 
anderes, als ein großartiger Kampf zwischen 
den Zellen der verschiedenen Organe einerseits 
und den weißen Blutkörperchen, die sie zu 
verschlingen. streben, andererseits. Es thut sich 
nun die Frage auf, ob es Mittel gibt, den 
wertvolleren unter den beiden Gegnern 
(die Zelle) zu stärken oder seinen gefähr- 
lichen Feind (das weiße Blutkörperchen) zu 
schwächen. « * 


Zu den Metschnikow’schen Resultaten 
bemerke ich erläuternd, dass sie in zwei 
Punkten eine Bestätigung meiner seit 
1894 veröffentlichten Ergebnisse sind, und 
zwar führe auch ich als Beweis für 
unsere irdische Unsterblichkeit den In- 
stinect der Todesfurcht an, und 
zweitens habe ich dieselbe Bedingung 
herausgefunden wie Metschnikow: dass 
wir den »wertvolleren unter den 
beiden Gegnern« stärken müssen, wenn 
wir ewig leben wollen, nämlich: das 
Zellenmaterial unserer Muskulatur, also: 
das mechanische Princip unseres 
Körpers.“ Ich halte eine natürliche 
Stärkung des Zellenmaterials für 
leichter zum Ziele führend als eine künst- 
liche Schwächung der weißen Blutkörper- 
chen durch Einspritzung von Serum, wie 
das Metschnikow beabsichtigt, denn »nichts 
führt zum Guten, was nicht natürlich ist!« 
Erstens also durch Muskelarbeit und Natur- 
kraft und zweitens durch Übertragung von 
Lebens- oder Nervenkraft von Gesunden. 
Da aber die Molecüle eines Gesunden 
ganz anders schwingen, als die eines 
Kranken und Nervenschwachen, so ist es 
keineswegs gleichgiltig, in welcher Um- 
gebung wir leben und welche Schwin- 
gungen auf uns einwirken. Wer fort- 
gesetzt mit Hypochondern zu thun hat, 
wird zuletzt selbst hypochondrisch — so- 
viel Stoffe hat er von jenen aufgesogen! 
Wer sich viel unter gesunden, fröhlichen 
Menschen bewegt, kann sich der Wirkung 
jener lebensfrohen Schwingungen auf die 
Dauer nicht entziehen, die von jenen aus- 
strömen, und er wird dadurch auf eine 
günstige Weise angesteckt werden. Ebenso 


:: Professor Dr. med. Duclaux hat sich nach einem Artikel in »La Fronde« vom 


5. Jänner 1900: „Serum de Jorwence“ darüber wie folgt geäußert: j i 
»Welche Hoffnung lässt das Herz schwellen bei einer solchen Perspective. Theoretisch 


ist das ewige Leben möglich, praktisch nicht unausführbar! 


Verdient nicht eine Methode, 


welche die Periode des Greisenalters verringern und die Summe der Lebenskräfte vermehren 
würde, in hohem Grade die Aufmerksamkeit der Sociologen? Wir sind 25 Jahre jung, 25 Jahre 


im kräftigen Alter und riskieren, 


50 Jahre im Greisenalter stehen zu müssen; das ist sehr 


hart. Aber wer hat Schuld? Die Natur? Nein! Wir? Ganz ohne Zweifel! Unter den Ent- 
deckungen, welche sich bei der Morgenröthe des neuen Jahrhunderts zeigen, wird diejenige, 
welche Metschnikow soeben in der Theorie vollendet hat und welche er praktisch wahr- 
scheinlich verwirklichen wird, nicht die kleinste sein!« » k AR 
Auch diese Ansicht Duclaux’ habe ich völlig in meinen Schriften getheilt, dass nämlich 
unser früher Tod einzig unsere Schuld ist, denn wenn das »mechanische Princip des 
Organismus« durch unser Zuthun seine Schuldigkeit thut, dann sind ja die Bedingungen zum 


Fortleben gegeben! — Deshalb habe ich behaup 


tet: essei rein unmöglich, je zu sterben, 
V 


wenn jenes Princip bei normaler Kraft erhalten würde durch Muskelarbeit! DV; 


we: Vgl, »Wiener Rundschau«, TV., Nr. 
von Carl Buttenstedt, 


»Das mechanische Princip des Organismus« 
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ist es nicht gleichgiltig, ob ein altes, 
lebensmüdes Mütterchen als Wartefrau 
unsere Kleinen an der Hand führt den 
Tag über, oder ein junges, frisches Mäd- 
chen. Es ist ferner nicht gleichgiltig, 
wer uns unsere Mahlzeiten bereitet und 
unsere Wäsche wäscht, wer im Eisenbahn- 
wagen neben uns oder vor uns sitzt und 
seinen Hauch uns zusendet. 


Endlich können auch von Thieren 
günstige Kraftübertragungen auf uns be- 
wirkt werden. Der Ungar Raven erreichte 
ein Alter von 172 Jahren und war Zeit 
seines Lebens Rosshirt; hier hat der stete 
Umgang mit halbwilden, gesunden Pferden 
sicher auch zur Stärkung der Lebenskraft 
jenes Hirten beigetragen. Die Frau eines 
Gutsbesitzers in Brandenburg berichtet, 
sie hätte stets, so oft sie von Zahnweh 
geplagt wurde, ihre Wange an ein Pferd 
ihres Stalles gelegt und alsbald Linderung 
verspürt; gieng sie zu ihrem Lieblings- 
pferd, so verschwand der Schmerz am 
schnellsten; auch hier scheint eine Art 
Seelen-Sympathie mitzusprechen oder die 
Selbst-Suggestion der Frau. 

Professor Dr. Schwann sagt, er könne 
überhaupt nicht begreifen, dass der Mensch 
sterben müsse. Professor Dr. med. Curtis 
am bacteriologischen Institut zu Chicago 


lehrt seine Hörer, dass jeder Mensch 
tausend Jahre alt werden könne, wenn er 
sein Leben nur den Regeln der Hygiene 
und Wissenschaft anschmiegen wolle. Der 
berühmte Physiologe Johannes Müller 
hat darauf hingewiesen, dass die lebende 
organische Substanz in sich selbst absolut 
keinen naturwissenschaftlichen Grund zum 
Sterben hat, dass ein solcher lediglich in 
den einzelnen Individuen gesucht werden 
muss. Er sagt: 

»Der beständige Wechsel der Atome und 
Molecüle ist der Angelpunkt des Lebens, ist 
das Leben selbst. Wie nun die organische 
Materie an sich als chemische Verbindung oder 
tellurischer Erdbestandtheil unvergänglich 
ist, so ist auch der Wechsel andauernd 
und das Leben unsterblich. Der Tod ist 
nichts anderes, als das Aufhören dieses Molecül- 
wechsels!« 

Hierzu bemerke ich, dass dieser wichtige 
Molecülwechsel eben aufhört, wenn das 
»mechanische Princip des Organismus« 
in seinem zweiten mechanischen, selbst- 
thätig arbeitenden Processe an Ent- 
spannungs-Energie nachlässt, d. h. wenn 
der Organismus nicht mehr durch un- 
bewusst thätige Entspannung des Muskel- 
materials die Auswurfstoffe aus dem Körper 
herauspressen kann. Diese Kraft lässt 
eben durch unsere körperliche Unthätigkeit 
im Alter nach, mithin durch unsere Schuld. 


2:22.22 2:2 


DAS PRINCIP DER GESCHLECHTER. 


Von FRANZ HARTMANN (Florenz). 


Wenn wir das Weltall als Ganzes 
betrachten, so sehen wir in der ewigen 
Einheit des Wesens aller Dinge zwei 
Kräfte offenbar, so wie es Schopen- 
hauer in seinem Werke beschrieben hat. 
Die eine Kraft ist das Leben der Dinge, 
der Grund, aus dem sie entstehen, der 
unbewusste Wille zum Dasein, der Stoff 
oder das Wesen, aus dem die Dinge 
bestehen. Die andere Kraft ist der Ge- 


danke oder die Idee, welche den Stoff 
bildet und ihm seine Eigenschaften ver- 
leiht; denn alles stellt einen Gedanken 
dar und ist an sich selbst der Ausdruck 
einer Idee; jedes natürliche Ding stellt in 
seiner Erscheinung dasjenige vor, was es 
wesentlich ist; ein Ding, dem keine Idee 
zugrunde läge, hätte auch keinen Sinn. 

Der Gedanke ist das männliche Princip, 
der Wille das weibliche. Der Gedanke ist 
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das Erzeugende, der Wille ist das Ge- 
bärende. Ein Gedanke ohne den Willen 
zur Ausführung könnte niemals verwirklicht 
und niemals zur That werden. Gedanken 
ohne diesen Willen sind und bleiben 
gehaltlose Spiegelbilder der Phantasie. 
Soll ein Gedanke verwirklicht werden, so 
muss aus dem Willen die That geboren 
Ein Wille ohne Gedanke kann 
nichts gebären. Soll aus dem Wollen 
etwas entspringen, so muss der Gedanke 
den Willen befruchten. Die Welt ist 
voller Ideen, und es fehlt auch nicht an 
dem Wollen, aber nur durch die Ver- 
einigung von Gedanke und Wille wird 
der Gedanke zur That. 

Im Menschen sind Wille und Gedanke 
bis zu einem gewissen Grade miteinander 
vereinigt. Wären die beiden in ihm voll- 
kommen eins und von Erkenntnis durch- 
drungen, so wäre der Mensch vollkommen. 
Er würde dann sich keinen leeren Hirn- 
gespinsten hingeben, sondern er würde 
dasjenige, was er denkt, auch ernstlich 
wollen, und sein von der geistigen Kraft 
der Erkenntnis durchdrungener Wille würde 
zur That werden; aber in unserem jetzigen 
Zustande der Entwicklung ist das Männ- 
liche und Weibliche in uns noch nicht 
hinreichend vereinigt; es fehlt noch der 
Segen der zu dieser Vereinigung nöthigen 
Erkenntnis der Wahrheit und Einheit, 
und deshalb leben wir noch zum großen 
Theile im Reiche der Phantasie, denken, 
was wir nicht wollen, und werden ohne 
unser Denken oder auch gegen dasselbe 
vom Wollen, d. h. von der erkenntnis- 
losen Begierde verführt. Wir werden erst 
dann die »Herren der Erde«, d. h. Herr- 
scher über uns selbst sein, wenn Mann 
und Weib in uns zu einer harmonischen 
Einheit verbunden sind. Solange aber die 
wahre Erkenntnis nicht vorhanden ist, 
wird diese Ehe auch nicht zustande 
kommen. Solange sie fehlt, wird der Ge- 
danke den Willen auf Irrwege leiten und 
der Wille den Gedanken verführen. Um 
zur Vollkommenheit zu gelangen, muss 
der Gedanke von der Erkenntnis der 


Wahrheit durchdrungen sein und sich 
den Willen dienstbar machen. Dies 
= ] Moses. I. 27. 


== H, P. Blavatsky: »Geheimlehre«. 


und nichts anderes ist der Sinn der 
Lehre, dass das »Weib« dem »Manne« ge- 
horchen, und dass das »Weib«, d. h. der 
Eigenwille, in der »Kirche«, d. h. im 
Reiche der Gottes-Erkenntnis, schweigen 
soll. Die Vorschrift: „A/ulier taceat in 
ecelesia® hat nichts mit menschlichen 
Wesen, die zufälligerweise weiblichen Ge- 
schlechts sind, zu thun. 

Die occulte Wissenschaft lehrt, dass 
der ursprüngliche Mensch geschlechtslos 
war, d. h. mit anderen Worten, dass in 
ihm beide Geschlechter, Wille und Ge- 
danke, eins waren; darauf weist auch 
die Bibel hin. »Gott schuf den Menschen 
in seinem eigenen Urbilde; männlich 
und weiblich schuf er sie.«“ Der Mensch 
war damals ein ätherisches Wesen, so 
wie er es auch in Zukunft wieder werden 
soll,“ und brauchte sich nicht so wie 
wir mit einem grob-materiellen Körper 
zu schleppen und denselben auf eine 
thierischa Weise fortzupflanzen. Eıst 
später, als er mehr und mehr ins Materielle 
versank und zu speculieren und argu- 
mentieren anfieng, trennten sich Wille 
und Vorstellung in ihm und schließlich 
auch die Geschlechter, weil bei seiner 
materiellen Beschaffenheit eine directe 
Fortpflanzung durch Geisteskraft nicht 
mehr möglich war. In seinem Innersten 
blieb natürlich sein Wesen männlich und 
weiblich in Einem; denn jedes mensch- 
liche Wesen hat männliche und weibliche 
Eigenschaften. Hätte der Mann gänzlich 
alles Weibliche verloren, so hätte er gar 
keinen Willen mehr und wäre ein leeres 
Phantasiegebilde geworden. 

Mann und Weib in unserer sichtbaren 
Erscheinungswelt sind daher die äußer- 
lichen Repräsentanten dieser beiden Prin- 
cipien. Im allgemeinen ist im Weibe der 
Wille, oder mit anderen Worten, die 
Liebe mehr vorherrschend, im Manne die 
intellectuelle Speculation; aber es gibt 
auch Menschen männlichen Geschlechts, 
sogenannte »weibische«, bei denen das 
weibliche Princip, die Empfindung, höher 
steht als der Verstand, und andererseits 
Menschen mit Körpern weiblichen Ge- 
schlechts, sogenannte Mannweiber, bei 
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I 
denen die Gehirnspeculation die ‚Empfin- 
dungen übertrifft. Beide Fälle haben etwas 
Abstoßendes, weil sie nicht naturgemäß 
sind. - 

Man mag darüber streiten, was höher 
stehe, der Wille oder der Verstand; 
sicher ist es, dass der Mann ohne das 
Weib nichts leisten kann, d. h., dass der 
Gedanke wohl emporsteigen und von 
einem höheren Leben träumen, dasselbe 
aber ohne den Willen nicht verwirk- 
lichen kann; ist aber der Wille auf 
das Höchste gerichtet und dadurch zur 
Liebe zum Höchsten geworden, so trägt 
diese Liebe nicht nur den Gedanken, 
sondern die Seele zum Höchsten empor. 
Unter »Seele« verstehe ich das wahre, 
individuelle Selbstbewusstsein des Men- 
schen, zum Unterschied von seinem 
äußerlichen Persönlichkeits - Bewusstsein, 
welch letzteres das Resultat seiner Sinnes- 
eindrücke ist. Aus dieser emporsteigenden 
Liebe entspringt die intuitive Erkenntnis 
des Wahren, Guten und Schönen, welche 
im allgemeinen bei weiblichen Geschöpfen 
stärker ist als bei männlichen, und an 
sich selbst viel höher steht als der ana- 
lytische Intellect, logische Schlussfolgerung 
und Verstandes-Speculation. Die intuitive 
Erkenntnis ist geistig-göttlicher Natur, sie 
ist sehend; die Denkmaschine zergliedert 
und arbeitet im Materiellen; sie ist an sich 
selbst, ohne Intuition oder Erkenntnis blind. 
Der größte Narr kann ein ausgezeichneter 
logischer Denker sein; aber weil es ihm 
an der intuitiven Grundlage seines Denkens 
fehlt, sind seine Schlussfolgerungen närrisch. 
Wahr dagegen ist dasjenige, was sich im 
Grunde des Herzens von selber versteht, 
und ohne diese selbstverständlichen Wahr- 
heiten gibt es auch keine andere als eine 
närrische Wissenschaft, aus welcher dann 
die größten Irrthümer und Thorheiten 
entspringen. 

Sehen wir von denjenigen seltenen 
weiblichen oder männlichen Wesen ab, 
in welchen Liebe und Verstand in Über- 
einstimmung sind, und lassen wir die 
Abnormitäten von \Veibern männlichen 
Geschlechts und Mannweibern außerhalb 
unserer Betrachtung, so erscheint uns die 
Frau, als die Repräsentantin der selbstlosen 
Liebe, in ihrer Eigenschaft als die Krone 
der Schöpfung. Schon der Name »Frau« 


oder »Fräulein« bedeutet Freuen; sie sind 
etwas, worüber man sich freut, während 
im Manne, als dem Repräsentanten des 
kalt berechnenden, lieblosen Denkens, 
der. Egoismus verkörpert erscheint. Für 
ihn gibt es keine andere Rettung vom 
Untergang, als die Ehe, d. bh. er muss 
sich mit der Liebe verbinden, um durch 
sie zur wahren Erkenntnis und Unsterb- 
lichkeit zu gelangen. Für die Frau aber, 
d. h. für die Liebe, bedeutet die Ver- 
bindung mit diesem Producte des Egois- 
mus ein Herniedersteigen, das ihr wohl 
für dieses Leben im Materiellen sehr 
nützlich sein kann, aber für ihre geistige 
Größe und Erhabenheit von zweifelhaftem 
Werte ist. Die reine Liebe, vom Himmel 
geboren, das »Ewig-Weibliche« zieht uns 
empor; der nach Befriedigung seiner Be- 
dürfnisse suchende, egoistische Menschen- 
verstand ist aus dem »Fleische« geboren 
und gravitiert immer nach dem Materiellen, 
der Erde, seiner Heimat, zurück. 

Wenn zwei Dinge sich vereinigen 
sollen, von denen das eine hoch, das 
andere niedrig ist, so ist dies nicht auf 
eine andere Weise denkbar, als dass ent- 
weder das Höhere zum Niederen herunter- 
steigt oder das Niedere sich zum Höheren 
erhebt, sonst kommen sie nicht zusammen. 
Das Niedere kann sich aber nicht aus 
eigener Kraft zum Höheren erheben; dies 
geschieht nur dadurch, dass es durch die 
Kraft des Höheren zu diesem erhoben 
wird. 

Steigt dasHöhere gänzlich zum Niederen 
herunter und vereinigt sich mit ihm, so 
wird es dadurch selber erniedrigt und kann 
sich nicht mehr erheben. Es ist deshalb 
nöthig, dass das Höhere sich nur zum 
Niederen herunterwendet, ihm gleichsam 
seine Hand reicht, um es zu veredeln 
und zu erheben, ohne dass dieses Höhere 
dabei seinen Standpunkt verlässt. So sendet 
auch die Sonne ihre Strahlen zur Erde 
und belebt alles auf ihr, ohne deshalb 
ihren Standpunkt am Firmamente zu ver- 
lassen. Stiege sie selbst auf die Erde her- 
unter, so wäre es nicht nur mit ihrer, 
sondern auch mit der Herrlichkeit der 
Erde vorbei. Ähnliches findet statt, wenn 
sich der Verstand in der thierischen 
Leidenschaft verliert, und Ähnliches würde 
stattfinden, wenn die Frau gänzlich vom 
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Throne der Liebe in dem Sumpfe der 
gemeinen Denkweise versinken würde, 
in welchem heutzutage ein großer Theil 
der nach Brot-Erwerb rennenden und um 
Ehrgeiz kämpfenden » Wissenschaft« steckt. 

Die Welt lechzt nach Liebe als nach 
ihrem Erlöser und kann ihn nicht finden, 
weil sie ihn zurückstößt, denn die Liebe 


- würde dem Egoismus den Tod bringen, 


und der Egoismus ist die Triebfeder aller 
thierischen Thätigkeit. Nach unserer An- 
schauung kann die Erlösung auf keine 
andere Weise kommen, als durch die 
Repräsentantin der Liebe, die Frau. 

Nun sehen wir, wie überall in der 
Frauenwelt ein Drang nach persönlicher 
Freiheit und Gleichberechtigung mit den 
Männern erwacht ist, und wie die T'rau 
sich bemüht, an den Beschäftigungen der 
Männer theilzunehmen. Eine Gleichstellung 
von Männern und Frauen kann für die 
Männerwelt nur wünschenswert sein, weil 
dadurch in alle Zweige des gesellschaft- 
lichen Lebens ein weibliches Element 
käme, welches auf das Ganze nur ver- 
edelnd einwirken könnte; vorausgesetzt, 
dass die Frau bei diesem Heruntersteigen 
nicht selbst ihren Charakter verliert. 

Je mehr sich der Geist mit der Viel- 
heit der Dinge beschäftigt, je mehr er 
sich ganz den Kleinlichkeiten einzelner 
Erscheinungsphasen hingibt, zergliedert 
und zerstört, umsomehr läuft er Gefahr, 
jenes religiöse Gefühl der Einheit des 
Ganzen zu verlieren, aus welchem die 


wahre Erkenntnis entspringt. Nicht die 
wahre Wissenschft ist der Feind der 
Religion, im Gegentheil, es wird die 


Herzens-Erkenntnis der Größe und Herr- 
lichkeit Gottes im Weltall gerade dadurch 
gefördert, dass man das Wirken seines 
schaffenden Geistes in der Natur sogar 
im Kleinsten erkennt. Aber was weiß 
der Rationalismus vom Geist? Er 
bezweifelt und verwirft alles, was er 
nicht mit seinen groben Händen greifen 
kann. 

Unsere jetzigen Zeitverhältnisse bringen 
es als eine absolute Nothwendigkeit mit 
sich, dass die Liebe heruntersteigen muss, 
um den Verstand aus seinem Gefängnisse 
zu erlösen; aber für die Frau, die hiezu 
in den Schmutz der Vielwisserei herunter- 
steigt, ist die Aufgabe ‚schwer, weil sie, 


wenn sie nicht selbst sich dabei verlieren 


will, den Wissenswust und Gelehrtenkram 
auf sich nehmen und dennoch ihren 
geistigen Halt am Erhabenen und Gött- 
lichen nicht aufgeben soll. 

Wir leben in einer verkehrten Welt 
und sehen überall das Oberste zu unterst 
gekehrt. Jeder von uns hat einen Lucifer 
in sich, der sich Gott gleichstellen will. 
Der menschliche Verstand hat seinen 
Thron aufgeschlagen und sich über die 
Wahrheits-Erkenntnis erhoben. Sein Ge- 
schäft sollte sein, die Wahrheit, welche 
im Herzen intuitiv empfunden wird, zu 
betrachten und zu prüfen; aber statt 
dessen verleugnet er die Intuition und 
stellt sich selber als Kenner und Richter 
auf; die Wissenschaft weiß nichts von 
der Seele, noch von deren Erkenntnis, 
und dennoch wird das Wahre nur mit 
der Seele begriffen und erkannt, und 
wenn unser Gehirn vermodert sein wird, 
so wird nur dasjenige für uns Wert 
haben, was unsere Seele in sich aufge- 
nommen hat und was sie erkennt. Das 
Reich der Gehirnspeculation ist das Reich 
des Mondscheins, das Herz die Wohnung 
der Liebe und der Tempel Gottes, der 
die Sonne der Weisheit beherbergt. 
Kein vernünftiger Mensch wird be- 
zweifeln, dass eine ausschließliche Kopf- 
arbeit der Entwicklung edlerer Seelen- 
kräfte nachtheilig sei, und der Grund davon 
liegt darin, dass eine Kraft nicht an einem 
Orte verschwendet und dabei auch noch 
an einem anderen Orte benützt werden 
kann, wie man ja auch eine bestimmte 
Summe Geldes, die man für ein unnützes 
Ding ausgibt, nicht auch noch für etwas 
anderes noch einmal ausgeben kann. 
Geistiger Glaube und Zweifelsucht sind 
sich entgegengesetzt; großer Scharfsinn, 
Spitzfindigkeit und Gewandtheit im Ana- 
lysieren, Zergliedern und Kritisieren sind 
selten mit Herzensgüte, Edelsinn, Wahr- 
heitsliebe und tiefer Einsicht verbunden; 
es gibt viel mehr Nachbeter als Erfinder, 
viel mehr Buchwürmer als Genies. 

Bisher war es in der Natur so ein- 
gerichtet, dass die weibliche Erziehung 
mehr auf die Entwicklung der Herzens- 
eigenschaften, die männliche mehr auf 
die Vervollkommnung der Denkmaschine 
gerichtet war, und Gott hatte dafür gesorgt, 
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dass kein menschliches Wesen dabei zu 
kurz kam, weil, wie jeder Sachverständige 
weiß, das eigentliche Wesen des 
Menschen in seinen verschiedenen 
Einverleibungen auf Erden bald in 
einer männlichen, bald in einer weiblichen 
Persönlichkeit verkörpert erscheint, und 
somit in dem einen Leben den Verstand, 
in dem anderen das Herz mehr ausbilden 
konnte. Zur Zeit des Hexenwesens im 
Mittelalter gerieth das Herz auf Irrwege 
und da musste ihm der Verstand zu Hilfe 
kommen: jetzt ist die intellectuelle Specu- 


lation unnatürlich in die Höhe geschossen; 
der Verstand wird überfüttert und das 
Herz ist einem chronischen Marasmus 
verfallen. Dagegen gibt es nun kein anderes 
Mittel, als dass das Weibliche dem Männ- 
lichen zu Hilfe kommt, und dies wird am 
besten dadurch geschehen, dass sich die 
Frau zum Manne heruntersenkt, sich mit 
ihm verbindet und sein Denken und 
Wirken theilt. Dann ist für ihn das Beste 
zu hoffen; denn sie zieht ihn mit sich 
empor, vorausgesetzt, dass er sie nicht 
herabzieht und sie mit ihm zugrundegeht. 
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CLASSICITÄT UND GERMANISMUS. 


Von HOUSTON STEWART CHAMBERLAIN (Wien). 


Die Schlacht bei Sedan bedeutet einen 
Sieg der Barbaren über classische Cultur: 
Diese Behauptung, der wir auf der zweiten 
Seite von Heidenstams” Broschüre begeg- 
nen, lässt mehr hoffen, als der Autor dann 
hält. Wir glauben, einen Gegner Tolstojs, 
aber aus Tolstoj’schem Blute geboren, 
reden zu hören; und in der That, es ist 
dasselbe echt nordische Fechten im Nebel, 
alle Umrisse verwischt, alle Gestalten zu 
Ungeheuern verzerrt; doch fehlt hier 
zweierlei: erstens die logische, sowie auch 
die supralogische Consequenz, durch welche 
jede — auch die verkehrteste — Anschauung 
Größe erhält, und zweitens jener Kern 
von Wahrheit, aus welchem manchmal 
phantastische, unhaltbare Paradoxe er- 
blühen mögen, ohne welche aber keine 
geistige Kundgebung, und sei ihre Absicht 
eine noch so löbliche, wirkliches Interesse 
einzuflößen vermag. Jeder Ausdruck 
schwärmerischer Bewunderung für helle- 
nische Cultur, und gäbe sie sich noch so 
einseitig, wie z. B. bei Hölderlin, berührt 
sympathisch; wer das Schöne liebt, ist 
ein Künstler, und von einem Künstler 
fordern wir nicht allseitige Gerechtigkeit. 
Doch was, sollen wir denken, wenn ein 


\Verner v. Heidenstam: »Classicität und Germanismus«. 


Mann ein wahres Pamphlet voll Gift und 
Spott gegen das Germanische schreibt 
und einen Petrus Eremita herbeisehnt, 
um »einen Kreuzzug gegen den Germanis- 
mus zu predigen« (als besäßen wir keinen 
Ignatius Loyola!), und wenn er uns dann 
auf den letzten vier Seiten mittheilt, die 
»Barbarei«, gegen die er so namenlos ge- 
poltert hat, sei nur »ein Name«, nur ein 
Wahnbild, in Wahrheit bewege sich unsere 
Zeit »reicherer Classicität« entgegen, und 
unser neunzehntes Säculum werde dereinst 
»unter jenen Jahrhunderten sitzen (!), welche 
die Nachwelt im 'Triumphwagen zieht ?« 
Ja, wozu dann der Lärm? Und wie ver- 
hält es sich mit der Schlacht bei Sedan? 
Diese plötzliche zo/fe-face lässt uns em- 
pfinden, dass der Autor, der unsere Lang- 


muth durch sein maßloses, blindes 
Schimpfen schon auf eine harte Probe 
stellte, uns außerdem nur zum Narren 


gehabt habe und über so etwas ärgert 
man sich mehr als über die verkehrtesten 
Ansichten. An mehr als einer Stelle stellt 
Heidenstam den Hellenismus als das Ideal 
menschlicher Cultur vor uns hin; diese 
Auffassung ist ebenso unoriginell als ein- 
seitig; doch gleichviel, hier soll uns ein 


Autorisierte Übersetzung 


aus dem Schwedischen von E. Stine, (A. Hartlebens Verlag, Wien, 1900.) 
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Zuviel lieber sein als ein Zuwenig; aber 
auf Seite 50 schreibt er: »Kein Volk 
hätte länger als ganz kurze Zeit in der 
engen Form des Hellenismus auszuharren 
vermocht, ohne sie in Raserei entzwei- 
zuschlagen oder zu entschlummern.« Und 
das soll das Ideal menschlicher Cultur 
sein? Ein Zustand, der nothwendig ent- 
weder zum Wahnsinn oder zum Einschlafen 
führt? Und an diesem zweiten Beispiel 
des gänzlichen Mangels an jedem conse- 
quenten Denken haben wir zugleich ein 
Beispiel für Das, was ich oben den Mangel 
an innerer Wahrheit nannte. Fast jedes 
Urtheil Heidenstams ist grundfalsch. Nie, 
glaube ich, habe ich auf dem knappen Raume 
von bloß 52 Seiten eine solche Menge 
verkehrter Behauptungen gefunden, und 
ich rede hier nicht von den Folgerungen, 
da hier Bildung, Umgebung, Temperament, 
Interesse die Menschen weit auseinander- 
führt, sondern von jenen Grundeinsichten, 
die allen klarblickenden Augen gemeinsam 
sind. So behauptet Heidenstam z.B. S. 37: 
»Augenblicklich bekundet sich eine all- 
gemeine Geneigtheit, die Bedeutung des 
Hellenismus und der Renaissance auf das 
möglichst Geringste zu reducieren.« Das 
ist absolut falsch. Die Bedeutung des 
Hellenismus und der Renaissance wird 
täglich klarer erkannt, doch täglich — gott- 
lob — weniger in der schematischen Auf- 
fassung jener »Kunstgeschichten« und 
»ästhetischen Lehrbücher«, auf die uns 
Heidenstam (S. 27) verweist. Denn in- 
zwischen sind geschichtliche Kenntnisse 
und Selbstbesinnung dazu gekommen, und 
wir haben erkennen gelernt, dass der 
Begriff von »Classicität«, aus dem 
Heidenstam als sehr verspäteter Nachzügler 
Capital schlagen möchte, ein durch und 
durch falscher, hohler, erlogener ist. Was 
die Renaissance anbetrifft, so weiß die 
Kunsthistorik und die Geschichte der 
Wissenschaft heute, dass unsere Sculptur, 


unsere Malerei, unsere Musik, unsere 
Mathematik, unsere Mechanik, unsere 
Astronomie, auch in Italien das Tre-, 


Quatro- und Cinquecento keine Wieder- 
geburt antiker Fähigkeiten darstellen, son- 
dern dass sie das erste Aufblühen der 
echten nordischen Saat unter südlichem 
Himmel sind. Und des weiteren ward 
es heute allen (außer einigen alten Schul- 


pedellen) klar, dass die Zusammenfassung 
von Hellas und Rom zu einem einheit- 
lichen Begriff des »Classischen« eine ge- 
dankenlose Unzulässigkeit ist. Je selbst- 
ständiger, je leistungsfähiger wir Germanen 
werden, je bewusster uns unsere besondere, 
unterscheidende Eigenart wird, umso höher 
steigt unsere Bewunderung  hellenischer 
Leistungen auf künstlerischem und wissen- 
schaftlichem Gebiete, und wir erkennen 
es als frech und sinnlos zugleich, ein 
derart Unvergleichliches, durch und durch 
Individuelles, nie \Viederkehrendes nach- 
zuahmen. Dass wir aber — bei aller 
Bewunderung für das große sociale und 
politische Werk Roms — dieses auf gei- 
stigem Gebiete absolut unfruchtbare Volk, 
welches zu keiner Zeit einen einzigen 
Mann hervorgebracht hat, der in Poesie 
oder Wissenschaft Geniales geleistet hätte, 
dass wir diese ungeheure Sterilisierungs- 
anstalt, welche in ihrer schöpferischen Im- 
potenz den Begriff des »classisch Schönen« 
erfand, um unter herzloser technischer 
Imitation das eigene Unvermögen zu 
verhüllen, dass wir dieses Rom, von wel- 
chem wir heute (dank Prof. Hueppes 
Arbeiten) wissen, dass selbst seine Aquä- 
ducte und Cloaken, die wir bisher als sein 
Eigenes bewunderten, nur schwache Imi- 
tationen der althellenischen waren, dass 
wir es mit Hellas zusammen zu dem einen 
Begriff »classische Cultur« amalgamieren, 
dass wir zugleich vor Gott und vor Beelze- 
bub knien und beide in ein und dasselbe 
Gebet schließen sollen, das freilich ist 
zuviel verlangt. Nicht aber die Bedeutung 
des Hellenismus, sondern die Bedeutung 
des Classicismus ist es, die wir bekämpfen, 
und die wir nicht allein auf ein »möglichst 
Geringes«, sondern bis auf das Nichts 
einer entlarvten Lüge zurückzuführen nicht 
ermüden werden. Und nun gar die 
»Classicität«e nach Heidenstams Be- 
griff, die alles Nichtgermanische mit glei- 
cher Liebe umfasst, die Sardanapal als 


»das höchste Menschliche« vor unsere 
Augen hinstellt (S. 7) und einen Na- 
poleon III. als ihren Ritter gegen die 


»Barbaren« zu Felde ziehen lässt, gegen 
die geborenen »Dunkelmänner« (wie der 
Autor sie p. 35 nennt), d. h. die Söhne 
Goethes, Winkelmanns, Herders, Hum- 
boldts, Mozarts, die Söhne der größten 
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Hellenisten und Indologen, der heryor- 
ragendsten Begründer der modernen 
Wissenschaft und Technik! Eine Classi- 
cität, die Beethoven mit »einem Vortrupp 
von Berserkern, Einbildungsmenschen und 
Wahnsinnigen« daherziehen lässt und die 
für den nie erreichten Genius eines Rem- 
brandt nur Spott kennt, während sie uns 
allen Ernstes für Belehrung über Kunst 
an Ludwig XIV. weist, den crass igno- 
ranten Jesuitenzögling, der seine eigene 
Sprache nicht orthographisch schreiben 
konnte, und an. den corsischen Artillerie- 
lieutenant, für den die Kunst wie die 
Religion nur eine Waffe in der Hand des 
Politikers bedeutete! — Doch dieser selben 
Unfähigkeit, gesund zu urtheilen, begegnen 
wir bei Heidenstam nicht bloß, sobald er 
sein Steckenpferd der »Classicität« be- 
steigt — eine Rosinante, die mit ihm 
jedesmal in Sumpf oder Dickicht hinein- 
trabt — sondern überall. Ein Haupt- 
argument bildet z. B. in seiner Broschüre 
die Behauptung, alles Germanische sei 
seinem Wesen nach »demokratisch«, das 
Classische dagegen sei »aristokratisch«. 
Das heißt doch sänmtlichen Thatsachen 
der Geschichte ins Gesicht schlagen. 
»Das germanische Staatswesen kann man 
ein demokratisches nennen« (S. 9). “Nein, 
es war nie und nirgends ein demokra- 
tisches, und besitzt so wenig Anlage dazu, 
dass selbst in den Vereinigten Staaten 
von Nord-Amerika — wie Heidenstam 
bei Leckey erfahren wird — die an- 
geborene unentwurzelbare aristokratische 
Tendenz immer wieder durchbricht, und 
der Präsident, wenn auch wählbar, doch 
mehr Gewalt besitzt als die meisten Könige. 
»König« und »Adel« sind urgermanische 
Wörter, und zwar führen beide auf den 
Begriff des Stammes, des Geschlechtes 
zurück. Demos ist ein griechisches \Vort 


und eine griechische Erscheinung. Schon 
der Römer kannte es nicht — nicht so- 


lange Rom »Rom« war: der Plebejer ist 
ebenso durchdrungen von dem adeligen 
Princip wie der Patricier. Und während 
Heidenstam behauptet, »die Demokratie 
ist eine Deutsches, hatte Richard Wagner, 
der bedeutend schärfer sah, vor langenı 
schon richtig geurtheilt: Die Demo- 
kratie ist in Deutschland ein durchaus 
übersetztes Wesen; sie existiert nur in 


der Presse«. Und ebenso falsch sind 
alle Schlussfolgerungen, die Heidenstam 
weiter zieht, indem er »volksthümlich« 
als synonym mit »demokratisch« auffasst 
(was offenbar nicht zutrifft) und nun fol- 
genden Syllogismus aufthürmt: »Da wir 
Germanen von Natur Demokraten sind, 
muss unsere Kunst eine volksthümliche 
sein, nun aber ist eine volksthümliche 
Kunst eine schlechte Kunst, und folglich 
taugt unsere germanische Kunst nichts. « 
Ein wahres Rattennest von falschen Be- 
hauptungen! Alle schöpferische Kunst ist 
»Kunst des Genies«, also der großen ein- 
zelnen Person; das hat der Germane Kant 
ein- für allemal dargethan. Bei uns aber 
— im Gegensatz zu Hellas — ist die Kunst 
so durch und durch aristokratisch, dass 
wir uns immer wieder krampfhaft zu- 
sammennehmen müssen, um ihr volks- 
thümliche Seiten abzugewinnen, damit der 
Zusammenhang mit den weiten Schichten 
des Volkes nicht ganz verloren gehe. Mit 
Heidenstam selber könnte man aber über 
diese Frage schwer discutieren, denn schon 
jede einzelne seiner Definitionen ist un- 
haltbar. So soll z. B. nach ihm das 
Classische zugleich »aristokratisch« und 
»unpersönlich« sein. Das ist eine flagrante 
vontradichlo in definitione. Außerdem ist 
die Behauptung, die Großthaten des helle- 
nischen Geistes seien »unpersönlich«, ein- 
fach horrend. Es verhält sich damit genau 
so wie mit dem berühmten »Maßhalten« 
unserer Ammenstuben-Ästhetik, auf die 
Heidenstam ebenfalls pocht. Die Phantasie 
der hellenischen Künstler war eine über- 
schwängliche, die vor keinem Übermaß 
zurückschreckte: Platos »Staat«e, der uns 
hier als ein Muster des »Gleichgewichtes« 
vorgehalten wird, ist das Ungeheuerlichste, 
was an staatlicher Utopie je geträumt 
wurde; Homer verschmäht nicht allein in 
herrlicher Selbstbestimmung, bei Anfang 
und Ende einer Geschichte sich symmetrisch 
aufzuhalten, sondern er kann sich gar nie 
genug thun mit Farbenauftragen; zieht 
cin Held in die Schlacht, brüllt er so laut, 
dass die Erde erdröhnt, und tritt ein neuer 
auf, so brüllt er noch lauter; die Tra- 
gödien des Sophokles sind in Bezug auf 
die Situation, auf die Ausbrüche wildester 
Leidenschaft und auf ihre scenische Dar- 
stellung so »maßlos«, wie es nie ein 
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germanischer Dichter zu sein gewagt 
hat. — — Uns liegt eben viel mehr an 
intimen Wirkungen, und während der 
griechische Dichter, als echter Demokrat, 
an das ganze Volk dachte und dem ganzen 
Volke zuliebe schreiben musste, wenden sich 
unsere großen Genies unwillkürlich immer 
wieder an die geistige Aristokratie. Ebenso 
falsch ist aber jeder Satz, den Heidenstam 
über das Volksthümliche ausspricht. Er 
nennt es »dünn und leicht verbrauchte. 
Nein, es ist nicht dünn, sondern es ist 
der feste Boden, in welchem alles Geniale 
wurzelt, und es ist nicht leicht verbraucht, 
sondern bleibt ewig jung und kann nie 
durch Gebrauch erschöpft werden. Ein 
großer Vorzug der hellenischen Kunst war 
gerade, dass sie in einem breiteren Zu- 
sammenhang mit dem Volke stand, als dies 
bei uns der Fall ist; infolgedessen strömte 
der nährende Saft aller echten Originalität 
in größeren Mengen hinauf bis in die 
Krone des einzelnen Baumes. Der Dichter 
glich dort dem breitästigen, fruchtbeladenen 
Ölbaum seines Vaterlandes, ihm zu Füßen 
Korn, Reben und Rosen, wogegen die 
unsrigen wie stolze Fichten gern auf ab- 
gelegenen Bergen, unter Haidekraut, hoch 
gen Himmel wachsen. Nun kann aber 
Kunst beides nicht entbehren, weder den 
reichen Nährboden der Allgemeinheit, noch 
die kühne Selbstherrlichkeit der außer- 
ordentlichen Person. Daher ein gewisses 
Hin und Her, dessen tiefe Berechtigung 
eine so seichte Ästhetik nie wird begreifen 
können. Ein letztes Beispiel: was ‚soll 
man von dem Urtheil eines Mannes er- 
warten, der den Humor — im Gegensatz 
zum »aristokratischen« Witz einen 
»Plebejer« schimpft und von ihm folgende 
elegante Definition gibt: »Der Humor ist 
ein Homeros, in einer nordeuropäischen 
Gaststube geboren und in einem Bierfass 
gewachsen, der in der Taufe die seltene 
Bestimmung erhielt, aus reiner Güte alles 
in nichts aufzulösen ?« Der Humor ist — 
wie Schopenhauer mit Recht hervorge- 
hoben hat — erhaben; er ist die Reaction 
eines durch und durch aristokratischen, 
persönlich empfindenden Geistes gegen den 
umgebenden Demos und gegen das all- 
gemein Angenommene. Deswegen ist auch 
nie ein echter Humorist populär gewesen; 
er redet ja nur zu einer geistigen Elite. 


Sehr gescheite Leute zu denen 
Heidenstam gewiss gehört — können ein 
Capitel aus Sternes »Tristram« lesen und 
keine Ahnung haben, wovon die Rede 
war; es handelt sich eben hier um einen 
angeborenen Esoterismus. Niemand wird 
mir widersprechen, wenn ich behaupte, 
dass Georg Christoph Lichtenberg zu den 
wenigst gekannten Schriftstellern Deutsch- 
lands gehört; die Geistesrichtung dieses 
exquisiten Humoristen ist eben viel zu 
frei, sie verlässt das Hergebrachte in zu 
rücksichtsloser Weise, als dass sie in 
breiteren Schichten Verständnis finden 
könnte. Und von den Malern gilt das- 
selbe. Die Bilder eines Ostade und eines 
Brower, auf die der Autor sehr schlecht 
zu sprechen ist, gefallen nie dem Volke 
und dem Philister, das kann man: in jeder 
Gallerie bemerken, sondern nur dem Manne 
von ausgebildetem ästhetischen Gefühle 
und malerischer Veranlagung. Heidenstam 
lässt Cicero sagen: »Der Humor ist die 
Versöhnung der Barbaren mit ihrer eigenen 
Hässlichkeit.«c O nein, das hätte Cicero 
nicht gesagt! Denn war er auch das 
Gegentheil eines schöpferischen Geistes, 
so war er doch ein sehr gescheiter Mann, 
und er hätte gewiss gern sein Landhaus 
bei Formiae hergegeben, um nur ein 
Quentchen von dem Humor zu besitzen 
der ihm abgieng. Vielleicht hätte er auch 
Heidenstam davor gewarnt, dass es un- 
freiwillige Humoristen gibt — und dass 
er sich hüten solle, zu diesen gezählt zu 
werden. 

Ein Wort noch über den Stil Verner 
von Heidenstams. Über die Sprache kann 
man nach einer Übersetzung nicht urtheilen, 
wohl aber über die allgemeinen Eigen- 
schaften der Formgebung, sowie über die 
Wahl der Bilder u. s. w. Und da muss 
man bedauern, dass die Liebe zum Helle- 
nismus so wenig gefruchtet hat. Wie un- 
befriedigend die Gestaltung als Ganzes 
ist, wurde schon früher hervorgehoben; 
das Einzelne ist nicht besser. Ich habe 
selten einen so lottrigen, incorrecten Stil 
gelesen ; ja in einem Augenblick rührender 


Selbsterkenntnis gesteht der Verfasser, 
seine Broschüre könne als »Probestück 
einer wmanierierten schlechten Prosa 


dienen.« Diese eine Wahrheit wird stich- 
halten. Man höre diese Probe des guten 


165 — 


CHAMBERLAIN: CLASSICITÄT UND GERMANISMUS. 


Geschmackes: »Man könnte den Germa- 
nismus als einen weitab von den Städten 
gelegenen Küsterhof schildern, voll des 
Unwesens von Ziehharmonika und Clavier- 
hämmern mit allen zehn Fingern — als 
einen abgeschiedenen Platz, in dessen 
Helldunkel alle Farben zu jener eichen- 
gelben Missfarbe zusammenschmelzen, die 
die Vorstellung in uns wachruft, als sei 
ein kranker Kater über alle nordeuropä- 
ischen Saalparkette spaziert.« Und jetzt 
eine Probe der correcten Anwendung 
schöner Versinnbildlichungen: »Die Ger- 
manen reißen den classischen Erbfeind in 
ihre Reihen, binden ihm ihr volksthümliches 
Jägerhemd (!) vor den Mund und ersticken 
ihn mit ihrem alles trübenden Dämmer- 
lichte« (p. 44). Warum die Germanen sich 
das Hemd ausziehen, da sie doch Taschen- 
tücher erfunden haben, ist nicht recht ersicht- 
lich, schon gar nicht, wenn wir erfahren, 
dass sie die eigenthümliche, grauselige 
Gabe besitzen, die Leute »mit Dämmer- 
licht zu ersticken.« Auf der Seite vorher 
steht ein ähnlicher stilistischer Megalo- 
saurus: »Es gilt, jedwede persönliche Nei- 
gung unter den Scheffel zu stellen und 
das endgiltige Bild auf den glaubwürdigeren 
Platten in einem photographischen Objective 
zu sammeln.« Eine Neigung unter den 
Scheffel stellen? Meinetwegen! Dann muss 
aber die Neigung hier das Licht sein, und 
ohne Licht kann man nicht photographieren. 
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Andererseits aber scheint die Neigung das 
Auge selbst zu sein, denn als Gegensatz 
werden die »glaubwürdigeren Platten« ge- 
nannt; wie man aber ein Auge unter einen 
Scheffel stellen soll, übersteigt alle Ein- 
bildungskraft; auch begreift man nicht, 
wie wir die Bilder auf den Platten sollen 
erblicken können, wenn wir das Auge 
nicht zu Hilfe nehmen. Und nun gar 
diese Platten, die »in einem Objective« 
aufgestellt sind. Hätte sich Heidenstam 
mit der schönen Technik unserer von 
ihm so sehr geschmähten Zeit bekannt 
gemacht, so wüsste er, dass ein Objectiv, 
in welchem eine Platte steckt, ein genau 
ebenso brauchbares Instrument wäre, wie 
ein Auge, das einen Balken beherbergt. 

Die Schweden, für welche »Classicität 
und Germanismus« in erster Reihe be- 
stimmt ist, sind ein lebenskräftiges 
Volk; für sie bin ich unbesorgt; sie 
werden dem in classische Lumpen ge- 
hüllten Barbaren heimgeleuchtet haben. 
Doch auf uns übt heute alles, was aus 
Skandinavien kommt, einen eigenthüm- 
lichen, fascinierenden Reiz aus. Daher 
äußerte ich mich über diese kleine Schrift 
in ausführlicherer Weise, als sie an sich 
es verdient hätte. Im Gegensatz zu Heiden- 
stam wollen wir von den Hellenen vor 
allem das Eine lernen: unsere Eigenart 
hochzuhalten und als ein unantastbar 
Heiliges zu verehren. 


DIE RENAISSANCE DES KELTENTHUMS. 
Von HARALD GRAEVELL VAN JOSTENOODE (Lüttich). 


Im Rayon der Pariser Weltausstellung 
will man einen großen Menhir, einen 
heiligen Stein der alten Druiden von der 
Bretagne, aufstellen, der gewiss eine Haupt- 
merkwürdigkeit bilden wird. Ich weiß 
nicht, ob die Idee zur Ausführung gelangt. 
Es dürfte jedenfalls seine Schwierigkeiten 
haben, eine so schwere Masse zu trans- 
portieren — und außerdem ist der Stein 
zerbrochen. Aber der Gedanke ist insofern 
merkwürdig, als er zeigt, wie die Franzosen 
sich heute mehr denn je ihrer keltischen 
Abkunft erinnern. Es wäre nicht zu ver- 
wundern, wenn sie sich vom nächsten 
Jahrhundert an nicht mehr Franzosen, 
sondern Gaulois nennen würden. 

Auch in anderen Ländern, wo das 
keltische Blut noch reiner geblieben ist, 
fängt man an, der keltischen Zusammen- 
gehörigkeit zu gedenken, ja, man hat in 
diesem Jahre bereits mit einer keltischen 
Gemeinbürgschaft begonnen. Haben die 
Slaven zuerst das Bedürfnis gefühlt, sich 
einander zu nähern und den Panslavismus 
ins Leben zu rufen, gibt es heute schon 
Germanen, welche einem politischen All- 
Germanenthum das Wort reden, so wollen 
nun auch die übriggebliebenen Kelten dem 
Zuge der Zeit folgen. Heute ist ein großer 
Weltkampf entbrannt, der sich wesentlich 
um zwei große Principien dreht: einmal 
ist es die wirtschaftliche Noth, welche 
gebieterisch fordert, dass man es nicht 
mehr der Privat-Initiative überlässt, für 
den Volkswohlstand zu sorgen; dann ist 
es aber auch der Gegensatz der Rassen, 
der immer mehr in den Vordergrund tritt. 
Verbinden sich die beiden Principien bei 
einem Volke, so wird dieses Volk eine 
Kraft erhalten, welche es befähigt, das 
Höchste zu leisten. Umgekehrt, wenn — 
wie in Österreich das Volk durch 
Rassenhader geschwächt wird, so leidet 
nicht allein die wirtschaftliche Entwicklung, 
sondern das Volk wird schließlich unfähig 
zu einer großen Actionspolitik. Es war 


das Unglück Deutschlands, dass es jahr- 
hundertelang keine wirtschaftliche Einheit 
bildete. Daher konnten die ethnographischen 
Gegensätze so scharf werden. Jeder weiß 
aus der Geschichte, dass Süd-Deutschland 
früher Keltenland war. Der Gegensatz 
zwischen dem keltisierten Süden, dem 
slavisierten Osten und dem verhältnismäßig 
rein germanischen Nordwesten wäre ohne 
die wirtschaftliche und daraus sich er- 
gebende politische Einigung des Jahres 
1870 noch größer geworden. 


Man vergesse nicht, dass die Sprache 
sowenig wie die Literatur einen so 
großen Einfluss ausübt, als es unsere 
Schulmeister aufzustellen pflegen. Die 
Masse des Volkes bleibt davon unberührt. 
Sie lässt sich vom angeborenen Charakter 
leiten, aber nicht von den schönen Phrasen 
der Zeitungsschreiber. Der Charakter ist 
das Entscheidende und der geht auf die 
Rasse zurück. Das Volk empfindet instinctiv 
einen Widerwillen gegen Menschen von 
anderem Charakter, und so wird trotz 
Schiller und Goethe »der Preuß« dem 
Bayern noch lange unsympathisch sein. 
Der Schweizer wird trotz seiner deutschen 
Sprache sich nicht als Deutscher fühlen. 
Das keltische Blut in seinen Adern sagt 
ihm, dass er Helvetier ist, dass er daher 
anders fühlt und denkt, als ein reiner 
Germane. 


Wenn nun Volks-Einheiten vorhanden 
sind, welche einer politischen Nation ein- 
verleibt sind, ohne derselben ethnographisch 
anzugehören, so können sie bei dem so- 
eben angeführten Zuge der Zeit eine große 
Gefahr werden. Die Engländer werden 
das vielleicht einmal erfahren, wenn 
äußere Verwicklungen die Regierung in 
Bedrängnis bringen. Die Irländer hassen 
die Angelsachsen, und selbst die bis vor 
kurzem so ruhigen Walliser fangen an, 
sich der angelsächsischen Vorherrschaft 
entgegenzustemmen. 
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Es scheint, als ob die Kelten sich 
hauptsächlich von der Phantasie‘ leiten 
ließen. Diesen Eindruck machen schon 
die Gallier zu Cäsars Zeit. Das haben sie 
mit den meisten Slaven, wenigstens mit 
den Polen, gemein, mit denen sie möglicher- 
weise näher verwandt sind, als man denkt. 
Die Phantasie spielt aber unter Umständen 
in der Politik eine Rolle. Den Deutschen, 
die wenig Phantasie zu haben pflegen, ist 
das unbegreiflich. Aber man braucht nur 
die neuere französische Geschichte durch- 
zugehen, um die ungeheure Rolle der 
Phantasie würdigen zu können. Es waren 
wesentlich phantastische Gedanken, Wün- 
sche und Vorstellungen, welche die fran- 
zösischen Heere begeistert haben, vom 
Gedanken der Wiedererlangung des Rheines 
an, der zu Zeiten Cäsars (!) einmal die 
Grenze war, bis zur Einführung einer all- 
gemeinen demokratischen Republik. 

Je toller und unmöglicher die Pläne 
sind, desto mehr wirken sie. Die Be- 
geisterung steht hier im umgekehrten Ver- 
hältnis zur Ausführbarkeit. Solche phanta- 
stischen Gebilde, von keltischen Fanatikern 
aufgestellt und verbreitet, können auch 
heute noch in unserer so nüchternen Zeit 
Wunder wirken. Sie können sogar den 
Einfluss der Wirtschaftspolitik aufheben. 
Wir sind heute gewohnt, zu glauben, 
alles müsse von der socialen Frage be- 
herrscht werden. Selbst unsere Historiker 
stellen jetzt die Geschichte so dar, als sei 
sie nur hervorgerufen und beeinflusst von 
wirtschaftlichen Problemen. Aber der 
Kelte empfindet ganz anders. Er hat nicht 
den positiven, nüchternen, auf das That- 
sächliche gerichteten Sinn des echten 
Germanen. Er ist der Poet in der Politik. 

Man sehe die ganze Geschichte der 
Geistesbewegungen durch seit dem Auf- 
kommen des Christenthunis! Überall ent- 
stehen sie auf keltischem Boden. Die 
Kreuzzüge wurden von den Galliern be- 
gonnen und beendet. Die Deutschen be- 
theiligen sich nur langsam und beinahe 
widerwillig. Die religiösen Bewegungen, 
die neuen strengen Orden, die Jesuiten, 
die Gegenreformation, die Revolution, die 
Moden, die neuen Ideen in der Literatur 
und Kunst — alles wird vom keltischen 
Geist inspiriert. Der Kelte hat beinahe 
immer die Anregung gegeben, die dann 


der Germane geistig vertieft hat. Dem 
Deutschen gelang nie »der gallische 
Sprung«. 

Es wird von Richelieu erzählt, dass 
er einst mit der Königin-Witwe Maria 
von Medici über wichtige Staatsangelegen- 
heiten gesprochen habe. Plötzlich aber 
kam ihm der Gedanke, einen cancanartigen 
Tanz aufzuführen, was die Königin so 
übelnahm, dass sie mit ihm nichts mehr 
zu thun haben wollte. Das ist der impulsive 
Kelte, der vom Erhabenen im Augenblicke 
den Schritt zum Lächerlichen macht. 
Während der Deutsche oft die Lust- 
barkeiten mit pedantischem Ernst vor- 
nimmt, wie ein abgerichteter Tanzbär, 
behandelt der echte Kelte oft die ernstesten 
Dinge mit genialem Leichtsinn. Der Ger- 
mane sieht daher leicht mit Verachtung 
und spöttischem Mitleid auf die Kelten; 
er meint, sie seien nur gut zu Tanz- 
meistern, Kellnern und Barbieren; er ver- 
gisst aber, dass der Kelte auch auf einmal 
zum Erhabenen kommen kann und dann 
der größten Leistungen fähig ist. Trotz 
seiner Unsolidität, die ihn am Gründen 
eines Staates hindert, hat der keltische 
Geist große Momente, wo er sich zu den 
Sternen erhebt oder im Blute watet. 

Am deutlichsten sieht man den kel- 
tischen Geist in der Kunst. Es dürfte 
wenige große Künstler gegeben haben, 
die nicht keltisches Blut in den Adern 
hatten, mag man nun an Shakespeare 
denken oder an Schiller, an Victor Hugo 
oder an Burne-Jones. Namentlich in der 
neuesten englischen Literatur istder keltische 
Einfluss sehr bemerkbar. Chaucer und 
Spenser hatten keltisches Blut in den 
Adern. Shakespeares Mutter hatte den 
Namen Arden und kam von Wales. Burns 
war durch seine Kincardine - Vorfahren 
wahrscheinlich ein Kelte. Ebenso Bos- 
well, Scott, Byron (durch seine Mutter), 
Charlotte Bront& und George Elliot 
(durch ihren Vater Mr. Evans). Matthew 
Arnold hat den Keltismus begünstigt und 
der Canadier Grant Allan ist sein glü- 
hendster Advocat. Der al pervading Celt 
kommt überall zum Vorschein. Es scheint, 
dass wir vor einer Art Renaissance des 
Keltenthums stehen. Der solange vom 
Germanen unterdrückte Kelte rächt sich. 
Er bringt den Germanen in seine geistige 
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Abhängigkeit. — Wer heute nach England 
reist, bemerkt überall mit Staunen, dass 
die Engländer meist so ganz anders sind, 
als er sie sich vorgestellt hat. Er bemerkt 
überall statt der geträumten hochblonden 
Menschen mit germanischem Typus eine 
ganz andere Gattung, die ihre Abstammung 
von einer anderen, brünetten Rasse mit 
schwarzen Haaren nicht verleugnen kann. 
Er bemerkt auch im Auftreten eine große 
Ähnlichkeit mit französischen Sitten, eine 
Leichtlebigkeit, die namentlich beim Flirt 
an alles andere eher erinnert, als an steifes, 
zurückhaltendes germanisches Wesen. Es 
scheint — wie englische Schriftsteller selbst 
berichten — dass der brünette Typus all- 
mählich den Sieg erringen wird. Ich er- 
innere für die Erscheinung hier nur an 
den merkwürdigen Roman » Coningsby« von 
Beaconsfield. — In Deutschland ist es 
ähnlich. Ein Skandinavier, der nach Süd- 
deutschland kommt, wird erstaunt sein, 
einen ganz ungermanischen Typus vor- 
zufinden, er, der sich vorgestellt hatte, 
weil er in der Schule gelernt hatte, die 
Deutschen seien Germanen, müsse er alles 
mit treuen, blauen Augen und flachsblondem 
Haar antreffen. Die neueren Unter- 
suchungen der Schulkinder und Recruten 
haben das Zurückgehen des germanischen 
Typus klar gezeigt. 

Der Einfluss des Keltenthums im Mittel- 
alter ist leider noch immer nicht genügend 
erforscht. Aber das kann man doch fest- 
stellen, dass erhabene Gedanken, tiefe 
Sagen, wie die vom heiligen Gral, keltischen 
Ursprunges sind. Dass in der Form die 
Kelten — die Erfinder des Reimes — 
von Anfang an den Germanen überlegen 
waren, ist leicht nachzuweisen. Noch heute 
geht ein Künstler nach Paris, wenn er 
Sinn für Form erlangen will. Die schönsten 
Melodien stammen aus Keltenland. Man 
denke z.B. an die herrlichen Lieder der 
Bewohner von Wales. Wie viele davon 
nach Deutschland gedrungen sind, ist 
schwer zu sagen. Die Jongleurs (Jocula- 
tores, Gaukler), die fahrenden Leute, 
waren zuerst meist Kelten, und da sie 
auch auf deutsches Sprachgebiet herüber- 
kamen, so haben sie ihre neuen Melo- 


dien auch den Germanen überliefert. Der 
große Germanist Grundtvig in Däne- 


. mark hat z. B. gezeigt, dass die schöne 


Volksballade von Olaf, die Herder zum 
Theil übersetzt hat (in den »Stimmen 
der Völker«), bretonischen Ursprunges ist. 
Wie vieles von dem, was wir für echt 
deutsch halten, mag keltischen Ursprunges 
sein! Man vergesse nicht, dass die schönen 
keltischen Frauen den Deutschen gerade 
so gefährlich waren, wie das gefälligere, 
»galante« Benehmen der gallischen Männer 
den deutschen Frauen. Das war so von 
den ältesten Zeiten bis zu Heines be- 
kanntem Tambourmajor und bis zu der 
Anbetung der französischen Kriegsgefan- 
genen im Jahre 1870... Der keltische 
Geist hat den germanischen beständig 
befruchtet und ergänzt. Beide Rassen 
sind darauf angewiesen, sich gegen- 
seitig zu helfen; sie sind Brüder. Schon 
die alten Römer konnten Gallier und Ger- 
manen oft nicht von einander unterscheiden, 
und von manchen Stämmen weiß man 
bis heute noch nicht, ob sie den germa- 
nischen oder gallischen zuzuzählen sind. 
Der ältere Bruder nun schien zu Gunsten 
seines jüngeren, kräftigeren, abgedankt zu 
haben. Jetzt reclamiert er wieder sein 
Recht der Erstgeburt. 

Vor kurzem ist eine interessante Studie 
von Heinrich Driesmans erschienen: 
»Das Keltenthum in der europäischen Blut- 
mischung«“, welche ich empfehlen kann. 
Der Verfasser berührt sich in vielem mit 
dem Verfasser der Schrift »Deutschland 
am Scheidewege«”“, der ebenfalls auf das 
Vorhandensein desKeltenthumsim heutigen 
Deutschland hinweist. Doch während 
letzterer dem Keltenthum den Vorzug 
gibt vor dem slavo-germanischen Preußen- 
thum, und einem Bündnisse Süd-Deutsch- 
lands mit Frankreich das Wort redet, ist 
Driesmans eher Anhänger der preußischen 
Mischung, der er das Recht zu herrschen 
zuspricht. Beide, gewiss actuelle Schriften 
leiden meiner Ansicht nach an Einseitig- 
keit und Übertreibung. Sie unterscheiden 
nicht scharf genug. Driesmans bürdet den 
Kelten alles Mögliche auf, was man ihnen 
nicht zum Vorwurf machen kann. Er geht 


:: Bei Eugen Diederichs in Leipzig und Florenz. " 


et Bei Cäsar Schmidt in Zürich, 1898. 
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so weit, zu behaupten, dass die Politik 
des vorigen Jahrhunderts — in Frankreich 
sogar immer! — von den keltischen 
Maitressen gemacht worden wäre. Es 
dürfte schwer sein, nachzuweisen, wie 
groß der Percentsatz keltischen oder ger- 
manischen Blutes bei den einzelnen fürst- 
lichen oder ministerlichen Geliebten war. 
Uns fehlen doch wohl die Stammbäume 
dieser interessanten Persönlichkeiten. Wenn 
man auch nachweisen kann, dass etwa 
der Großvater ein irischer Officier war, 
so kann man sie noch immer nicht für 
das Keltenthum allein in Anspruch nehmen. 
Erst müsste man einmal die genaue Ab- 
stammung aller Individuen feststellen 
können, die in der Geschichte eine Rolle 
gespielt haben. Dazu reicht aber unsere 
heutige Wissenschaft nicht aus. Wir 
haben das Studium der Ethnographie ver- 
nachlässigt und müssen das Versäumte 
erst nachzuholen suchen. 

Mir scheint die Keltenfrage kurz so 
zu liegen: Die Gallier waren ein arisches 
Herrenvolk, welches die Kelten, die es 
bei der Einwanderung vorfand, knechtete, 
wie später die Germanen die Gallier unter- 
worfen haben. Beide Rassen mischten 
sich dann im Laufe der Zeit. Dass vor 
den Kelten andere Völker in Europa gelebt 
und sich mit den Kelten vermischt haben, 
ist wahrscheinlich. Diese Urbevölkerung 
war klein, mit schwarzen Haaren; die 
Gallier waren blond und hochgewachsen. 
Heute nun sind alle diese Rassen mit- 
einander vermischt. Sie werden äußerlich 
zusammengehalten durch den politischen 
Zwang und die Schriftsprache. Die Charak- 
tere sind aber natürlich je nach der Ab- 
stammung verschieden genug, so dass 
mancher deutsche Reichsbürger einem 
Franzosen geistig näher stehen mag, als 
seinem Kameraden, mit dem er im Re- 
gimente Seite an Seite steht. In Frank- 
reich und England ist natürlich dasselbe 
der Fall. Am deutlichsten merkt man dies 
in Kunst und Literatur. Das Frivole, 
Leichtsinnige, Burleske, Unsittliche der 


heutigen Decadence-Literatur, das „Zin 
de sidcle“*-Auftreten geht auf die schwarze 
Ur-Rasse zurück, die durch die demo- 
kratischen Einrichtungen unserer Zeit und 
das allmähliche Aussterben der empfind- 
licheren edlen Rasse immer mehr oben 
hinkommt. Gäbe es Kasten wie in Indien, 
so würde diesem Vorgange Einhalt ge- 
boten. Aber die Menschen der Ur-Rasse 
sind anpassungsfähiger und wissen sich 
geschickt durch Scheintugenden in höhere 
Stellungen zu bringen. Die eigentlichen 
Kelten, richtiger Gallier, aber haben gute 
Eigenschaften, die die germanischen Un- 
vollkommenbeiten glücklich ergänzen. Das 
Bewegliche, Impulsive, Geniale des Galliers, 
das Künstlerische, Menschlichfreie, Höf- 
liche, Liebenswürdige verbindet sich sehr 
gut mit dem Festen, Langsamen und 
Bedächtigen des Germanen. Leider sind 
die Gallier auf dem Festlande meist schon 
zu sehr mit der Ur-Rasse verbunden, so 
dass ein Auseinanderhalten schwer ist. 
Aber relativ rein sind sie zum Theile 
noch auf englischem Boden und in der 
Bretagne.” 

Vor einigen Monaten stand ich auf 
der Eisteddfod in Wales, der großen 
National-Versammlung, die jedes Jahr vier 
Tage lang in einer der wälischen Städte 
tagt. Ein blaues Banner mit dem rothen 
Drachen von Cambrin war aufgepflanzt. 
Vier Oriflammen daneben verkündeten die 
Theilnahme von Irland, Schottland, Wales 
und der Bretagne. Das heilige Gefild (Gor- 
sedd) war in Kreisform bezeichnet durch 
zwölf aufrechte Steine, welche die zwölf 
Ritter König Arthurs darstellten. Im inneren 
Cirkel, der enger war, befanden sich zwölf 
Blöcke, auf welchen die Barden oder 
Ovaten während der Ceremonie einen Fuß 
setzten. Inmitten stand der heilige Stein, 
der den Mittelpunkt der Welt bedeutet. 
Hier saß der Erzpriester der Druiden, der 
Hivfa-Mön (sprich: Houva-Mön), gekleidet 
in eine weiße Robe, auf der Brust ein 
Pectorale von mattem Gold, einen Eichen- 
kranz auf dem Haupt. Zu seiner Linken 


* Eine Local-Tradition in der Bretagne berichtet, im vorigen Jahrhundert hätten bei 
einer feindlichen Landung der Engländer die bretonischen Soldaten mit ihren Landsleuten 
fraternisiert, als sie sie ein auch ihnen bekanntes Volkslied hätten singen hören. Dies ist wohl 


eine schöne Sage; denn in Wahrheit versteht ein Breton 
nicht mehr, und als eine keltische Gesandtschaft zum bedeute 


kam, musste er französisch mit ihr sprechen. 


e, wenigstens heute, den Walliser 
ndsten keltischen Gelehrten, Renan, 
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stand der Ovate, der das heilige Schwert 
hielt. Die Barden kletterten nach einander 
auf den heiligen Stein und standen dann 
zwischen dem Oberpriester und dem 
Schwertträger. Nun sangen sie vor dem 
Volk. Manchmal begleitete sie eine Harfe. 
Um den Stein war Platz für 40.000 Zu- 
schauer. Von ı2 Uhr bis Mitternacht 
fanden Declamation und Gesang statt. 
Große Preise waren ausgesetzt. Jeder, der 
zur Verherrlichung des Gälischen beitrug, 
wurde zum Druidenorden zugelassen, welcher 
in drei Grade zerfiel: die Druiden, die 
weiße Gewänder trugen, die Barden in 
Himmelblau und die Ovaten in Grün! 
Zu letzteren gehören auch Frauen. Als 
Hwfa-Mön fungierte ein Pastor von 
Cardiff. Es waren auch zum erstenmale 
zu dieser Feier Bretonen eingeladen, die 
in der Zahl von 25 Abgeordneten er- 
schienen. In diesem Jahre (1900) soll die 
Festfeier in Liverpool stattfinden und ıgo1 
in Merthyr. — Es ist ein erhebendes Ge- 
fühl für einen Gälen, dass er sich sagen 
kann: Die Reihenfolge der Erzpriester 
ist ununterbrochen bis heute. Es liegt 
etwas ungemein Ehrfurchterweckendes in 
einer solchen uralten, geheiligten Institution, 
die an den römischen ponlifex mazximus 
und seinen Fortsetzer, den Papst, erinnert. 
Die Germanen haben nichts Ähnliches an 
die Seite zu stellen, und ihre nationale 
Tradition ist durch den Einfluss des Latei- 
nischen und die »moderne« Bildung unter- 
bunden worden. Hier ist noch Volks- 


thümliches, Ursprüngliches, Uraltes, das 
in unsere Zeit hereinragt wie der egyp- 
tische Sphinx. 

Auch das keltische Volk hat etwas 
vom Sphinx. Es hat etwas Räthselhaftes, 
für uns Unheimliches an sich. Es hat 
darin Ähnlichkeit mit den Juden. Ahnen 
wir, dass hier noch Kräfte verborgen 
liegen, die noch nicht völlig verwertet 
sind und deren Macht wir nicht verstehen, 
die uns aber gefährlich werden können? 
— Die Gälen haben eine alte Sage vom 
König Arthur, der, nach dem Zauberlande 
Avalon entrückt, dereinst wiederkommen 
und mit seinem Schwerte Ex-Kalibur das 
Sachsenross zurücktreiben und sein Reich 
aufs neue befestigen wird. Die Ruinen 
seiner Burg liegen öde und in erhabener 
Melancholie am Strande des blauen Meeres 
in Cornwall. Sie werden nicht wieder 
aufgebaut werden; aber sein Geist zeigt 
sich wieder, und wir wohnen der Auf- 
erstehung keltischer Gesinnung, keltischen 
Ritterthums mit Genugthuung bei. Ihr 
verdanken wir den Helden Tristan, den 
König Marke und die blonde Isolde, ihr 
verdanken wir Parsifal und den heiligen 
Gral! — Und so grüßen auch wir in 
Erinnerung an gemeinsame Kämpfe gegen 
die Römer, an gemeinsame Literaturthaten 
und Kunstschöpfungen unsere keltischen 
Brüder, die treu an ihrem Volksthum 
halten (trotz modernen Firnisses), mit dem 
Ruf der Mannen in des Kelto-Germanen 
unsterblichem Musikdrama: Cornwall Heil ! 
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JAN TOOROP. 


In den Ausstellungsräumen der »Ver- 
einigung bildender Künstler Österreichs« sind 
jetzt u. a. vier Bilder Toorops (»Die junge 
Generation«, »Die drei Bräute«, »Sphinx«, »Die 
thörichten und die weisen Jungfrauen«) zu 
sehen, die neuerdings zu Missverständnissen 
Anlass geben. Aus diesem Grunde sei auf die 
beiden Aufsätze über den Künstler verwiesen, 
die in den Heften vom ı5. April und ı. Mai 
ı899 (»Wiener Rundschau«, III. Jahrg., Nr. ır 
und 12) erschienen sind. 

Jan Toorop wurde 1860 in Poerworedjo 
auf Java geboren. Sein Vater, zuletzt Resident 
von Sambas (Nord-Borneo), war von nordischer 
Abkunft, seine Mutter das Kind eines Eng- 
länders und einer Javanerin. In Holländisch- 
Indien blieb Jan Toorop bis zuseinem 13. Lebens- 
jahre. Dann kam er nach Leyden, Delft, Haag, 
Amsterdam, Brüssel, Paris, Florenz, Venedig, 
London etc., um sich schließlich (Mai 1890) 
von Brüssel aus — nach einer sehr schicksals- 
reichen Jugend, die ihn mit den bedeutendsten 
Meistern seiner Zeit in Berührung gebracht — 
in Katwijk aan Zee niederzulassen, wo er 
noch heute lebt. In Katwijk begann sein 
Suchen nach einem gesteigerten Ausdruck der 
Farbe und sein Bemühen, durch coloristische 
Contraste Stimmungen auszudrücken, wie das 
die »Junge Generation« verdeutlicht. Er 
fieng auch an, durch unterschiedliche Linien- 
bewegungen Gefühlswerte zu veranschau- 
lichen, So sucht er z. B. durch stille, sanfte 
Linien den Eindruck eines stillen, sanften 
Abends, durch gejagte und schreiende Linien 
die Essenz von Wind, Regen und Sonne zu 
geben, oder er bringt trübe und lachende 
Linien und verschärft dadurch den Ausdruck 
der dargestellten Dinge. Auch wendet er diese 
Linien, um so das Werk mehr zu seinem har- 
monischen Ganzen kommen zu lassen, als 
decorative Füllung an, ohne dass der Gesang 
der Linien den Ausdruck und die Stimmung 
der Gestalten brechen würde. 

Im Jahre 15892 fand zu Amsterdam die 
erste Gruppen-Ausstellung Hollands statt. Hier 
stellte Toorop die »Junge Generation«, den 
»Garten der Leidens und die »Rödeurs« aus. 
die das Interesse an seinem Talent und seiner 
Persönlichkeit sehr festigten. Namentlich wurde 
seine »Junge Generation« viel besprochen. und 
diese merkwürdige Leinwand, sehr eigenartig 
in ihren Farbencontrasten gemalt, gab Ver- 
anlassung zu den widersprechendsten Aus- 
legungen, während sie in Wirklichkeit nichts 
anderes als das Verhältnis eines Kindes 
zu seiner Mutter symbolisiert. Im Winter 
1892—93 entstanden die viel beredeten »Drei 
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Bräute«, eine Zeichnung, die in die Aus- 
stellung des »Nederlandsche Etsclub« (Ra- 
diererclub) nach Amsterdam geschickt wurde, 
wo sie am Eröffnungstage von der Firma 
v. Wisselingh &Co. angekauft wurde und starke 
Sensation erregte. Im Jahre 1893 gab es eine 
sehr vollständige Ausstellung seiner Werke im 
»Haagsche Kunstkringe und in Leyden. In 
diesem Jahre wurde er auch aufgefordert, eine 
gleiche Ausstellung in München abzuhalten, 
wo ein eigener kleiner Saal für ihn eingerichtet 
wurde. Die Frau des Malers Hans Bartels 
übersetzte damals Commentare zu seinen Wer- 
ken, die ungetheiltes Interesse fanden und in 
Deutschland eine heftige und einflussreiche 
Bewegung entstehen ließen. — Zu seinen letzten 
Arbeiten gehört das Hauptwerk »Die Sphinx«. 

Universell betrachtet, ist Toorop eine höchst 
merkwürdige und sehr eigenartige Erscheinung 
in unserer Kunst. Während die Maler in 
Holland fast immer von Haus aus Naturalisten 
oder Realisten waren, weist das Talent Toorops 
eine Abkehr von dieser nationalen Weise auf 
und zeigt uns philosophische und symbolische 
Auffassungen. die selbst im Mittelalter nur 
höchst selten in niederländischer Kunst sich 
hervorgewagt. Zum größten Theile muss dies 
dem sehr verschiedenen Ursprung der Vor- 
fahren zugeschrieben werden, die Toorops 
Stammbaum bilden. Man muss sehr weit 
zurück- und auseinanderliegende Altvordern 
aufspüren, um die Genesis seiner Person und 
seiner Kunst zu ergründen; und so gewahrt 
man, dass er durchaus nicht aus einem Stück 
gehauen ward, und dass ihn all die verschie- 
denen Elemente, die physisch und also auch 
moralisch zu seinem Entstehen beigetragen, 
zu einer sehr aparten und vielseitigen Persön- 
lichkeit machen mussten. So sind in Toorops 
Werken sehr ansehnliche Spuren von java- 
nischer und norwegischer Mythologie 
zu finden, die sich mit englischer Zartheit 
und mit einem eigenartig coloristischen Tem- 
perament verbinden. 

Was an Toorop immer gewürdigt, ja be- 
wundert werden muss, auch wenn man das 
Symbolische in seinen Werken nicht immer 
zu begreifen vermag, das ist die plastische 
Ausführung. Da stehen in erster Reihe sein 
Geschmack, seine Farbendeutung, sein Dar- 
stellungsverständnis, die Grazie, der elegante 
Linienbau seiner Compositionen, die Ausdrucks- 
vornehmheit der Gestalten in seiner edel-realen 
Auffassung, die delicate, sensible Tastlebendig- 
keit seiner Hände und Finger, die so individuell 
und zierlich ausgearbeiteten ornamentalen Mo- 
tive, Und neben diesen malerischen Qualitäten 
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die subtile, innig durchdringende, dramatische 
Empfindung der Menschenliebe und des Mit- 
leidens, die seine Werke durchstrahlt wie bei 
Maeterlinck. Wir sehen in allseinen Werken 
die heftigste Farben- und Linienkraft so gut 
wie die zarteste Innigkeit; die tragisch-drama- 
tische Außerung so gut wie die friedsame, 
heitere Ruhe; das Phantastische so gut wie 
das Einfachste, Stilisierte; und so ist er — mit 
Derkinderen an der anderen Seite — der Bahn- 


brecher gewesen für die neue Kunst in Holland. 
Was er in seinen letzten Werken versucht, 
das ist das stete Hinaufführen des Ausdrucks 
in höchsten Charakter und höchste Reinheit; 
doch immer in Beziehung zu Form, Farbe, 
Linie. Thorn Prikker hat einmal Jan Toorops 
Wesen Van Deyssel gegenüber also formuliert: 
»Die Essenz des Schönen in der Natur zu 
geben, ganz abstrahiert von der Form, 
das ist sein Streben.« 
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Edmund Hellmer: Lehrjahre in 
der Plastik. Wien, Kunstverlag Anton 
Schroll, 1900. — Wenn ein Künstler von 
Charakter das Wort ergreift, um über 
seine Kunst etwas zu sagen, so muss er 
gewichtige Gründe dazu haben, denn in 
jedem echten, schöpferischen Geist wohnt 
die Schweigsamkeit der Seele, die instinctive 
Scheu vor der Zergliederung des »zeu- 
genden« Geheimnisses. Hellmer hat diese 
Künstlerkeuschheit einen Augenblick ab- 
gestreift, aber der Bildhauer in ihm will 
sich nicht verleugnen, nicht »reden« statt 
»bilden«, sondern es war ihm lediglich als 
Künstler darum zu thun, sich einen Ge- 
danken, der ihn seit Jahren verfolgte, von 
der Seele herunterzuschreiben. So hat er 
eine Broschüre verfasst, die anregend und 
beachtenswert erscheint, selbst über die 
strengen Grenzen der Bildhauerei hinaus 
von Bedeutung für die Zukunft. Von der 
Frage ausgehend, weshalb die Bildhauerei, 
die doch ursprünglich aus dem Volke her- 
vorgegangen, im allgemeinen beim Volke 
heute so geringes Verständnis findet, glaubt 
Hellmer, dass der Grund dieser Entfremdung 
in dem mangelnden plastischen Empfinden 
der Gegenwart liege, beim Künstler nicht 
minder wie beim Publicum. Das Ver- 
ständnis für das »Material« ist uns ab- 
handen gekommen; im Material aber 
wurzelt alles plastische Gefühl. Schnitzten 
die Alten ihre Figuren aus Holz, so haben 
sie dieselben ganz anders, dem Materiale 
entsprechend, behandelt und durchgebildet, 
als wenn sie dieselben in Marmor mei- 
ßelten oder in Metall schmiedeten. So 
muss auch die Elasticität, fast darf man 


sagen: »Beweglichkeit« der Bronze den 
Plastiker, der dafür das richtige Empfinden 
hat, vom Anfang bis zu Ende beeinflussen. 
Die Mehrzahl unserer heutigen Bildhauer 
sind aber nur Modelleure. Sie bilden 
nur in Thon oder Wachs, das »Übertragen« 
überlassen sie den Hilfsarbeitern. Einem 
solchen Werke merkt man aber die Her- 
kunft an: es ist ein Bastard, ein »half 
castexs im künstlerischen Sinne. Den 
»Kunstschulen« blieb es vorbehalten, das 
eigentliche plastische Empfinden zu fälschen 
und im Keim zu ersticken. Hellmer tritt 
daher für eine Reform der plastischen 
Lehrmethode ein. Aus der Bildhauer- 
schule sollte wieder eine Werkstatt werden, 
wie früher. Darin hat der junge Bild- 
hauer nicht nur einen Drill im Zeichnen 
und Modellieren durchzumachen, sondern 
von Anfang an auch im Meißeln, Metall- 
bosseln, Bronzegießen, Holzschnitzen und 
Ciselieren. Zu diesem Ende will Hellmer 
eine Ausweitung der Unterrichtsräume im 
großen Stil durchgeführt sehen. Modellier- 
säle, Marmor-Ateliers, Versuchs-Bronze- 
gießereien und ein chemisches Laboratorium 
sind erforderlich, jede Abtheilung unter 
Leitung eines Fachtechnikers. Hier sollen 
die Schüler ihr Material kennen und be- 
herrschen lernen, damit sie wieder zu der 
»Mündigkeit« kommen, die wir an den 
Alten bewundern. Durch intime Ver- 
trautheit mit dem Geist und Charakter 
des Materials würde auch unsere viel- 
beklagte Stillosigkeit von selber ver- 
schwinden, denn sie beruht zum großen 
Theile auf’der mangelnden Folgerichtigkeit 
in der Behandlung des Materials, welches 
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seinen Stil eigentlich 
Künstler aufzwingen sollte, um 
zugeben, wozu er fähig ist! 
Die Alten haben nach ganz. kleinen 
Entwürfen, welche nur die Hauptmassen 
der Composition festlegten, frei im großen 
gemeißelt. Es sind noch solche »Skizzen«, 
wonach sie gearbeitet haben, erhalten. 
Buonarottis halbausgeführte(» verhaute«) 
Marmorgestalten sind ja bekannt, ein Be- 
weis, dass er sich manchmal in den Di- 


von selbst, ‚dem 
es her- 


hauer müssen wieder lernen, gleich nach 
der Natur in Stein zu meißeln. 
Nachdem der Verfasser einige für Fach- 
collegen wertvolle technische Fragen (über 
die Unzulänglichkeit des Weachsgusses) 
erörtert hat, kommt er zu dem Schlusse, 
dass nur auf der Grundlage einer Rück- 
eroberung der Technik aus der mo- 
dernen Plastik wieder eine große Kunst, 
die wir verstehen, eine wahrhaft zeit- 
gerechte Kunst werden kann. 


mensionen versah, also kein fertiges Gips- KIEL. W. SCHÖLERMANN. 
modell haben konnte. Auch unsere Bild- 
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Hofoper: »Jolanthe« von Tschai- 
kowsky. Große Bühnennaturen sind 
charakterisiert durch die intuitive Sicher- 
heit, mit welcher sie das Centrum der 
dramatischen Handlung finden. Wenn man 
dann von diesem dramatischen Höhepunkte 
auf die ganze Musik zurückblickt, muss 
man die Musik mit gleichmäßig wach- 
sender Gewalt diesem zuströmen sehen. 
Wie der Künstler diese Spannung her- 
stellt, ob durch furchtbare Gegensätze 
(»Don Juan«), durch einen elementaren 
Ausbruch der Leidenschaft (»Fidelio«), 
durch eine langsame Anhäufung und 
plötzliche Entladung nervöser Energien 
(Wagner) — ist durch Art und Kraft 
seiner Anlage bestimmt. Allein auch bei 
kleineren Naturen muss die Höhensituation 
untrüglich getroffen sein (Vide »Cavalleria 
rusticana«). Ein kleines Danebengreifen 
und Verfehlen . ... und das Musikdrama 
ist, trotz der schönsten Musik, verfehlt. 
In der »Jolanthe« bieten sich dem Com- 
ponisten sogar zwei solcher Höhepunkte 


an dramatischem Geschehen dar. Jene 
Scene, in welcher der ritterliche Jüngling 
in der blinden Königstochter die Sehnsucht 
nach dem Licht zu erwecken sucht; oder 
die Scene, in welcher die blinde Jolanthe 
wieder das Licht erlangt hat und die 
Welt erblickt. Beides dramatische Scenen 
ersten Ranges. Die erste treibt die Hand- 
lung gewaltig nach vorwärts, die zweite 
bringt sie zur Explosion. Tschaikowsky 
ist an diesen beiden Scenen, welche nach 
musikalischer Entzauberung rufen, in sich 
versponnen und träumerisch darüber hin- 
weggegangen. Was hilft ihm nun die ganze 
Schönheit, Innigkeit, Empfindung seines 
lyrischen Talentes! Wie eine Frau, will 
eine Oper nicht platonisch angeschmachtet, 
sondern mit Energie und Sicherheit ge- 
führt werden. Tschaikowsky ist sie ent- 
glitten, während er sie mit zarten Hymnen 


besingt . . . Die Vorstellung wurde von 
Gustav Mahler mit höchster Feinheit 
geleitet. MAX GRAF. 
SIE 
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Ö grave where is thy Victory 
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_ SCHATTEN. 


Von EDGAR ALLAN POE. 


Ihr, die ihr leset, seid noch unter den 
Lebenden; aber ich, der schreibt, ich 
werde schon lange meinen Weg ins 
Reich der Schatten gegangen sein. Denn 
wahrlich, seltsame Dinge werden geschehen 
und Geheimes wird offenbar werden und 
viele Jahrhunderte werden vergehen, ehe 
einst Menschen diese Aufzeichnungen lesen. 
Und wenn sie sie gelesen, werden einige 
nicht glauben, werden einige zweifeln, 
und nur wenige werden über die Schrift- 
züge, die hier mit eisernem Griffel ein- 
gegraben sind, ernsthaft nachsinnen. 

Das Jahr war ein Jahr des Schreckens 
gewesen, ein Jahr schaudervollen, unaus- 
sprechlichen Entsetzens. Denn viele Wun- 
der und Zeichen waren geschehen, und 
über alles Land und alles Meer hielt die 
Pest ihre schwarzen Schwingen gebreitet. 
Und Denen, welche die Gestirne deuteten, 
war es nicht unbekannt, dass die Himmel 
Unheil verkündeten; und ich, der Grieche 
Oinos, erkannte mit manchen Anderen, 
dass das siebenhundertvierundneunzigste 
Jahr gekommen war, in dem sich beim 
Aufgange des Aries der Planet Jupiter 
mit dem rothen Ring des grausen 
Saturns vereint. Das seltsame Wesen, 
das Luft und Himmelskörper durchdrang, 
verrieth sich nicht nur im physischen 
Leben des Erdballs, sondern — ich müsste 
mich denn sehr irren — auch in den 
Seelen, Phantasien und Grübeleien der 
Menschen. 

Bei einigen Flaschenrothen Chiosweines 
saßen wir des Nachts in einem hohen 
Saale in einer trüben Stadt, die Ptolemais 
heißt, zu Sieben beisammen. Und zu 
unserem Zimmer gab es keinen anderen 
Eingang, als eine hohe, kupferne Thür, 
und die Thür war von dem Künstler 
Kosinnos gefertigt, von seltener Arbeit 
und von innen verschlossen. Schwarze 


»Wahrlich! Ob ich auch wandle durch das 
Thal des Schattens.< Psalm Davids. 


Draperien umhiengen den düsteren Raum 
und verbargen unseren Augen den Mond, 
die gelben Sterne und die menschenleeren 
Straßen — doch die Ahnung und die 
Erinnerung an das Unglück ließen sich 
nicht ausschließen. Es waren Dinge um 
uns, von denen ich keine deutliche Schil- 


derung geben kann — körperliche und 
geistige Dinge — als drücke eine Schwere 
in der Luft — als drohe uns Erstickung 


— Beängstigung sank dumpf herab — 
und vor allem quälte uns jener schreck- 
liche Daseinszustand, in dem die Sinne 
übermäßig lebendig und wach sind, 
während die Kräfte des Gedankens 
schlummern. Eine todte Schwere hieng 
über uns. Sie lag auf unseren Gliedern 
— auf den Gegenständen im Zimmer — 
auf den Bechern, aus denen wir tranken. 
— Es schien, als drücke sie alle Dinge 
nach unten, alles, nur nicht die Flammen 
der sieben eisernen Lampen, die unser 
Trinkgelage erleuchteten. Sie stiegen in 
langen, dünnen Lichtstreiffen auf und 
brannten alle bleich und unbeweglich ; 
und in dem Spiegel, den ihr Licht auf 
dem runden Ebenholztische bildete, um 
den wir saßen, erblickte jeder von uns, 
die wir da versammelt waren, seines 
eigenen Antlitzes Blässe und das unruhige 
Flackern in den niedergeschlagenen Augen 
der Freunde. Doch lachten wir und 
waren lustig auf unsere Art — hysterisch 
lustig — und sangen die Lieder Anakreons 
— wahnsinnige Lieder; und tranken un- 
aufhörlich, obgleich uns der purpurne 
Wein an Blut gemahnte. Denn es war 
noch ein Gast in unserem Gemache, der 
junge Zoilos. Todt und ausgestreckt lag 
er da, leichentuchumhüllt — der Dämon 
des Ortes. Ach, er hatte keinen Theil 
an unserer Heiterkeit, oder nur soviel, 
als sein von Qual entstelltes Antlitz und 
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seine Augen, deren Feuer der Tod nur 
halb verlöschen konnte, anzeigten — nur 
soviel Theil, als Todte an der lauten 
Munterkeit Derer nehmen, die bald sterben 
sollen. Aber obgleich ich, Oinos, fühlte, 
dass die Augen des Abgeschiedenen auf 
mir ruhten, zwang ich mich, ihren 
bitteren Ausdruck nicht zu bemerken und 
starrte beharrlich in die Tiefen des Eben- 
holzspiegels und sang mit lauter, voller 
Stimme die Lieder des Sohnes von Teios. 
Aber nach und nach hörten meine Lieder 
auf, und ihr Echo verrollte in den düsteren 
Draperien des Zimmers, wurde schwach 
und undeutlich und schwand ganz hin. 
Und seht! aus jenen düsteren Draperien, 
in denen die Töne des Liedes verschwun- 
den waren, kam ein dunkler, undeutlicher 
Schatten hervor — ein Schatten, wie ihn 
der Mond, wenn er niedrig am Himmel 
steht, aus der Gestalt des Menschen 
bildet; doch war es nicht der Schatten 
eines Menschen, und nicht der eines 
Gottes, noch eines bekannten Dings. 
Und er schwankte eine Weile zwischen 
den Draperien des Zimmers und blieb 
endlich vor unseren Augen auf der Thür 
von Kupfer stehen. Aber der Schatten 
war undeutlich und formlos und unbe- 
stimmt, es war nicht der Schatten eines 
Mannes, noch eines Gottes — weder 
eines Gottes von Griechenland, noch von 


Chaldäa, noch eines egyptischen Gottes. 
Und der Schatten blieb auf der Kupfer- 
thür unter dem Bogen ihres Frieses stehen 
und rührte sich nicht und sprach kein 
Wort, sondern stand da und blieb stehen. 
Und die Thür, auf der der Schatten ruhte, 
befand sich, wenn ich mich nicht täusche, 
zu Füßen des jungen, leichentuchumhüllten 
Zoilos. Aber wir, die sieben dort Ver- 
sammelten, die den Schatten aus den 
Draperien kommen gesehen, wagten lange 
nicht, ihn anzublicken, sondern schlugen 
unsere Augen nieder und starrten beharr- 
lich in die Tiefe des Ebenholzspiegels. 
Und endlich sagte ich, Oinos, einige leise 
Worte und fragte den Schatten nach 
seiner Heimat und seinem Namen. Und 
er antwortete: »Ich bin der SCHATTEN 
und wohne nahe den Katakomben von 
Ptolemais und dicht bei den nebelhaften 
Ebenen Elysions, die an den trüben 
Strom des Charon grenzen.«<e Und da 
fuhren wir, die Sieben, voll Schreck von 
unseren Sitzen auf und standen, schau- 
dernd, denn die Stimme des Schattens 
war nicht die Stimme eines Wesens, 
sondern die Stimme vieler, und ihr Ton- 
fall, der von Silbe zu Silbe wechselte, 
schlug düster an unser Ohr, wie der wohl- 
bekannte, unvergessene Stimmklang von 
vielen tausend abgeschiedenen Freunden.“ 


* Erscheint hier — von H. Moeller-Bruck übertragen — zum erstenmale in deutscher Sprache. 
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SYMBOLISCHE KUNST. 


Von WILHELM VON SCHOLZ (München). 


Wir wissen heute, dass alle echte 
Kunst symbolisch ist. Nur tritt bei manchen 
Künstlern der symbolische Zug ihres 
Wesens stärker, lebendiger hervor; wir 
glauben, sie besonders als symbolische 
Künstler bezeichnen zu dürfen. Aber es 
handelt sich nur um einen Gradunterschied. 
Wird der eine Künstler, wenn ihm aus 
der Symbolisierung eines Ereignisses etwa 
ein Kunstwerk entsteht, nun von der 
Schilderung der Vorgänge rastlos fortge- 


rissen, so empfindet der andere, der sym- 
bolische Künstler, an jeder Stelle seines 
Werkes die tieferen Beziehungen lebhafter. 
Er wird ihnen nachgehen — vielleicht oft 
zum Schaden der Gesammtwirkung seines 
Werkes, bis sein Genius ganz harmonisch 
schafft, und schon in der Anlage des 
Werkes überall Raum für die Symbolik 
des Momentes bedingt ist. Dieser Künstler 
associiert inehr nach den inneren Zu- 
sammenhängen, während sich jenem die 
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äußeren, zeitlichen Zusammenhänge stärker 
aufdrängen. Doch das Wesen dieser wie 
jener Kunst ist symbolisch, und so wollen 
wir nicht erstaunen, wenn wir in der 
Fähigkeit zu symbolisieren vielleicht die 
eigentliche künstlerische Zeugungskraft 
finden werden. 

Die Fähigkeit zu symbolisieren ist 
meines Wissens eine von der Wissenschaft 
bisher nicht sonderlich beachtete Eigen- 
thümlichkeit der menschlichen Psyche, zu 
der die Fähigkeit, Begriffe zu bilden — 
freilich in entgegengesetzter Richtung — 
eine Art Analogie zeigt. Wie wir durch 
die Beschaffenheit unseres seelischen Or- 
ganismus gezwungen sind, in Begriffen zu 
denken, so müssen wir fühlen: in Sym- 
bolen. Wenn wir einen Begriff bilden, 
so reducieren wir eine Erscheinung auf 
das Nothwendige, auf ihren typischen 
Charakter — rein äußerlich; bilden wir 
ein Symbol, so erhöhen wir eine indivi- 
duelle Erscheinung, indem wir sie inner- 
lich mit unserem Leben durchdringen, bis 
wir uns eines seelischen Zusammenhanges 
mit ihr im Gefühl bewusst werden. Da- 
durch aber, dass eine Erscheinung für das 
menschliche Bewusstsein von dem all- 
gemeinsamen Leben durchflossen wird, 
wird sie allgemein verständlich für das 
Gefühl, wie der Begriff es ist für den 
Gedanken. Der Begriff arbeitet logisch, 
das Symbol intuitiv. — Die Fähigkeit zu 
symbolisieren ist die Fähigkeit zu beseelen, 
zu beleben; das ist Zeugungskraft. Schon 
aus diesen Überlegungen geht hervor, dass 
das Symbol mit der erdachten Allegorie 
nicht das Geringste zu thun hat. 

Das Symbol war einst ein Erkennungs- 
zeichen, etwa zwischen Freunden oder 
Gatten, die sich trennten; auch wohl 
zwischen Königen. Man zerbrach einen 
Stab, und jeder nahm eines der Stücke 
mit sich. Wer nun einen Boten sandte, 
gab ihm als Erkennungszeichen das Bruch- 
stück mit. Der Bote war beglaubigt, wenn 
es lückenlos an das andere passte. Keiner 
abstracten Idee, sondern einer lebendigen 
menschlichen Beziehung entstammt das 
Symbol. Es deutete eine Verwandtschaft, 
einen Zusammenhang an; es war, ab- 
gesehen von seiner ebendorthin weisenden 
praktischen Bedeutung, schon in sich 
symbolisch. Das war sein Wesen. So 


ist dem symbolisch empfindenden Menschen 
jede Erscheinung, jeder Gegenstand wie 
das abgebrochene Stück eines Stabes, mit 
dem er imstande ist, vielleicht zwei Reiche 
zu verbinden. Er weiß, dass es irgendwo 
für all diese abgebrochenen Stücke Welt 
einen Zusammenhang gibt. Jedes irdische 
Sein ist ein solches Erkennungszeichen 
des letzten, wirklichen Seins, steht im 
Zusammenhange mit dem Unendlichen. 
Und der symbolische Künstler, der Künstler 
überhaupt, findet mit einem solchen Er- 
kennungszeichen in dieses Reich des wahren 
Seins und findet dort die Bruchstelle, an 
die das Stück Welt, das ihn künstlerisch 
angeregt hat, unmittelbar passt. Phantasie 
muss ihn leiten. Und Phantasie leitet ihn 
dahin, wo er allein finden kann, was er 
sucht: in sein eigenes Ich. Nur dort finden 
wir die Welt, verstehen wir die Welt, 
indem wir sie mit dem Leben unserer 
Tiefe lebendig machen. Dort ist für uns 
die Welt; und dort fügen wir das Irdische, 
nachdem es von uns Leben bekommen 
hat und mit uns wesensverwandt gewarden 
ist (nachdem wir es zum Symbo! erhöht 
haben), in den Zusammenhang unserer, 
der Welt ein. Sobald ein Stück Welt 
auf Künstlers Gebot nun solches Leben 
erhalten hat, fühlen wir Anderen diesen 


Weltzusammenhang und werden uns 
seiner bewusst. Das ist künstlerische Welt- 
anschauung. 


Die geheimnisvolle, im Künstler wal- 
tende Kraft, aus der dieses Leben strömt, 
und die es auch vermag, solchem tiefen 
Leben im Menschen selbständig irdisches 
Bild, irdische Form zu geben, diese sym- 
bolische Kraft ruht nicht im bewussten 
Seelenleben, sondern in dem dunklen 
Lebensprocess. In ihm durchströmt uns 
das Werden, das ewig gleiche unablässige 
Werden, das dem Weltall Bewegung gab 
und das in großen, rhythmischen Wellen 
Sterne dahinrollt, wie das Blut in unseren 
Adern oder den Saft in der Pflanze, und dasin 
unendlicher Schaffenslust in echten Werde- 
zeiten die mächtigsten Menschen und die 
verheerendsten Krankheiten schafft. Durch 
diesen dunklen Lebensprocess hängen wir 
am innigsten mit dem All zusammen, in 
ihm geht das Wesen der Welt in uns ein; 
und wie ein mächtiger, aus unbekannter 
Ferne kommender Strom, der seltsame 
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Kostbarkeiten in sich birgt, rollt er durch 
die klare, kleine Welt unseres bewussten 
Alltags. Den Künstlern, den Sonntags- 
kindern, wirft er die fremden Kostbarkeiten 
2u% Der dunkle Lebensvorgang ist 
immer von unserem Bewusstsein ausge- 
schlossen. Aber er kann sich unserem 
Bewusstsein kundthun: in großen, schein- 
bar unvermittelt auftauchenden Spiegel- 
bildern, die er in unserer Phantasie wach- 
ruft. In ihnen ist ein Abglanz der Welt, 
aus der der Strom kommt, sie geben uns 
Wahrheit, sie sind die Symbole des 
Lebens, das wir nur in solchen Phantasie- 
spiegelungen verstehen können. Solche 
Gedanken müssen Friedrich Hebbel be- 
wegt haben, als er einmal schrieb, er 
glaube, die Phantasie schöpfe aus der- 
selben Tiefe, aus der die Welt der Er- 
scheinungen überhaupt heraufgestiegen sei; 
oder wenn er von der Symbolisierung 
seines Innern spricht. Auch Heinrich 
Heine spricht von der »eingeborenen 
Symbolik eingeborener Ideen«. 


So ist die symbolische Kunst recht 
eigentlich eine Kunst des Lebens; die 
schaffende Lebenskraft ist es, die hinter 
all ihren Symbolen steht. Aber — und 
das unterscheidet das Symbol wieder deut- 
lich von der Allegorie — diese Lebens- 
kraft ist in der symbolischen Kunst nicht 
etwa in erdachten, poetischen Bildern ge- 
geben, sondern es ist für sie in dieser 
Kunst der einzige Ausdruck gefunden, 
unter dem wir den Vorgang Leben be- 
greifen. Und wir symbolisieren nichts als 
dies Eine, Letzte, das Leben: Alles, was 
in der Berührung mit unserer Seele lebendig 
geworden ist, spricht uns nur mehr vom 
Leben, freilich in der besonderen Form 
und Rhythmik, die es in jedem einzelnen 
Falle annehmen musste. Aber nur all Das, 
was wir in uns begruben, was in uns 
verweste, kann als Schatten an den Strom 
niedersteigen, in dem es irdisches Ver- 
gessen und ewiges Leben trinkt: drunten 
im Lande unserer Phantasie. Nur dort 
wird es zum lebendigen Symbol.“ 


* Angesichts der Verwirrung und des Lärms, der neulich um ein angeblich »symbolisti- 
sches« Bild tobte, mag es an der Zeit sein, die oben behandelten Fragen in Anregung 


zu bringen. 
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DIE FORMEN DER DICHTKUNST. 


Von CARL BLEIBTREU (Berlin -Wilmersdorf). 


Jedes menschliche Urtheil ist bekannt- 
lich subjectiv oder, um es drastischer 
herauszusagen, von Selbstsucht gefärbt. 
Die Ausdehnung und Anschwellung seines 
Ich-Bewusstseins unterscheidet den Men- 
schen vom Thier, leiht ihm seine Größe 
und sein Fortschreiten, aber auch Größen- 
wahn und kleinliche Schwäche. Deshalb ist 
wahre Menschenkenntnis so selten, die so 
klare Physiognomik ein Buch mit sieben 
Siegeln, weil das Ich jedes ihm gegen- 
übertretende Object nicht objectiv sieht, 
ja gleichsam es überhaupt nicht sieht, 
sondern bloß subjectiv daran schnüffelt, 
ob es einen Vortheil oder Nachtheil davon 
erwarten könne, Das Thier, worüber wir 
uns thöricht mit der Phrase vom »In- 
stinct« wegtäuschen, urtheilt viel objectiver. 


Hund, Katze, Papagei lassen sich von sub- 
jectiven Eindrücken nicht blenden, weisen 
Schmeichelei und Futter vom Einen ab, 
lassen sich durch Gleichgiltigkeit oder 
Prügel vom Andern nicht abstoßen. Mit 
ruhigem Blick beobachten sie, studieren 
das Gesicht eines Sprechenden und geben 
plötzlich, nachdem ihre intuitive Be- 
trachtung mit sich schlüssig wurde, Be- 
weise ihrer objectiven Zuneigung oder Ab- 
neigung. Die unheimlich richtige Menschen- 
kenntnis intelligenter Thiere ist lediglich 
ein Ergebnis ihrer Objectivität. Nicht so 
der Mensch. Selbst beim Weibe, das in 
mancher Hinsicht objectiver angelegt als 
der Mann, wirkt blendende Subjectivität, 
sobald der Geschlechtstrieb egoistisch sich 
regt. Der elegante Verführer erscheint 
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ihr in rosigem Lichte, der ehrliche | Miss- 
liebige als langweiliger Narr. Aus gleichem 
Grunde sucht die Frau in der Kunst nur 
ihr subjectives Behagen, nämlich Dar- 
stellung des Sexualen, alle andere Kunst 
lässt sie kalt. 

Schon hieraus folgert, dass jedes Kunst- 
urtheil von subjectiven Factoren abhängt, 
dass der Mensch das Werk nur schätzt, 
sofern es seinem persönlichen Geschmack, 
d. h. seinem bewussten oder unbewussten 
Interesse zusagt. Deshalb stößt meist die 
nächste Generation das Urtheil der vor- 
hergehenden um, weil eben der subjective 
Standpunkt sich änderte. Im Widerwillen 
der »Alten« gegen Realismus und Natu- 
ralismus verbirgt sich ein ganz persönlicher 
Interessen-Standpunkt, dem jede crasse 
Betonung der nackten Wahrheit gefährlich 
dünkt, und im Ekel der »Jungen« vor 
dem classisch-romantischen Idealismus ver- 
steckt sich wiederum ein persönlich re- 
volutionäres Interesse, das sich durchsetzen 
und nicht mit ideologischen Vertröstungen 
abspeisen lassen will. Die meisten meinen bei 
ihren ästhetischen Windmühlen-Gefechten 
etwas ganz anderes, was sie sich selbst 
verheimlichen. Hierzu kommt nun noch 
das allzu Menschliche. In den allermeisten 
Fällen beurtheilt der »Kritiker« das Werk 
nach der Person des Autors, je nachdem 
seine Ich-Beziehungen zur Person günstig 
oder ungünstig sind. Über den bedeutendsten 
französischen Kritiker St. Beuve haben 
in dieser Hinsicht Musset und Lamartine 
Übles ausgesagt, Ähnliches hörte man über 
Jeffrey und Lockhart, die Kritikgötzen 
der »Edinburgh Review«, selbst Lessings 
Urtheilen über Voltaire merkt man per- 
sönliche Verstimmung an. Wie weg- 
werfend lehnte Lessing »Werther« und 
»Götz« ab! Er deckte sich hier mit dem 
Verdict Friedrichs des Großen, der auch 
das soeben ausgegrabene Nibelungenlied 
»keinen Schuss Pulver wert« fand. So 
dachte der größte Held deutscher Nation, 
selbst durchaus dichterisch angelegt und 
in französischen Versbeichten ein heroischer 
Lyriker, über das größte Heldenlied. So 
»kritisierte« der Prophet einer kommenden 
deutschen Literaturblüte die genialsten 
Erstlinge eines Weltdichters und unser 
größter Kritiker schloss sich ihm an. Das 
sollte doch jeden stutzig machen. 


"Aber nicht nur die Kritik im einzelnen, 
sondern auch die allgemeine Ästhetik 
hantiert nur mit relativen Werten. So 
gravitätisch sie von ewigen Regeln und 
Schönheitsbegriffen fabelt, jeder ihrer 
Paragraphen ist verdächtig. Denn auch 
die Ästhetik wechselt immerfort von 
Aristoteles zu Boileau und Gottsched, zu 
Schopenhauer und Hartmann in ihren sub- 
jectiven Begründungen, obgleich sie stets 
nur aus Altem, schon Gewesenem schöpft 
und das Neue nicht formulieren kann. 
Gerade die genialsten und eigenartigsten 
Schöpfer entschlüpfen ihrem Regelnetz. 

Von alterssher hat man sich ans 
Classificieren gewöhnt und Lyrik, Epik, 
Dramatik als gesonderte Gebiete be- 
trachtet, denen man verschiedene zeit- 
liche Reihenfolge und verschiedenen Wert 
zusprach. Danach wäre Lyrik die früheste 
und zugleich unterste Kunstform, aus ihr 
entwickelt sich die Epik und zuletzt kommt 
das Drama als Spitze. In Wahrheit 
stimmt diese naive Anordnung keines- 
wegs. Denn alle Völker hatten bereits 
ihre Epik hinter sich, ehe die Blüte ihrer 
Lyrik begann, und das Drama trat keines- 
wegs ohne weiteres als spätere Voll- 
endung auf. Shakespeare kam lange vor 
Milton und Byron, Corneille lange vor 
Musset und Hugo, das Schiller’sche Drama 
kam gleichzeitig mit der Goethe’schen 
Lyrik, das Calderon’sche gleichzeitig mit 
Cervantes’ Epik. Schon aus der Gegen- 
überstellung solcher Dichternamen ergibt 
sich aber die Absurdität, dem Dramatiker 
an sich einen Vorrang zuerkennen zu 
wollen. Mit der alleinigen Ausnahme 
Shakespeares hat kein moderner Dichter 
in seiner vaterländischen Literatur den 
ersten Rang als Dramatiker erklommen, 
vielmehr wird kein Vernünftiger mehr 
Schiller neben Goethe stellen, und der 
»Don Quixote« wird alle Dramen Cal- 
derons, so bedeutend sie für ihre Epoche 
waren, überdauern. Musset und Hugo 
bleiben für den Kenner noch hervorragende 
Poeten, wenn Corneille und Racine nur 
noch ihr traditionelles Ansehen als »Clas- 
siker« hinfristen. Bei anderen Nationen 
hat das Drama überhaupt sich nicht ent- 
wickelt. Wenn man die großen russischen 
und polnischen Epiker hierfür nicht als 
Beispiel gelten lässt und aus dem Mangeln 
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slavischer Dramatiker schlechtweg eine 
unentwickelte Cultur folgern möchte, so 
wird man doch wahrlich die -vornehmste 
Culturnation, die italienische, nicht ab- 
lehnen dürfen: sie hat ihre Dichterkraft 
nur im Gebiete epischer Allegorie 
von Dante bis Leopardi erschöpft. (Denn 
auch letzteren wird man wie Petrarca 
nicht bloß als Lyriker auffassen dürfen.) 
Übrigens würden die Griechen es sich 
verbeten haben, wenn. man Sophokles 
über Homer erhoben hätte, und das 
deutsche National-Epos, das Nibelungen- 
lied, enthält unter sämmtlichen dichterischen 
Schöpfungen das stärkste Shakespeare’sche 
Element, d. h. die Shakespeare ähnlichste 
Grandiosität der Conflicte und Gestalten. 

Die landläufige Annahme, dass nur 
im Drama sich die höchste Dichterkraft 
entfalte, widerlegt sich also vollständig 
durch unumstößliche Thatsachen. Denn 
es lassen sich ohnehin die literarischen 
Gebiete kaum so völlig trennen, wie der 
äußere Anschein es dem ästhetisch Un- 
gebildeten vorspiegelt. In Shakespeares 
Dramen quillt die reichste Lyrik, ja seine 
dramatische Technik in ihrer oft un- 
concentrierten Breite. Woran die classi- 
cistischen Franzosen theoretisch mit 
Recht Anstoß nahmen, darf man im 
Grunde episch nennen. Wahrhaft dra- 
matisch im höchsten Sinne ist nur die 
immer gleiche fortreißende Leidenschaft 
der Darstellung, das folgerichtige Vor- 
wärtstreiben zur Katastrophe. Ist dieses 
aber das eigentlich Dramatische, so wäre 
der Nibelungen-Dichter, vornehmlich im 
zweiten Theile seines Epos, neben dem 
Briten der größte Dramatiker, und hält 
man die concentrierte Knappheit 
des scenischen Conflicts für das Wesent- 
liche der dramatischen Kunst, so möchten 
wir mehreren Gesängen des Nibelungen- 
liedes, die jeder für sich eine Einzel-Tragödie 
bildet (wie der Tod Siegfrieds oder 
Rüdigers oder Dieterichs Seelenkampf oder 
Hagens Untergang), entschieden den Vor- 
zug vor Shakespeare zusprechen. Dagegen 
fehlt den angeblichen Dramen Goethes 
alle und jede dramatische Begabung im 
höheren Sinne, von der episch-lyrischen 
Technik ganz abgesehen, während Schillers 
Bühnenstücke von technischer Meisterschaft 
und dramatischem Leben strotzen. Wer 


aber möchte wohl diese äußere Über- 
legenheit des Dramatikers Schiller für 
die gewaltige innere Größe des Dichters 
Goethe eintauschen wollen! Das in an- 
geblich dramatische Scenen zerhackte 
Milieu-Epos »Götz von Berlichingen« bleibt 
eine herrliche Dichtung von wundervoller, 
zauberhafter Frische, während die Rhetorik 
Schillers immer mehr verblasst und nur 
noch äußerliche Wirkungen übt. Und wer 
möchte die bestgelungenen »Dramen« — 
Shakespeare immer ausgenommen — an 
dichterischem Wert mit der kosmischen 
Lyrik des »Faust« oder der Byron’schen 
Mysterien vergleichen! Nun muss freilich 
auffallen, dass Goethe wie Byron für ihre 
höchsten Aufflüge dramatische Form wähl- 
ten, und hier nähern wir uns offenbar 
einem bedeutsamen Geheimnis dichterischer 
Zeugung, nämlich dem indirecten Beweise, 
dass trotz allem oben Gesagten die dra- 
matische Dichtungsform an sich wirklich 
die mächtigste und vornehmste sei, wie 
denn auch — mag man Homer noch so 
hoch stellen — Einiges im Äschylos und 
Sophokles an Größe der Conception über 
die edelste Tragik der Ilias sich erhebt. 
Und nicht die Ilias zeigt bezeichnender- 
weise die epische Kunst in ihrer feinsten 
Blüte, sondern das minder groß angelegte 
Idylil der Odyssee, so wie auch die einzig 
gelungene Vers-Epik der modernen Zeit- 
alter in Goethes Kleinstadt-Idyll »Hermann 
und Dorothea« glänzt. Wo aber der 
Nibelungen-Dichter, wie oben erwähnt, als 
ein größter Tragödiensänger auftritt, da 
wird seine Darstellung selber unbewusst 
rein dramatisch in heißbewegter, knapper 
Wechselrede, so dass man mühelos seine 
Strophen in Dialoge theilen könnte. Um 
etwas Beliebiges herauszugreifen, welche 
Bühnenscene ergäbe der Gesang »Wie 
Hagen vor Kriemhild nicht aufstand«, ohne 
dass man nur ein Wort zu ändern brauchte, 
oder »Wie die Königinnen sich schalten«, 
oder der kurze Auftritt — vielleicht das 
Höchste, was die poetische Tragik jemals 
erreichte — wie Kriemhild den todten 
Siegfried vor ihrer Thür findet! Aus ein- 
zelnen Theilen, wie der Brünhild- oder 
Rüdiger-Episode, haben neuere Dichter 
selbständige Tragödien nachschaffen wollen, 
Hebbel suchte das ganze Nibelungen-Motiv 
dramatisch nachzuformen, ohne dass es, 


— 181 — 


BLEIBTREU: 


ihm geglückt wäre, der schlichten Größe 
des Urbildes nahezukommen. Da nun das 
Nibelungenlied thatsächlich dort überall 
am gigantischesten sich emporreckt, wo es 
zum reinen Drama wird, so liegt auch hier 
wiederum der indirecte Beweis dafür, 
dass das Dramatische, im weitesten 
Sinne gedacht, wirklich den Gipfel der 
Poesie bedeutet. Aber das »Dramatische« 
ist nicht identisch mit dem »Drama«. 
Wenn wir das Dramatische als diejenige 
Art bezeichnen, zu welcher unwillkürlich 
die wahre höchste Tragik und Größe sich 
zuspitzt, so bezieht sich dies keineswegs 
auf die äußere Form des Dramas. Und 
wenn wir es andererseits als bedeutsam 
auffassen, dass Goethe und Byron ihre 
mächtigste philosophische Weltschmerz- 
Allegorie in äußerlich dramatische Form 


gossen — Dante, Cervantes, Milton 
jedoch in epische, welcher auch Byron 
im übrigen treu blieb — so mag zwar 


keine äußere Zufälligkeit (beim »Faust« 
das Vorliegen der Marlowe’schen »Faust«- 
Tragödie und der alten Puppenspiele, beim 
»Manfred«< und »Kain« die Erinnerung 
an die altenglischen Mysterienspiele, ein 
gewisser Anstoß durch Goethes »Faust« 
und die Abneigung, etwas Biblisches nach 
Milton episch zu behandeln) dabei vor- 
walten. Vielmehr glauben wir, den tieferen 
Grund darin zu erkennen, dass die drama- 
tische Form bei aller Beschränkung anderer- 
seits eine gewisse Freiheit vor der epischen 
gewährt, insofern sie sich mit ein paar 
Worten über Scenenwechsel und Neben- 
dinge wegsetzen darf, welche der Epiker 
umständlicher erörtern muss. Bestehen 
also solche philosophische Lehrgedichte 
im wesentlichen aus Monologen und Dia- 


logen — zwischen Faust und Mephisto, 
Kain und Lucifer — so drängt sich dem 
Denker, dem das Dichterische hier nur 


Mittel zum Zweck ist, von selber die 
äußerlich dramatisierende Dialogform auf. 
Wer aber würde darob »Faust« und »Kain« 
dramatisch oder gar Drama im wirklichen 
Sinne nennen! Sollte aber das Drama — 
wohlgemerkt, nicht »das Dramatische« — 
als höchste Kunstform gelten, so könnte 
selbstredend nur diejenige künstlerische 
Fassung in Frage kommen, bei welcher der 
Begriff des Dramas und seine eigenthüm- 
lichen Vorzüge, sowie die reifste Technik 
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desselben allein sich ausprägen müssten, 
nämlich das wirkliche Bühnendrama. 
Also nicht das Shakespeare’sche, das 
technisch immerfort für die Bühne umge- 
wandelt und zugestutzt werden muss, 
hiedurch aber für den Kenner stets im 
Bühnen-Eindruck hinter der Lectüre zurück- 
bleibt — sondern das auf den Regeln 
des »classischen« Racine-Dramas nachge- 
baute moderne Bühnenstück des Sardou 
und Ibsen, dessen technische Weiterbildung 
wir freilich erst in Strindbergs Einacter 
»Comtesse Julia« finden: nämlich absolute 
Einheit des Ortes und der Zeit, Zusammen- 
drängung eines ganzenLebens-Conflictes auf 
die eine letzte Katastrophe. Wir werden 
aber alsbald einsehen, dass dieses sozu- 
sagen einzig legitime Drama zwar den 
stärksten äußeren Kunstverstand erfordert 
und technisch ohne Zweifel die reifste 
Kunstform bedeutet, dagegen dichterisch 
ein klaffendes Manco hinterlässt. Denn 
je vollkommener das reine Drama sich 
künstlerisch auslöst, je naturwahrer es den 
Bühnenschein vermeiden will, desto un- 
natürlicher muss es dichterisch werden. 
Wie kann man die tausend Fäden eines 
ganzen Lebens mit allen Wurzeln, wie 
nur die Epik sie entrollt, in einen zeitlich 
und örtlich einheitlichen Bühnen-Ausschnitt 
zusammendrängen! Gerade, indem man 
das reine und natürliche Drama sucht, 
verfällt man dichterisch in undramatische 
Epik; denn man muss unwillkürlich aus 
der Vergangenheit erzählen lassen, die 
Prämissen der Handlung nämlich, statt 
diese Vorbedingungen selber handelnd vor- 
zuführen, wie das Shakespeare’sche breite 
Epen-Drama. Man sieht, wir gerathen hier 
stets von Scylla in Charybdis, und etwas 
Endgiltiges, als Norm Giltiges lässt sich 
gar nicht erreichen. Jedenfalls muss ein- 
für allemal mit dem Unsinn aufgeräumt 
werden, als ob das »Drama« dichterisch 
über der Epik stünde. Sogar in der orienta- 
lischen Poesie finden wir dafür den Beleg. 
Denn mag auch Kalidasas herrliche »Sa- 
kuntala« als geschlossenes Kunstwerk den 
Vorzug verdienen, so bezeugt Firdusis 
großes Epos doch eine weit umfassendere 
Dichterkraft. 

Das Gleiche trifft aber auch mehr oder 
minder für die Lyrik zu, welche der Halb- 
gebildete als geringste Dichtform ausgibt. 
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Nun ist aber »Faust« nichts als Lyrik, mit 
spärlichen epischen Zusätzen vermischt, des- 
gleichen die Byron’sche Poesie im großen 
Ganzen. Die zwei größten modernen 
Dichter sind im tiefsten Wesen Lyriker 
gewesen. Byrons eigentliche Lyrik steht 
freilich weit zurück, auch hatte er vom 
Wesen des Dramas entschieden richtigere 
Begriffe als Goethe — »Sardanapal«e — 
und auch epische Schilderungs- und Er- 
zählungskunst war ihm nicht fremd — 
»Don Juan«. Nichtsdestoweniger kann man 
den Kern des Byronismus durchaus lyrisch 
nennen, und Goethe excellierte obendrein 
vor allen andern Dichter-Genien in der 
reinen ausschließlichen Lyrik (Lied). Auch 
die Prosa des »Werther« ist ebenso Lyrik 
wie die malerische Didaktik des »Childe 
Harold«. Wird aber irgendein Vernünftiger 
etwa einen Meister--Roman von Scott oder 
eine Vers-Epik, wie z. B. die von Byron, 
selber in seinen orientalischen Epyllien an 
dichterischer Bedeutung mit »Werther« 
und »Childe Harold« vergleichen wollen, 
obschon der epische Wert letzterer Werke 
gleich Null ist und sie sich also schein- 
bar in der äußeren Form vergriffen haben? 
Das will besagen, dass für wirklich origi- 
nale Neutöner die Einkapselungen in 
»Lyrik, Epik, Dramatik« überhaupt nicht 
maßgebend sein dürfen, womit schon die 
ganze Paragraphen-Ästhetik durchlöchert 
scheint. Auch in echte alte Epik und 
Dramatik — vergleiche manches im Homer 
und Nibelungenlied oder z. B. die Mond- 
nacht im »Kaufmann von Venedig«, die 
Waldscenen in »Wie es euch gefällt« — 
flutet das Lyrische hinüber. Etwas anders 
steht es mit der eigentlichen Lyrik, dem 
bloßen Gedicht. Freilich fehlt es nicht an 
Stimmen, die den glänzenden Lyriker eben- 
bürtig neben Epiker und Dramatiker setzen. 
Die Schotten meinen, ihr Burns sei in 
$einer Weise kein Minderer als Shakespeare, 
und ihr ästhetisch einseitig-verbohrter Car- 
lyle sagt geradezu, Burns habe es weiter 
gebracht als Byron. Abgesehen von der 
schnöden Ungerechtigkeit in diesem 
speciellen Falle, scheint uns dies eine 


starke Übertreibung. Ja, Burns war der 
Shakespeare des Liedes, insofern er den 
ganzen Kreis menschlicher Seelenzustände 
zu umfassen strebte — natürlich gemäß 


seinem begrenzten Milieu — aber eben 
nur des Liedes. Es gehört viel Verblendung 
dazu, derlei schon durchs räumliche 


Minimum begrenzte und deshalb inhaltlich 
nothwendig beschränkte Manifestationen 
einer einfach-schlichten Sängernatur auf 
gleiche Stufe mit den ausgedehnten, sorg- 
fältig ausgeführten Gebilden der episch- 
dramatischen Lebensspiegelung heben zu 
wollen.“ 

In den alten schottischen Balladen und 
im »Ossian« haben wir übrigens wieder eine 
merkwürdige Verquickung des Lyrischen 
mit echt epischen, ja echt dramatischen 
Elementen, und wir sind, mag dies auch 
ketzerisch klingen, keineswegs geneigt, 
den bloßen Liedersänger Burns über, ja 
auch nur neben den Macpherson-Ossian 
zu stellen. Ja, wir fragen, ob die epische 
Ballade — jede echte Ballade ist nur 
verkürzte Epik, weshalb wir bei reinen 
Lyrikern auch niemals Balladeskes finden, 
denn Burns »Tam o’ Shanter« ist nur 
eine humoristische Märchen-Romanze — 
» Warum ist dein Schwert so roth, Edward, 
Edward« nicht gerade soviel echte Dichter- 
kraft enthalte, wie das sangbarste Lied 
oder die ergreifendste Elegie von Burns? 
Hiermit wäre aber dem Lyriker-Dünkel 
endgiltig das Wort abgeschnitten, da er 
nichts als die »reine« Lyrik, d. h. das 
Stimmungsgedicht, gelten lässt. Nun ist 
die »Stimmung« allerdings die Quintessenz 
der poetischen Anschauung, und ohne sie 
bleibt alle Kunst leer und todt. So beruht 
z. B. die Wucht des Äschyleischen »Pro- 
metheus« lediglich auf Stinnmungszauber. 
Aber wir erkannten ja schon ausdrücklich 
das »Lyrische« im weitesten Sinne als 
ebenbürtig, im gewissen Sinne sogar über- 
legen, neben dem Epischen und Drama- 
tischen an, denn alles Subjective, Philo- 
sophische, Hochfliegende in Gedanke und 
Gefühl speist sich aus Iyrischen Grund- 
lauten. Es handelt sich also hier nur 


* Wenn Scott über Burns’ »The fond kiss, before we sever« urtheilt, alle Liebesgeschichten 
seien darin enthalten, so ist dies nur überspannte Phrase. Eher könnte man sagen, dass Heines 
»Grenadiere« den populärsten und zündendsten Ausdruck für den Napoleon-Cultus fanden, 
ohne aber darum derlei geniale Gelegenheitsspritzer an geistigem Wert mit größer gedachten 


Napoleon-Dichtungen vergleichen zu wollen. 
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um das landläufig unter »Lyrik« als Form 
Verstandene. Br 


Wenn ein Dichter-Ingenium wie 
Heine stets, auch in politischer Satire 
und in der Prosa seiner Reisebilder, 


im Banne des engen, subjectivistischen 
Lyrismus verharrte, so hat er gewiss 
nicht aus freiem Wunsch die größeren 


Kunstgattungen verschmäht — zerflossen 
ihm doch seine dramatischen Versuche 
unter den Händen in Lyrik — sondern 


nur aus der Noth eine Tugend ge- 
macht. Uhland wusste in einigen Bal- 
laden etwas Classisch - Vorbildliches zu 
erreichen, ohne aber die historische Bal- 
lade zum Drama erweitern zu können. 
Wir befinden uns vor einem eigenthüm- 
lichen Dilemma, aus dem so recht die 
hohle Relativität aller Kunstwerte hervor- 
geht, wenn wir z. B. den größten Kunst- 
lyriker Heine an einem Kleist, Grillparzer, 
Hebbel, Grabbe messen. Einerseits nämlich 
erscheint uns Heine der geistreichere 
Künstler, der begnadetere Dichter; anderer- 
seits wäre es thörichte Verkennung, wenn 
wir die gewaltigen Werke jener Drama- 
tiker nicht an geistigem Arbeitswerte be- 
deutend höher einschätzen wollten als die 
leichtbeschwingten Kinder der Iyrischen 
Muse. Und wir möchten recht sehr da- 
gegen protestieren, wenn man, wie es oft 
geschah, Burns sozusagen als den »Dichter« 
und Walter Scott nur als den »Schrift- 
steller«e werten will. Gewiss, abstract 
genommen, stammt Burns’ »Lincluden- 
Abtei«, »An ein Maßliebchen«, »Bannoc- 
burne oder so manches Liebeslied aus 
höheren Sphären als Scotts homerische 
Erzählungsgabe und geniale historische 
Charakteristik. Aber ob die geistige Lei- 
stung als solche nicht mindestens eben- 
bürtig sei, Ludwig XI., Cromwell, Elisa- 
beth, Maria Stuart dermaßen lebendig 
heraufzubeschwören, geben wir jedem Un- 
befangenen zu bedenken. Vielmehr er- 
scheint es uns bezeichnend, dass gerade 
diejenige Schöpfung, in der Burns sein 
revolutionäres Naturmenschenthum am 
kräftigsten entlud, nämlich der kleine Chor- 
Cyklus »Die lustigen Bettler«, sich am 
meisten der Epik nähert. 

Auch die Behauptung, die man wohl 
gelegentlich hört, das einfache Lied er- 
fülle besser seine Aufgabe als das pom- 


pöseste Drama, weil es sich allgemein- 
verständlicher an das Gemüth wende, 
dünkt uns ein wenig stichhaltiger Trug- 
schluss. Die Popularität des sangbaren 
Liedes stammt aus recht banausischen 
Ursachen, nämlich aus der Beigabe der 
Musik. Ohne die Componisten würden 
Heines Gedichte unendlich weniger bekannt 
geworden sein; nun dudelt man sie zum 
Clavier hin ohne besonderen Genuss am 
Texte. 

Über die Vorzüge des alten Epos vor 
dem Drama brauchen wir uns schon 
deshalb nicht mehr zu ereifern, als ja 
das Vers-Epos überhaupt ausstarb und 
völlig im Prosa-Roman aufgieng. Wenn 
dieser für sich das Erbe der Epik in 
Anspruch nimmt, so ist dies freilich eine 
irrige Anmaßung. Die Gesetze der großen 
Kunst, wie das Epos sie bedingt, treffen 
auf Roman und Novelle nicht zu; nur 
in seltenen Ausnahmefällen, z. B. in 
Zolas »Germinal«, in der Dante’schen 
»Hölle«, tritt hier die geschlossene Com- 
position, das markige Pathos zusammen- 
gedrängter dramatischer Gliederung zutage, 
wie das alte Helden-Epos es bedingt. Zudem 
unterscheiden sich Vers und Prosa als 
Kunstmittel ungemein. Die Prosa wirkt 
behaglich, klar, charakteristisch, der Vers 
schwungvoll, heroisch, mehr aufs Große 
als auf psychologische Einzelheiten ge- 
richtet. Hier wirft sich von selbst die 
akademische Frage auf, ob Vers oder 
Prosa vorzuziehen seien. Der Laie hält 
natürlich die Prosa für das Natürliche, 
der Wissende erkennt sie als ein spätes 
Product der Cultur-Entwicklung. Das 
»Singen«, der rhythmische Tonfall er- 
scheint bei allen Naturvölkern als erste 
Kunstübung, und selbst die Griechen 
kannten Prosa nur als Instrument der 
Historie, Rhetorik und Wissenschaft. Als 
die ersten nennenswerten Prosadichtungen 
kann man unseren »Simplicissimus« oder 
Bunyans »Pilgerfortschritt« betrachten, 
letzteres übrigens in schwülstig-rhyth- 
mischer Prosa gehalten. Erst die Stuart- 
Komödie brachte Bühnen-Gesellschafts- 
stücke in Prosa, jedoch einzig im Lust- 
spiel; erst unsere Stürmer und Dränger 
versuchten Tragisches in Prosa zu formen. 
Auch hat der eigentliche Roman erst 
spät seine Aufwartung gemacht, und 
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Richardson, Fielding, Smollet sind wohl 
Erzähler, aber kaum Romanciers in 
unserem Sinne. Erst mit Walter Scott 
beginnt der Roman als kunstvolle Er- 
zählung in dichterischer Composition, erst 
mit Bulwer, George Sand, Balzac, Sue, 
Dickens und Thackeray der moderne 
Sittenroman im eigentlichen Sinne. Er 
ist also nur 100, beziehungsweise 50 Jahre 
alt, und sein erstaunlicher Aufschwung 
trug ein ganz neues Gepräge in die 
Literatur hinein. Dass er dem allgemeinen 
Interesse am meisten entsprach, steht 
außer Zweifel; dass dies Interesse aber 
nicht ästhetisch-artistisch genannt werden 
dürfe, ebenso. Denn der Leser sucht beim 
Roman nicht Erhebung wie bei der Poesie, 
sondern Unterhaltung schlechtweg. Dieses 
ganz egoistische Interesse entpuppt seine 
volle Subjectivität schon in der unablässig 
steigenden Vorherrschaft des »modernen«, 


der Geringschätzung des historischen 
Romans. Wo letzterer bei Freytag, 
Scheffel, Ebers und Dahn kurzlebige 


Triumphe feierte, lag ein durchaus ba- 
nausisches Mode- und Verbildungsgethue 
zugrunde, ein neugieriges Wissensprunken 
pseudo-ästhetischer Theezirkel, und zu- 
gleich ein plumper Chauvinismus, der 
sich auf die vornehmen Vorfahren der 
plötzlich groß gewordenen Neudeutschen 
etwas zugute thun wollte. Dagegen giengen 
früher die thatsächlich genialen Wieder- 
belebungsversuche, die Wilibald Alexis 
mit der Brandenburgischen Geschichte 
anstellte, spurlos vorüber, weil die reali- 
stische Wahrhaftigkeit darin den süßen 
Lesepöbel abstieß, und es verdient be- 
sondere Beachtung, dass der größte Meister 
anmuthiger Erzählung, Walter Scott, 
heute nirgends mehr bewundernde Leser 
findet, sondern zur Lectüre für die Jugend 
verdammt wird. Hier handelt es sich 
nämlich nicht um die eigentliche dich- 
terische Bedeutung Scotts, die freilich 
einst arg überschätzt wurde, um die 
ängstliche Zahmheit und Conventionalität 
seiner blassen Liebesgeschichten, obschon 
auch hier in Diana Vernon (»Rob;Roy«) 
ihm ein Meisterstück von Frauen-Charak- 
teristik gelang, um die relative Unrichtig- 
keit, d.h. Idealisierung seines Mittelalters 
trotz sonstigem derben Realismus, z. B. 
seiner gälischen Hochländer-Typen, son- 


dern was ihn dem modernen Lese- 
pöbel so langweilig macht, das ist erst 
recht sein wirklich Bedeutendes, seine 
poetische Verklärung der Historie, seine 
schöne, homerische Ruhe des Vortrages, 
die Abwesenheit alles gemein Sinnlichen, 
Wüsten und Bizarren. Man missverstehe 
uns nicht: Gerne sprechen wir den Ver- 
tretern des modernen Romanes eine 
größere Kraft der Seelenschilderung, eine 
feinere Ausdeutung des Psychologischen 
zu. Aber wir zweifeln, dass beim Durch- 
schnittsleser diese künstlerischen Vorzüge 
entscheiden. Vielmehr spielt hier die 
geistige Faulheit des Philisters mit, sich 
in Verhältnisse fremder und höherer 
Sphären hineinzudenken, er will wie der 
Affe nur sich und seinesgleichen im Spiegel 
sehen und hat eine kindische Freude daran, 
wenn der äffische Nachahmungstrieb seine 
trivialen Leiden und Freuden ihm vor- 
führt oder ihm gewissermaßen poetische 
Zeitungs-Feuilletons über »Probleme« der 
Gegenwart vorgelegt werden. Auch täuscht 
sich kein Wissender darüber, dass ebenso 
bei Verwerfung des Verses und Bevor- 
zugung realistischer Prosa nirgendwie 
ehrliche ästhetische Überzeugung das 
Publicum beeinflusst. Nein, der Vers als 
»Sprache der Götter« ist und bleibt dem 
Alltagsmenschen unangenehm. Was er 
allein begreifen kann, nämlich die banaleren 
Seiten und Einzelheiten des Klein-Lebens — 
im Gegensatz zum Groß-Leben heroischer 
Naturen und Ideen oder ungewöhnlicher 
Leidenschaften — fügt sich der Versform 
nicht ein. Das war zu allen Zeiten so; 
Kotzebue, Iffland oder heute schon dem 
Namen nach verschollene Romanschmierer 
hatten zur Zeit der deutschen Classiker ein 
unendlich größeres Publicum als Goethe, und 
was Wielands Versen ihre Popularität ver- 
schaffte, war lediglich ihre schlüpfrige 
Unsittlichkeit. Leugnen lässt sich freilich 
nicht, dass von Anfang bis Mitte dieses 
Jahrhunderts der Sinn für Vers-Poesie einen 
Aufschwung nahm. Wir heute »können 
überhaupt keine Verse lesen« oder, wie 
jemand einmal so schön sagte: »Wenn 
ich einen Vers sehe, muss ich schon 
lachen« ; unsere Väter und Großväter aber 
verdauten mit Andacht sogar so lang- 
athmige Vers-Schilderungen wie Lamar- 
tines » Jocelyn«, wie Moores »Lalla Rookh«, 
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wie Longfellows »Ljiawatha«, wie die 
epischen Ergüsse deutscher Romantiker, 
und schwelgten in allerlei Lyrik. Allein, 
auch hier wieder sprach keine ästhetische 
Ursache mit, sondern der Trieb einer vom 
gewaltthätigen Realismus der Napoleon- 
Epoche erschöpften, reactionär nieder- 
gehaltenen und vom politischen Leben 
abgesperrten Gesellschaft, sich in ein ro- 
mantisches Wolken-Kuckucksheim zurück- 
zuträumen. 

Mit dieser Feststellung soll aber nicht 
etwa der Herrschaft des Verses das Wort 
geredet und der Cultus der Prosa als 
Zeichen dichterischer Decadenz ausgegeben 
werden. Wenn die so reiche Literatur 
Frankreichs unseres Erachtens nur in 
Versen Mussets, insbesondere »Rolla«, 
eine‘ große und wahrhaft dichterische 
Welt-Anschauung erklomm, von Chateau- 
briands schwülstiger Prosa nur noth- 
dürftig angebahnt, so hat sie neuerdings 
das Phänomen gelöst, eine epische Prosa 
zu schaffen, deren classische Abrundung 
in statuarischer Ruhe und doch voll 
feinster Intimität lyrischer Stimmung die 
Wirkung der gebundenen Rede erreicht. 
Wir meinen die Prosa Zolas in seinen 
besten Werken und zwar verschie- 
denster Artung und Stimmung, heißen 
sie nun »Germinal« oder »Der Traum«, 
»Der Fehl des Abbe Mouret« oder »Die 
Erde«. Gewisse Landschaftsbilder Zolas 
stehen durchaus dem Besten gleich, was 
die hohe Vers-Poesie aller Länder ge- 
schaffen. Dass dieses Phänomen, diese noch 
lange nicht genug gewürdigte Größe Zolas, 
den man in Frankreich allen Ernstes mit 
kleinen Romanciers, wie Daudet, Loti, 
Bourget zu vergleichen wagt, nur durch die 
halb italienische Abstammung des großen 
Meisters erklärt wird, die ihm den unfran- 
zösischen Zug zum allegorischen Symbolis- 
mus einpflanzte, wollen wir hier nur an- 
deuten. Jedenfalls aber halten wir auf das 
entschiedenste fest, dass die großen Prosa- 
Epiker unserer Tage, wie Zola, Dostojewski, 
Turgeniew, Tolstoi, und die Prosa-Drama- 
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tiker, wie Ibsen, Björnson, Strindberg an 
dichterischer Fülle und Bedeutung hinter 
keiner früheren Epoche zurückbleiben, 
dass man sie nur mit den größten Welt- 
dichtern, wie Shakespeare, Goethe, Byron, 
nicht vergleichen darf. Hiermit soll aber 
anderseits keineswegs gesagt sein, dass 
ihre Kunstformen nun ein- für allemal 
die maßgebenden wären, dass dem mo- 
dernen naturalistischen Roman und Drama 
und ihrer objectiven realistischen Prosa 
ausschließlich die Zukunft gehöre. Das 
mystische und religiöse Bedürfnis der 
Menschheit wird vielmehr im XX. Jahr- 
hundert wieder dem hochfliegenden Vers 
oder wenigstens der Prosa-Lyrik a la 
Werther zuneigen, wird auch im Theater 
wieder das Große und Symbolische ver- 
nehmen wollen, was sich mit dem eigent- 
lichen Realismus absolut nicht verträgt. 
Wir sind am Ende. Was wir darthun 
wollten, war die völlige Relativität aller 
literarischen Kunstbegriffe, die fortwährende 
Umwertung aller Werte der Literatur. Alle 
Urtheile, alle Maßstäbe sind rein subjectiv, 
und es bleibt eine vollkommene Thorheit, 
objective Lobpreisungen oder Verdam- 
mungen dichterischer Erzeugnisse formu- 
lieren zu wollen, statt ehrlich der Sache 
auf den Grund zu gehen: »Mir miss- 
fällt das, ich verstehe das nicht, darum 
ist es schlecht und nichts wert.« Vielmehr 
gibt es nur einen möglichen Maßstab 
jenseits von Gut und Böse alberner Kunst- 
dogmen, die sich in nichts vom Pfaffen- 
thum der Kirchendogmen unterscheiden, 
wie denn die abstracte »Kunst« den 
letzten bevormundeten Pfaffenwahn der 
Gebildeten vorstellt —: das ist die all- 
gemeine geistige Bedeutungeines 
Dichters, sein großes Wollen, wohl- 
gemerkt nicht bloß »künstlerisches« Hand- 
werkswollen. Alles »Können« ist relativ, 
denn seine Wirkung hängt nur vom ein- 
seitigen Standpunkt des Beurtheilers ab: 
jedesgroße Wollen aber, d.h. die darin 
niedergelegteumfassende Geisteskraft, 
trägt ihre Bedeutung in sich selbst. 
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Von CARL v. THOMASSIN (München). 


Das Interesse für die indische Religions- 
Philosophie hat in den letzten Jahrzehnten 
in den Ländern des europäischen Cultur- 
kreises in unerwarteter Weise zugenommen. 
Einerseits haben hervorragende Gelehrte, 
wie Prof. Max Müller, Rhys-Davis, 
Prof. Denssen, Oldenbercg, dieselbe vom 
Standpunkte der vergleichenden Religions- 
wissenschaft aus in Betracht gezogen und 
durch Übersetzung der »heiligen Bücher 
des Ostens« weiteren Kreisen die Quellen 
der Weisheit des Ostens zugänglich ge- 
macht, andererseits haben verschiedene 
begeisterte Verehrer des Buddhismus für 
denselben zur religiösen Regeneration Pro- 
paganda zu machen gesucht. 

In den Ländern deutscher Zunge, wo 
bereits das Interesse weiter Kreise durch 
die Schopenhauer’sche Philosophie ge- 
wonnen war, hat diese Propaganda in 
letzterer Zeit, neben den bekannten Ver- 
tretern der Theosophie, welche wir noch 
näher berücksichtigen werden, insbesondere 
der im Vorjahre verstorbene Ober-Präsidial- 
rath Theodor Schultze* als literarischer 
Vorkämpfer einer reformierten »buddhisti- 
schen Weltreligione übernommen. Über 
dessen Leben und Wirken hat uns vor 
kurzem sein Freund Dr. Arthur Pfungst 
in einer Schrift, betitelt »Ein deutscher 
Buddhist, ** interessante neue Aufklärungen 
geboten. Aus denselben geht zunächst 
die bemerkenswerte Thatsache hervor, 
dass Schultze wirklich auch »lebte, was 
er lehrte«, d. h. dass er sein ganzes Leben, 
soweit es sein Beruf gestattete, so einfach 
und abgekehrt vom irdischen Treiben ver- 
brachte wie ein buddhistischer Bikshu. 
Erst spät wandte sich, wie wir hören, 
der (am 22. Juni 1824 geborene) pflicht- 
eifrige Beamte der Schriftstellerei zu, um 
seine innerste Überzeugung kundzugeben. 


Im Jahre 1885 publicierte er zunächst 
eine Übersetzung des » Dhamma pada«, das 
bekanntlich als eine der wichtigsten Quellen 
der buddhistischen Ethik betrachtet wird. 
Sodann ließ er im Jahre ı8g91 zwei viel 
besprochene Schriften erscheinen unter 
den Titeln: »Das Christenthum Christi 
und die Religion der Liebe, ein Votum 
in Sachen der Zukunftsreligion« und »Das 
rollende Rad des Lebens und der feste 
Ruhestand« (Samsara und Nirwana). Die- 
selben vereinigte er später zu einem Buche, 
betitelt » Tedänta und Buddhismus als Fer- 
mente für eine künftige Regeneration des 
religiösen Bewusstseins innerhalb des euro- 
päischen Culturkreises.““* Im ersten Theile 
desselben tritt Schultze dem kirchlich- 
dogmatischen Christenthum vom Stand- 
punkte der modernen rationalistischen 
Kritik aus entgegen, verdammt aber auch 
entschieden die modernen Versuche einer 
Ausbesserung desselben. Er ist der Ansicht, 
dass »die Hauptrichtung, in der sich letztere 
bewegen, nicht zum Ziele einer religiösen 
Regeneration führen könne; das Bemühen, 
auf Grund irgendwelchen Titels den Namen 
des Christenthums für den eigenen reli- 
giösen Standpunkt festzuhalten, wie es 
z. B. in der Predigt des sogenannten 
Christenthums Christi oder bei der Auf- 
fassung des vordogmatischen Christenthums 
als Religion der Liebe zutage tritt«, 
hält er für entschieden verwerflich. Er 
geht in seiner Polemik gegen die christ- 
lichen Ideen so weit, dass er alle ruhigeren 
Geister von vorneherein abstoßen muss, 
und will z. B. das Christenthum überhaupt 
nicht als culturellen Factor in Betracht 
gezogen wissen, während er andererseits 
den Culturwert des Buddhismus in über- 
schwänglichen Worten preist. Im zweiten 
Theile seines Werkes sucht er sodann 


* Vgl. »Wiener Rundschau«, III. Jahrg., Nr. 24, S. 566. 


’°* Stuttgart, Fr. Frommans Verlag, E 


sek Leipzig, W. Friedrich. 


„ Hauff. 
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seine Ansicht klarzulegen, dass »die Meta- 
physik der Vedänta und die Ethik des 
Buddhismus die beiden Quellen werden 
können, an denen die europäische Cultur- 
menschheit, nachdem sie mit dem Christen- 
thum zugleich das geistige Joch des Semi- 
tismus überhaupt abgeschüttelt hätte, ge- 
sunden könne«. Als die wichtigsten meta- 
physischen Grundlehren für die »religiöse 
Regeneration« betrachtet er den »subjec- 
tiven Idealismus« und »transcendentalen 
Realismus« der A/ma-Lehre der Vedänta- 
Philosophie, wie die uralte Lehre von der 
Wiedergeburt; die ethischen Lehren, die 
auf letztere aufgebaut sind und im »acht- 
fachen edlen Pfad« dargelegt werden,* 
sollen sodann die Grundlage für eine Er- 
neuerung der europäischen Ethik bilden. 


Es ist jedenfalls bemerkenswert, dass 
Schultze zu der Erkenntnis gelangt ist, 
Buddha habe die Metaphysik »nur stief- 
mütterlich behandelt« und man müsse des- 
halb für eine buddhistische Reform in 
Europa wieder eine metaphysische Basis 
in der Afma-Lehre der Vedänta zu schaffen 
suchen. — Jedoch ist es merkwürdig, dass 
er trotz dieser Einsicht dem Grundprincip 
der ganzen indischen Religion, Ethik und 
Philosophie, dem JFoga-System, so wenig 
Aufmerksamkeit zugewendet hat, jenem 
System, das ihm das Verständnis der 
buddhistischen Lehre und Ethik erleichtert 
haben würde. Bekanntlich geht dasselbe 
von der Möglichkeit der Wieder-Erkenntnis 
des göttlichen Wesens im Individuum und 
der Möglichkeit der Wieder-Vereinigung 
mit demselben nach Aufgabe der ver- 
kehrten individuellen Strebungen aus. Letz- 
terer ist auch das Ziel aller ethischen 
Vorschriften des Buddhismus, und es ist 
thatsächlich dasselbe, Nirwana zu erreichen, 
das keineswegs das Aufgehen in Nichts, 
sondern das Aufgehen ins höchste Sein 
bedeutet, oder in Foga-Ekstase ins Vara- 
matina wieder zurückzukehren. Wir werden 
diesbezüglich noch später einige Erörte- 
rungen einzufügen haben. 


Das Schultze’sche Werk ist vielfach 
derart kritisiert worden, wie wenn der 
Verfasser versucht hätte, die europäischen 
Völker zur Annahme der buddhistischen 
Religion überhaupt mit allen ihr noch an- 
haftenden Traditionen und ihren dogma- 
tischen Lehrsätzen zu bewegen. Er hat 
wiederholt gegen eine derartige Auffassung 
Protest erhoben. Am klarsten hat er sich 
wohl diesbezüglich in einem Briefe an 
Arthur Pfungst ausgesprochen, den 
dieser in seiner Schrift mittheilt, und in 
dem unter anderem folgende Äußerungen 
enthalten sind: 

Meine Meinung ist, dass wir uns wohl 
den eigentlichen Kern der buddhistischen 
Welt- und Lebens-Anschauung aneignen 
können, nicht aber auch gewisse con- 
crete Vorstellungen, die mit jenem 
Kern von Anfang an verwachsen waren 
und noch heutzutage in den buddhi- 
stischen Ländern Asiens als absolut 
wesentliche Theile desselben angesehen 
werden Was insbesondere das 
Karma anbetrifft, so fallen allerdings auch 
nach unserer Anschauung die mensch- 
lichen Handlungen in den allgemeinen 
Causal-Zusammenhang des natürlichen 
Geschehens hinein, und die Möglichkeit 
ist nicht ausgeschlossen, dass Nachwirkun- 
gen der eigenen Handlungen später einmal 
deren Urheber so oder so treffen. Dass 
aber diese Möglichkeiten sich in ihrer 
Verwirklichung dergestalt den Postulaten 
des moralischen Gerechtigkeitsgefühls an- 
passensollte, wiefür dasbuddhistische Aarma 
nothwendig wäre, können wir nach unserer 
Kenntnis der natürlichen Causal-Zusammen- 
hänge doch schlechthin nicht glauben. 
Bloß an die Wiedergeburt als solche und 
an deren Bedingtheit durch die im ster- 
benden Individuum noch fortdauernde 
Lebenslust könnten wir — wenn uns damit 
gedient wäre — gerne so lange glauben, 
als es unserer exacten Naturwissenschaft 
noch nicht gelungen ist, das bewegende 
Princip des individuellen Lebensprocesses 


*" Sakhya Muni lehrte, dass »die Unwissenheit und das Leid« beseitigt werden könne durch 


die Kenntnis der vier großen Wahrheiten: 


1. Das Dasein ist Leiden (im Gegensatze zum Sein). 
2. Die Ursache hierfür ist die stets erneuerte Begierde, sich zu befriedigen, ohne 


jemals dies zu erreichen. 


3. Deshalb ist die Zerstörung dieser Begierde nothwendig. 
4. Das Mittel hierzu ist der »edle achtfache Pfad« der Selbstbeherrschung. 
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nachzuweisen und mit der bloßen Ver- 
fehmung des Wortes Lebenskraft ist das 
noch lange nicht gethan. Endlich das 
Nirwana ist ja nichts anderes, als unser 
Begriff des Metaphysischen und Trans- 
cendenten, und jeder nüchterne Kopf muss 
sich trotz Ed. von Hartmann sagen, 
dass wir davon nichts wissen und nichts 
wissen können, aus dem einfachen Grunde, 
weil das Außerbewusste nicht zugleich 
innerbewusst sein kann. Glauben aber 
müssen wir daran, wenn uns nicht die 
Existenz unseres eigenen Bewusstseins zu 
einem unlösbaren Räthsel werden soll und 
wir nicht mit dem Satze des Wider- 
spruches in Conflict gerathen wollen. Das 
Nirwana als logisch nothwendige Hypo- 
these kann uns auch die Naturwissenschaft 
nicht rauben. 

Bezüglich der Polemik gegen den 
Karma-Begriff ist zu bemerken, dass die von 
dem Vorkämpfer der buddhistischen Reform 
angepriesene Ethik den Buddhismus aufs 
innigste mit demselben zusammenhängt und 
dass sie deshalb nach seiner Ablehnung zum 
mindesten entsprechende Modificationen er- 
fahren müsste, dass sodann bezüglich des 
Nirwana-Begriffes die Thatsache nicht in 
Betracht gezogen wird, dass das Endziel 
des ganzen Buddhismus eben nur die 
Erlangung des »Innerbewusstseins« ist, in 
welchem der Mensch »Buddha«, d.h. ein 
geistiger Erleuchteter, wird, ähnlich wie 
es auch als das Endziel aller Foga-Praxis 
von jeher angestrebt wurde. Eine »buddhi- 
stische« Propaganda ist überhaupt nicht 
mehr buddhistisch, wenn sie diese That- 
sache nicht in Betracht zieht.“ 


Neben dieser Propaganda für ratıo- 
nalistischen Reform-Buddhismus, wenn wir 
die Schultze’sche Auffassung desselben so 
nennen können, ist in Deutschland auch 
eine solche für den esoterischen Buddhis- 
mus von den Mitgliedern der theosophi- 
schen Gesellschaften geschaffen worden. 
An der Spitze derselben standen Dr. Franz 
Hartmann, der Herausgeber der »Lotus- 
blüten«, und Dr. Hübbe-Schleiden, der 
früher die »Sphinx« herausgab. 

Vor kurzem ist auch Carl Bleib- 
treu mit seinem Werke »Von Robes- 
pierre bis Buddha«”* aufgetreten. Er 
spricht in demselben, nachdem er sich 
mit den philosophischen, politischen und 
socialen Fragen des letzten Jahrhunderts 
beschäftigt, aufs entschiedenste die An- 
sicht aus, dass die europäischen Cultur- 
völker einer religiösen Reform im Sinne 
des esoterischen Buddhismus zugeführt 
werden müssen. Die Kirchenformen 
haben sich, so sagt er, überlebt, 
ihre innere Verlogenheit ekelt die Besseren 
an und sie verführt die Massen zu 
völliger Gleichgiltigkeit und Abneigung, 
wo ihrer Verdummung nicht ein Nach- 
plappern albernen Aberglaubens genügt. 
Aber das metaphysische Bedürfnis ist, so 
führt er im Anschlusse an derartige Äußerun- 
gen aus, nicht ganz verschwunden und wird 
niemals ganz verschwinden können. Die 
Menschheit seufzt nach einer Weltanschau- 
ung. Aber es ist vollkommen müßig, 
auf eine neue zu warten. Denn die 
älteste und noch heute verbreitetste Welt- 
religion deckt sich durch ihre innere Be- 
schaffenheit mit allen nur irgend möglichen 


= Von den zahlreichen Kritikern des Schultze’schen Werkes hat insbesondere der Indologe 


Prof. Leopold von Schröder (Wien) Beachtung gefunden, welcher zwei gegen Schultze gerichtete 
Vorträge unter dem Titel »Buddhismus und Christenthum, was sie gemeinsam haben und was 
sie unterscheidet«, veröffentlichte. Derselbe beurtheilte die buddhistische Reformbewegung vom 
Standpunkte des positiven Christenthums und erklärte deshalb unter anderem: »Man kann den 
Buddhismus bezeichnen als den großartigsten Versuch der Menschheit, durch eigene Kraft sich 
selbst zu erlösen; das Christenthum aber ist die Religion der geoffenbarten Liebe Gottes, die 
uns in Gnaden Erlösung und ewiges, seliges Leben schenkt.« Der Haupteinwand, den Schröder 
gegen den »Buddhismus« erhebt, besteht darin, dass derselbe keinen Gott und deshalb auch 
keinen Gottesdienst und kein Gebetsleben kenne. ‚ 

Merkwürdigerweise erblickt Schultze (der doch die Atma-Lehre der Vedünta wieder als 
metaphysische Basis im Reform-Buddhismus berücksichtigen wollte) darin keinen Mangel der 
buddhistischen Religion, sondern einen Vorzug. Letztere hat zwar — so führt er in seiner 
Entgegnung aus — allerdings hinreichend Götter, sie kann deshalb eigentlich keine gottlose 
Religion genannt werden. Aber sie ist doch eine »gottfreie« Religion, weil der Buddhist sich von 
denselben nicht abhängig fühlt. Dies sei aber eigentlich nur ein Vorzug des Buddhismus und 
»bei seinem Alter und bei seiner Ausbreitung sollte man doch Bedenken tragen, noch länger 
Theismus und Religion miteinander zu verwechseln«, 

= Leipzig, W. Friedrich. 
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Evolutionen der Menschheit. Dem ‚Satze 
Schopenhauers, die Begebenheiten in 
Galiläa würden die uralte Weisheit des 
Menschengeschlechtes am Ganges und Indus 
nicht umstoßen, wohnt prophetische Wahr- 
heit inne. 

Bleibtreu sucht nun die Karma-Lehre 
der Indier als die Lehre von der Wieder- 
vergeltung in den Wiedergeburten und 
ihr Verhältnis zur Unsterblichkeit klarzu- 
legen und erklärt sodann am Schlusse 
seiner Ausführungen: »Soll man an eine 
Unsterblichkeit glauben, und ist letztere 
eine logische Schlussfolgerung der »Er- 
haltung der Kraft«, dann ist nur die 
buddhistische Auffassung heutenoch möglich 
und ansprechend. Da aber irgendwelche 
»Religione dem Menschengeschlecht er- 
halten bleiben muss, und da die Idee un- 
sterblicher Wiedervergeltung davon un- 
trennbar bleibt, so hat nur der Buddhis- 
mus Aussicht auf unangetastetes Be- 
stehenbleiben selbst in der »aufgeklär- 
testen« Periode«e. Im Gegensatz zu 
Schultze sucht Bleibtreu den Vorwurf des 
»angeblichen Atheismus«, welcher der 
»buddhistischen Weltreligion«e gemacht 
wird, möglichst zu entkräften. Er be- 
hauptet, indem er offenbar unter »Buddhis- 
mus« den »esoterischen Buddhismus« 
versteht, dass die Annahme, der Buddhis- 
mus sei atheistischh ein »Missver- 
ständnis vom bornierten, anthropomor- 
phischen Standpunkte aus bedeute.« Aller- 
dings kenne der Buddhismus keine 
außerweltliche Gottheit. Der »Vater« 
in der Jesu-Lehre trage im Buddhismus ein- 
fach einen anderen Wortsinn von »pater« 
und »abba« im aramäischen und grie- 
chischen Evangelium, nämlich »Urgrunde«. 


Bleibtreu äußert schließlich noch die 
Anschauung, dass die buddhistische Re- 
form auch »eine eminent praktische 


Bedeutung für die großen socialen Um- 
wälzungen habe, die sich vorbereiten«. 
Die Socialdemokratie habe zwar die Ir- 
religiosität aller Schattierungen von In- 
differenz bis zu directer Feindseligkeit auf 
ihr Banner geschrieben. Das werde sich 
aber furchtbar rächen, besonders wenn sie 
zum Siege gelangt und die hochgebildeten, 
in selbstlosem Idealismus erglühenden 
Führer werden an den religionslosen Massen 
noch ihr blaues Wunder erleben. Denn 


völliger Verzicht auf Transcendentales sei 
ein Luxus, densich nur ethisch Hochstehende 
und Durchgebildete ohne Gefahr erlauben 
können. Doch die Pfaffen des Materialis- 
mus kennzeichneten sich selbst durch ihre 
Intoleranz als würdige Brüder der Kirchen- 
bonzen. Allerdings dürfe man nicht auf re- 
ligiöse Antiquiertheiten zurückgreifen, wenn 
man das erstorbene religiöse Gefühl 
neu beleben wolle. Weder todte Ammen- 
märchen des Kirchenthums, noch ein 
rationalistisch verwässertes und im Grunde 
fundamentloses Neo-Christenthum für Ge- 
sellschaften ethischer Cultur könnten heute 
noch etwas leisten, es sei denn, man über- 
trage buddhistische Philosophie und Aarma- 
Lehre auf die den Europäern geläufige 
Christen-Ethik, die ja ohnehin nur dem 
Buddhismus entnommen war. Bei aller 
Verehrung und Bewunderung für die 
letztere könne der Wissende sich doch 
die ungleich klarere, reinere, gewaltigere 
Urquelle nicht verschütten lassen. Die 
Religion, zu der er sich allein bekennen 
wird, die älteste, erhabenste, umfassendste 
Weltreligion sei eben nicht die christliche. 
Alle angeblichen Nachweise, warum die Jesu- 
Lehre sogar einen Fortschritt über Buddha 
bedeute, beruhten auf crasser Unwissen- 
heit oder Borniertheit. Wohl keiner der 
Theologen, die wir anzuführen versuchten, 
habe die Reden Buddhas studiert, ge- 
schweige verstanden, in denen beiläufig 
alle deutsche Metaphysik längst vorweg 
gedacht wurde. Die Evangelien enthielten 
zwar großartige Dichtung ethischer Affecte, 
durchblitzt von genialer Erkenntnis der 
Seelenkräfte, aber von realen, religiösen 
Grundlagen so Verworrenes und Weniges, 
dass die Kirche allerlei hineinfabeln musste, 
um es dem Volke plausibel zu machen. 
Jedenfalls bleibe alles unklar und ver- 
schwommen, sozusagen lauter Fragmente 
und Aphorismen, nirgends ein logischer 
Ausbau. Die heutige Welt aber verlange 
Klarheit und werde religiöse Wahrheit 
nur anerkennen, wenn sie, systematisch 
aufgebaut, sich mit modernem Natur-Er- 
kennen verträgt. Ein solches System biete 
uns der Buddhismus. — Er allein antworte 
auf die Frage nach dem Warum, welche die 
Reformationen und Revolutionen donnern. 

Es wird den Leser vielleicht befremdet 
haben, dass Bleibtreu wiederholt den 
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Buddhismus die älteste Religion nennt, 
Man muss aber diesbezüglich in Betracht 
ziehen, dass die esoterischen ‚Buddhisten 
nicht auf Gautama Buddha zurückgehen, 
sondern auf die uralte Foga-Lehre, insofern 
auch die »Yogis« Buddhas »Erleuchtete« 
genannt werden. Unserer Ansicht nach wäre 
es nothwendig gewesen, dass Bleibtreu hier- 
über seinen Lesern eingehende Klarlegungen 


geboten und die Foga-Grundlage des theoso- 
phischen Buddhismus zur Vermeidung aller 
Missverständnisse ganz besonders hervor- 
gehoben hätte. Dann wäre allerdings auch 
die Thatsache mehr ins Licht getreten, 
dass der theosophische Buddhismus in 
gewissem Sinne das Gegentheil des exo- 
terischen Buddhismus ist. 


SEEEEESE 


DIE UTOPIE UND DIE UTOPISTEN. 


BRIEF AUS PARIS. 


Von REMY DE GOURMONT (Paris). 


Die Gehirne stecken heutzutage voll 
Utopien. Jeder oder beinahe jeder Mensch 
trachtet, unbekümmert um sein eigenes 
Leben, darnach, seinen Brüdern ein all- 
gemeines Glück zu bescheren. In ge- 
wissen Kreisen liefe man fast Gefahr, 
gesteinigt zu werden, wollte man diesen 
Träumern Goethes Wort ins Gedächtnis 
rufen: »Nichts ist leichter, als ein allge- 
meines Glück auf Erden zu schaffen. Sei 
ein jeder bestrebt, sich selbst glücklich 
zu machen, und die Aufgabe ist gelöst.« 
Anders jedoch fassen die Utopisten es auf. 
An einem heftigen, fast zum Fanatismus 
gesteigerten Christianismus krankend, ver- 
nachlässigen sie ihr eigenes Ich, um nur 
an die anderen zu denken. Des Wortes 
des Evangeliums vergessend: »Die richtige 
Barmherzigkeit fängt bei sich selbst an,« 
überlassen sie ihren eigenen Kahn dem 
Spiel der Wellen und verwenden ihre 
Zeit dazu, ihren Mitmenschen ihre Rath- 
schläge aufzudrängen. Ja, sie wären im 
Nothfalle bereit, mit der Menschheit zu 
verfahren, wie die Menschen mit den 
Schafen und den Rindern verfahren, 
sie würden ihr Glück schaffen, ohne sie 
auch nur zu fragen — nach dem System 
der Zähmung. 

Es hat mir stets geschienen, als be- 
deute für gewisse Socialisten und gewisse 
Anarchisten, vor allem für diejenigen, die 
ihre Brüderlichkeitsgefühle am lautesten 
proclamieren, der Mensch nichts als ein 


zu zähmendes Thier, als eine wilde Bestie, 
die noch nichts davon weiß, dass der 
Inbegriff des Glückes in dem warmen 
Stall oder der fetten Wiese besteht. Den 
Socialisten, sehr praktisch und gefräßig, 
kümmert vor allem das Futter; der poe- 
tischer angelegte Anarchist vereinigt .das 
Vergnügen des Essens mit dem Vergnügen, 
in Freiheit zu essen. Beide aber unter- 
drücken in gleicher Weise die Freiheit, 
der eine bewusst, der andere unbewusst. 
Das ist es, was mir die Lectüre der 
utopistischen Literatur so peinlich macht; 
und überhaupt ist mir der Gedanke, mich 
nackt auf einer Wiese unter den Blumen 
und wohl auch unter Frauen ergehen zu 
sollen, ebensowenig erbaulich wie der Ge- 
danke, in den Schweinestall eingesperrt 
zu werden, dessen Geschichte Carlyle 
erzählt hat. 

Ein selbstgewählter Schmerz ist besser 
als ein aufgedrungenes Vergnügen, das 
vergessen die Utopisten. Und noch einen 
anderen Punkt von weit größerer Bedeu- 
tung vergessen sie. 

Sämmtliche Utopisten gehen von dem 
Grundsatze aus, dass die Gesellschaft eine, 
sozusagen außerhalb der Menschen und 
gegen die Menschen geschaffene Institution 
sei. So eingerichtet, hat diese Institution 
sich stets als zum Schutze der Mensch- 
heit gegen die natürlichen und socialen 
Unbilden unbrauchbar erwiesen; um sie 
vortrefflich zu machen, bedürfte es zahl- 
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reicher Änderungen. Man lasse die, Uto- 
pisten sich ans Werk begeben, und die 
Menschheit wird sich gar bald in der 
Sphäre des ewigen Glaubens wiederfinden. 
Was sie vergessen, ist die Thatsache, 
dass die menschlichen Gesellschaften das 
unvermeidliche, das nothwendige Product 
der menschlichen Natur sind. Der Mensch 
einer gewissen Rasse schüttelt seine Gesell- 
schaft ab, wie die Auster ihre Schale 
abschüttelt; er besitzt ebensowenig die 
Freiheit, sich eine neue zu schaffen, als 
er die Freiheit besitzt, sich überhaupt 
eine solche zu schaffen. Nur dass der 
Mensch erfinderisch ist und daher seine 
Schale je nach Klima und Zeit mit ver- 
schiedenen Farben zu bemalen vermag, 
das allein ist ihm erlaubt; ihre Natur 
kann er ebensowenig ändern als ihre Form. 

Um den Vergleich mit einem Thier 
höherer Gattung, als die Auster ist, an- 
zustellen, nehme man den Biber, die Biene 
oder die Ameise; man findet sich dann 
animalen Gesellschaften gegenüber, die 
sich von den menschlichen Gesellschaften 
einzig durch die Vielgestaltigkeit unter- 
scheiden. Ja, gewisse Negerrassen zeigen 
kaum eine größere Mannigfaltigkeit als die 
Bienenstöcke oder die Ameisenhaufen. 
Häuser bauen, Vorräthe darin aufstapeln, 
essen, schlafen und eine Nachkommen- 
schaft zeugen: das ist die Bestimmung 
der Menschen wie die der Ameisen. Der 
Lebenszweck einer Ameise ist der gleiche, 
wie das Ziel des menschlichen Daseins; 
Kinder zeugen und sterben und die Gattung 
fortpflanzen — das gilt es, und das allein. 
Gibt es einen anderen Zweck — wir 
kennen ihn nicht und werden ihn nie 
kennen lernen: unsere einzige Pflicht ist, 
unserem Instinet zu gehorchen, wie alle 
in Freiheit lebenden Thiere es thun. 

Die einzige Utopie, von der zu träu- 
men erlaubt ist, wäre denn die Utopie 
der Freiheit, des Gutes, das die Quelle 
aller Güter ist. 

Frei sein, aber wirklich und ganz frei, 
wie der Fisch im Wasser — das ist alles. 
Doch diese Freiheit — die Freiheit des 
Fisches im Wasser — die den Hechten 
behagt, sie ängstigt die armen Gründlinge. 
In der Furcht vor dem Gefressenwerden 


ist der Gründling also Utopist. Ihn ver- 
langt nach noch weniger, immer weniger 
Freiheit, nach Verschanzungen, nach Git- 
tern, nach Schlupfwinkeln, in die der 
Rachen des Hechtes nicht zu dringen ver- 
mag. Der Traum des Gründlings ist das 
Goldfischglas, ein kleines, heiteres Gefäng- 
nis, in dem man gefüttert wird, ohne 
arbeiten zu müssen. Ach! dieses Gefäß, 
es ist auch der Traum der degenerierten 
Menschheit! 


% 
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Diese Betrachtungen flößte mir die 
Lectüre eines seltsamen, kürzlich erschie- 
nenen Romans“ ein, der zu den besseren 
Erzeugnissen der utopistischen Literatur 
zählt. Möglich, dass der Verfasser trotz 
seiner Ausfälle gegen die Reformatoren, 
gegen die Wohlthäter des Volkes, selbst 
ein wenig Utopist ist; da jedoch das 
glückliche Reich, das er am Schlusse seines 
Buches zeigt, plötzlich wie Pompeji und 
Herculanum unter einem Aschenregen ver- 
schwindet, darf man seinen Menschlich- 
keitstraum nicht allzu streng nehmen. Er 
selbst glaubt daran nicht anders als an 
ein Feenmärchen, sein Zweck war kein 
anderer, als uns zu unterhalten und vor 
der Schluss-Katastrophe unsere Phantasie 
mit lachenden Bildern zu ergötzen. In 
»Pantalonies sieht man zwei Nachbar- 
reiche, die einander beinahe fremd sind, 
durch Wüsten und unübersteigbare Berge 
getrennt. In dem einen, Negocie, ist es der 
Despotismus der rohen Kraft, des Goldes 
und des Verbrechens, kurz alles Dessen, 
was im Geiste des Verfassers die europä- 
ische Gesellschaft repräsentieren mag, die 
Gesellschaft, in der zu leben wir die Ehre 
haben. Ich für meine Person kann sie 
nicht gar so entsetzlich finden. Allerdings, 
das Gold richtet Unheil an, doch es wirkt 
auch Gutes; das Verbrechen wird genügend, 
wenngleich oft ein wenig von ungefähr, 
verfolgt; und die Kraft ist nicht so roh, 
dass die Schwachen nicht ihre besonderen 
und oft sogar übermäßigen Vorrechte ge- 
nießen könnten. Das andere Reich, Port- 
Lazuli, ist das Land der Indolenz, der 
Liebe, der Sanftmuth; ein ewiger Frühling 
zeitigt dort liebliche Sitten. Dieses kleine 


* „Pantalonie“ von Camille de Saint-Croix. Paris, Verlag der Revue Blanche. 
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ideale Reich nun wird nacheinander die 
Beute zweier Utopisten. Da wir uns in 
einem Märchenreich befinden, bedienen 
diese beiden Utopisten sich bei der Ver- 
wirklichung ihrer Träume übernatürlicher 
Mittel. Der erste repräsentiert die sociali- 
stische Utopie, die eiserne Arbeit, die 
Trennung der Geschlechter, die Beschlag- 


‚nahme der Güter durch den Staat. Es 


gelingt ihm nicht, dem Lande das Glück 
zu schenken; eine Intrigue, vereint mit 
einer revolutionären Bewegung, macht den 
Bestrebungen dieses ersten Zauberers ein 
Ende, und der zweite beginntnach wechsel- 
vollen Schicksalen seine Erfahrungen. 
Dieser ist eine Art Anarchist. Er organi- 
siert den Staat dergestalt, dass alle noth- 
wendige Arbeit in geräumigen Werkstätten 
von der Jugend des Landes geleistet wird. 
Nach Ablauf dieser Arbeitsperiode, von 
seinem einundzwanzigsten Jahre an, wird 
jeder Einwohner von Port-Lazuli von seinen 
jüngeren Brüdern ernährt und erhalten, 
er hat nichts mehr zu thun, als in unbe- 
grenzter Freiheit nach seinem Belieben 
zu leben. Ich will hier einige Stellen des 
Romans anführen: 

»Binnen weniger als einem Monat hat 
sich dem Lande eine in der Geschichte 
unerhörte Ära des Genusses eröffnet. Von 
einundzwanzig Jahren an nichts mehr zu 
thun haben! Nicht mehr sein Brot ver- 
dienen, nicht mehr sein Leben vertheidigen 
müssen! Von der Großjährigkeit ange- 
fangen hört für jeden Einwohner von 
Port-Lazuli das ausschließlich materielle 
und arbeitsame Leben auf, das Leben der 
Anstrengung und Mühen, das Leben der 
physischen Sinne... Kräftig, gewandt, 
in allen Proben gestählt, aller falschen 
Freuden und Würden, allen eitlen Prunkes 
überdrüssig, werden Jünglinge und Jung- 
frauen sich wahrhaft und vollkommen als 
Mann und Weib fühlen. — Wenn man 
sie aber für eine intellectuelle Zukunft 
vorbereitet hat, wenn sie von ihrem ein- 
undzwanzigten Lebensjahre an nichts 
mehr zu lernen haben, was bleibt ihnen 
dann auf Erden, da doch das Studium 
das einzige Element des Intellects bildet?... 
Nichts mehr zu lernen? WelcherIrrthum!... 
Arm an Ideen, unwissend, ohne ästhetische, 
ohne metaphysische Kenntnisse, mit noch 
unverbrauchtem Denken und Fühlen — 


ihr seht, was ihnen kennen zu lernen noch 
bleibt... . Das unendliche Feld der un- 
gekannten Genüsse, das sich vor ihnen 
öffnet, ist das der Einführung in die Künste, 
in die Poesie, in die Liebe, in die subtilsten 
Wissenschaften... In der seligen Frei- 
heit ihrer Gedanken werden sie den Weg 
nach der unsterblichen Verführungskraft 
der reinen natürlichen und göttlichen Pro- 
bleme wandeln... Und so wird anstatt 
eines Männergeschlechtes von Kriegern, 
Financiers, Kaufleuten, Beamten, von 
Arbeitern, ausgebeuteten Proletariern und 
armen Handwerkern, anstatt einer weib- 
lichen Rasse von Koketten, Courtisanen, 
Prostituierten, von bleichsüchtigen Arbei- 
terinnen, schwindsüchtigen Lehrerinnen 
und Mädchen für alles... ein geistvolles 
Volk von Magiern und Feen entstehen, ein 
Volk von Dichtern und Musen, von Schön- 
heitspriestern und Vestalinnen, von Er- 
findern und Sängerinnen, Philosophen und 
Egerien, von Liebenden und Geliebten... .« 

Man sieht wenigstens, Herr von Saint- 
Croix träumt nichts Geringes, und man 
wird in dieser idealen Gesellschaft aller- 
liebste »five o’clock teas« geben können. 
Man wird musicieren und declamieren — 
und Verse und Musik, Liebe und Philo- 
sophie, alles wird von köstlicher Mittel- 
mäßigkeit sein! 

Diese Utopie gemahnt an diejenige 
Fenelons. Es ist die Insel der Freude, 
wo die Erde aus Chocolade ist und die 
Bäche aus Syrup. Doch diese Welt von 
Schönheitspriestern und Musen wird recht- 
zeitig von einem heilsamen Aschenregen 
erstickt. Sprechen wir nicht weiter darüber. 
Es hat etwas Unbehagliches, eine Welt 
zu betrachten, der jedes Streben, jeder 
Schmerz, jede Größe fehlt; und wenn der 
glückliche Mensch dieser Chimäre gleicht, 
dann ist er entschieden ein ebenso häss- 
liches Thier wie die Hydra und die 
Drachen. Lassen wir das Paradies nicht 
zur Erde niedersteigen, sonst wird die 
Erde unbewohnbar. 


%* 


Camille de Saint-Croix, der dem 
Kritiker nur zu selten Gelegenheit gibt, 
seinen Namen zu nennen, ist ein guter 
Schriftsteller, wiewohl er sich leider am 
Journalismus ein wenig die Feder ver- 
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dorben hat. Vor ungefähr ı5 ‚Jahren 
tauchte er in der Literatur auf, zugleich 
mit Elemer Bourges, der sich nach einigen 
schönen Werken in Schweigen gehüllt 
hat, und Paul Margueritte, der zur Be- 
rühmtheit gelangt ist. Die Geschicke 
stehen nicht immer in geradem Verhältnis 
zu den Talenten. »Pantalonie« enthält 
ganz außerordentliche Vorzüge, offenbart 
eine reiche Phantasie, und doch ist im 
ganzen genommen der Grundton des 
Buches etwas gewöhnlich. Man braucht 
nicht so weit zu gehen, zu sagen — wie 
ich es sagen hörte: »Dieses Pantalonien 
ist eine Pantaloniade«. Da$ wäre ungerecht, 
denn es handelt sich um einen Roman, 
der mehr Philosophie enthält, als man 
auf den ersten Blick glauben mag. Trotz- 
dem hätte ich demselben etwas mehr 
Ernst, etwas mehr Gehalt gewünscht. 
Der Typus des socialistischen Utopisten, 
des Zauberers Cäsarule, scheint ein Ge- 
misch des Sar Peladan und des Herrn 
Jaur&s; das ist ungemein amüsant. Mit 
nur wenig Mühe könnte man für jede 
Person dieses sonderbaren Romans den 
Namen einer unserer literarischen oder 
politischen Berühmtheiten finden, die in 
ihrem Gebahren ein wenig oder viel von 


dem Charlatan-Geiste zeigen, der diejenigen 
charakterisiert, deren Namen ich ange- 
deutet habe. 

„Pantalonie“ ist nicht nur ein Roman, 
es ist gleichzeitig eine politische Satire, 
Es ist dies ein Genre, das wieder zu 
Ehren gebracht zu werden verdient. 
Unsere Epoche ist mehr als jede andere 
dazu geeignet, und nie wäre uns, um 
unsere Narren der Politik, der Diplo- 
matie und des Journalismus lachend zu 
geißeln (castigat ridendo), ein Aristo- 
phanes, ein Jonathan Swift nothwendiger 
gewesen. 


Neue lesenswerte Bücher: 

Romane:,„Za Jongleuse* v. Rachilde 
(Mercure de France); „La Double Mai- 
{resse“ von Henry de Regnier (Mercure 
de France); „Aasile e/ Sophra* von Paul 
Adam (Ollendorff). 

Kritikund Philosophie: „Michel- 
Ange & Rome“ von Pierre de Bouchand 
(Lemerre); „De Kant a Nietzsche“ von 
Jules de Gauthier (Mercure de France). 

Poesie: „Za Legende ailee de Wieland 
le Forgeron“ von Fr. Viele-Griffin (Mer- 
cure de France). 
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EINE ENTGEGNUNG. 


Von ARNOLD FISCHER (Dresden), 


Eugen Heinrich Schmitt hat in Nr. 6 
dieser Zeitschrift meinem Buche: »Die 
Entstehung des socialen Problems« eine 
Besprechung gewidmet, die ich umso- 
weniger ohne Erwiderung lassen möchte, 
als diese zur Klarstellung eines der wich- 
tigsten Probleme der großen Wissenschaft 
der Zukunft: der Lehre vom mensch- 
lichen Gemeinleben beitragen dürfte. 
In Übereinstimmung mit der mir bis jetzt 
unbekannt gebliebenen 1893 erschienenen 
Schrift des Herın Gesa Jäss (A fejlödes 
lörvenyei) war es mir längst klar, dass die 
Umbildung der nichtorganischen, wie die 


Entwicklung der organischen Natur unter 
dem Einfluss der fortschreitenden Abküh- 
lung des Erdplaneten vor sich geht. Die 
Wärme-Abnahme oder, was in diesem Falle 
dasselbe, die Kraftabnahme, ist demnach 
das Entwicklungsprincip des Erdplaneten 
als Ganzes. Organisches Leben kann erst 
in einem bestimmten, relativ fortgeschrit- 
tenenGrade der Abkühlung, entstehen, und 
da es andererseits eines bestimmten Wärme- 
grades bedarf, um bestehen zu können, so 
liegt das gesammte Dasein der or- 
ganischen Natur zwischen zwei Ab- 
kühlungsgrenzen des Erdplaneten. 
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Innerhalb dieser Grenzen entwickelt sich 
die organische Natur unter dem Einflusse 
der fortschreitenden Wärme-Abnahme der 
Erde. 3 

Nun erklärt Schmitt: Diese "Theorie 
arbeitet mit einem negativen Factor, 
einem »Mangel«, einer »Noth«. Es fehlt 
im besonderen meinem Buche das »posi- 
tive Formprincip«, aus welchem der Reich- 
thum der Organisation und des Geistes 
hervorquillt. Abschwächung von Kräften, 
Schwinden von Fähigkeit erklärt in keiner 
Weise das Hervorgehen neuer, höherer, 
reicherer Formen des Lebens und des In- 
tellects. Die neue, höhere Naturkraft, die 
immer dort hervorbricht, wo die Noth am 
größten ist, ist ebensowenig ein positives 
wissenschaftliches Erklärungsprincip, wie 
der im gleichen Falle eingreifende liebe 
Gott. 

Es ist in der That der wesentlichste 
Punkt, den Schmitt hier berührt. Wie ver- 
hält es sich somit mit dem positiven Form- 
princip? Die Antwort auf diese Frage muss 
zunächst feststellen, dass sie für unsere 
Zeit zu allgemein gestellt ist, die Frage 
ist vorzeitig. Es kann keinem Zweifel unter- 
liegen, dass die Zukunft das einheitliche 
Entwicklungsgesetz der organischen Natur 
erkennen und in voller Klarheit feststellen 
wird. Diese Zukunft liegt aber nicht nur 
fern, der Weg zu ihr führt nur durch 
eine Stufenreihe von Erkenntnissen, die 
wir vorher durchschreiten müssen. Ist aber 
ein einheitliches Erkennen, wie es Schmitt 
wünscht, in unserer Zeit nicht möglich, 
so müssen wir uns mit einer Reihe von 
Theil-Erkenntnissen begnügen. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, dass die ein- 
heitliche Erkenntnis des positiven Form- 
princips der organischen Natur nur eine 
naturwissenschaftliche sein kann. Die 
Lehre vom Leben, die Physiologie, ist längst 
darüber klar, dass die Erklärung des Lebens 
aus chemischen Processen dem gegen- 
wärtigen Stand des Wissens so compliciert 
erscheint, dass die Lösung dieser Frage 
noch sehr lange auf sich warten lassen 
muss. Bis dahin ist zweifellos neben der 
naturwissenschaftlichen eine sociologische 
Erklärung berechtigt. Der Vorwurf des 
Verfassers würde sich demnach thatsächlich 
hinsichtlich meines Buches gegen das 
Fehlen des Formprincips im menschlichen 


Gemeinleben richten. Auf diesen Einwurf 
habe ich nun Folgendes zu erwidern: 
Es ist richtig, dass ich die Entwicklung 
des organischen Lebens im allgemeinen, 
demnach auch des menschlichen Gemein- 
lebens, unter dem Einflusse der Intensitäts- 
Abnahme des Lebensprocesses betrachte. 
Diese Abnahme erscheint mir als Be- 
dingung der, Entwicklung, wie sie that- 
sächlich in die Erscheinung tritt. Wie- 
sich erst unter dem Einflusse der Ab- 
kühlung der Erde in ihrem feuerflüssigen 
Zustande organisches Leben entwickeln 
kann, so ist die Abnahme des äußerst 
intensiven Lebensvorganges in den zuerst 
auftretenden organischen Bildungen Be- 
dingung für das Fortschreiten zu höheren 
Arten. Das wäre das negative Princip. 
Das positive habe ich in meinem Buche 
so sehr in den Vordergrund gestellt und 
aus ihm die ganze Entwicklung in einem 
Grade abzuleiten gesucht, dass ich meine 
Verwunderung nicht unterdrücken kann, 
wie Schmitt dies übersehen konnte. Ich 
beschränkte mich hiebei allerdings auf 
das menschliche Gemeinleben. Welches 
ist nun das positive Formprincip im 
menschlichen Gemeinleben? Die Antwort 
lautet: Es ist die unter dem Ein- 
flusse der Intensitäts-Abnahme 
des Lebensvorganges erfolgende 
Bewusstseins-Erhöhung. Wonach 
ich strebte, war die Erforschung des 
Gesetzes der Bewusstseins-Entwicklung in 
der organischen Natur, demnach im Thier- 
reich wie beim Menschen, im Individual- 
wie im Gemeinleben, kurz, ich strebte 
nach dem einen Gesetze der Bewausst- 
seins-Entwicklung. Dies ist das posi- 
tive Formprincip des Gemein- 
lebens. Der größte Theil meines Buches 
ist dem Nachweis darüber gewidmet, dass 
der Eintritt in eine neue Bewusstseins- 
stufe (im Individual- wie im Gemein- 
leben) eine ganze Welt von seelischen 
Kräften entbindet. Ich habe die Dar- 
stellung der einzelnen, eine bestimmte 
Entwicklungsstufe des Gemeinbewusstseins 
verkörpernden Epochen der europäischen 
Cultur über alle großen Culturzweige aus- 
gedehnt, um nachzuweisen, wie sich eine 
neue Bewusstseinsstufe auf den verschie- 
denen Gebieten des Culturlebens äußert. 
Die Intensitäts-Abnahme des Lebensvor- 
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ganges bringt demnach bis zu einer- be- 
stimmten Grenze, die allem organischen 
Leben innewohnt, stets neue seelische 
Kräfte hervor. Dies erklärt sich leicht aus 
der erwähnten Thatsache, dass die ur- 
sprüngliche Intensität eine unermesslich 
große war. Ebenso wie organisches Leben 
nicht gedeihen kann, 
eine zu große ist, können auch höhere 
Arten der organischen Natur 
erst auftreten, wenn sich die ur- 
sprüngliche hohe Intensität des 
Lebensvorganges wesentlich ver- 
mindert hat. 

Die Intensitäts-Abnahme des Lebens- 
vorganges und ihre Folge-Erscheinung, die 
Bewusstseins-Entwicklung, vollzieht sich als 
gesetzlicher, demnach nie ruhender Process 
in langen Zeiträumen und sehr allmählich 
auf dem \Vege kleinster Größen, bezw. 
kleinster Entwicklungsstufen. Von dem 
Auftreten einer neuen, höheren Naturkraft, 


wenn die Wärme’ 


»wo die Noth am größten ist«, wie 
Schmitt in seinem Einwurf meint, kann 
da keine Rede sein. Die Entwicklung ist 
eine stetige, was das Auftreten von Krisen 
in.keiner Weise ausschließt. 

Unbewusst erscheint Herrn Schmitt 
der Übergang von einer Intensitätsstufe 
der Seelenkraft zu einer anderen, von einer 
Bewusstseinsstufe zu der nächsthöheren 
als ein Schwinden von Kräften an 
sich. Das ist keineswegs der Fall. An 
Stelle einer abnehmenden tritt eine neue 
Kraft als die herrschende des Seelenlebens. 
Ein völliges Absterben von Kräften findet 
nur im Greisenalter statt. 

Die Frage nach dem positiven Form- 
princip der organischen Natur an sich, 
nach der Kraft, aus welcher die Fülle der 
Arten hervorgeht, lag außerhalb meiner 
Aufgabe, liegt außerhalb der Sociologie 
und Social-Psychologie überhaupt. 
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ÜBER THIERCULTUS VOM VÖLKERPSYCHOLOGISCHEN 
STANDPUNKTE. 


Von THOMAS ACHELIS (Bremen). 


Um die hervorragende Bedeutung zu 
verstehen, welche die Verehrung der 
Thiere auf den niederen Stufen der reli- 
giösen Entwicklung gespielt hat — ein- 
zelne Überbleibsel "haben sich noch weit 
hinein in einer höheren Gesittung er- 
halten — bedarf es, wie in so manchen 
ethnologischen Betrachtungen, der völligen 
Entäußerung von unseren landläufigen 
culturhistorischen Vorurtheilen und Vor- 
aussetzungen. Für unser Empfinden ist 
eigentlich noch die wohlfeile Gering- 
schätzung maßgebend, mit welcher im 
vorigen Jahrhundert Christian Wolff alle 
derartigen Erörterungen betrachtete, indem 
er sagte: Die Frage, ob die Thiere eine 


Seele haben oder nicht, ist von keinem 
sonderlichen Nutzen, und daher wäre es 
eine große Thorheit, wenn man darüber 
einen Streit anfangen wollte; mir zu Ge- 
fallen mag es Einer behaupten oder nicht, 
ich werde einen Jeden bei seinem Ge- 
danken lassen. Wo irgendwelche unan- 
genehme Probleme diese behagliche Ruhe 
stören, da wird an den allmächtigen In- 
stinet appelliert, und alles ist in schönster 
Ordnung; es bleibt bei der alten Ordnung 
der Dinge, Menschen und Thiere sind 
durch eine gähnende, unüberschreitbare 
Kluft getrennt.“ Das ist aber bei den 
Naturvölkern durchaus nicht der Fall; 
schon die niederen Schichten der civili- 


‘ Dass in naturwissenschaftlichen, unter einseitigem darwinistischen Druck stehenden 
Kreisen umgekehrt das Bestreben herrscht, diesen Unterschied möglichst zu verwischen und 
in einer sehr gefährlichen Psychologie die Thiere völlig nach menschlichem Modell zu be- 
urtheilen (vgl. Wundt: Essavs) verschlägt vorläufig gegen den Durchschnittsstandpunkt nichts. 
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sierten Gesellschaft weichen manchmal in 
ihrer Stellung zur Thierwelt nicht uner- 
heblich von jenem Schema ab. Für sie 
sind die Thiere, da auch sie mit einer 
Seele begabt sind — im strengsten Sinne 
des Wortes kennt der Naturmensch nichts 
Unorganisches und Lebloses — ebenso- 
gut Personen wie die Menschen, mit 
sinnlichen Wahrnehmungen und geistigen 
Kräften ausgestattet, wobei auch die 
Sprache* nicht fehlt, nur dass freilich 
nicht ein gewöhnlicher Sterblicher, sondern 
lediglich ein Medicinmann dieselbe ver- 
steht. Wir müssen uns, bemerkt ein vor- 
trefflicher Ethnograph und Reisender, die 
Grenzen zwischen Mensch und Thier 
vollständig wegdenken. Ein beliebiges 
Thier kann klüger oder dümmer, stärker oder 
schwächer sein als der Indianer, es kann 
ganz andere Lebensgewohnheiten haben, 
allein es ist in seinen Augen eine Person, 
genau so wie er selbst; die Thiere sind 
wie die Menschen zu Familien und Stäm- 
men vereinigt, sie haben verschiedene 
Sprachen wie die menschlichen Stämme, 
allein Mensch, Jaguar, Reh, Vogel, Fisch, 
es sind alles nur Personen verschiedenen 
Aussehens und verschiedener Eigenschaften. 
Man braucht nur ein Medicinmann zu sein, 
um sich von einer Person in die andere 
verwandeln zu können und alle Sprachen 
zu verstehen, die im Wald, in der Luft 
oder im Wasser gesprochen werden. Der 
tiefere Grund für diese Anschauung liegt 
darin, dass es noch keine ethische Mensch- 
lichkeit gibt; es gibt Schlechtsein und 
Gutsein nur in dem groben Sinne, dass 
man anderen Unangenehmes oder Ange- 
nehmes zufügt, aber die sittliche Er- 
kenntnis und das ideale, weder durch 
Aussicht auf Lohn, noch durch Furcht 
vor Strafe geleitete Wollen fehlt ganz 
und gar. Wie sollte da eine unüber- 
steigliche Kluft zwischen Mensch und 
Thier angenommen werden? Die äußer- 
liche Betrachtung der Lebensgewohnheiten, 
auf die sich der Indianer beschränkt, kann 
dem Menschen höchstens die Stellung des 
primus inter pares zuweisen. Es fehlt dem 
Indianer ferner unsere Abgrenzung der 
Arten gegeneinander. (K.v.d. Steinen: 


Unter den Naturvölkern Central-Brasiliens ; 
vgl. auch meine Moderne Völkerkunde, 
Stuttgart, 1896.) 

Versetzen wir uns in die Principien 
einer primitiven Psychologie, dann kann 
es uns nicht Wunder nehmen, wenn uns 
berichtet wird, dass die Wilden mit ihren 
Pferden sprechen, oder dass die Indianer 
den Bären um Verzeihung bitten, wenn 
sie sich anschicken, ihn zu jagen, oder 
der Klapperschlange, die als besonders 
heiliges Thier gilt, opfern und ihr eine 
Prise Tabak auf den Kopf streuen (vgl. 
Tylor: Anfänge der Cultur, I, 460 ff). Aber 
es kann auch nicht befremden, wenn die 
Thiere als Incarnationen der Seelen 
Abgeschiedener aufgefasst werden. Die 
Ahnenverehrung, dieser uralte, durch Rück- 
sichten der Pietät und durch sociale 
Momente gleich sehr bedingte Bestand- 
theil primitiver Religion, hat auf diesem 
üppigen Nährboden weiter fortgewuchert. 
Mächtige Häuptlinge leben und wirken 
nach ihrem körperlichen Tode in Thier- 
gestalt fort. Auch hier ist die psycho- 
logische Gedankenverbindung, die zu dieser 
Idee geführt hat, sehr klar und unver- 
kennbar; denn wie an vielen Thieren dem 
Naturmenschen die geheimnisvolle Schnel- 
ligkeit und die unwiderstehliche Kraft im- 
ponierte, so musste ihn die gleiche scheue 
Ehrfurcht veranlassen, durch entsprechende 
Verehrung den Geist des Verstorbenen sich 
geneigt zy erhalten. Es ist auch beachtens- 
wert, dass sich dieser Cultus ganz besonders 
auf die großen, gefährlichen Thiere be- 
zieht, deren Schädigungen man wohl in 
rationalistischer Berechnung zuvorkommen 
wollte. Freilich, auf einer höheren Stufe 
religiöser Entwicklung schwindet diese 
Nützlichkeitsmaxime und macht einem 
fast speculativen Gedanken Platz. Hier 
wird eine Thiergattung als der Sitz des 
Ahnherrn, der Stammesgottheit betrachtet 
— denn beides geht unmerklich ineinander 
über — und ganze Stämme bezeichnen 
sich nach diesem Wappenthiere, das so- 
mit zugleich eine sociale Bedeutung besitzt, 
als Angehörige einer Geschlechtsgenossen- 
schaft. Dies ist der Sinn des so weit ver- 
breiteten, in Afrika, Australien und Amerika 


* Noch bis in das Märchen hinein — man denke nur an die Vogelsprache! — hat sich 
diese Vorstellung erhalten, die somit nicht rein phantastisch ist, wie man gemeint hat, sondern 
auf dem tieferen Grunde des uralten Animismus ruht. 
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beobachteten Totemismus.* Der mythi- 
sche Stammvater wird in irgendeiner Thier- 
gestalt, in der seine Seele ihren Sitz auf- 
geschlagen hat, verehrt, so dass auch 
häufig das Fleisch dieses Thieres nicht 
gegessen werden darf, oder doch wenigstens 
sühnende Ceremonien vorhergehen müssen. 
Durch diesen Glauben an eine gemeinsame 
Abstammung von einem solchen Stamm- 
vater wird die Unerschütterlichkeit des 
solidarischen Verbandes, die durch die 
Blutsverwandtschaft verbürgt ist, höchst 
drastisch veranschaulicht. Bei manchen 
Völkern (Indianern, Malayen und Poly- 
nesiern) findet sich auch der umgekehrte 
Glaube, der jenen Zusammenhang noch 
stärker zum Ausdruck bringt, dass die 
Todten sich in das entsprechende Totem- 
Thier verwandeln und dadurch mit dem 
mythischen Ahnherrn vereinigen. Dass 
hierbei häufige Verwandlungen mit unter- 
laufen, die namentlich für die Entwicklung 
deutung sind, ist leicht begreiflich, ebenso 
wie der andere Umstand, dass wir hier 
auf die ersten Elemente der später so 
philosophisch verfeinerten Lehre von der 
Seelenwanderung stoßen (vgl. Tylor: 
Anfänge der Cultur). Während sich 
aber im Totemismus rechtlich - reli- 
giöse Motive kreuzen und während es 
sich dort häufig nur um den besonderen 
Schutzgeist eines Einzelnen oder eines 
Stammes handelt, zeigt die Verehrung 
einer Gottheit in symbolischen Thier- 
formen einen rein animistisch-religiösen 
Charakter, der manchmal eine tiefe philo- 
sophische Weltauffassung verräth. Sehr 
deutlich ist dieser bislang. noch vielfach 
verkannte Übergang an der egyptischen 
Thiervergötterung zu ersehen, die von 
den Tagen der griechischen Weisen bis 
auf unsere Gegenwart so häufig missver- 
standen wird. Auch hier treffen wir an- 
fänglich auf die universelle fetischartige 
Pflege und Schonung von Thierarten, die 
sogar in den einzelnen Gauen ungemein 


-A. Wiedemann: 


verschieden war, so dass z. B. der eine 
»Nomos« (Bezirk) das der benachbarten 
Landschaft heilige Thier verzehrte (vgl. 
Religion der alten 
Egypter, Münster 1890). Geradeso wie 
Bastian z. B. eine höchst drastische Scene 
beschreibt, wie die Neger ihre Fetische 
oft schon im voraus unbarmherzig 
prügeln, um sie recht gefügig zu machen 
(Bastian San Salvador, Bremen 1859), 
so scheute man sich auch hier nicht, ge- 
legentlich zu solchen brutalen Mitteln 
seine Zuflucht zu nehmen, die übrigens in 
manchen abgelegenen Gebirgsdörfern von 
Tirol und Baiern bei widerspenstigen und 
unwirksamen Heiligenbildern jetzt noch 
angewendet werden. Darüber hinaus er- 
weiterte nun die speculative Priesterschaft 
den Mythus zu einer großartigen, halb 
pantheistischen Auffassung; der Stier war 
der leibliche Vertreter des Osiris, der in 
stets neuer Wandlung sich in ihm er- 
neuerte, gleichwie z. B. Buddha in den 
Dalai-Lama in Lhassa. Genau derselbe 
Vorgang lässt sich bei den Hindus ver- 
folgen, wo die heutigen Brahmanen in 
der heiligen Kuh die unmittelbare Ver- 
körperung der göttlichen Kraft, die eben 
deshalb unzerstörbar ist und stets neue 
Incarnationen sucht, verehren. Man ver- 
gleiche damit etwa den großen Hasen’““ 
(den Michabo) der Algonkins in Nord- 
amerika, der ihnen als Weltschöpfer, als 
Erfinder der Medicin und aller Künste 
gilt, die zum Besitze höherer Gesittung 
führen (Brinton: The Myths of the 
New World, Philadelphia 1896, und 
American Hero-Myths, Philadelphia, 
1882). Ebenso erhob sich der Gott der 
Azteken Quetzalcoatl oder Huitzilopochtli, 
der in Gestalt eines Kolibri oder einer 
Schlange verehrt wurde, weit über diesen 
fetischhaften Zusammenhang in die Sphäre 
eines bloßen Symbols der göttlichen Kraft 
hinauf; auch er war ein Gott des Lichtes, 
der mit seinem Vater Tezcatlipoca, dem 
Geist der Dunkelheit und Finsternis, sieg- 


" Vgl. das Detail bei Post, Grundriss der ethnolog. Jurisprudenz, wo auch die rechtlichen 
Consequenzen (Eigenthumsverhältnisse, Blutrache u. s. w.) besprochen sind. 


este 


Ri 


zK Vgl.J. Kohler: Ursprung der Melusinen-Sage. Leipzig, 1895. 


} Der Gott wird auch als Kaninchen verehrt, was Brinton aus einer Verwechslung des 
Wortes wabos (Kaninchen) mit waban (Tageslicht) erklärt, 


denn Michabo ist der Bringer des 


Lichtes und in dieser Bedeutung concentriert sich die amerikanische (Giottes-Idee, (Vgl. American 


Hero-Myths.) 
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reich den Kampf bestanden (vgl. Brinton: 
Hero-Myths). Ja, selbst das Christenthum 
hat diese uralte Beziehung noch nicht 
völlig abzustreifen vermocht, wie die Be- 
zeichnung des heiligen Geistes als Taube 
oder wie die symbolische Thierwelt 
der Apostel und Heiligen beweisen, die 
mit geringfügigen Umgestaltungen aus 


dem deutschen Heidenthum übernommen 


wurden. Die heiligen Schimmelreiter, diese 
populären Figuren des mittelalterlichen 
Katholicismus, sind ohne jenen tieferen 
Zusammenhang mit den fetischhaften 
Drachen und Schlangen, die von christ- 
lichen Helden bekämpft werden, schlechter- 
dings undenkbar (vgl. Lippert: Christen- 
thum, Volksglaube und Volksbrauch). 
Man hat früher gelegentlich auch in 
den religiösen Ideen der Naturvölker einen 
ethischen Dualismus finden wollen, wie er 
unserer christlichen Auffassung in dem 
Kampfe Gottes mit dem Teufel geläufig 
ist, oder wie er sich in dem Streit des 
Ormuzd mit Ahriman im Zendavesta aus- 
drückt.“ Es bedarf in der That weniger 
Überlegung, um zu erkennen, dass es 
aller psychologischen Wahrscheinlichkeit 
völlig widerspricht, wenn man derartige 
speculative Begriffe, die noch dazu eine 
gewisse Reife sittlicher Erkenntnis voraus- 
setzen, schon hier voraussetzt. Aber da 
anderseits die Mythologie und Religion 
primitiver Völkerschaften ein unmittel- 
bares Abbild ihrer ganzen Denkart und 
Weltauffassung ist, so wäre es wunderbar, 
wenn nicht die gewöhnlichen Erfahrungen 
freudiger oder schmerzlicher ‘Art in diesen 
mythologischen Projectionen ihren ent- 
sprechenden Ausdruck gefunden hätten, 
wie sie wohl am schärfsten in jener be- 
kannten Antwort eines Buschmannes auf 
die entsprechende Frage eines Missionärs, 
was gut und böse sei, sich zu erkennen 
gibt: »Gut ist, wenn ich dem Nach- 
barn die Kuh wegnehme, böse, wenn 
er sie mir stiehlt.« Dazu kommt noch, 
dass der Naturmensch sich in seiner Hilf- 
losigkeit und Unerfahrenheit überall be- 


droht glaubt von feindlichen Angriffen 
und Überfällen, deshalb musste mit orga- 
nischer Nothwendigkeit in seiner aber- 
gläubischen Phantasie der Gedanke an die 
verhängnisvolle Wirksamkeit böser Geister 
zu üppig wuchernder Entwicklung gedeihen. 
Es ist darum durchaus kein Zufall, sondern 
psychologische Nothwendigkeit, wenn ge- 
rade die Glaubenslehren niederer Rassen 
einen verhältnismäßig düsteren, dämono- 
logischen Charakter tragen und die meisten 
Gebete sich auf die Abwehr drohender 
Unglücksfälle und heimtückischer Bosheit 
die unwiderstehliche Wucht des Animismus 
in diesen trüben Bannkreis gezogen, und 
so finden wir jene schrecklichen Gestalten 
des Volksglaubens, wie Werwölfe und 
Menschentiger, aus diesen phantastischen 
Vorstellungen hervorgehen. Dass gewisse 
ungewöhnlich wilde Wölfe oder Tiger 
Menschenfresser sind, wird, wie Tylor 
sagt, durch den Glauben erklärt, dass die 
Seelen gottloser Menschen nachts in die 
Körper wilder Thiere eintreten, um ihren 
Mitmenschen nachzustellen. Es sind dies 
die Menschentiger oder Werwölfe, d. h. 
Mannwölfe, an deren Existenz noch jetzt 
das abergläubische Volk in Indien und Russ- 
land glaubt. Die Erscheinung, dass ein 
Mensch blass und blutarm wird und ab- 
magert, erklärt man in slavischen Gegenden 
durch den Glauben an die Existenz blut- 
saugender Geister, die den Kranken nachts 
heimsuchen. Diese Geschöpfe werden für 
Dämonenseelen erklärt, die in Leichnamen 
wohnen. Es sind dies die Vampyre (vgl. 
Einleitung in das Studium der Anthro- 
pologie. Braunschweig 1883. Lippert: 
Religionen der europäischen Culturvölker. 
Berlin 1881). Wesentlich ist auch hier 
die ursprüngliche fetischartige Vorstellung 
von der Besitznahme des Objectes durch 
irgendeine göttliche Kraft — noch jetzt 
zeugt die deutsche-Sprache von der Un- 
verwüstlichkeit dieses Gedankens in dem 
Ausdruck: Besessenheit. Das betreffende 
Thier wechselt selbstverständlich nach 


* So z. B. in den Mythen der Quiches, wo von einem Kampf zwischen den Göttern der 
oberen und unteren Welt die Rede ist (vgl. Brinton: Myths of the New World). 

»** Auch hier ist die Aussage jenes Afrikaners sehr charakteristisch, dass Gott Niankupong 
viel zu weit sei und zu hoch wohne, als dass Gebete zu ihm dringen könnten; man 
begnügt sich daher mit dem Hausgötzen, der für die gewöhnlichen Lebensbedürfnisse sorgt 
(vgl. Bastian: Controversen in der Ethnologie. Berlin 1893). 
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geographischen Principien; für den ger- 
manischen und slavischen Wolf ‚setzt der 
Afrikaner die Hyäne oder den Leopard ein. 

Auf einer höheren, speculativen Ent- 
wicklungsstufe stellt sich unmerklich eine 
Verschiebung zu Gunsten des Menschen 
ein, so dass die Incarnation in einem 
Thierkörper direct als Strafe für etwaige 
im Diesseits begangene Sünden betrachtet 
wird, oder — wo durch eine herrsch- 
_ süchtige Priesterkaste die Schranken 
zwischen den einzelnen Ständen so un- 
übersteiglich gezogen waren, wie in Indien 
durch die Brahmanen — dass ein Mensch 
niederer Kaste eben nur in einem Thier 
wiedergeboren werden konnte, während 
umgekehrt die Seele des Frommen in 
immer wiederholten Wiedergeburten sich 
zu der Höhe göttlicher Natur und Voll- 
kommenheit aufschwingt (vgl. Lippert: 
Culturgeschichte). 

Nach diesen allgemeinen psychologi- 
schen Erörterungen würde es unsere Auf- 
gabe sein, diese Grundlinien der Theorie 
durch concrete Erscheinungen zu veran- 
schaulichen. Freilich wäre es ein hoffnungs- 
loses Unternehmen, die Fülle des ethnologi- 
schen Materials irgendwie erschöpfen zu 
wollen, eskannsich nur um besonders charak- 
teristisshe Thiere handeln, die für große 
Völkergruppen auf bestimmten mytholo- 
gisch-religiösen Entwicklungsstufen typische 
Bedeutung erlangt haben. Das gilt vor allem 
von der Schlange, vom Stier und vom 
Adler. Leider verbietet uns aber der be- 
grenzte Raum, der uns hier zur Verfügung 
steht, jedes eingehende Detail. Von den 
anderen Thieren, wie von dem im Budd- 
hismus so gefeierten Elephanten, den 
Kranichen und Hasen der Algonkins, 
dem Hunde der Perser u. a. müssen wir 
hier umsomehr absehen. Dagegen wollen 
wir einen bislang häufig unterschätzten 


Punkt hier kurz berühren, nämlich die 
im Märchen und in der Thierfabel 
hervortretende Bedeutung des Thier- 
cultus. 


Auf Grund beschränkter Erfahrungen 
— das classische Alterthum und manche 


Stoffe des Mittelalters waren die leitenden 
Kriterien — hat man in der Fabel un- 
berechtigterweise immer einen direct 
moralischen Wert suchen wollen, eine 
lehrhafte Tendenz, dem sie ihren Ursprung 
zu verdanken hatte, während die Völker- 
kunde unwiderleglich nachgewiesen hat, 
dass der eigentlich nährende Untergrund 
dieser so phantastischen Welt in der 
früheren, uns Culturmenschen völlig ent- 
fremdeten Vertrautheit des Menschen mit 
den Thieren zu erkennen ist. Das Er- 
staunen, das seinerzeit Max Müller in 
Oxford äußerte, als er bei den Zulus auf 
genau dieselben Erzählungen stieß, die 
wir aus unseren Märchen in reicher 
Fülle kennen, ist in der That sehr be- 
zeichnend. Hier war nach dem Ausspruche 
der berufensten Beurtheiler (so des Mis- 
sionärs und Sprachenforschers Bleek) jede 
äußere Übertragung ausgeschlossen, und 
dennoch zeigten sich mit leichten localen Än- 
derungen, wie sie durch den anderen Schau- 
platz geboten waren, derselbe Typus, die- 
selben Grundzüge der Behandlung — 
abermals ein Zeugnis für die social- 
psychische Anlage des Genus Homo 
sapiens, dessen Denkvermögen sich, wie 
schon Peschel mit Recht bemerkt hat, 
bis auf seine seltsamsten Sprünge und 
Verirrungen gleicht. Erst später, als das 
naive Bewusstsein, die unbefangene ani- 
mistische Auffassung der Welt einer kriti- 
schen Betrachtung gewichen war, treffen 
wir auf die bekannten Parabeln, die sich in 
dem Satz concentrieren: Quid fabula docet 
— und Spuren dieser rationalisierenden 
Behandlung lassen sich, wie Tylor ganz 
richtig nachgewiesen hat, in dem reichen 
Sagenkranz erkennen, der sich um die 
Person des nordamerikanischen Gottes 
Menabodzhoschlingt.” Jenen socialen Hinter- 
grund des Märchens, den unsere Literatur- 
historiker in lauter Bewunderung der poe- 


tischen Kraft nur allzusehr übersehen 
baben, jene socialen und vorsocialen 
Außerungen der menschlichen Psyche 


darf man bei der Betrachtung der Mythen- 
welt und ihres Überganges in die lieb- 


* Hier ist die Ähnlichkeit mit dem polynesischen Gott Maui, dem Cultur-Heros der Poly- 


nesier, der aber, ähnlich wie Till Eulenspiegel, an listigen Einfällen und burl 


esken Streichen 


reich ist, unverkennbar (vergl. Bastian: Zur Kenntnis Hawaiis). Aber anderseits ist es wohl 
möglich, dass, wie Brinton vermuthet, hier spätere Umänderungen und Entstellungen des 


ursprünglichen Charakters eingetreten sind. 
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liche Gestalt des Märchens nicht aus dem 


Auge lassen. 


Wenn wir uns die Grundzüge dieser 
Untersuchung nun vergegenwärtigen, so 
geht daraus vor allem der unmittelbare 
Zusammenhang zwischen Menschen- und 
Thierwelt hervor, wie er für das naive 
Bewusstsein des Naturmenschen als eine 
über allem Zweifel erhabene Thatsache 
feststand. Deshalb musste mit unaus- 
weichlicher Nothwendigkeit jede weitere 
mythologisch-religiöse Entwicklung hier 
einsetzen und ihre Theorie der Seele, die 
selbstverständlich schon vorher als das 
Ergebnis eines anderen Processes gewon- 
nen war, darauf anwenden. Sociale Mo- 
mente, ganz besonders die uralte, schon 
durch persönliche Pietätnahegelegte Ahnen- 
verehrung, traten hinzu, um diese Be- 
ziehung noch enger und unverbrüchlicher 
zu schürzen und sie zu einer sittlichen 
Verpflichtung zu erheben. Erst viel später 
bemächtigte sich die priesterliche Specu- 
lation dieses reichen und ergiebigen Pro- 
blems, um es nach allen Seiten hin aus- 
zugestalten, ohne doch — wenigstens für 
das gewöhnliche Volk — die primitive 
Vorstellung der fetischhaften, zauber- 
kräftigen Incarnation, wie in Egypten und 
Indien, zu beseitigen. Für die einfache, 
naive Empfindung sind die Thiere selbst 
Gottheiten oder wenigstens ihre unmittel- 
baren, vollgiltigen Vertreter, an deren 
Wirksamkeit und Echtheit der Natur- 
mensch gerade so fest glaubt, wie der 
überzeugte Christ an die Wunder des 
Neuen Testaments. Deshalb ist es auch 
ein falscher, nur durch unsere kritische 
Reflexion bedingter Standpunkt, bei den 
Märchen die uns geläufige Annahme 
des bewussten Anthropomorphisierens 


festzuhalten. Diese Fabelthiere sind ge- 
radeso leibhaftige Geschöpfe, mit seeli- 
schen Trieben und Instincten ausgestattet, 
wie die Thiere der Himmelskörper, deren 
substanzielle Realität freilich im Laufe der 
Zeit zu Symbolen und schemenartigen 
Thierzeichen verblasst ist (vgl. v. d. 
Steinen: Unter den Naturvölkern Central- 
Brasiliens.) Erst eine reinere, der sinn- 
lichen Anschauung mehr entfremdete 
und einer tieferen Erkenntnis zustrebende 
Auffassung verlässt diesen uns fast unver- 
ständlichen mythologischen Realismus und 
sucht, indem sie durch den glänzenden 
Schimmer der äußeren Umhüllung bis 
zum Wesen und Begriff der Erscheinung 
durchdringt, das vordem völlig fehlende 
sittliche, lehrhafte Element dieser Ent- 
wicklung zuzufügen. Es ist ein schönes 
Zeugnis für die unbestechliche Wahrheits- 
kraft des menschlichen Geistes, das Brin- 
ton von dem Inca Yupangui erzählt, der 
in seinem Reiche alle bildliche Verehrung 
des höchsten Gottes Viracocha verbot; 
denn es sei unrecht, wenn der allmächtige 
Schöpfer aller Dinge in der früheren Weise 
mit Opfern und Geschenken verehrt wer- 
den sollte, während ihm, dem höchsten 
aller Götter, nur ein geistiger Dienst ge- 
büre. (Hero-Myths.) Aber gegenüber 
diesen leuchtenden Höhen einer an christ- 
liche Ideen erinnernden Weltanschauung 
dürfen für eine social-psychologische Per- 
spective nicht die niedrigen Entwicklungs- 
stufen vergessen werden, auf welchen 
einerseits die unorganische Natur mit 
ihren gewaltigen elementaren Kräften und 
andererseits die wesensgleichen und durch 
die verschiedenartigsten mystischen 
Bande an den Menschen gefesselten 
Thiere die Hauptrolle spielen. 
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DIE FREIE BÜHNE IN WIEN. 


Es ereignet sich nun zum dritten oder 
siebenten Mal, dass man bei uns in Wien 
den durchaus ehrenhaften, lauteren und 
tapferen Gedanken, der anderwärts der 
Gründung Freier Bühnen zugrunde lag, 
in unbeholfener, alberner und unehrlicher 
Weise missbraucht. Der weiland Pferde- 
stall in Rudolfsheim, der sich seinerzeit 
mit vielem Applomb als Salon der zurück- 
gewiesenen Talentlosigkeit aufgethan, feiert 
unter der Ägide neuer Männer in einer 
anderen Gegend der Stadt nach fünf oder 
sechs Jahren das‘ Fest seiner zweiten Er- 
öffnung. Dies mag umso betrübender und 
ärgerlicher sein, als man diesmal nach all 
dem wohldrapierten Märtyrerthum der 
jüngsten Herren Bahnbrecher, das ihnen 
unter den Stockprügeln unserer Censoren 
erwachsen ist, in einem Augenblicke wohl- 
wollender Zuversicht denn doch erwarten 
durfte, dass sie die freien Worte, die ge- 
macht wurden, in der Stunde des Voll- 
bringens nicht wiederum durch aufge- 
blasenes Unvermögen zu gschnashafter 
Schäbigkeit herabdrücken würden. Nun 
muss man sich schämen, von großspreche- 
riıschem Thun Triebkräftiges erwartet zu 
haben. 

Unter den Zuschauern der beiden ersten 
Aufführungen muss man gewesen sein, 
um die Entrüstung zu theilen, die aus 
diesen Zeilen sprechen möchte. Man muss 
es gesehen haben, wie da in dem com- 
merzialen Milieu des kaufmännischen 
Vereinssaales vor einem Parterre geladener 
Kumpane, die großentheils zu den Familien 
der Veranstalter, Verfasser und Darsteller 
gehörten, der übelriechendste Dilettantismus 
von etlichen Afterpoeten und schmierigen 
Theaterschülern (ein Frl. Wreden sei aus- 
genommen) mit den frechen Alluren ver- 
meintlicher Lichtbringerei emphatisch ge- 
fördert wurde. Man frage sich, ob man 
dazu schweigen darf. Inmitten des inneren 


Stadtbezirkes wagt ein literarisch ge- 
färbtes Gremium, das scheinbar zu freier 
Kunstbetrachtung erziehen möchte, die 
Erwartungen aller Ahnungslosen unter 
missbräuchlicher Etikette aufzupeitschen 
— und weiß sich zur Sicherung solchen 
Beginnens keine anderen Darsteller und 
Regisseure, als klägliche Komödianten, 
die selbst in Mistelbach oder Zeiselmauer 
mit Fauleiern beworfen würden; weiß 
sich keine anderen Dichter, als mikro- 
cephale Horribiliscribifaces, die fast in 
jeder ihrer Scenen so Megalo- wie Alleplo- 
Manie missduftend zur Schau tragen; 
weiß sich kein würdigeres Mittel zur 
Förderung dieser Culturthat, als die Ver- 
sendung eines Circulars an die Redactionen 
der Stadt, in dem u. a. zu lesen steht: 
Da auch für erstrangige Schauspiel- 
kräfte gesorgt ist, wird sich der Abend 
(»Zusammenbruch«, modernes Schauspiel 
von Otto Kraus) zweifellos zu einem inter- 
essanten literarischen Ereignis gestalten.« 


So also sehen die »literarischen Er- 
eignisse« unserer Stadt aus. So tief ist 
die künstlerische Cultur der literarischen 
Cliquen gesunken, dass sie sich von der 
Börseaner-Erotik erbärmlicher Knaben- 
stücke Ernstliches zu versprechen wagen. 
Die Geister erwachen, es ist eine Lust 
zu leben. Dafern sich aber diese Geister 
im Stillen nicht gestehen sollten, dass 
man Gründungsgedanken, die in redlicheren 
Ländern einem culturellen Bedürfnisse ent- 
sprangen, pueriler Weise nicht blasphe- 
mieren darf, wird man ihnen bald aller- 
seits deutlicher erklären müssen, dass sie 
Wien nur um eine neue Zuchtstätte für 
literarische Hochstapelei bereichert haben. 

Im übrigen aber: Was sollen uns 
heute noch Freie Bühnen, die mit der 
Zeit nicht Schritt halten, vielmehr ge- 
dankenlos in die Periode jener Gährung 
zurückleiten, die vor einundeinhalb Jahr- 
zehnten den »consequenten Naturalismus« 
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geboren? Als Bjarne P. Holmsen, der 
Doppeldichter, das Erstlingsdrama Gerhart 
Hauptmanns gezeugt, wandelten sich in 
den Mappen der Mittelschüler die Conra- 
dine, Brutusse, Gracchen wie mit einem 
Schlage in Dirnen-, Schwindsuchts-, Ent- 
bindungs-Dithyramben. Und heute leben 
diese Surrogate noch? Leben heute noch 
bei uns, da sie doch anderwärts schon 
Moder geworden? Wie über alles sonst in 
Österreich, ist eben auch über unsere 
Mittelschüler der Zeitgeist der »Moder- 
nität« um zehn Jahre zu spät gekommen. 
Denen der Brutus gestern gelungen wäre, 
muss aber der Hinterhäusler heute glücken, 
da doch die modische Tradition dem ge- 
schickten Jünger so zeugungskräftig wie 
die alte ist. So sieht man jetzt fast zu 
gleicher Zeit im Deutschen Volkstheater, 


im Josefstädter- und im Jubiläumstheater den 
consequentesten Naturalismus vierschrötig 
mit den Hüften wackeln. Bedarf es da also 
noch der Freien Bühnen? Wir brauchen 
Unfreie Bühnen, die unter stilkundiger 
Leitung inmitten dieses anarchischen 
Treibens neuerdings verkünden müssten, 
dass ohne die zwingendste Beschränkung, 
ohne Selbstzucht und Selbstcultur keinerlei 
Kunstthat zu erreichen ist. Man hat sich 
lange genug in Rudeln ausgelebt. Sich 
wieder einsam einzuleben in die ewigen 
Gesetze, die sich in den Entwicklungen 
unserer Großen und Größten seit Jahr- 
tausenden spiegeln, dazu sind wir jetzt 
unter den Lebenden. Aber unfrei zu sein 
im Sinne dieser Größten kann sich heute 
natürlich kein Einziger recht gestatten. 
ANTON LINDNER. 


8988 


KUNST. 


Im Anschlusse an die Zeichnung Jan Toorops „O grave where is ihy Victory“, 
die wir in dieser Nummer (S. 175) publicieren, sei hier auf die beiden Artikel über 
das künstlerische Schaffen dieses Meisters (»Wiener Rundschau«, III. Jahrg., Nr. ıı 
u. 12) und auf die biographisch-kritischen Ausführungen des letzten Heftes (»Wiener 


Rundschau«, IV. Jahrg., Nr. 7) verwiesen. 


Im » Magazin of Art« spricht Philipp Burne- 
Jones soeben über den Bilder-Nachlass seines 
Vaters Sir Edward Burne-Jones. Einzelne 
dieser noch völlig unbekannten und unver- 
öffentlichten Bilder werden im Anschlusse an die 
Ausführungen desTextesin guten Reproductionen 
vorgeführt. Die Originale befinden sich jetzt 
im verwaisten Hause des Meisters, das höchst 
wahrscheinlich (wie beispielsweise auch dasHaus 
Gustav Moreaus zu Paris) in ein Museum 
umgewandelt werden dürfte. Die Studie des 
Sohnes über den großen Vater und seine 
letzten Werke gibt in vielfacher Hinsicht sehr 


instructive und interessante Aufschlüsse. Unter 
den letzten Bildern des Künstlers, deren einige 
unvollendet geblieben sind, nehmen »Venus 
Discordia« und »Vemus Concordia« — zwei 
bewunderungswürdige Tafeln die erste 
Stelle ein. Es wäre sehr an der Zeit, einige 
Werke aus diesem frei verfügbaren Nachlass 
nach Wien zu bringen. Vielleicht entschließt 
sich also eine unserer Vereinigungen oder 
Kunsthandlungen zu diesem schönen und ver- 
muthlich auch einträglichen Wagnis. 

Auf das Museum Moreau werden wir 
im nächsten Hefte zu sprechen kommen. 
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L’Ennemie des re@ves, roman 
contemporain, par Camille Mauclair 
(Librairie Ollendorff). Paris 1900. 
— Camille Mauclair hat nicht "wei, nicht 
einmal zwei aufeinander folgende Bücher 
geschrieben, in denen man denselben 
Geisteszustand, dieselben Ideen, dieselben 
Wünsche wiederfindet. Wenn »der alberne 
Mensch der ist, der sich nie veränderte, 
so ist der Verfasser von »L’Ennemie 
des reves« von einer solchen Albernheit 
sehr weit entfernt. Er hat sich ver- 
ändert, er verändert sich und wird sich 
noch verändern. Das ist interessant, doch 
auch ein wenig beunruhigend, besonders 
für die Kritik, die sich genöthigt sieht, 
auf eine Würdigung der ungenügend 
motivierten Variationen zu verzichten.- Die 
wahreUrsachedieserVerwandlungsfähigkeit 
ist ohne Zweifel eine ungewöhnliche, eine 
weibliche Sensibilität; doch es gibt auch 
beständige Frauen, ja die Beständigkeit der 
Gefühle ist, was man auch sagen möge, 
einer der Charakterzüge der Frau. Hier 
sieht man sich einer neugierigen und 
eindrucksfähigen Seele gegenüber, die 
sich von dem Geliebten trennt, sobald sie 
ihn kennen gelernt, sobald er ihrer Phan- 
tasie nicht mehr genügende Mysterien 
bietet. Camille Mauclair ist noch sehr 
jung — eine Erklärung mehr. Da er seit 
seinem achtzehnten Jahre schreibt, macht 
er uns zu öffentlichen Zeugen einer 
schwankenden Entwicklung, die sonst un- 
bemerkt vor sich zu gehen pflegt. Wir 
sahen ihn als einen der Getreuen Maurice 
Barre&s’ und dem Cultus des Ich huldigend; 
bald darauf als einen von Maeterlincks 
Jüngern und den Speculationen eines etwas 
entnervten Mysticismus nachsinnend. Er 
hatte wohl auch noch andere, in weniger 
ausdrücklicher Weise angebetete Götter, 
und nun ist er sentimental geworden, 
doch von einer eigenthümlichen, klugen, 
überlegten Sentimentalität, welche Träume 
und Hirngespinste verschmäht. Er räth 
den Männern, die Frauen zu nehmen, wie 
sie sind, statt sie in dem traditionellen, 
falschen und entstellenden Lichte zu be- 
trachten. Eine Stelle der Vorrede erklärt 
diese Auffassung: »Es gibt so viele Arten 
der Liebe, als es Menschen gibt... Es 


gibt die Sehnsucht nach den Genüssen 
der Sinnenlust ... Es gibt die Sehnsucht, 
nach unserem Bilde ein moralisches Wesen 
zu schaffen ... . . Endlich aber gibt es 
noch eine Art vermittelnder Sehnsucht, 
die nur auserwählte Seelen kennen und 
von der in diesem Buche die Rede ist. 
Diese Sehnsucht, sie ist die eines Mannes, 
der, den ungerechten Irrthum einsehend, 
die Frau zur Verdopplung seiner selbst 
zwingen zu wollen, ihr ihre Persönlichkeit 
zu wahren erlaubt und von der Wollust 
nichts anderes verlangt, als dass sie diese 
beiden parallel laufenden Kräfte des In- 
stinctes und der Vernunft nicht versöhne.« 

Camille Mauclair bemüht sich, her- 
vorzuheben, dass es sich um »auserlesene 
Seelen« handle. Er könnte hinzusetzen, 
dass diese Seelen oder vielmehr diese Wesen, 
da es sich um die Liebe in ihren weitesten 
Begriffen handelt, auf diese Weise ein 
prächtiges, aber unendlich gefahrvolles 
Spiel wagen. Eine solche Liebe wird stets 
zur Zweiheit verurtheilt bleiben ; die Ver- 
einigung wird unvollkommen sein, unbe- 
ständig und stets zum Bruch bereit. 
Es ist, wenn man die Wollust davon 
streicht, das Bild der idealen Freundschaft 
viel mehr, als das Bild der wahren mensch- 
lichen Liebe, das Mauclair uns hier zeigt. 
Ein Weib, selbst ein höher veranlagtes 
und mit ganzer Seele liebendes Weib 
fühlt sich durch Überlegenheit des Mannes 
nicht gekränkt. Es liegt viel Unterwürfig- 
keit in der weiblichen Sinnenlust — oft 
mehr noch: wahre Hingebung. Ist ein 
solches Verhalten, wie die Evolutionisten 
behaupten wollen, durch die angebliche 
Sclaverei, -in der das Weib jahrhunderte- 
lang dahinlebte, völlig zu erklären? Kaum 
wahrscheinlich! Übrigens dünkt mir, als 
hätten die Frauen niemals, selbst nicht 
in den barbarischen Zeiten, die den unseren 
vorausgiengen, viel unter der Selbstüber- 
hebung des Mannes zu leiden gehabt. 
Tacitus erzählt, dass die Germanen ihre 
Frauen verehrten und etwas Göttliches in 
ihnen zu sehen glaubten. Diese Gottheiten 
übten im Staate einen thatsächlichen Ein- 
fluss aus und dürften auch in der Ehe eine 
bedeutende Autorität besessen haben. Die 
Frau gibt sich in der Liebe aus Natur- 
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nothwendigkeit, nicht aber aus stumpfer 
Zahmheit; und je größer ihre Hingebung, 
je glücklicher fühlt sie sich. 

Doch, wie eine geistvolle Frau des 
vorigen Jahrhunderts sagte: »In der Liebe 
ist das Gegentheil des Wahren auch noch 
wahr«. Camille Mauclairs Roman ist also 
möglich; und was will man mehr von 
einem Roman verlangen, wenn er anderer- 
seits, wie »L’Ennemie des r&ves« unbe- 
steitbare Vorzüge des Stils besitzt und 
Interesse einflößt? 


PARIS, REMY DE GOURMONT. 


2 


Gobineau: Zes Religions et les Philo- 
sophies dans l’Asıe Centrale. Paris, Leroux, 
1900. — Ich erlaube mir die Aufmerk- 
samkeit der Gebildeten auf die neue Auf- 
lage des Gobineau’schen Buches zu lenken, 
die vom Professor Schemann in Freiburg 
herausgegeben und bevorwortet ist. Schon 
der Umstand, dass ein Deutscher die 
Werke eines in seinem Vaterlande beinahe 
vergessenen großen Mannes ediert, ist 
bemerkenswert. Das Buch verdient aber 
auch, abgesehen von diesem mehr äußer- 
lichen Grund, die Aufmerksamkeit. Es 
schildert das geistige Leben der Orientalen, 
die der Verfasser durch langjährigen 
Aufenthalt im Lande der Sonne gründlich 
kennen gelernt hat. Es zeigt, dass die 
von uns so verachteten Orientalen Seiten 
in ihrem Wesen haben, die uns nicht 
allein fremd sind, sondern unsere Be- 
wunderung verdienen. ; 

Eine religiöse Bewegung zeigt sich am 
Horizont. Sie ist noch allemal aus dem 
Osten gekommen. »7ouf ce que nous 
pensons ei toutes les manieres dont nous 
pensons ont leur origine en Asie« fängt 
Gobineau sein Buch an. Er weist aus- 
führlich auf eine neue Secte in Persien 
hin, die eine große Zukunft zu haben 
scheint, deren Entstehung und Geschichte 
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er beschreibt. Sie geht auf die uralte 
Religion des Landes zurück, welche durch 
den Mohammıedanismus scheinbar verdrängt 
war, nun aber wieder zum Vorschein 
kommt, wie nach einem Naturgesetz der 
an dem Volke haftende Geist immer wieder 
sich erhebt. — Gerade Gobineau hat zu 
einer tieferen Auffassung des Völkerlebens 
beigetragen, besonders durch sein gran- 
dioses Werk über die Ungleichheit der 
Menschenrassen,“ das ebenfalls von Sche- 
mann dem deutschen Publicum in einer 
schönen deutschen Ausgabe zugänglich 
gemacht wird. Möchten die Bestrebungen 
der »Gobineau-Vereinigung« die Beachtung 
finden, die sie wünscht und verdient! 


* 


A.Ribot: Za Riforme de 1’ Enseigne- 
ment secondaire. Paris, Colin. — In Frank- 
reich, wie überall, regt. sich ein neues 
Leben, um den veralteten Anschauungen 
im Unterrichtswesen den Garaus zu 
machen. Den Niederschlag davon findet 
man in dem vorliegenden Buche, das auf 
Veranlassung des Cultusministers und der 
von der Deputiertenkammer eingesetzten 
Commission herausgegeben worden ist. 
Es macht der französischen Nation Ehre, 
dass sie auf so wichtigem Gebiete eine 
so umfassende Enque£te veranstaltet. Vom 
17. Jänner bis zum 27. März 189g hat 
die Commission 196 Depositionen gehört, 
deren Bericht zwei Bände in 4° zu zwei 
Colonnen umfasst. Möchten doch andere 
Regierungen dem gegebenen Beispiele 
folgen und in diesem Jahre, das den Über- 
gang zum neuen Jahrhundert bildet, eine 
allgemeine Aussprache aller Gebildeten 
über die Reform des Unterrichts ver- 
anlassen, die doch schließlich das ganze 
Volk angeht, nicht bloß ein paar Bureau- 
kraten. 


LÜTTICH. HARALD GRAEVELL. 


= Vgl. »Wiener Rundschau, II. Jahrg., Nr. 12, S, 294. 
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DIE SPIRITUALISTISCHE BEWEGUNG. 


»Ernst Haeckel und der Occultis- 
muse ist der Titel eines Vortrages, den Hof- 
rath Prof. Max Seiling vor einiger Zeit in 
der »Gesellschaft für wissenschaftliche Psycho- 
logie« in München gehalten und jetzt in der 
»Übersinnlichen Welt. Mittheilungen aus 
dem’Gebiete des Occultismus« (herausgegeben 
von Max Rahn) als Artikelfolge erscheinen lässt. 
Namentlich sei hier auf den interessanten und 
muthigen Passus verwiesen, der Haeckels 
und Du Prels Weltanschauung in ver- 
gleichende Beziehung bringt. Beide nehmen 
eine monistische Erklärungsweise für sich 
in Anspruch. Haeckel will zwar als »Natur- 
philosoph« gelten, aber die grobsinnliche Art, 
in der er, der Löser der Welträthsel, seine 
empirische Methode der Wahrheitsforschung 
mit der speculativen Methode zu vereinigen 
sucht, ist wenig glücklich. Haeckel, der Philo- 
soph, hat vom erkenntnis-theoretischen Problem 
kaum eine theoretische Kenntnis. Dasdurch die 
Sinne vermittelte Weltbild hält er für objectiv 
wahr, ist also von der Realität der Materie 
schlechterdings überzeugt. Dieser kindlich- 
naive Realismus, der nach Schopenhauer 
»in die Bedientenstube gehört«, findet eine 
groteske Illustration in dem Ausspruch Büch- 
ners: Der »beste Beweis« für die objective 
Wahrheit des Weltbildes sei die — Photo- 
graphie! »Übersinnlich« und »übernatürlich« 
sind identische Begriffe für Haeckel, 

Haeckels Monismusträgt alle Alluren des ge- 
wöhnlichen Materialismusan sich. Seine Deutung 
des Weltwesens und der Welt-Substanz lässt 
die Entstehung des Bewusstseins und des 
Denkens völlig unerklärtt und unerklärlich. 
Kein einziges religiöses Dogma stellt an 
den Glauben seiner Bekenner so hohe An- 
forderungen, wie die Entstehung des denkenden 
Geistes aus blinden Kräften (Energien) an den 
Glauben der Materialisten und Haeckelianer! 
Und dennoch behauptet Haeckel, dass durch 
seine Auffassung der Substanz und durch die 
moderne Entwicklungslehre die sieben Welt- 
räthsel Dubois-Reymonds endgiltig gelöst 
seien! Er verwechselt eben die Erklärung 
der Phänomene mit der Beschreibung 
ihrer Wirkungen, die einem so bedeutenden 
Naturforscher, wie es Haeckel ist, natürlich 
glänzend gelingen muss. Wenn er aber wieder- 
holt hervorhebt, dass das »logische Causalitäts- 
bedürfnis unseres Verstandes« 
Monismus vollkommen befriedigt werde, so 
muss Dem entgegengehalten werden, dass ihm 
selber einmal das Bekenntnis entschlüpft: 
»Wir sind unfähig, das innerste Wesen dieser 
realen Welt — das Ding an sich — zu er- 
kennen« und dass ihm an anderer Stelle das 
Bewusstsein unlogischerweise gar als ein 
»psychisches Central-Mysterium« erscheint. 
Dem Haeckel’schen Monismus sind, wie im 
allgemeinen dem Materialismus, auf den er 


sich stützt, die folgenden Punkte zum Vorwurf 


zu machen: Der Glaube an die Unendlich- 
keit des Raums: der Glaube an die ewige 


durch seinen _ 


Wiederholung des Weltprocesses; die Auf- 
hebung der Selbstherrlichkeit des Individuums; 
die Leugnung der Lebenskraft; die endgiltige 
Vernichtung des Menschenwesens durch den 
Tod; die Unfreiheit des Willens ohne ein 
ergänzendes transcendentes Reich der Frei- 
heit; die Unmöglichkeit der Moral-Begründung ; 
die Leugnung einer sittlichen Weltordnung. | 

Es würde hier zu weit führen, wollten wir 
die Antworten entwickeln, die der Spiritualis- 
mus auf diese und ähnliche Dogmen der 
Naturwissenschaft in Bereitschaft hat. Im 
übrigen werden wir im nächsten Hefte einer 
Studie Prof. Max Seilings Raum geben, die 
das Verhältnis des Occultismus zur officiellen 
Wissenschaft präcisiert. 


* 


Über Telepathie finden sich Aus- 
führungen aus der Feder Prof. Dr. Constantin 
Gutberlets, des Herausgebers der »Philoso- 
phischen Jahrbüchers, in der Zeitschrift »Natur 
und Offenbarung. Organ zur Vermittlung 
zwischen Naturforschung und Glauben« (Bd. 45, 
S. 449 ff.) Bekanntlich ist es eine tausendfältig 
bestätigte Erfahrung, dass sich der Tod einer 
Person, die in der Ferne weilt, im Augenblicke, 
da sie ihren Geist aufgibt, in der Seele eines 
Anderen trotz meilenweiter Entfernung durch 
ein psychisches Phänomen verkünden kann. 

In England hat sich ein Comite con- 
stituiert, das durch eine Enquete diesen Zu- 
sammenhang zwischen Erscheinungen Sterben- 
der und ihrem wirklichen Tod statistisch be- 
stimmen und ergründen will. Allerdings, das 
zeitliche Zusammentreffen einer Hallucination, 
die uns den Tod eines Anderen vorgaukelt, 
mit dem thatsächlichen Eintritt seines Todes 
kann ein Zufall sein. Aber die Fragebogen, 
die von den Mitgliedern jenes Comites ver- 
sendet wurden, haben eine weit größere An- 
zahl Coincidenzen ergeben, als dem »reinen 
Zufall (Wahrscheinlichkeits-Rechnung) zuge- 
schrieben werden könnte. Unter den Erklärungs- 
versuchen dieses psychischen Phänomens 
ist die vermeintliche Deutung Sidgwiks 
erwähnenswert, der jetzt an der Spitze der 
genannten Enqu£te-Commission steht: er nimmt 
eine causale Wirkungsmöglichkeit des Sterben- 
den in die Ferne an; ein Anderer — Liebault 
— denkt an Gehirnwellen, die von dem Gehirn 
des Sterbenden ausgehen und das Gehirn des 
telepathisch Berührten in Schwingungen ver- 
setzen; ein Dritter — Crookes — nimmt zu 
den Röntgenstrahlen seine Zuflucht. Gutberlet 
selbst ist ein Feind all dieser Hypothesen, und 
es scheint fast, als ob er die Existenz telepa- 
thischer Phänomene überhaupt leugnen wollte, 
Die bisherigen Erklärungsversuche seien in 
sich selbst unhaltbar. Und was jenes Plus an 
Coincidenzen zwischen Hallucination und Tod 
anbetrifft, das sich aus der erwähnten Enquete 
ergeben hat und als bloßer Zufall wohl nicht 
zu deuten ist, so könne dieser Überschuss auch 
durch »wirkliche«s Ursachen leicht erklärt 
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werden, Man denke eben mehr an die Ster- 
benden als an die Anderen; die sehr zahlreichen 
Nicht-Coincidenzen übersehe man, die vage 
Hallucination aber werde umgedeutet und durch 
den nachträglichen Todesfall corrigiert; Wach- 
Hallucinationen kämen fast gar nicht vor, meist 
seien es traumhafte Gesichter, von denen 
berichtet wird. Im übrigen werde die Gleich- 
zeitigkeit zwis:hen Tod und Hallucination 
(Erscheinung des Sterbenden) nicht so genau 
xenommen; auch sei die Wahrscheinlichkeits- 
Rechnung auf psychische Phänomene wohl 
nicht recht anwendbar; die Möglichkeit ihrer 
Ursachen scheine unendlich, und diese Ursachen 
lägen im Innern der Seele, theils bewusst, 
theils unbewusst, verborgen. — — 

Verborgen ? Also unauffindbar? Ein exactes 
Iynorabimus? Wir werden auf dieses inter- 
essante Thema, das von sehr vielen Occultisten 
weit unprofessoraler, aber auch tiefgründiger 
behandelt wurde, gelegentlich des ausführlichen 
zurückkommen. 


In einer Studie über das Unzweck- 
mäßige der Todesstrafe (»Theosophischer 
Wegweiser«, II, 6) — weist der Verf. (Herr 
Edwin Böhme) nach, dass sich jegliche Hin- 
richtung vom theosophischen Standpunkte aus 
als durchaus schädlicher und verderblicher 
Unfug qualificiert. Wenn die Juristen wüssten, 
was durch die Anwendung der Todesstrafe 
bewirkt wird, würden sie sich hüten, Ver- 
brecher hinzurichten. Die Anschauung, dass 
durch gewaltsame Tödtung die Unschädlich- 
machung des Delinquenten erreicht werde, 


entspringt der Ignoranz unserer Criminalisten 
und ihrer Unfähigkeit, die Bewusstseins- 
zustände der Seele nach dem Ver- 
lassen des Körpers zu beurtheilen. Die 
Zerstörung der physischen Hülle — lehrt die 
occulte Wissenschaft — ändert an dem Wesen 
ihres psychischen Bewohners nichts. Der hin- 
gerichtete Mörder lebt, wie der Selbstmörder, 
als erdgebundene Seele weiter, bis die ihm zu- 
kommende physische Lebens-Energie erschöpft 
ist. Das, was den Menschen zum Handeln be- 
wegt, kann nicht getödtet werden. Der aus 
dem menschlichen Körper durch Hinrichtung 
hinausgetriebene böse Wille des Übelthäters 
wird dadurch nur noch gemeinschäd- 
licher gemacht, weil er wieder andere Per- 
sonen beeinflusst und sie zu ähnlichen Un- 
thaten treibt. Die Ungeheuerlichkeit der ’T'odes- 
strafe zeigt, wie sehr unserer Culturwelt die 
Kenntnis der theosophischen Weltanschauung 
noththut. Ähnlich spricht sich Franz Hart- 
mann aus (»Theosophie in China. Betrach- 
tungen über das Tao-Teh-King«). Im 74. Capitel 
des eben citierten chinesischen Werkes von 
Laotse (»Der Weg, die Wahrheit und das 
Licht«) heißt es über die Todesstrafe: »Wenn 
man den Tod nicht fürchtet, was könnte da 
die Todesstrafe als furchterweckendes Mittel 
bezwecken? Wenn die Leute in beständiger 
Todesfurcht leben würden, und ich alle Übel- 
thäter aufgreifen und tödten könnte, würde 
ich wagen, es zu thun? Wir haben beständig 
einen großen Henker in unserer Mitte. Wer 
sich dessen Geschäft anmaßt, ist wie einer, 
der dem großen Baumeister ins Handwerk 
pfuscht. Ein solcher Mensch schneidet sich in 
der Regel selbst in die Hand,« 
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THEOSOPHISCHE ZEITSCHRIFTEN. 


Der .„Nederlandsche Okkultistenkring“ 
gibt seit Jänner d. J. die Zeitschrift .Psycho- 
logische Iladen“ heraus (yewijd aan de Studie 
ran Okkultisme, Psychische Geneeswijze cete.), 
die von Fr. E. van Hennekeler und M.R. Bruck 
im Haag redigiert wird. Auch Frankreich hat 
kürzlich eine neue spiritualistische Zeitschrift 
erhalten, das „Echo de lV’Au-delü et d'Iei- 
bas“, dessen Leiter A. Varney, P. Geburah und 
P. Ourdeck (Paris) sind. Bei dieser Gelegen- 
heit seien hier die namhaftesten jener Journale 
angeführt, die sich neben den zahllosen theo- 
sophischen etc. Vereinigungen in der alten und 
neuen Welt mit den Forschungszebieten der 
occulten Wissenschaft befassen. Ausihrer großen 
Anzahl (unsere Aufzählung beschränkt sich nur 
auf die wichtigsten dieser Blätter) mag die 
Verbreitung und Tragweite einer geistigen Be- 
wegung ersehen werden, die sich die Ergrün- 
dung der tiefsten und schwierigsten Probleme 
zur Aufgabe macht und durch die billigen An- 
griffe Unwissender natürlich nicht tangiert 
werden kann. 


A. InDEUTSCHER Spracheerscheinen: 
Lotusblüthen (Dr. med. Franz Hart- 
mann), Florenz und Leipzig. 

Neue Metaphysische Rundschau 
(Paul Zillmann), Berlin. 

Theosophischer Wegweiser (Ar- 
thur IWeber und Edwin Böhme), Leipzig. 


Die Übersinnliche Welt (Max 
Rahn), Berlin und Leipzig. 
Theosophisches Leben (Paul 
Raatz), Berlin. 

Psychische Studien (Prof. Dr. 
Maier), (Gegründet von Staatsrath 


Aksakoıt), Tübingen und Leipzig. 
Mittheilungen des wissenschaft- 
lichen Vereins für Occultismus 
in Wien (Robert Hielle), Wien. 
Wissenschaftliche Zeitschrift für 
Xenologie (Dr. med. Ferdinand Maack), 
Hamburg. 

Blätter für Lebensmagnetismus 
(Paul Schröder), Leipzig. 
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Zeitschrift für Spiritismus und 
Spiritualismus (Feilgenhauer); Köln 
und Leipzig. e 
Internationale Blätter für Spi- 
ritismus (Albert Heise), Heilbronn 
und Leipzig. 

Zeitschrift für Heilmagnetismus 
(Paul 2) Wiesbaden, E 
Zeitschrift für Hypnotismus, 
Psycho-Therapie etc., Leipzig. 
Psyche, Berlin. 


B. In FRANZÖSISCHER Sprache er- 
scheinen: 


Le Lotus bleu. Revue Theosophique 
Frangaise (Gegründet von H. P. Bl«- 
vatsky), Paris. 

L’Initiation (Papus), Paris, 
L’Hyperchimie (Jollivet-Castelot (So- 
ciet@ Alchimique de France), Paris. 
Annales des Sciences Psychi- 
ques (Dr. Dariewx), Paris. 

La Lumi£re, Paris. 

Le Journal du Magnetisme et 
de la Psychologie, Paris. 

La Revue de ’Hypnotisme, Paris. 
La Vie d’Outre-Tombe (Ch. Fritz), 
Charleroi. 

Revue Scientifique et morale du 
Spiritisme (Dr. G. Delanne), Paris. 
La Revue Spirite, Paris. 

Le Spiritualisme moderne, Paris. 
Le Moniteur spirite et magne- 
tique, Paris. 

L’Echo de l’Au-delä et d’Ici-bas, 
Paris. 


C. In ENGLISCHER Sprache erscheinen: 


I. In ENGLAND: 


The Theosophical Review (Annie 
Besant u. G. R. S. Mead), London. 
The Vähan (G. R. S. Mead), London, 
Lucifer (Annie Besant u. G. R. S. 
Mead), London. 

The English Theosophist (Howard 
H. Birt), London. 

Light, London. 

The Two Worlds, Manchester. 
Coming Events, Astrogical Monthly, 
London. 

Psyche, London. 


IX. In BRITISCH-INDIEN: 
The Theosophist (H.S, Olcott), Adyar, 
Madras, 
The Theosophic Gleaner (Blavatsky- 
Loge der Theosophischen Gesellschaft 
zu Bombay), Bombay. 


The Light of the East, a Hindu 
monthly Review (S.C. Mukhopadhaya), 
Calcutta. 

The Prasnottara (Upendranath Basu), 
Benares, 
The Arya Bala Bodhini, or Hindu 


Boys Journal (S. V. Rangaswami Aiyan- 


ar), Adyar, Madras. : 
The Buddhist (D. B. Jayatilaka), Co- 
lombo, Ceylon. 
III. In AMERIKA: 


The Theosophical Forum (Theo- 
soph. Gesellschaft in Amerika), New-York. 
Universal Brotherhood (Katherine 
A. Tingley und E. A. Neresheimer), New- 
York. 

The New Century (K. A. Tingley), 
New-York, 

Mind (John Emery Mc Lean), New- 
York. 

Mercury (W. ]J. Walters), San Fran- 
eisco,. 

The Harbringer of Dawn, San Fran- 
eisco. 

The Arena (Paul 7'yner), Boston. 
The Banner of Light, Boston. 

The Esoteric, Applegate, California. 
The Light of Truth, Columbus. 

The Monist (Paul Carus), Chicago. 
The Progressive Thinker, Chicago, 

IV. In AUSTRALIEN: 
Theosophy in Australasia (Austral- 
asian and New Zeeland Sections of the 
Theosophical Society), Sydney. 
The Harbringer of Light (W.H. 
Terry, Melbourne. 

D. In HOLLÄNDISCHER Sprache er- 

scheinen: 

Het Toekomstig Leven, Utrecht. 
Weekblad (C. de Jong), Capelle. 
Geest en Leven (D. Beversluis), 
Barendrecht. 
Theosophia, Amsterdam. 
Psychologische Bladen (Henne- 
keler u. Bruck), Haag. 

E. In ITALIENISCHER Sprache erscheint: 
Teosofia (Libreria Teosofia). 

F. In SPANISCHER Sprache: 

Sophia (Sociedad Teosöfica en Espana), 
Madrid. 

G. In SCHWEDISCHER Sprache: 
Teosofisk Tidskrift (Jean Fr. 
Rossander), Stockholm. 

H. In CZECHISCHER Sprache: 

Lotus (Alois Koch), Prag. 
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STEFAN GEORGE: DER TEPPICH DES LEBENS 
UND DIE LIEDER VON TRAUM UND TOD. 


MIT EINEM VORSPIEL. 
Von FRIEDRICH GUNDOLF (Darmstadt). 


Stefan George's Kunst und Persönlich- 
keit ist aus seinen früheren Werken von 
Anderen mit Einsicht dargelegt worden. 
Die Aufgabe dieser Zeilen ist: zu zeigen, 
wie ein solcher Geist weiter ausgreifend, 
tiefer dringend, höher reichend den größten 
Gehalt als Künstler bewältigt. Die Ent- 
wicklung und Befreiung des Einzelnen, die 
Welt der Träume und die weite Cultur 
eines ganzen Volkes begreift George’s neues 
Werk in dichterischen Gebilden. Wie mit des 
Dichters Persönlichkeit seine Schöpfungs- 
welt gewachsen ist, sein Gesichtskreis sich 
weiter ausgespannt hat, ist hier nicht zu 
verfolgen ; von einem früheren Werk soll 
nur insoferne die Rede sein, als manche 
seiner Säfte in das neue übergeflossen sind. 

Das Vorspiel zum »Teppich des Lebens« 
wuchs aus dem »Jahr der Seele«. Hier wie 
dort die innere Entwicklung und Befreiung 
eines Einzellebens mit allen Bezügen zur 
geistigen und sinnlichen Welt. Wenn aber 
die Sänge aus dem »Jahr der Seele« uns 
von eiriem besonderen Dasein und Schicksal 
Kunde gaben, so schaut das Vorspiel über 
das Besondere hinaus. Das Leben nicht 
eines höheren Menschen, sondern des 
höheren Menschen überhaupt wird ent- 
wickelt: die stufenweise Erlösung der be- 
wegtesten Seele durch das ewig Sichere 
und Göttliche in ihr. Nicht ein besonderer 
Trieb wird der große Erreger und Spiegel, 
sämmtliche Lebenselemente wirken ein. 
Freilich wird alles von jenem Göttlichen 
beherrscht: dem Engel, welcher, die höch- 
sten Kräfte rein und frei zusammenfassend 
und verkörpernd, als ein Überirdischer den 
Erdensohn zum Heile lenkt. In gewissem 
Sinne ist der Engel auch die Kunst, zu- 
nächst aber die Verkörperung alles dessen, 


Er darf nur reden wie herab vom äther, 


was im Einzelnen selbst über Zeit und Raum 
ins Ewige und Unbedingte hinaus weist. 

Als Prooemium erscheinen die drei 
ersten Gesänge: Aus tiefster Nieder- 
geschlagenheit und dumpfem Ringen kommt 
der Seele eine neue Erleuchtung. Mit der 
Erscheinung des Engels beginnt die neue 
Menschwerdung. Dies ist dasBild des ersten 
Gedichtes. Der Kampf um das junge Heil, 
das bange und glühende Flehen des schon 
Begnadeten und noch Ungewissen und die 
strenge Verheißung des Heilandes bewegt 
die folgenden Strofen. Dann ist der Glaube 
an des Engels Lenkung gefestet, und das 
errungene Licht wird nimmer verlöschen, 
welche Stürme auch fürder stoßen mögen. 
Es bleiben Kämpfe zu bestehen mit allem, 
was aus jenem überwundenen Leben noch 
haftet, denn der Erleuchtete ist nicht streit- 
los erlöst, und Gewissheit noch nicht 
Besitz. 

Der Kampf mit der Dumpfheit vergange- 
ner Tage und mit dem ungewohnten Licht, 
die Anfechtungen und ihre Überwindung 
geben die Motive zu den sieben nächsten 
Gesängen. In künstlerischer Folge, welche 
hier auch die seelische ist, zeigen sie das 
Schwanken unter dem heiligen Dienst, der 
erst eine neue Last dünkt (IV), die Lö- 
sung dieser Qual durch dasjenige, was nach 
allen Irrfahrten noch wertvoll bleibt: die 
Heimat (V), brennende Schrecken und Be- 
gehre der Jugend (VI); die Befreiung von 
Lehren und Meinungen und Parteien, Be- 
schränkungen des großen Lebens und der 
erhabenen Seele (VII); so löst des Engels 
Wort und Wink den Geläuterten auch vom 
überkommenen Sittlichen (VII). Erst wenn 
alle diese »-Gesetze nimmer gelten, welche 
von außen kamen und den Menschen nich, 
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bannen dürfen, wie sie ihm nichts geben 
können, ist das Künstlerische selbständig 
geworden, und fortan gilt nur, was aus 
der Seele und dem Leben selber wächst. 
Dies Gesetz des Daseins, sich zu: bilden, 
zu finden und zu bewahren, fordert neues 
Ringen. Der alte abgeworfene Zwang war 
doch eine, wenn auch verderbliche, Sicher- 
heit. So findet der Blindgeborne seinen 


Sind auch der dinge 


Weg sicher und schwankt vor vieler Helle, 
wenn ihm der Staar gestochen ist. Die 
Richte gibt wie immer des Engels Finger- 
zeig: der spricht die ’ormen aus, welche 
das Leben des Menschen fordert und welche 
der Irrende selbst nicht kennt. Die Ver- 
wirrung der andrängenden Welt klärt das 
göttliche Gebot aus dem Munde des En- 
gels: 


formen abertausend 


Ist dir nur Eine: Meine sie zu künden. 


Er bedeutet den Bangen und Matten 
zwischen brüten Umgebungen und qual- 
vollen Fristen die grosse Pflicht. Die 
Mahnung an die schöpferische Selbst- 
herrlichkeit wird in dem Weh derer, die 
sich nicht verschenken können, Trost und 
Erlösung. Jetzt erst besitzt die Seele sich 
selbst und die Welt. Die folgenden Ge- 
sänge sind eine Ausdeutung des neuen 
Lebens. Die Bezüge zu allen grossen 
Werten werden theils unmittelbar, theils 
symbolisch ausgesprochen. Da wird die 
Schönheit und Harmonie in Natur und 
Kunst gewählt und bewahrt, die schmerz- 
lich unverstandene Freundschaft des Er- 
habenen, die Liebe zur heimatlichen Erde 
bleiben milder Besitz nach Entsagungen 
und Irren. Da wird das bunte Leben des 
Volkes: die Schönheit des Marktes ge- 
priesen und der Genuss der geistigen 
Rede. Der Auserwählte freut sich der 
göttlichen Verehrung der Jugend, des 
erlauchten Herrscherthums. Er ist des 
Ruhms auch unter Verneinenden gewiss, 
er gedenkt getröstet der grossen Geistes- 
ahnen. Da bebt auch noch einmal die 
Qual der tiefen Einsamkeit in erschütternden 
Klagen zum Engel. Frinnerung und 
Ahnung, Sehnsucht und Erfüllung tönen 
empor und hinab. Es schliesst sich der 
Kreis. Einsam wie zum Beginn, doch 
gross und frei mit dem Ewigen bleibt 
die Seele vor dem Tode. Am Sterbebette 
hält der Engel Wacht: ein feierliches 
Symbol des vollendeten Heils, der Besiegung 
des Todes, der Erfüllung des Lebens. 

Ein Weniges über Darstellung und 
Stil! Das Vorspiel zum »Teppich des 
Lebens« wird nicht wie andere Werke 
Stefan George’s durch die Einheit einer 
Stimmung, sondern durch einen Grund- 


gedanken, eine Grundanschauung zu- 
sammengehalten. Ein durchgehender Con- 
flict zwischen Irdischem und Göttlichen, 
ein Streben nach Lösung nothwendiger 
tragischer Verwirrungen, die häufige An- 
wendung des Dialogs bringen das Werk 
dem Dramatischen sehr nahe. Eine un- 
mittelbare Bewegung pflanzt sich durch 
alle Gedichte fort, und jedes einzelne, so 
bedeutsam und abgeschlossen für sich es 
ist, weist wie eine Scene im Drama auf 
das vorhergehende zurück, auf das fol- 
gende voraus, sodass jedes bedingt ist 
und eine Folge hat. Keines lässt sich 
aus dem Kreise der XXIV wegdenken. 

Die Verse sind gedrängt bis zur 
Überfülle mit Bild und Gedanke, tief und 
klar, stark und dröhnend, feierlich er- 
schütternd und innig schmiegsam. Alles 
Geistige ist sinnlich sicher bezeichnet, 
Bewegung und Zustand wesentlich und 
rein geschaut und mit dem gewichtigsten 
Wort nachgebildet. Die wildeste Leiden- 
schaft und der bohrende Jammer äussern 
sich mit Kraft, aber auch mit Schönheit. 
Denn je weniger die Flamme dieser Dichtung 
lodert, desto tiefer glüht sie. Freilich ist 
hier kein Geschrei von Qualen, kein ab- 
gerissener Seufzer und kein dumpfes Ge- 
ächze, auch wird nicht mit der Brunst 
geprahlt: aber die tiefen Leiden sind ge- 
bändigt und werden wie der erhaben 
traurige Klang von grossen Orgeln — 
und der Stolz tönt hinaus wie rollender 
Donner durch die gewölbte Nacht. 

Da Rhythmus und Stimmung mit 
den Worten des Verstandes nicht aufzu- 
lösen sind, sollen hier einige Strofen 
folgen als ein dünner Querschnitt für 
diejenigen, denen das Werk nicht zu- 
gänglich ist: 
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Wir die als fürsten wählen und verschmähn 

Und welten heben aus den alten angeln 

Wir sollen siech und todesmüde spähn 

Und denken dass des höchsten wir ermangeln — 


Dass wir der Liebe treuste priester wol 

Sie suchen müssen in verhülltem jammern 

Die augen weit von wilden feuern hohl — 
Und wenn wır endlich unser gut umklammern 


Dass es verehrt gekrönt genossen kaum 

Den sinnen wieder flüchtet fahl und mürbe .. 
All unsre götter schalten nur und schaum| 
»Ich weiß dass euer herz verblutend stürbe 


Wenn ich den spruch nicht kennte der es stillt: 
Da jedes bild vor dem ihr fleht und fliehet 

Durch euch so gross ist und durch euch so gilt... 
Beweinet nicht zu sehr was ihr im liehet|« 


So werd ich immer harren und verschmachten 
Die Sonne steigt noch. Meine fahrt wird schlimm. 
»Gepeinigt wärest du von gleichem trachten 
Auch wenn ich heut dir sagte: komm und nimm ! 


Denn du gedeihst in kämpfen die dir ziemen 
Du weisst dass stets ein linder balsam fliesst 
Von meinem munde auf die blutigen striemen 
Doch ist hier niemand der sie dauernd schliesst. 


Und die verehrend an mein knie getastet 

Und die ich lenke mit dem fingerzeig 

Und deren haupt an meiner brust gerastet ? 
»Die jünger lieben doch sind schwach und feig.« 


So ring ich bis ans end allein? so weil ich 
Niemals versenkt im arm der treue? sprich 
»Du machst dass ich vor mitleid zittre. Freilich 
Ist keiner der dir bleibt: nur du und ich.« 


Wenn das Vorspiel Leben und Lösung 
des Einzelnen zum Gegenstand hat, so 
ist der Inhalt des »Teppichs« (des eigent- 
lich beherrschenden Werks der dreiGedicht- 
kreise) die Entstehung der Menschheits- 
Cultur unter dem Gesichtspunkte der 
Deutschen. Wir verstehen dabei unter 
Cultur die völlige Freiheit und Sicherheit 
der einem Volke gemäßen Lebensäusse- 
rungen (am Einzelnen heisst es »Stil«), 
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unter Entwicklung zur Cultur den Drang 
aus ungemäßen äußeren oder inneren 
Zuständen. An seinen einzelnen Typen 
wird das Ganze deutlich: so gestaltet der 
»Teppich« diese einzelnen selbst als künst- 
lerische Gebilde und stellt aus vielen 
Einzelentwicklungen, welche ineinander 
übergreifen, die Gesammtentwicklung dar. 
Ein poetisches Geleitwort, fast pro- 
grammatisch, eröffnet das Ganze. 
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DER TEPPICH. 


U 


Hier schlingen menschen mit gewächsen tieren 
Sich fremd zum bund umrahmt von seidner franze 
Und blaue sicheln weisse sterne zieren 

Und queren sie in dem erstärrten tanze. 


Und kahle linien ziehn in reich gestickten 
Und teil um teil ist wirr und gegenwendig 
Und keiner ahnt das räthsel der verschickten 
Da eines abends wird das Werk lebendig. 


Da regen schauernd sich die toten äste 

Die wesen eng von strich und kreis umspannet 
Und treten klar vor die geknüpften quäste 
Die Lösung bringend über die ihr sannet. 


Sie ist nach willen nicht! ist nicht für jede 
Gewohnte Stunde: ist kein schatz der gilde. 
Sie wird den vielen nie und nie durch rede 
Sie wird den seltnen selten im gebilde. 


Die beiden ersten Gedichte: » Urland- 
schaft« und »Freund der Fluren« geben 
uns die Cultur noch als ursprüngliche 
Eintracht, als den Zustand, aus dem eine 
Befreiung nicht ersehnt wird, da er den 
Lebenden angemessen ist. In der »Urland- 
schaft« sind sie mit einer anfänglichen 
Natur als ihrer selbstverständlichen Welt 
heraufgewachsen. Der Typus des anderen 
Gedichtes hat sich den ihm möglichen 
Zustand völliger Freiheit geschaffen : seine 
gepflegten Fluren. Aus dieser Eintracht 
mußte doch der Streit der elementaren 
Natur mit der bezwingenden und ein- 
schränkenden Kraft entstehen. Jener Ur- 
drang sucht aus der Haft des Bezwingers 
vergeblich Freiheit bei den zügellosen 
Elementen : »das Gewitter«. »Die Fremde« 


findet ihre dunkle Erfüllung im Ver- 
schwinden von einer ihr feindlichen, 
klaren, ihrer dämonischen Heimat ent- 


gegengesetzten Sfäre. Als Widerspiel zu 
der Welt der kämpfenden Triebe und 
weniger eingreifend in die Entwicklung 
als sie begleitend erscheinen die leiden- 
schaftslosen Hämmer. Sie finden in sich 
und ihrem Wahn eine schmerzlose Er- 
füllung und sind ein Symbol für ein be- 
haglich alterndes oder ältelndes Nieder- 
gangsgeschlecht. Der Trieb der Elementar- 
kräfte zu eigenem Leben, welcher im »Ge- 


witter« und der »Fremden« fast allegorisch 
dargestellt war, wiederholt sich innerhalb 
einer gebändigten Welt beim Einzelnen, bei 
geistigen Gruppen, bei einem ganzen Volk. 
Die Sünde eines gothisch frommen und 
düsteren Mittelalters findet ihre Erlösung 
in der Hingabe an das christliche Wunder; 
die Sünderin des leichten und spielenden 
Rokoko erfüllt ihr Leben nur im frei- 
willigen Tod nach bunten Festen. Den 
Entsagenden stehen die gewaltsamen, 
unbedingt Bejahenden gegenüber, welche 
von innerer Last durch leidenschaftliche 
That sich befreien: die »Verrufung«, der 
»Thäter«. Neben der Entsagung und der 
That ein drittes Heil ist die Hingebung. 
Die nichts Übermächtiges zu fliehen 
haben, nichts Feindliches zu vertilgen, 
gehen in einem Höheren gerne auf, 
welches sie nicht von sich weist. So die 
»Schmerzbrüder«, mit einem schmerz- 
lichen Geschick sich in Einklang setzend, 
der Jünger in seinem Herrn beseligt. 
So findet der Erkorne seine Cultur frühe 
in der Verehrung der Meister und in 
ihrer Liebe, ihrem Lob; so sucht sie der 
Verworfene vergeblich im augenblicklichen 
Genuss eines leeren Beifalls. Von den 
Trieben der einzelnen Typen einer Cultur 
steigt der Dichter zu den Bewegungen 
des ganzen Volkes. Auf vier Arten 
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suchten oder fanden die Deutschen 
eine Cultur in dem oben erläuterten 
Sinne. In der hellen Welt Italiens er- 


warten die Bewohner des trüben Nordens 
ihr Heil: 


Der weihe land der väter paradies 
Das sie erlöst vom nebeltraum im norden. 


Das Sinnbild für dies Streben sind 
die Romfahrer. Im »Kloster« gewährt 
die gemeinschaftliche Abschliessung von 
störenden Leidenschaften und gemeinem 
Getriebe einen heiligen Frieden. Das 
Wahrzeichen ist das Symbol für den 
ewigen unverletzten Hort der Schönheit, 
der Kunst. In einem Dichter hat der 
deutsche Geist sich selbst erlöst, einem 
Dichter, der ihn am vollständigsten im 
Guten wie im Bösen spiegelt, der in sich 
zugleich das zu Erlösende und die Er- 
lösung frägt: Jean Paul, 

Alle diese Gestalten sind zeitlich oder 
national bedingt: geschichtliche Sinnbilder 
als Gipfel eines Entwicklungsabschnittes 
bedeutend. Die sechs letzten Gedichte 
des »Teppichs« geben Typen, welche, 
der ganzen Menschheit angehörig, auch 
in jede einzelne Cultur eingreifen: ewige 
Urbilder, Standbilder, wie der Dichter 
sie nennt. Als das letzte derselben ist 
der Dichter aufgestellt: die Magie .des 
Dichters als Culturelement, als Macht in 
der Entwicklung der Menschen, als Be- 
freiung und Bändigung des Lebens. Das 
Gedicht berührt das erste wieder; wie 
dort das Werk verkündet wird, so hier 
die Kraft, welche es schuf. Die Cultur 
als Kunstgebilde isteingeschlossen zwischen 
die zwei Gesänge von der Macht des 
Künstlers. 

Ohne Requisiten und den beschrei- 
benden Bedarf des Historikers sind die 


Zeiten und ihr Gehalt in diesem Werke 
nachgebildet, allein durch die Gegenwart 
der Lebensstimmung. Alle Fülle vergan- 
gener Cultur ist dem Geiste und Gemüth 
des Dichters noch immer lebendig und 
sein eigenes Leben mit ihr gesättigt. In- 
dem er zu den Ursprüngen des Volkes 
zurücksteigt und dessen Entwicklung 
nachlebt, stellt er zugleich die Elemente 
dar, aus denen er sein Dasein genährt, 
erweitert seine Cultur zu der seines 
Volkes. So wird eigentlich durch jeden 
wirklichen Dichter das Individuelle durch- 
brochen und eine erhabene Einheit her- 
gestellt zwischen dem Allgemeinen und 
dem Einzelnen. Ohne dies wäre ja ein 
solches Werk kein von innen heraus- 
gewachsenes lebendiges, wie es ist, sondern 
ein von aussen aufgebautes, hätte viel- 
leicht einen wissenschaftlichen, keinen 
künstlerischen Wert. Ganz anders als die 
gewöhnlichen historischen Balladen wur- 
zeln diese Gedichte in dem Leben ihres 
Schöpfers, da sie ja keine vergangenen 
Geschehnisse enthalten, welche seine Kunst 


wieder scheinbar oder schön mache, 
sondern Früchte seiner eigenen Seele 
und in seinem eigenen Leben noth- 


wendig, wie in dem seines Volks. Sie 
handeln auch nicht von Begebenheiten, 
sondern von ewig wirkenden Trieben ; 
sie wenden sich unmittelbar mahnend, 
tröstend, zürnend an die Menschen, die 
Deutschen. Z. B.: 


So ist bei euch das los: nach kurzen fristen 

Der stolzen blüte hausen lichtverächter 

Mit rohem schwärmen und die vipern nisten, 

Nur heimlich sind dem zarten Keime wächter, 


Dann sucht der frühen bildner herbe wonnen 
Und holt euch rates wie sich mut gewinne 
Vorın keuschen zauber heimischer Madonnen 
Und eurer ganzen schönheit höchster zinne. 
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Holbein dem einzigen .. im rauhen sturme 3 
Beschützt die 'glorienschar von Rhein und Maine.. 
Und dorrt das land vom unfruchtbaren wurme: 
Das heiligtum steht unberührt im haine. 


Bescheidet euch mit alten leidensregeln ! 

Der glanz der war bringt wenn auch späte spende 
Die geister kehren stets mit vollen segeln 

Zurück ins land des traums und der legende. 


Die »Lieder vom Traum und Tod« sind 
Gesänge aus einem erfüllten Leben ; keine 
Entwicklung, sondern Ueberblick über das 
Dasein vom Tode aus. Alle Triebe, deren 
Läuterung die Sendung des Engels war, 
sind hier gefriedet. Keine brennende 
Sehnsucht drängt das Leben durch eine 
leidenschaftliche Gegenwart einer um- 
strittenen Zukunft zu; reine Trauer und 
heilige Ergebung des Vollendeten sind 
hier die Grundstimmung, und die Ver- 
gangenheit gibt dem Scheidenden ihren 
verklärten, doch ernsten Reichthum. Hier 
ziehen Stunden und Tage vorüber, in 
denen ein ganzes Leben gipfelte, deren 
Gold das Heute noch schmückt, deren 
Besitz den späteren Tagen noch Wert 
verleiht. Da steigen Landschaften auf: 
Holland, Italien, und die Summe mancher 
Freundschaft, manches Lebensverhältnisses 
wird gezogen. Nun wird bekannt und 
besungen, was die Erlebnisse und Be- 
gegnungen auf dem zurückgelegten Wege 
dem ganzen Dasein raubten oder gaben 
und was davon in das künftige über- 
gerettet wird. So wirken alle Dinge 
dieser Welt und alle Leidenschaften nur 
wie in Visionen, denn alles Vergangene, 
was unsere Seele sich zurückruft und 
neubelebt, gewinnt fortan eine ganz andere 
Wirklichkeit, als im unmittelbaren Genuss 
oder Leiden. Die irdische, sinnlich ange- 


schaute Welt wird eine höhere Einheit 
mit einer nur geistig zu fassenden: der 
Welt des Traums, so erscheint auch das 
Erdeleben, welches bestimmten zu er- 
forschenden Gesetzen unterliegt, erhöht 
in ein völlig zeitloses und unbegrenztes 
Reich ; die Kraft des Dichters allein findet 
in dem schöpferischen Geheimnis des 
Rhythmus ein Mittel, das Unbegreifliche 
uns so zur Anschauung zu bringen, dass 
das flüchtigste: der Traum fest und 
nothwendig erscheint, und dass zugleich 
ein bedingtes Dasein rein und frei uns 
wie ein sichtbar gewordenes Überirdische 
erschüttert. Farbe und Linie umgrenzen 
die Welt der Visionen nicht mehr, sie 
scheint sich aus Tönen zu bilden oder aus 
einer unerforschlichen Einheit alles Sinn- 
lichen, einer Vergeistigung und Steigerung 
aller Eindrücke dieser Welt. Aus solch 
einer Einheit scheinen die sieben letzten 
Gedichte des Werks, die beiden Trilogien, 
Taggesang und Nachtgesang und das Lied: 
Traum und Tod entstanden. Mit Traum- 
deutlichkeit und Traumgeschwindigkeit 
tönt hier das ganze reiche Leben vor- 
über mit all den wechselnden Lichtern 
und Gesichtern des Traums, der dasselbe 
in jedem neuen Augenblick als ein Anderes 
scheinen lässt; so mannigfach scheint in 
diesen Gedichten das eine Leben: 


So begannst du mein tag 
Von verheissungen voll 
Aus dem kindlichen thale 
Ein jauchzen erscholl. 


Du ergingst dich in strahlen 
Bekränzt und erlaucht 

Hast dein schimmerndes haar 
Dann in blüten getaucht. 
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In umschwärmendem chor 
Und in zitternder jagd 
Nach den wiesen die woge 
Nach silber smaragd 


So folgen dir froh 

Die dein lächeln erkürt 

OÖ mein tag mir so gross 
Und so schnell mir entführt. 


Soweit der Stimmungsgehalt eines 
dichterischen Werks von einer ganz anders 
gearteten Seele durch zeichnerische Ge- 
bilde in der Bewegung der Linien aus- 
gedrückt werden kann, hat Melchior 
Lechter es bei dem Teppich des Lebens 
geleistet. Zwei Künstler verschiedener 
Sfären haben dasselbe Leben, jeder 
auf seine Art, bewältigt und doch ihre 
Ausdrucksmittel so vereinigt, dass sie ein 


sagen, ob die feierliche, fast kirchliche 
Gehobenheit des Vorspiels, die Fülle und 
fruchtende Pracht des Teppichs, die 
traumhafte Trunkenheit der Lieder durch 
die Worte des Dichters oder durch die 
Linien des Zeichners uns lebendig werden. 
Wir wollen auch nicht scheiden, sondern 
das Werk als eine einige einzige Schöpfung 
genießen, erfreut, wenn Dasjenige, was 
Geist und Seele am tiefsten und reinsten 


organisches nicht zu trennendes Ganze erregt, auch die Sinne am schönsten 
geschaffen haben. Wir wüssten nicht zu anspricht. 
88888858 


DIE KLIPPENINSEL. 
Von VICTOR HUGO WICKSTRÖM (Östersund, Schweden). 


Die Klippeninsel hob ihre schwarzen 
Massen zum Himmel auf. Sie lag ganz 
für sich allein ein gutes Stück vom Fest- 
land, und so hatte sie gelegen seit un- 
denklichen Zeiten. Sie sah so düster und 
abschreckend aus mit ihren . zerrissenen 
Kämmen und steilen Felswänden. Keine 
Blumen wuchsen auf ihren rauhen Seiten, 
keine Grasmatten schmückten ihre sonnen- 
lose Tiefe. 

Die Klippeninsel hatte schon ihre Kind- 
heit hinter sich, eine freudlose Kindheit 
von vielen, vielen tausend Jahren, als aber 
ihre Jugend kam, wachte sie auf und sah 
hinaus über das Meer, versuchte der 
Sonne zuzulächeln und warf verstohlene 
Blicke dem Strande zu. Die Sonne war 
einsam und das Meer war einsam, am 
Strande aber lagen lächelnde, grünende 
Inseln, die sich dicht aneinander drückten, 
sich Grüsse sandten in blumenduftenden 
Windhauchen und einander zuflüsterten 
mit den Wellen, die ihre fruchtbaren 
Ufer liebkosten. 


Alles dies sah und fühlte die Klippen- 
insel und wurde von einer unsäglichen 
Wehmuth ergriffen. Sie war jung und 
war einsam. Anfangs konnte sie ihre 
Gedanken nicht ordnen, aber sie klärten 
sich und gewannen Form, nachdem 
tausend Jahre vergangen waren. 

Sie fragte sich selbst: 

»Warum muss ich hier allein steh’n, 
wo andere Inseln sich zusammenscharen ? 
Warum muss ich Blumen und Bäume 
entbehren, wo jene lange Zeiten des 
Jahres damit prunken? Warum darf ich 
niemand neben mir haben, dem ich 
schmeichelnde Wellen und blumenduftende 
Grüße senden könnte ?« 

Ihre Gedanken wurden von etwas 
gestört, das sich oben auf ihrem Kopfe 
bewegte. Dort wurde gemauert und ge- 
hämmert, dort wurde gebrannt und ge- 
schmiedet, Stein wurde auf Stein gelegt, 
Eisenband "wurde herumgegossen, und 
dann -sah sie zu ihrer Verwunderung 
einen Thurm sich hoch oben erheben. 
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Es war ein Leuchtthurm, den die Menschen 
gebaut hatten. Er leuchtete weit timher, 
und sie freute sich an seinem Schein. 

Aber die traurigen Gedanken kamen 
wieder, als sie ihn genug betrachtet hatte. 
Seine schweren Mauern drückten auf 
ihren Scheitel, sein Licht leuchtete immer 
mit demselben Glanz, wurde angezündet 
und ausgelöscht mit derselben unan- 
genehmen Einförmigkeit. 

Wieder klopfte ihr gewaltiges Stein- 
herz bei dem Gedanken an das gemein- 
same Glück der kleinen Inseln, und sie 
fühlte sich so einsam, so bitter, so ver- 
lassen einsam. 

Und sie fragte: »Warum wurde mir 
dieses schwere Los bescheert ?« 

Sie fragte die Sonne und den Himmel 
und das Meer, aber die wussten nichts. 
Die kümmerten sich nur um sich selbst. 
Was hatten die mit einer nackten, rauhen 
Klippe zu thun? ; 

Eines Abends, als sie ihre zerklüftete 
Seele diese ewige, sehnsuchtsvolle Frage 
seufzen ließ, erhielt sie ganz unvermuthet 
eine Antwort. Ein stöhnendes Flüstern 
drang von dem Wrack eines Dreimasters 
herüber, der am Abend vorher in un- 
durchdringlichem Nebel an ihrem spitzigen 
Mantelsaum gestrandet war, und die Ant- 
wort lautete also: 

»Du fragst, warum gerade Du so 
einsam steh’n sollst hier in der Welt. Un- 
verständige, Undankbare, Niedriggesinnte ! 
Siehst Du nicht das Licht, das von deinem 
Haupte strahlt? Wie manche Nacht bin 
ich in donnerndem Sturm an Dir vorbei 
gesegelt und durch Dich vom Untergang 
gerettet worden, bis der falsche Nebel 
Dich besiegte in der letzten Nacht! Wie 
manches Leben hast Du gerettet! Hunderte, 
Tausende, von allen Ländern, von allen 
Völkern! Du bist geschaffen, Licht zu 
verbreiten und Menschenleben zu retten, 
und doch kannst Du klagen !« 

Das Wrack sank hinab in die Tiefe, 
aber die Klippeninsel vergass seine Worte 
nicht. 

Eine stille Freude durchbebte ihr ge- 
waltiges Herz. Sie lebte für das Licht, 
für das Leben! Wie konnte sie dann 
darüber klagen, dass das Los der kleinen 
Inseln nicht ihr zu Theil geworden ? 
Schmeichelnde Wellen, duftende Blüten- 


hauche, zärtliche Grüße über schmale 
Sunde — was war das für sie, die eine 
so hohe Aufgabe hatte! 

Sie fühlte sich ruhig und zufrieden, 
wie nie zuvor. 

Aber das dauerte nicht lange. In 
ihrem Innersten wuchsen allmälig Zweifel 
auf. Es war ja schön und gut, dass sie 
Licht verbreiten und das Leben der Ver- 
irrten retten sollte, aber hatte denn das 
Licht und das Leben so großen Werth’? 

Sie machte sich selbst Vorwürfe wegen 
dieser Zweifel. Sollte nicht das Licht, 
das herrlich glühende, Werth haben? War 
nicht das Leben, das muthig streitende, 
eine herrliche Gabe? 


Aber die Zweifel lebten fort. Sie 
wuchsen und wuchsen, schlugen immer 
tiefere Wurzeln, trieben immer stärkere 
Schlüsse. 


War das Licht so herrlich? War 
nicht das Dunkel, das selig einschläfernde, 
weit lieblicher? War nicht der Tod, der 
wahrhaft erlösende, noch schöner ’? 


Und sie reifte heran unter diesen 
Zweifeln, und die Zweifel reiften mit. 
Als sie aber erwachsen dastanden, wie 
harte Gedanken, war ihr Frieden für 
immer dahin. 


Sie warf wieder ihre Blicke auf die 
kleinen Inseln, die zärtliche Küsse über 
enge Sunde warfen, sich mit Blumenduft 
umgaben, die Sonnenschirme der Baum- 
kronen gegen die Hitze der Sonne hielten, 
ihre grünen Grasbüschel in der klaren 
See spiegelten, vor Liebe und Freude 
lächelten und nicht fragten nach dem 
Kampf zwischen Licht und Dunkel, Leben 
und Tod, denn sie waren kurzsichtig ob 
ihres kleinen Glücks und sahen nicht 
weiter als bis dahin, wo die spiegel- 
blanke Oberfläche aufhörte. 

Da fühlte die Klippeninsel einen Stich 
in ihrem gewaltigen Herzen. Ihre »Auf- 
gabe«, du liebe Zeit! Ob sie den Nacht- 
flor des Dunkels trüge oder den Tag- 
schleier des Lichts, ob sie Leben oder 
Tod schenkte — es war ihr ganz gleich, 
denn dies alles hatte denselben Werth. 
Das Glück der kleinen Inseln aber konnte 
sie nie erlangen... 

Wenn der Sturm Steinfetzen aus 
ihrem Leibe riss, that sie, als merkte sie 
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nichts, wenn der Regen ihre wehrlosen 
Schultern bespülte, kam nicht ein Laut 


Mit jedem Jahr, das ging, wurden 
ihre bitteren Gedanken stiller, bis sie 


von ihr, wenn die Sonne auf ihren zuletzt, verzehrt von Sturm, von Sonne 

kahlen Scheitel brannte, schwieg sie und Regen, hinabgerissen wurde in das 

und litt. alles verschlingende Meer... 
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GERICHTS-VERHANDLUNG. 


Von PETER ALTENBERG (Wien). 


»In welchem Zustande befand er 
sich denn damals?!« sagte man. 
»Schrecklich, etwa Absynth?!?« 

Durchausnicht. Der Vertheidiger 
konnte keinerlei Entschuldigungen 
aushecken. Er sagte blos einige 
unangenehme Dinge über die Con- 
stitution seines Clienten. 

»Nun,« sagte der Richter zu 
Herrn Serr, »wünschen Sie noch 
etwas vorzubringen ?!?« 

Währenddessen saß Lisabeta auf 
der Zeugenbank, in einem wunder- 
baren seidenen Kleide. Ihre roth- 
braunen Haare schimmerten und im 


Auditorium saßen Viele, welche 
Herrn Serr ziemlich beneideten 
darum, dass er Lisabeta eines 


Abends auf dem Spaziergange im 
Walde brutalisiert habe. 

Einer nur saß ganz: bleich im 
Auditorium da, tief krank, rechtete 
gleichsam mit dem Schicksale, be- 
gehrte auf... 

Herr Serr aber erhob sich auf 
die Frage des Richters. 

»Ich habe zu sagen! Drei Jahre 
vor diesem Ereignisse saßen Lisabeta 
und ich einmal nebeneinander bei 
einem Souper. Da berührten meine 
Kniee die ihrigen. Sie ließ es zu, 
gab nach, machte mich seelig. Meine 
Kniee und die ihrigen vermälten 
sich, feierten Hochzeit !« 

Der Richter: »Sie sahen aber 
das Fräulein nicht wieder seit damals 
bis zu dem Tage des Verbrechens!?» 

Serr: »Ich sah Lisabeta nicht 
wieder bis zu dem Tage des 
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Ereignisses. Von jenem Zeitpunkte 
an jedoch, welchen ich erwähnte, 
waren die latenten Spannkräfte 
meines Nervensystemes — — — —« 

Der Richter: »Lassen wir die 
latenten Spannkräfte Ihres Nerven- 
systemes — — —.« 


Serr: »Von diesem Zeitpunkte 
an war Allesin mir, wie die Moleküle 
eines Eisenstabes durch den Magnet, 
nach der Richtung dem Fräulein zu 
verlegt und konnte eine andere 
Position nicht mehr einnehmen. 
Mein Organismus schien, gegen 
die Intentionen meines Gehirnes und 
meiner Seele, welche denselben zu 
beschwichtigen und Alles wieder 
zu applaniren suchten, mein Orga- 
nismus schien von da an den Besitz 
des Fräulein als sein unentrinnbares 
heiliges Recht zu empfinden, wie 
einen Notariats-Contractder 
Natur! So ereignete es sich in 
meinem Leben. Amen.« 

Lisabeta war entrüstet und 
blickte ängstlich auf den bleichen 
jungen Mann im Auditorium. »So 
wird man belohnt für Freundlich- 
keiten!? Pfuil« 

Die Geschworenen verurtheilten 
Herrn Serr. Einer nur verweigerte 
seine Stimme auf »schuldig«. 

Dieser kam nach Hause. 

»Was hast Du?l!« sagte seine 
Frau beim Souper zu ihm, 

»Nichts — — —« sagte er und 
blickte auf seine blühende Tochter 
hin, welcher das Leben und die 
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Jugend auf dem lieblichen Antlitze 

schimmerten. na” 
Später sagte er: »Lawinen! 

Was sind Lawinen?! Ein Steinchen 


kommt einfach in’s Rollen — — —.« 


»Diese Geschworenen-Thätigkeit 
ist nichts für Dich«, sagte die Gattin 
ganz pensif, »bist Du ein Philosoph?! 
Nun also! Ich werdefroh sein, wenn 
der Monat zu Ende ist!« 
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Von ADOLF GRAF 


Dem Denken und Wollen des Menschen 
wohnt eine gewisse, durch nichts weg- 
zuleugnende schöpferische Kraft inne, 
und wir können durch sachgemäße 
Übung und Anspannung dieser Kraft weit 
mehr erreichen, als man sich in der Regel 
träumen lässt. 

Ich will hier gar nicht auf das um- 
fangreiche Gebiet der eigentlichen Magie 
eingehen, deren Wirkungen ja auch zum 
weitaus größten Theile ganz oder doch 
zumeist auf Willenseinflüsse zurück- 
zuführen sind; sondern ich will mich 
lediglich beschränken, darauf hinzuweisen, 
wie wichtig es für den Arzt wie für die 
Patienten ist, in welcher Richtung sich 
das Denken und Wollen der einzelnen 
Kranken bewegt. Wohl die wenigsten 
Menschen haben auch nur eine Ahnung 
davon, von welch’ großer Wichtigkeit ihr 
eigenes Denken und Wollen für ihr Wohl- 
befinden ist, und wie sehr sie durch eine 
bestimmte Richtung desselben in Er- 
krankungsfällen die Bemühungen ihres 
Arztes und die Wirkung der von ihm 
verordneten Heilmittel entweder 
stützend fördern oder aber 
hintanhalten können. 

Von der Macht der Imagination oder 
Einbildungskraft — was ja nichts Anderes 
ist als: feste Willensconcentration auf 
auf einen bestimmten Punkt — wussten 
Paracelsus und eine ganze Reihe all- 
bekannter medicinischer Größen schon im 
grauen Alterthume zu berichten, und 
welch’ große Rolle dieselbe in sehr vielen 
Krankheiten spielt, darüber hat wohl jeder 
Arzt schon seine eigenen Erfahrungen 
gemacht. Ist es doch Thatsache, dass 


unter- 
hemmend 
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manche Menschen nur deshalb krank 
sind und krank bleiben, weil sie sich 
einbilden, krank zu sein, und an der Mög- 
lichkeit ihrer Wiedergenesung von vorne- 
herein verzweifeln. Wie weit es möglich 
ist, durch Willenskraft eigene Leiden zu 
überwinden und sichtrotz arg geschwächter 
Constitution noch leistungsfähig zu er- 
halten, dafür lassen sich Hunderte von 
Beispielen aus dem alltäglichen Leben 
finden, die uns lehren, wie z. B. eine von 
eigenen Leiden fast zu Tode erschöpfte 
Mutter sich durch ihren unbeugsamen 
Willen nicht nur aufrecht erhalten, sondern 
auch noch die anstrengende Pflege ihres 
kranken Kindes besorgen kann etc. etc. 

Die durch das suggestive Verfahren 
erzielten Heilerfolge zeigen mit drastischer 
Deutlichkeit die Macht des fremden Willens 
nicht nur auf unsere seelischen Zustände, 
sondern auch auf unser leibliches Wohl- 
befinden. Ist aber ein fremder, außer uns 
gelegener Wille imstande, auf unseren 
Körper und seine Functionen einzuwirken, 
so müssen wir die gleiche Fähigkeit doch 
auch für unseren eigenen Willen bean- 
spruchen dürfen. 

Selbstverständlich geht es nicht an, 
in dem beschränkten Rahmen eines 
Journal-Artikels sich eingehend über diese 
Theorie auszusprechen und auf eine voll- 
wertige Begründung derselben einzulassen. 
Ich muss mich darauf beschränken, zum 
Troste und zur Aufmunterung mancher 
Leidenden in aller Kürze die Gründe an- 
zudeuten, weshalb diese Wirkungen ein- 
treten müssen. 

Hiezu ist es vor allem nothwendig, 
uns klar zu machen, was im allge- 
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meinen die Ursache der Krankheiten 
ist und worin deren Heilung besteht. 

Krankheit ist nichts Anderes als eine 
(infolge ganz bestimmter Ursachen plötz- 
lich hervorgerufene oder bereits erblich 
überkommene) Störung der normalen, zu 
unserem vollen Wohlbefinden nothwendigen 
Ordnung in unserem Organismus. Mit 
anderen Worten: Gewisse in unserem 
Körper unausgesetzt — wenn freilich uns 
unbewusst — wirkende Kräfte schaffen 
und arbeiten nicht mehr gesetzmäßig, ihre 
gegenseitigen Beziehungen und Wechsel- 
wirkungen sind in Verwirrung gerathen, und 
ehe nicht das Gleichgewicht und die 
harmonische Thätigkeit aller wieder her- 
gestellt ist, kann dieser Zustand nicht auf- 
gehoben oder rückgängig gemacht werden. 
Unter Besserung oder Heilung ist demnach 
nichts anderes zu verstehen, als: die an- 
nähernde, beziehungsweise vollständige 
Wiederherstellung der normalen Func- 
tionen aller zu unserem Körper gehörigen 
Einzel-Organe und Bestandtheile. 

Die hier erwähnten, unsichtbar und 
im gesunden Zustande auch ganz unfühl- 
bar wirkenden Kräfte können aber durch 
den Willen beeinflusst werden, und zwar 
in der Weise, dass jene Kraftkategorien, 
welchen sich das Denken und Sinnen 
und demnach auch das Wollen des 
Menschen vorzugsweise zuwendet, dadurch 
an Kraft gewinnen und veranlasst werden, 
in der durch den Willen angegebenen 
Richtung intensive Thätigkeit zu entfalten. 
Denkt demnach ein Kranker immer 'nur 
an seine Leiden und Schmerzen, so leitet 
er hiemit den ganzen Strom seines 
Wollens fast ausschließlich den 
gestörten und inUnordnung gera- 
tenen Kräftem zu, wodurch diese 
fortwährend an Macht und Spielraum ge- 
winnen und (je nach Art und Grad der 
Krankheit) die noch gesunden Kräfte 
immer mehr in Mitleidenschaft ziehen und 
schwächen. Je weniger der Patient sich zu 
einem Entgegensteuern seines Willens gegen 
das Fortschreiten der Krankheit aufraffen 
kann, umso mutloser wird er werden, und 
mit dem Sinken seines Mutes wird die 
Verschlimmerung seines Übels ziemlich 
gleichen Schritt halten und den allge- 
meinen Verfall beschleunigen ; denn durch 
seine Mutlosigkeit verlieren auch die 
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noch gesunden Kräftean Wider- 
standsfähigkeit gegen die krankhaft 
erregten; mit ihrer Schwächung wird die 
Unordnung im Organismus immer 
größer und der den verordneten Heil- 
factoren sich entgegenstellende Widerstand 
ein immer bedenklicherer. 

Gelingt es umgekehrt dem Zuspruche 
des Arztes, die Gedanken des Kranken 
mehr auf die Heilung zu lenken, ihn aus 
seinem Sinnen und Grübeln über seinen 
krankhaften Zustand aufzurütteln, das Ver- 
trauen auf die Widerstandsfähigkeit seiner 
eigenen Natur anzufachen, die Hoffnung 
auf die Möglichkeit einer Wiedergenesung 
zu heben und seinen Willen, gesund zu 
werden, neu zu beleben — dann wird diese 
entgegengesetzte Denkungsart und Willens- 
richtung auch die entgegengesetzten Wir- 
kungen hervorbringen: die noch ganz oder 
doch großentheils noch intacten Kräfte 
werden erstarken, können die Oberherr- 
schaft über die gestörten erhalten oder 
wiedergewinnen, günstig auf sie einwirken 
und dadurch den heilenden Einfluss richtig 
angewendeter, geeigneter Arzneien oder 
Stärkungsmittel mächtig unterstützen. 
Hiemit sind aber meist schon die Haupt- 
hindernisse der Genesung beseitigt 
und die Gesundung kann ihren Fortgang 
nehmen. 

Manche möchten dies Verfahren wohl 
in das Gebiet der Suggestion und Auto- 
suggestion verweisen, die sich ja heut- 
zutage schon ein ziemlich weites Feld 
erobert haben. Dies ist durchaus nicht zu- 
treffend! Es würde jedoch zu weit führen, 
den Unterschied hier genauer auseinander- 
zusetzen, zumal er jedem mit der Sache 
Vertrauten ohnehin einleuchtend sein wird. 

Wenn ich nun auch nicht so weit 
gehe, zu behaupten, dass dies Verfahren 
im allgemeinen, als alleiniges Heilmittel 
angewendet, immer. durchschlagenden Er- 
folg haben muss: so lehrt uns doch das 
Studium des Okkultismus, dass der bis 
zu einem gewissen Grade der Entwick- 
lung vorgeschrittene Okkultist die volle 
Herrschaft über die Thätigkeit all’ 
seiner Organe gewinnt und selbe 
durch seinen Willen lenken und 
seinen Zwecken dienstbar machen 
kann. Aber auch der Alltags-Mensch wird 
aus dem Gesagten entnehmen müssen, es 
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für ihn, gleichviel von welchem Leiden er 
befallen sein mag, von höchster Wichtigkeit, 
dass er nicht nur den Wunsch habe, 
gesund zu werden, sondern dass er die 
ganze Energie seines Willens auf 
die Bekämpfung und Besiegung des Übels 
richte. 

Mag es ihm in manchen Fällen — 
wegen ungenügender Stärke seines Willens 


— ‚auch nicht gelingen, in den Vollbesitz 
seiner ehemaligen Gesundheit zu gelangen, 
so wird er sich doch sehr bald durch 
eigene Erfahrung überzeugen, wie mächtig 
er durch solcheWillens-Concentration 
sein körperliches Wohlbefinden fördert. Je 
mehr seine Willenskraft erstarkt, umso 
günstigere und raschere Erfolge wird er 
zu verzeichnen haben. 
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OKKULTISMUS UND OFFICIELLE WISSENSCHAFT. 


Von MAX SEILING (München-Pasing). 


Motto: Wahrheit ist ein Hund, der ins Loch muss 


Wenn man in der Geschichte verfolgt, 
wie die Wissenschaft zu neuen Erschei- 
nungen und Problemen sich verhalten 
hat, dann findet man es begreiflich, dass 
Professor Zöllner einmal sagen konnte: 
»Zu allen Zeiten hat selbst bei den be- 
deutendsten Vertretern der Wissenschaft 
eine bis zur pathologischen Er- 
regung gesteigerte Furcht vor An- 
erkennung neuer Thatsachen 
obgewaltet.« Man wird die Richtigkeit 
dieser Behauptung schon zugeben müssen, 
wenn man sich z. B. folgende Vor- 
kommnisse vor Augen führt: Humphry 


Davy lachte über die Vorstellung, 
dass London jemals mit Gas beleuchtet 
werden sollte; La Place erklärte als 


Präsident der französischen Akademie 
der Wissenschaften die Discussion der 
Frage über die Realität der Meteorstein- 
fälle für unanständig und einer so illustren 
Gesellschaft unwürdig; Galvani wurde als 
Tanzmeister der Frösche verspottet; der 
Entdeckung des Blutkreislaufes wurde ein 
allgemeiner Widerstand entgegengesetzt ; 
Martin Korky, ein Schüler Kepler’s, er- 
klärte diesem: »Ich werde niemals jenem 
Italiener aus Padua (Galilei) seine vier 
Satelliten des Jupiter zugestehen, und 
wenn ich deshalb sterben sollte«; als 
Reis, der Erfinder des Telephons, die Re- 
daction von »Wiedemann’s Annalen« um 
Aufnahme einer Beschreibung seiner elek- 


und hinausgepeitscht wir. SHAKESPEARE. 
trischen Fernsprechversuche bat, wurde 
ihm die Antwort, dass ein ernsthaftes 
wissenschaftliches Blatt für solchen Hum- 
bug keinen Raum habe; Bouillaud er- 
klärte in einer Sitzung der französischen 
Akademie, nach reiflicher Prüfung stehe 
es für ihn fest, dass beim Phonographen 
nur Bauchrednerei im Spiele sei; Th. Gray 
sollte in die Zwangsjacke gesteckt werden, 
weil er die Durchführbarkeit der Eisen- 
bahnen behauptet hatte; ein hübsches 
Pendant hiezu ist der feierliche Protest 
der medicinischen Facultät der Univer- 
sität Würzburg gegen die Benützung der 
Eisenbahn zum Transport von Menschen, 
welcher Protest gelegentlich des Baues 
der ersten deutschen Eisenbahn von 
Nürnberg nach Fürth erhoben wurde; 
der deutsche Arzt R. Mayer wurde that- 
sächlich in die Zwangsjacke gesteckt, 
weil er es mit der Begründung der 
mechanischen Wärmetheorie gewagt hatte, 
den Physikern von Fach in das Hand- 
werk zu pfuschen. 

Die Gründe, aus welchen die officielle 
Wissenschaft fast regelmäßig geirrt hat, 
wenn sie neue Erscheinungen ohne vor- 
herige gründliche Untersuchung beurtheilt, 
sind verschieden. Viele Gelehrte fürchten, 
sich lächerlich zu machen und für un- 
aufgeklärt zu gelten, wenn sie einer 
radicalen Neuerung auch nur ein ernstes 
Interesse entgegenbringen wollten. Andere 
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wiederum werden durch jede Erweiterung 
ihrer Brodwissenschaft beunruhigt, weil 
sie ihnen neue Arbeit bringt oder das 
System gefährdet. »Man freut sich nicht, 
eine neue Erscheinung zu sehen; im 
Gegentheil, sie ist oft peinlich.« (Virchow 
in seiner Abhandlung über Wunder.) In 
manchen Fällen können auch materielle 


“ Rücksichten mit im Spiele sein: Ein Pro- 


fessor kann seine Stellung verlieren, wenn 
er sich in zu schroffen Gegensatz zu 
seiner Regierung und zur öffentlichen 
Meinung bringt, und. ein junger Gelehrter 
könnte unter Umständen vergeblich auf 
seine Anstellung harren müssen, wenn 
er ausser den erforderlichen Fähigkeiten 
nicht auch eine entsprechende Gesinnung 
besäße. Endlich ist noch zu bemerken, 
dass es leider, wie schon Seneca gesagt, 
in der menschlichen Natur liegt, lieber 
der Wahrheit ins Gesicht zu schlagen, 
als einen Irrthum einzugestehen. 

Von allen neuen Erscheinungen, welche 
der Wissenschaft je entgegentraten, stellt 
nun aber keine an die Tapferkeit der 
Gelehrten so hohe Anforderungen, wie der 
Okkultismus; handelt es sich bei ihm doch 
um Dinge, welche den bekannten Gesetzen 
in besonders auffälliger Weise zu wider- 
sprechen scheinen. Man würde also einen 
grosen Mangel an Einsicht verrathen, wenn 
man sich über die ablehnende Stellung 
der officiellen Wissenschaft dem Okkul- 
tismus gegenüber auch nur einen Augen- 
blick wundern wollte. So weit das ab- 
lehnende Verhalten in Ignorieren und 
Todtschweigen besteht, ist es eben durch- 
aus erklärlich. Dagegen erscheint es 
schwer verständlich, dass namhafte Ge- 
lehrte, ohne eine bloße Ahnung vom 
Okkultismus zu haben, den Muth zu directen 
Angriffen auf dieses wichtige Wissens- 
gebiet besitzen, bei welchen man be- 
zweifeln muss, ob es sich noch um die 
Erforschung der Wahrheit handelt. 

Eine sehr große Tapferkeit nach 
dieser Richtung hat entschieden der 
bekannte Naturforscher und Jenaer Pro- 
fessor Ernst Haeckel bewiesen, als er in 
seinem abschließenden Werke »Die Welt- 
räthsel« auch mit dem Okkultismus ab- 
gerechnet hat. Zunächst ist zu bemerken, 
dass das Wort »Okkultismus« im ganzen 
Buche nicht zu finden ist, wie denn auch 
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die allermeisten okkulten Sondergebiete 
(sogar der Hypnotismus) in keiner Weise 
berührt werden. Haeckel hat vielmehr 
die sehr rückständige Ansicht, dass der 
Okkultismus (ein grosses Ganzes) identisch 
mit dem Spiritismus (einem kleinen Theile 
jenes Ganzen) ist. Diesem letzteren nun 
glaubt er auf etwas mehr als einer 
Seite seines umfangreichen Werkes den 
Todesstoß versetzen zu können. Er nennt 
daselbst (S. 352) den Spiritismus eine 
der merkwürdigsten Formen des Aber- 
glaubens; er tischt das bei den Zeitungen 
so beliebte Märchen von der Entlarvung 
sämmtlicher Medien auf; im Besonderen 
spricht er vom gemeinen, nachträglich 
entlarvten Betrüger Slade; er muss zwar 
zugeben, dass »angesehene Naturforscher« 
und »hervorragende Physiker« (er nennt 
Crookes, Wallace, Zöllner, Fechner 
und Wilhelm Weber) für den Spiritismus 
eingetreten sind, er erklärt dies jedoch 
»theils aus ihrem Übermaß an Phantasie 
und Kritikmangel, theils aus dem mäch- 
tigen Einfluss starrer Dogmen, welche 
religiöse Verziehung dem kindlichen Ge- 
hirn in frühester Jugend schon einprägt« ; 
und er schließt seinen Angriff auf den 
Spiritismus folgendermaßen: »Die leb- 
haften Schilderungen, welche Karl duPrel 
in München und andere von solchen 
Phänomenen geben, sind durch die Thätig- 
keit einer erregten Phantasie, verbunden 
mit Mangel an physiologischen Kennt- 
nissen, zu erklären.« 

Haeckel spricht nicht nur allen in 
spiritistischen Sitzungen beobachteten Er- 
scheinungen die Echtheit ab, sondern er 
nimmt auch an, dass diese Erscheinungen 
von sämmtlichen Anhängern des Okkul- 
tismus ohne Weiteres den Spirits zuge- 
schrieben werden! Vom Animismus, 
welcher viele der in Rede stehenden 
Phänomene aus abnormen Fähigkeiten 
der anima des Mediums erklärt, weiß 
er nichts; ebensowenig davon, dass 
manche Okkultisten überhaupt nur den 
Animismus vertreten. So hat denn auch 
der bedeutendste der von Haeckel ange- 
führten Naturforscher, Crookes, dielängste 
Zeit an seiner Theorie von der psychischen 
Kraft der Medien festgehalten, während 
er später ohne die Annahme fremder, 
für unsere Sinne nicht wahrnehmbarer 
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Intelligenzen nicht glaubte auskommen zu 
können. Auf den großen Skeptiker und 
ausgezeichneten Experimentator Crookes 
passen überhaupt die Haeckel’schen Er- 
klärungsgründe noch weniger als die 
Faust auf das Auge. 


Es ist wirklich ein starkes Stück, 
das Zeugnis »hervorragender Physiker« 
mit Füßen zu treten, wenn man die in 
Rede stehenden Experimente nicht einmal 
kennt und noch dazu selbst kein Physiker 
ist. Dass Haeckel dies nicht ist, hätte 
ich im Hinblick auf sein vierfaches 
Doctorthum nicht anzunehmen gewagt; 
er sagt es uns jedoch selbst, indem er 
in seinen »Welträthseln« auf Seite 253 
bemerkt: »Ich bin selbst zu wenig mit 
Physik vertraut, um... .« 


Gegen Haeckel’s ebenso unverstän- 
digen, wie unverständlichen Ausfall gegen 
du Prel habe ich in der Berliner Zeit- 
schrift »Die Kritik« (Nr. 186) bereits 
protestiert. An dieser Stelle sei es mir 
gestattet, zu zeigen, was es mit dem an 
Zöllner und seinen Collegen vom »schlauen 
Taschenspieler« Slade begangenen Betruge 
auf sich hat. 


Wenn Haeckel behauptet, dass »der 
Schwindel Slade’s nachträglich klar zu 
Tage gekommen« sei, so kann er nur 
jenen Scherz im Auge haben, der von 
einem Dr. Christiani nach den Zöllner- 
schen Sitzungen im Kreise bange gewor- 
dener Professoren produceirt wurde. Haeckel 
vertraute, da er Zöllner's Berichte un- 
möglich gelesen haben kann, in dieser 
Angelegenheit zweifellos dem verstorbenen 
Physiologen Preyer, der in einem Artikel 
über »Spiritistische Irrlehren« (»Magazin 
für die Literatur« 1893, Nr. 40) ver- 
meinte, den Fall Zöllner mit folgendem 
Satze aus der Welt schaffen zu können: 
»Getäuscht wurde der Astro-Physiker Zöll- 
ner, der aus geschickt hergestellten Knoten 
die vierte Dimension erschloss, obgleich 
Dr. Christiani ganz genau dieselben Bind- 
fadenschleifen im natürlichen Raume her- 
stellte.« Zöllner hat nämlich, beiläufig ge- 
sagt, die geistreiche Hypothese aufgestellt, 
dass die intelligenten Wesen, die in einem 
endlosen Faden Knoten zu knüpfen ver- 
möchten, vierdimensionaler Natur sein 
müssten. Die Exaktheit des betreffenden 


Experimentes, das bei hellem Tageslicht 
und in Gegenwart von Zeugen stattfand, 
bestand darin, dass Zöllner seinen eige- 
nen Bindfaden schon präparirt, d. h. mit 
verknüpften und versiegelten Enden, in 
die Sitzung mitbrachte, dass er ihn nicht 
aus der Hand gab, dass er während der 
Sitzung den Bindfaden mit seinen beiden 
Daumen gegen die Tischplatte presste, 
und dass das Siegel stets über dem Tische 
sichtbar war, während der Theil des Fa- 
dens, in dem die vier Knoten in wenigen 
Minuten gebildet wurden, auf seinem Schoß 
herabhieng. Das Medium saß lediglich mit 
am Tische und befand sich dabei in einem 
durchaus passiven Zustande. Wer zu 
glauben vermag, dass dieses Knotenexperi- 
ment unter diesen von Zöllner ge- 
stellten Bedingungen taschenspiele- 
risch nachgeahmt werden kann, der kann 
sich, falls er nicht etwa unehrlich ist, 
eines fast an Blödsinn grenzenden Skepti- 
eismus rühmen. 

Zu Preyer’s apodiktischem Ausspruche 
über Zöllner’s Niederlage ist nun aber 
ferner zu bemerken: Erstens wird von den 
vielen Experimenten Zöllner’s, welche dieser 
in 30 Sitzungen angestellt und auf mehr 
als 100 Seiten seiner »Wissenschaftlichen 
Abhandlungen« beschrieben hat, nur des 
Knotenexperimentes Erwähnung gethan. 
Zweitens wird nicht etwa Zöllner’s Ehrlich- 
keit und Zurechnungsfähigkeit bezweifelt, 
sondern es wird, wie es auch ein beschränk- 
ter Unterthanenverstand einem Physiker 
gegenüber kaum fertig brächte, vom Uni- 
versitätsprofessor Preyer vorausgesetzt, 
dass Zöllner ganz gemüthlich zugesehen, 
wie das Medium seinen eigenen, mit den 
Knoten schon versehenen Bindfaden aus 
der Tasche zog, wie es ihn, um die 
Knoten noch zu verbergen, nicht aus der 
Hand gab, wie es den Faden dann unter 
den Tisch hielt, um die Knoten zu ver- 
schieben, und wie es schließlich das 
Wunder auf den Tisch legte. Denn wie 
sollte man die Phrase von den »geschickt 
hergestellten Knoten« anders verstehen ? 
Drittens aber — und das ist das Aller- 
unverzeihlichste — wird mit keinem Worte 
erwähnt, dass Zöllner den besagten Herrn 
Christiani eingeladen, das Kunststück auch 
ihm vorzumachen, dass dieser es jedoch 
vorgezogen, der Einladung keine Folge zu 
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geben. Denn Christiani hatte das Experi- 
ment ungefähr so ausgeführt, wie eben be- 
schrieben. So steht es also mit der Ent- 
larvung des »gemeinen Betrügers« Slade! 

Preyer hat, wie ich bei dieser Gele- 
genheit nebenbei noch bemerken möchte, 
auch an einem anderen Orte den Beweis 
für seine geradezu sträfliche Unwissenheit 
in Sachen des Okkultismus erbracht. In 
der »Deutschen Rundschau«, Bd. 17,S.90, 
spricht er nämlich zum Zwecke der Er- 
klärung des Tischrückens — man traut 
seinen Augen nicht — von »am Ärmel 
zu tragenden Hakenknöpfchen, durch 
welche man ein Tischchen schweben, 
sich neigen, laufen und tanzen lässt, 
ohne die es berührende Hand sichtbar 
zu bewegen.« Dass es sich beim 
Tischrücken denn doch um etwas 
mehr handelt, als um einen so läppi- 
schen Betrug, weiß heutzutage schon 
manches Kind. 

Um auf Haeckel zurückzukommen, 
so sei noch auf folgenden Umstand auf- 
merksam gemacht. An der Spitze jedes 
der 20 Kapitel der » Welträthsel« finden 
sich Litteraturangaben, welche den Leser 
in den Stand setzen sollen, in die be- 
treffenden Gegenstände tiefer einzudringen. 
Im Kapitel vom »Wissen und Glauben«, 
in welchem der Spiritismus abgeschlachtet 
wird, findet man jedoch keine Spur von 
okkultistischer Litteratur, was sich bei der 
unbedingten Ehrlichkeit seiner Forschung, 
welche Haeckel ausdrücklich und wieder- 
holt betont, sonderbar ausnimmt. Er hätte 
ja zu den erforderlichen Litteraturangaben 
bemerken können, dass er in Sachen des 
Spiritismus auf dem Standpunkte des die 
Forschung verschmähenden »unvernünf- 
tigen Glaubens« (eines von Haeckel bei 
der Religionskritik näher erläuterten Be- 
griffes) stehe, des Glaubens nämlich, dass 
die vom Spiritismus behaupteten Phäno- 
mene, da sie den Lehren des materialisti- 
schen Katechismus widerstreiten, von 
vornherein als absolut unmöglich zu be- 
zeichnen seien; dass er aber seinen 
Lesern diesen Standpunkt nicht auf- 
octroyieren, sondern vielmehr ihnen die 
Mittel an die Hand geben wolle, sich 
von den Phantastereien der Spiritisten 
selbst zu überzeugen. Aber freilich kann 
man ja Niemandem die Beförderung von 


Umständen zumuthen, welche den Ein- 
sturz des eigenen Hauses herbeiführen 
könnten. 

Denselben vollständigen Mangel an 
Belegen und Quellenangaben zeigt das vor 
zwei Jahren erschienene, auf strenge 
Wissenschaftlichkeit Anspruch erhebende 
Buch »Aberglaube und Zauberei« von 
A. Lehmann, dem Director des psycho- 
physischen Laboratoriums in Kopenhagen. 
Sollte dies damit zusammenhängen, dass 
Lehmann solchermaßen es leichter wagen 
konnte, mehrere Berichte über okkulte 
Thatsachen in wesentlichen Punkten in 
ihr gerades Gegentheil zu verkehren, wie 
es ihm von Dr. E. Bohn in den »Psychi- 
schen Studien« (1899, Juli-Aug.) nach- 
gewiesen worden ist? Wenn Lehmann — 
um wenigstens ein Beispiel für die Ge- 
nauigkeit seiner Angaben mitzutheilen — 
Zöllner einen »alten Gelehrten« nennt, 
der infolge seiner Altersschwäche von 
Slade leicht betrogen werden konnte, so 
kann dies eigentlich nur als Frechheit 
bezeichnet werden, da Jedermann leicht 
controliren kann, dass Zöllner damals 
44 Jahre alt war. 

Endlich sei ein fast schon traurig zu 
nennendes Beispiel von Unbesonnenheit 
erwähnt, zu der sich ein bedeutender 
Gelehrter in seiner Abneigung gegen neue 
Erscheinungen hinreißen ließ. Wilhelm 
Wundt sagt in der Einleitung zu seiner 
Abhandlung »Hypnotismus und Sugge- 
stion« mit Bezug auf okkulte Phänomene 
Folgendes: »Angenommen, mit allem 
diesem und noch vielem anderen habe 
es seine Richtigkeit, dann würde die 
Welt, die uns umgibt, eigentlich aus 
zwei völlig verschiedenen Welten zu- 
sammengesetzt sein. Die eine ist die Welt 
eines Copernicus, Galilei, Newton, eines 
Leibnitz und Kant, jenes Universum ewig 
unveränderlicher Gesetze, in dem das 
Kleinste wie das Größte harmonisch dem 
Ganzen sich einfügt. Neben dieser großen 
Welt... würde es aber noch eine kleine 
Welt geben, und in dieser wäre Alles, 
was in jener großen, erhabenen Welt 
geschieht, auf den Kopf gestellt, alle 
sonst unabänderlichen Gesetze zum 
Nutzen hysterischer Personen gelegent- 
lich außer Gebrauch gesetzt.« Diese 
höchst unwissenschaftliche Äußerung ist 
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offenbar vom hochmütigen Wahne-dic- 
tirt, dass das System der modernen 
Wissenschaft fix und fertig ist. Denn, 
wer nur halbwegs unbefangen und be- 
sonnen ist, müsste im Gegensatz zu Wundt 
sagen: »Angenemmen, mit diesen und 
jenen neuen Erscheinungen habe es seine 
Richtigkeit, dann muss es eben noch un- 
bekannte Naturgesetze geben, welchen 
diese Erscheinungen entsprechen, 
wenn sie auch den bekannten Natur- 
gesetzen zu widersprechen scheinen.« 
Jedermann weiß, dass die Schwerkraft 
unter Umständen vom Magnetismus über- 
wunden wird ; warum sollten diesem Bei- 
spiele der scheinbaren Aufhebung eines 
Naturgesetzes mit der Zeit nicht noch 
andere an die Seite treten können ? 


 Naturwissenschaft« 


“In der That hat du Prel, namentlich 
in seinem letzten großen Werke, »Die 
Magie als Naturwissenschaft«, bereits ge- 
zeigt, dass es sich bei den okkulten 
Phänomenen lediglich um »unbekannte 
handelt. Diese 
Wissenschaft führt nun freilich — und 
zwar auch ohne allen Spiritismus — zur 
Ueberzeugung von der Fortdauer des 
menschlichen Wesenskernes nach dem 
Tode. Man wird nicht fehl gehen, wenn 
man in diesem Umstande einen weiteren 
und vielleicht den tiefsten Grund erblickt, 
warum die moderne Naturwissenschaft 
den Okkultismus in so auffälliger Weise 
theils ignorirt, theils bekämpft; denn sie 
steht im Großen und Ganzen fortan unter 
dem Zeichen des Materialismus, mag dieser 
auch ein feinerer geworden sein. 
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EIN RÜCKBLICK. 


Von CAMILLE MAUCLAIR (Marseille). 


Das Studium der Kunstbewegungen 
Frankreichs seit dreißig Jahren erscheint 
auf den ersten Blick verwickelt, viel- 
gestaltig, schwer zu erklären und zu 
classificieren. Und thatsächlich sind sie 
ja auch wirklich äußerst mannigfaltig. 
Die französische Sensibilität ist, vom 
Auslande aus gesehen, eine außer- 
gewöhnlich launenhafte. Man bemerkt 
viele merkwürdige und persönliche Tem- 
peramente, doch der Beobachter vermisst 
die Einheitlichkeit. Nie trug eine Be- 
wegung einen stärkeren Stempel der Ner- 
vosität; nie gab es zu gleicher Zeit mehr 
talentvolle und dabei unruhige Köpfe. Im 
allgemeinen ist ganz Europa zu Ende 
dieses Jahrhunderts das Zeichen einer 
unglaublichen Entwicklung der Sensibilität 
zum Schaden der Logik in der Compo- 
sition und Construction aufgeprägt, und 
Frankreich hat diesen Impuls ganz be- 
sonders empfunden. Trotzdem braucht 


man sich nur, um die Richtungen der 
modernen französischen Kunst klar und 
deutlich zu begreifen, an zwei allgemeine 
Ideen zu erinnern: die Kunst der un- 
mittelbaren Sensation oder Impressionis- 
mus; die Kunst der ideologischen Con- 
ception oder Symbolismus. Diese beiden 
Kunstformen haben zwei große Katego- 
rien von entgegengesetzten schöpferischen 
Geistern hervorgebracht; und zwischen 
beide haben sich einige merkwürdige 
Künstler eingeschlichen, die beide Ten- 
denzen zu versöhnen bemüht waren. Im- 
pressionismus und Symbolismus sind die 
beiden Schlüssel der modernen französi- 
schen Kunst. 

Der Impressionismus hat Frankreich 
bekanntlich eine leuchtende Glorie ver- 
liehen. Er hat Männer ersten Ranges und 
eine Reihe wunderbarer Werke hervor- 
gebracht. Er ist im Jahre 1860 ent- 
standen und neigt sich jetzt kaum dem 
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Niedergange zu. Der Symbolismus hat 
fast gar nichts geschaffen. Obwohl sein 
Ziel ein sehr hohes und seine Theorie 
viel schöner und ernsthafter war, hat es 
ihm doch an Männern und Werken ge- 
fehlt. Das kann man auf den ersten Blick 
sagen. Ich will in dieser allgemeinen 
Studie nur den Versuch machen, die Ge- 
und Richtungen der 
modernen französischen Kunst vorzu- 
führen. 

Der Impressionismus, den die Kritik 
sehr ungerecht und sehr ungenau beurtheilt 
hat, ist in Wirklichkeit eine Bewegung der 
Rückkehr zur Tradition des XVIII. Jahr- 
hunderts — gegen den Romantismus. Ich 
weiß, diese Erklärung wird Verwunderung 
hervorrufen, doch ich will versuchen, ihre 
Richtigkeit zu beweisen. Man hat die 
Impressionisten Narren, Mystificatoren und 
unsinnige Theoretiker genannt. In Wirk- 
lichkeit lässt sich über ihre Entstehung 
und ihre Ideen Folgendes sagen: 

Sie bildeten sich in der Umgebung 
von Eduard Manet, der einer der ge- 
nialsten Neutöner des XIX. Jahrhunderts 
bleiben wird. Manet hatte in der Malerei 
in stofflicher Hinsicht die Meinung der 
reinen Realisten, besonders Gustave Cour- 
bets, der damals Triumphe feierte. Manet 
hatte bewundernswerte Vorzüge; er war 
ein directer Erbe von Hals, und auch 
ein wenig von Velasquez, Ribera 
und anderen Spaniern. Er verabscheute 
die classischen und akademischen Maler 
ebenso sehr wie die Romantiker mit den 
declamatorischen Gemälden. Zu großen 
Schöpfungen unfähig, war er wunderbar 
in der Ausführung einer lebenden Figur. 
Er war ein Maler von starker Rasse, 
doch ein mittelmäßiger Intellectueller. In 
dem künstlerischen Leben Manet’s gibt 
es zwei Perioden. Die erste umfasst die 
düsteren, von Spanien beeinflußten Bilder, 
in der zweiten verlässt er diesen Stil, um 
einen andern zu entdecken, denselben, 
der im Jahre 1869 den Impressionismus 
erzeugen sollte. Zu dieser Zeit trat Manet 
mit Monet in Verbindung. Claude Monet 
besaß eine wunderbare Begabung, die 
feinsten Variationen des Lichtes zu er- 
fassen, und bemühte sich vor Allem, diese 
Feinheiten herauszufinden. Darin gemahnt 
er an Claude Lorrain und auch an 
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Corot und Turner. Er gieng außerdem 
auf Watteau zurück, den einzigen, 
der im XVII. Jahrhundert überraschende 
Studien der Farbenzerlegung aufzuweisen 
hatte. Die Zerlegung der Farbentöne in 
kleine, dem umgebenden Lichte ange- 
passte Zwischentöne war ein Princip, das 
Watteau zur Anwendung gebracht hatte. 
Claude Monet systematisierte dasselbe 
und erzielte so die Principien einer neuen 
Maltechnik, in der kein Gegenstand mehr 
eine persönliche Farbe hatte, sondern 
von allen umgebenden Reflexen beeinflußt 
wurde. Außerdem studierte er die wich- 
tige Rolle, die das Blau, das Orange und 
ihre Ableitungen in der Landschaft spielten. 
Monet’s Ideen machten auf Manet einen 
so starken Eindruck, dass er sie gleich- 
falls (bei Figuren wie bei Landschaften) 
zur Anwendung brachte. 

Das Wort Impressionismus wollte 
nicht besagen, dass sich diese Künstler 
auf die Impression des von ihnen Ge- 
malten principiell beschränkten. Der Ur- 
sprung dieses Ausdruckes ist vielmehr 
folgender: Im Salon von 1867 wollten 
die Freunde Manet’s ausstellen, man wies 
ihre Bilder zurück; doch die Schriftsteller 
ihrer Umgebung erhoben so zahlreiche 
Proteste, dass der Kaiser den Befehl er- 
theilte, man solle ihnen einen besonderen 
Saal zur Verfügung stellen, den man den 
»Salon des Refuses« nannte und wo das 
Publikum Die verspottete, die es heute 
als grosse Maler begrüßt. Es befanden 
sich darin Manet, Monet, Whistler, der 
Kupferstecher Braquemond, der Maler und 
Kupferstecher Alphonse Legros, Fantin- 
Latour, der so treffliche Wagnerbilder 
gemalt hat, und einige Andere. Eines der 
Monet’schen Gemälde, ein Sonnenunter- 
gang, hieß einfach »Impression«, und 
darum nannte man die Künstler, die mit 
der Technik Monet’s arbeiteten, spöttisch 
»Impressionisten«. Der Name verbreitete 
sich bald, und die Kritiker entdeckten 
darin dieBedeutungeinesSchulprogrammes, 
während seine wahre Bedeutung doch die 
von mir angegebene ist. Die zweite Lebens- 
epoche Eduard Manet’s, der im Jahre 1883 
starb, war einer Reihe von Bildern ge- 
widmet, die zu den Meisterwerken des 
Jahrhunderts zählen. Er war der Maler 
der eleganten Frau des zweiten Kaiser- 
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reiches. Während dieser Zeit setzte Claude 
Monet seine Landschaften fort. Sein Col- 
lege, Edgar Degas, besaß eine beson- 
dere Begabung für den carricaturenhaften 
Ausdruck der Modernität; er malte seine 
Operntänzerinnen, seine Badenden Frauen, 
Bilder-Serien, die das Decorative des mo- 
dernen Weibes mit tiefer Wahrheit zur 
Gestaltung brachten. Auguste Renoir er- 
schien als der Erbe der Anmut Frago- 
nards, Boucher's und der kleinen Meister 
des NVIII. Jahrhunderts, indem er mit einem 
durchaus verwandten Reichthum des Colo- 
rits reizende Frauengestalten, blühende 
Landschaften und Kinder malte. Diese 
vier Maler rangen sich den hohlen und 
pomphaften akademischen Malern gegen- 
über durch. Sie hatten nichts Romantisches 
an sich, wiesen die litterarischen Ideen 
in der Malerei, die historischen, phanta- 
stischen oder allegorischen Stoffe zurück 
und verabscheuten jene Kunst, die uns 
zum Beispiel die englischen Präraphaeliten 
weisen, waren also ganz einfach Maler 
des modernen Lebens, realistisch und 
pittoresk nach Art des XVIII. Jahrhunderts. 
Manet kam von den alten Spaniern und 
Franz Hals; Renoir von Fragonard; Monet 
von Watteau, Degas von den Sitten- 
schilderern des letzten Jahrhunderts. Mit 
ihnen sollte sich eine bedeutende Reihe 
von Künstlern dem Studium der Sitten, 
der Straße, der Concerte, der modernen 
Häuslichkeit widmen. Der Impressionismus 
bildete eine wichtige Schule. Er war be- 
stimmt, zu Ende des XIX. Jahrhunderts 
ebenso bedeutend zu werden, wie der 
Romantismus Delacroix’,derRousseauismus 
Decamp's zu Beginn desselben. Dieser 
stützte sich auf eine neue Auffassung des 
Pittoresken und der historischen Malerei; 
der Impressionismus stützte sich haupt- 
sächlich auf eine neue Auffassung der 
Maltechnik und außerdem auf eine be- 
stimmte Manier, den reinen und einfachen 
Realismus zu modifieieren. Der theatra- 
lische und decorative Romantismus war 
der englischen und deutschen Inspiration 
sehr nahe verwandt, während der Im- 
pressionismus echt französisch ist und auf 
das XVII. Jahrhundert, auf den Ausdruck 
des altfranzösischen Blutes zurückgeht. 
Der Impressionismus wurde in seinem 
französischen Sinne nicht verstanden. 


Die Kritik war zu unintelligent, um sich 
sein nahes Verhältnis zu der Technik 
Watteau’s und den nahen Ideen der kleinen 
Sittenmaler des XVIII. Jahrhunderts klar zu 
machen. Man muss sogar hinzufügen, 
dass das Princip der Farbenzerlegung in 
fragmentarische Töne ganz deutlich von 
Andrea del Sarto und Fra Angelico an- 
gewendet wurde, mit welch’ letzterem 
Claude Monet in seinem Colorit große 
Ähnlichkeit hat; auch das wurde nicht 
bemerkt. Von den Impressionisten stammt 
die Revolution in der Illustration der 
Journale, in den Affichen und Vignetten 
moderner Bücher. Man verdankt dem 
Impressionismus — neben den genannten 
vier hochbedeutenden Männern — eine 
Reihe anderer, sehr angesehener Künstler. 
Die Schwägerin Manet’s, Berthe Mori- 
sot, die im Jahre 1895 starb, war eine 
entzückende Aquarellistin, Pissarro und 
Sisley waren bedeutende Landschafter. 
Der Pastellmaler Jules Cheret erfand 
(Zweites Kaiserreich) die Affiche in Farben, 
vervollkommnete sie und schuf eine Serie, 
die ihn gegen 1880 berühmt machte. 
Man kann Cheret als den originellsten 
Phantasie-Decorateur unserer Zeit betrach- 
ten. Er besitzt das Genie der anmuthigen 
Fresken, der ingeniösen und zarten Arrange- 
ments. Er schafft mit den Figuren der 
italienischen Komödie die elegantesten 
Wandeldecorationen. Außerdem malte er 
eine große Anzahl Röthelblätter, die direct 
von Fragonard und Boucher zu stammen 
scheinen. Cheret ist mit Renoir der wahre 
Erbe dieser Meister. Die merkwürdige 
Persönlichkeit Albert Besnard's ist eben- 
falls mit dem Impressionismus verknüpft. 
Besnard ist ein erstaunlicher Virtuos, 
sicherlich der interessanteste und ab- 
wechlungsreichste unserer Pariser Salons. 
Er hat alle Genres gestreift und zeigt sich 
in allen originell. Er hat durchaus voll- 
endete Frauenporträts und Gebäudedeco- 
rationen von wirklicher Schönheit ge- 
schaffen. Er studierte besonders die Re- 
flexe und hat ganze Bilder componiert, 
die Studienmuster der reciproken Einflüsse 
des Lichtes auf verschieden colorierte 
Oberflächen sind. Von Algier hat er eine 
Reihe mächtiger Visionen mitgebracht. 
Seine Technik ist sehr kühn und heftig; 
doch unterscheidet er sich von den Im- 
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pressionisten dadurch, dass er sehr ge- 
bildet ist, nach dem geistigen Ausdruck 
strebt und stets bemüht ist, Träume wie 
Realitäten zu malen. Alles in Allem ist 
Besnard ein vereinzelt dastehender Typ, 
den einzureihen unmöglich sein dürfte, 
und das Nämliche kann man von Eugene 
Carriere sagen. Dieser ist tief, nüchtern, 


__concentriert, Colorist in Grau und Schwarz 


und sucht vor Allem die Emotion. Bes- 
nard und Carriere sind die entschieden- 
sten unter den Künstlern, die, von dem 
Impressionismus ausgehend, diesen mit 
der Ideologie zu versöhnen suchen, 
indem sie diese Ideologie in die 
Modernität unserer Zeit und nicht in die 
Legende verweisen. 

Dieser Übergang veranlaßt mich, von 
einem anderen einsamen Künstler zu 
sprechen, der eine bedeutende Stellung 
eingenommen hat und gegen Ende des 
XIX. Jahrhunderts ebenso gross war, wie 
es Delacroix zu Beginn desselben ge- 
wesen; ich meine Puvis de Chavannes. 
Auch er hängt durch seine Farbe, seine 
Verwendung des Grau und Blau, seine 
sehr helle Tonalität, mit dem Impressio- 
nismus zusammen, entfernt sich aber von 
ihm durch das gebieterische Verlangen, 
den malerischen Effect der Farbe stets 
dem Charakter und derZeichnung zu opfern. 
In gleicher Weise steht er auch den 
Akademikern, die ihn verabscheuten, sehr 
fern, denn er concipiert seine classischen, 
virgilischen Decorationen, seine großen 
Episoden aus der französischen Geschichte 
oder seine Allegorien der Arbeit, der 
Jahreszeiten, der Familie, der Poesie 
mit einer menschlichen Einfachheit, die 
von der Convention der Akademie weit 
entfernt ist. Er sucht die wahre Geste, 
den gewöhnlichen Ausdruck — und die 
familiären Einzelheiten erschrecken ihn 
nicht. Er zeichnet mit einer decorativen 
Wahrheit, mehr in Silhouetten, als im 
Einzelnen, und ist in diesem Streben 
nach dem Wahren Realist. Doch er ver- 
steht es, seine Scenen aus jeder Epoche 
herauszuheben und sie zu idealisieren, 
indem er sie so gestaltet, dass sie sich 
überall und zu allen Zeiten abspielen 
können. In Wirklichkeit geht er zu den 
primitiven Decorateuren, zu Signorelli, 
Masaccio und Piero della Fran- 


cesca zurück, Er ist gleichzeitig ver- 
altet und modern und geht dem archäo- 
logischen Detail, das die Akademiker ab- 
sichtlich hineinbringen, aus dem Wege. 
Die menschliche Nacktheit, Waffen, Ge- 
fäße, ein Banner genügen ihm, um eine 
blasse und reine Welt zu schaffen, in der 
edle, gesunde und wahrhafte Formen eine 
Legende oder eine allgemeine erhabene 
Idee beleben. Dieser große Intellectuelle 
war gleichzeitig ein großer »Naturalist« 
und ein großer Poet. Puvis de Chavannes 
steht dem Realismus und dem Idealismus 
gleich fern, er vereinfachte und versöhnte 
beide Gattungen. Neben diesem großen 
Manne will ich einen anderen Einsamen 
nennen, der ebenfalls von den Impressio- 
nisten und den akademischen Malern in 
gleicher Weise verleugnet wurde. Gustave 
Moreau war in seinem Leben so ge- 
heimnisvoll wie in seiner Kunst. Er stellte 
niemals aus und verkaufte seine Werke, 
sobald sie fertig waren, an Private. Man 
kannte kaum einige photographische Re- 
productionen seiner Werke. Er war be- 
rühmt, geehrt, Mitglied der Akademie der 
Schönen Künste und Lehrer an der Schule 
der Schönen Künste, wo seine Lehrmethode 
die alten Ideen umgewälzt und eine Ge- 
neration sehr bemerkenswerter junger Maler 
geschaffen hat. Moreau starb 1899 und 
hinterließ dem Staate ein Haus voller 
Kunstwerke; das Luxembourg - Museum 
zu Paris besitzt jetzt 15 Aquarelle von 
ihm, in denen das Fleisch Elfenbein, die 
Augen Edelsteine sind, und die alle 
Reichthümer und Seltenheiten der Farbe, 
alle gelehrten Künsteleien der Gold- 
schmiedekunst und des Email aufweisen. 
Es ist eine außergewöhnliche, nichts 
Menschliches aufweisende, dabei aber 
kraftvolle, eigenthümliche, den Geist 
fesselnde Kunst, von der die Dichter und 
die Nervösen entzückt sind. Moreau war 
im genauen Sinne des Wortes kein großer 
Maler, aber er hat eine unglaublich 
merkwürdige Kunst geschaffen, die sich 
an nichts anlehnt, höchstens manchmal 
an die Primitiven von Siena. Puvis de 
Chavannes und Moreau bilden zwei Aus- 
nahmefälle unter den Idealisten. Sie 
mussten vereinzelt bleiben. Diese beiden 
großen Intellectuellen waren dazu be- 
stimmt, uncopierbar zu leben und zu 
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sterben. Der eine hinterließ nur blasse 
Nachahmer ohne Talent, der andereschuf 
und bildete eine Schule junger Leute, die 
eine Art moderner Intimität, doch keine 
Ähnlichkeit mit den Bildern ihres-Meisters 
zeigen. 

Neben dem Impressionismus entstand 
eine andere Gruppe von Neuschöpfern, 
die in den Salons die festeste Hoffnung 
unserer französischen Zukunft bilden. Zu 
den Schülern Moreau’s gehören einige 
junge Leute, wie Bussy, Martel, Brant 
und Besson. Unter den Neorealisten, die 
zu der düsteren Malerei zurückkehren, 
muss man Charles Cottet, den Marine- 
und Gestaltenmaler der Bretagne nennen, 
der ein Meister erhabenen, concentrierten 
und tragischen Stils werden wird; dann 
Rene Menard, Lucien Simon, Andre 
Dauchez, Henri Duhem und Marie Duhem. 
Einen besonderen Platz muss man auch 
Le Sidaner (jetz in Brügge) anweisen, 
der vielleicht der interessanteste der neuen 
Impressionisten ist. Er vereint mit der 
Technik Claude Monet’s eine zum höchsten 
Raffinement getriebene und fast musika- 
lische Sensibilität der Nuancen. Diese 
Maler, die mehr oder weniger vom Im- 
pressionismus und den der Akademie 
entgegengesetzten Ideen stammen, "bilden 
eine aufblühende Jugend. Ihnen muss 
man einige elegante Portraitmaler von 
weltmännischer Grazie zugesellen. Aman- 
Jean ist einer der decorativsten, Helleu 
der vervös ausdrucksvollste derselben. 
Schließlich muss man zu den I’ranzosen 
den Spanier de la Gandara zählen, 
der ein Schüler Whistler’s ist. Wieder 
ganz abseits und zu Besnard neigend, 
steht der Decorationsmaler Gaston La 
Touche, derin den Salons glänzende Ge- 
täfel von verschwenderischem und eigen- 
artigem Geschmack zeigt. Das Gleiche 
kann man von Maurice Eliot sagen. 
Forain, der so gute satirische Zeich- 
nungen schuf, bevor er sein Talent in 
der (von den antisemitischen Pariser 
Zeitungen inspirierten) Carricatur verlor, 
ist der directe Schüler Degas’. Den Zeich- 
nern Lautrec, Steinlen, L&eandre 
und Jean Veber, die ihre größten 
Erfolge in den illustrierten Zeitungen er- 
zielen, sind in gleicher Weise die Ideen 
Manet's und der Impressionisten vorbild- 


lich gewesen. Schließlich hat der Einfluss 
Manet’s und Whistler's den talentvollen 
Jacques Blanche geschaffen, der (heute 
unser subtilster Mädchenmaler) in seinen 
ornamentalen Portraits von Reynolds und 
Gainsborough inspiriert wird. 

Man sieht, der Impressionismus hat 
in Frankreich lauten Widerhall geweckt. 
Monet, Degas, Renoir werden heute noch 
verpönt und gemieden, aber Besnard, 
Blanche, Cottet werden gefeiert. Ewiges 
Gesetz der Neuerungen, das leichter den 
Commentaren eines Gedankens Geltung 
verschafft, als diesem Gedanken selbst. 

Ich will jetzt einige Worte über die 
symbolistischen Künstler sagen, die 
sich zwischen den impressionistischen 
Realismus und die akademische Schule 
gestellt haben. Gustave Moreau als die 
merkwürdigste und Puvis de Chavannes 
als die größte Figur dieser Bewegung 
habe ich bereits angeführt. In Wirklich- 
keit umfassen diese beiden Männer die 
ganze Bewegung. In Frankreich hat sie 
sonst fast gar nichts hervorgebracht. Der 
litterarische Symbolismus ist keine fran- 


zösische Bewegung, sondern eine Zu- 
sammensetzung des Weagnerismus, des 
Hegel’schen Idealismus und des eng- 


lischen Lyrismus; der Symbolismus in 
der Malerei hat nichts der französischen 
Rasse Eigenthümliches aufzuweisen. Feli- 
cien Rops, den man trotz seines alä- 
mischen Ursprungs vielleicht zu den 
Franzosen zählen darf, hat keine Schüler 
hinterlassen. Eine Gruppe junger Leute, 
die sich von den platonischen und neu- 
katholischen Theorien Sär Peladan’s hin- 
reißen ließen, hat in dem vielgenannten 
Salon La Rose-Croir wiederholt ausge- 
stellt, aber bis auf einige Nachahmungen 
der italienischen Primitiven nichts Be- 
merkenswertes hervorgebracht. Man sah 
unter ihnen den Zeichner Carlos Schwabe, 
die Maler Armand Point und Levy- 
Dhurmer (sehr hervorragende decorative 
Talente) und den sehr jungen Mystiker 
Maurice Denis, der eine ganz be- 
sondere naive Anmut besitzt. Aber man 
kann nicht sagen, dass die symbolische 
Schule durch sich selbst besteht. Ihre 
Theorie ist bemerkenswert und wahrhaft 
künstlerisch, aber auf das nationale Tem- 
perament nicht anwendbar, das da ver- 
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langt, dass eine Idee mit der beständigen 
Stütze einer logischen und minutiösen 
Realität vorgeführt werde. Die französische 
Kunst, die wohl über Phantasie verfügt, 
vermag das Chimärische, die reine Ab- 
straktion nicht zu ertragen. 

Ich komme jetzt zur officiellen and 
akademischen Malerei. Diese ist nicht 


„ganz zu verwerfen. Sie umfaßt allerdings 


eine große Anzahl von Mittelmäßigkeiten, 
die keineswegs ihre Ehrenstellen verdienen 
und gleich nach ihrem Tode der Ver- 
gessenheit anheimfallen werden. Doch es 
gibt auch einige interessante Individuen 
darunter, denen es möglich wird, sich 
trotz den beklagenswerten Wirkungen 
einer schlechten künstlerischen Erziehung 
auszuzeichnen. Der officielle Unterricht, 
der in der Schule der Schönen Künste 
und in kom erteilt wird, ist abscheulich 
und hat viele junge Intelligenzen ruinirt. 
Man muss auch erwähnen, dass diese 
officielle Schule auf technische Kritiken 
stets in der heftigsten Erregung und mit 
der ungerechtesten Verachtung antwortet, 
ja, dass sie ihre Autorität in den Regie- 
rungskreisen sogar dahin benutzt, um in 
die Carriere und das Leben Derer, die 
nicht wie sie denken, störend einzugreifen. 
Als die Freunde Manet’s und Whistler’s 
im Jahre 1894 sich vereinigten, um dem 
Luxembourg-Museum zwei schöne Werke 
dieser Künster zu überreichen, protestierten 
die akademischen Maler; im Jahre 1896 
hinterließ ein Freund der Impressionisten, 
Gustave Caillebotte, selbst ein talentvoller 
Maler, demselben Museum bei seinem 
Tode eine wunderbare Bildersammlung, 
in der sich Werke von Manet, Monet, 
Degas, Renoir und Anderen befanden; doch 
das Institut machte sich lächerlich, indem 
es in corpore gegen das Eindringen einer 
Kunst, die schon an sich die Negierung 
jeder Lehrmethode sei, energisch prote- 
stierte. Man brauchte ein Jahr, um diese 
Liga zu besiegen und die Gemälde durch- 
zusetzen. Dieselben moralischen Klein- 
lichkeiten passieren offenbar überall, in 
der Schule zu Düsseldorf einem Len- 
bach odereinem Klinger, wiein der 
Schule zu Anvers einem Constantin 
Meunier; sie sind unzertrennlich von 
dem Geiste des Dogmatismus in der Kunst, 
die doch der Individualismus selbst ist. 


Bouguereau, Bonnat, Geröme, 
Cabanel, Detaille, Lefebure sind 
offenbar langweilige und unbedeutende 
Maler, deren unleugbares Wissen den 
Mangel an Geschmack und Originalität 
nicht ausgleicht. Doch H&bert hat einige 
edel ausgeführte Porträts geschaffen und 
Henner ist trotz einer bedauernswerten 
Eintönigkeit der Mittel ein wahrer Poet 
des nackten Weibes, das er mit dem 
warmen Colorit eines Giorgione im Verein 
mit der unklaren Träumerei eines Prudhon 
malt. Jean PaulLaurens hat sich durch 
seine mächtigen Gemälde, die eine düstere 
und reiche Farbe und eine edle und 
lebendige Composition aufweisen, den 
wohlverdienten Ruf eines hochbedeutenden 
Historienmalers erworben; er hat diesem 
Genre der Historienmalerei, das man heute 
in Frankreich als ästhetischen Irrtum 
fallen gelassen hat, fast neues Leben ein- 
gehaucht. Das moderne französische 
Princip, das ganz und gar auf der von 
dem Kunstwerke gegebenen Emotion und 
Sensation beruht, sucht Sujets von allge- 
mein- menschlichem und unmittelbarem 
Interesse und verwirft die ausgeklügelte Dar- 
stellung einer alten Scene, deren Emotion 
uns nicht mehr bewegt. Das führt mich 
dazu, auf die wunderbare Ausnahme hinzu- 
weisen, die Georges Rochegrosse 
bildet. Rochegrosse, ein leidenschaftlicher 
Historienmaler, sucht unter wechselnder 
Außenseite (antike Decorationen, Costume) 
die feststehenden Wahrheiten des Lebens 
sichtbar zu machen. Er ist von allen 
unseren Malern derjenige, der durch den 
Reichtum der Farbe, das Hinreißende 
seiner Composition und die Vorliebe für 
auffallende Effecte am meisten an Delacroix 
erinnert. Gleichzeitig berühmt und unge- 
recht beurteilt, steht auch er vereinzelt 
da, denn den Officiellen bleibt er ebenso 
fern wie den Impressionisten. — Noch einen 
sehr bemerkenswerten jungen, decorativen 
Maler will ich nennen, der von der offi- 
ciellen Schule gekommen und sich von 
ihr freigemacht hat, Henri Martin, den 
Schöpfer sehr harmonischer Wandmale- 
reien ; ferner zwei Landschafter von trauri- 
gem und durchdringendem Zauber, Cazin 
und Pointelin, die von Corot stammen. 

Man sieht also: der Impressionismus 
absorbiert die ungeheure Mehrzahl der 
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Bestrebungen ; der reine und einfache 
Realismus, die photographische Nach- 
ahmung der Natur, die einen Augenblick 
mit Bastien-Lepage und seinen 
Schülern (1875) in Gunst gestanden, ist 
aufgegeben ; die religiöse Malerei schleppt 
sich dahin; und nur Dagnan-Bou- 
veret sucht sie zu modernisieren, indem 
er wie Uhde den biblischen Gestalten 
moderne Costume anlegt; die Historien- 
malerei hat nur einen Vertreter von Talent, 
Rochegrosse; der Symbolismus ist un- 
fruchtbar, und das »officielle« Talent ist 
nicht einmal erwähnenswert. Benjamin 
Constant und Carolus Duran sind 
ebenso mittelmäßige wie angesehene 
Porträtisten der vornehmen Welt. Die 
schöne nationale Tradition wird in 
der Entwicklung der vom Impressionismus 
geschaffenen Sensibilität kräftig weiter- 
leben. Nie hat eine künstlerische Be- 
wegung eine segensreichere Thätigkeit zur 
Folge gehabt. Es war ein wahrer Ein- 
bruch von Jugend und Licht in das 
geistige Dunkel der Formelmalerei. 
Wenn ich nun zur Sculptur komme, 
muss ich zuerst feststellen, dass hier, wie 
in der Malerei, die Abschaffung der Schule 
und das Aufblühen der individuellen Tem- 
peramente eine deutliche Thatsache ge- 
worden ist. Es hat in Frankreich zu An- 
fang dieses Jahrhunderts einen genialen 
Mann: Rude, in der Mitte ein anderes 
Genie: Carpeaux und gegen Ende des 
AIX. Jahrhunderts ein drittes Genie: Au- 
guste Rodin gegeben, und um diese drei 
Gewaltigen bewegen sich Generationen 
talentvoller Männer. Rude ist das heftige 
und tragische Genie, dem das herrliche 
Basrelief des Arc de Triomphe zu Paris 
und das Bronze-Haütrelief in der Umge- 
gend von Dijon zu danken ist. Er ist der 
fieberhafte und kraftvolle Lyriker par ex- 
cellence. Carpeaux ist das milde, zarte, 
liebende und glückliche Genie, der Poet 
der »Flora« (Louvre), des »Tanzes« (große 
Oper, Paris) und vieler anderer Meister- 
werke. Rodin kehrt anfänglich zu Rude 
zurück, dringt dann aber als Schöpfer in 
bisher unbekannte Gebiete vor. Zwischen 
diese wahrhaft großen Männer treten be- 
deutende Bildhauer: der Thierbildhauer 
Barye schafft Werke ersten Ranges, auch 
Clesinger bringt schöne Stücke zuwege. 


Die moderne Generation zeugt einige inter- 
essante Naturen, wie Allonard, Lujal- 
bert, Barrias; doch muss man bis zu 
Carri&s vordringen, um auch im Wirken 
der Bildhauer eine Spur der impressio- 
nistischen Bewegung wiederzufinden. Jean 
Carries, der leider sehr jung gestorben, 
hat neben guten bildhauerischen Werken 
eine ganze Kunst der Töpferei und Keramik 
von überraschender Originalität geschaffen. 
Er ist der große Neuschöpfer derpolychro- 
men Bildhauerkunst in Frankreich. Neben 
ihm entwickelt sich eine bedeutende Be- 
wegung der decorativen Kunst. Fast alle 
modernen Bildhauer haben sich seit Carri&s 
mit diesem (ihrer Kunst parallel laufenden) 
Zweige beschäftigt. Alexander Charpen- 
tier und Pierre Roche sind in diesem 
Sinne die beiden interessantesten unserer 
Künstler. Der eine schafft bekanntlich 
taußer Statuen) Medaillen, Gefässe, Koffer, 
Zinn- und Töpferwaren; der andere macht 
Einbände, industrielle Kunstgegenstände, 
Glaswaren und Alles, was mit der Kunst 
des Feuers zusammenhängt. Der erste hat 
ein kräftiges Temperament, der zweite 
zeichnet sich durch eine Zartheit aus, 
die dem subtilen Sinne der Japaner eng 
verwandt ist. Man muss auch den jungen 
Holzschnitzer Carabin und Jean Dampt 
anführen, der treffliche Büsten geschaffen 
und daneben auch herrliche Ciselierarbeiten 
und Kunstmöbel geliefert hat. Gardet, 
der kürzlich bekannt wurde, ist ein Thier- 
bildhauer von origineller Technik. Denys 
Puech scheint mir dem Typus des an- 
mutigen, zierlichen Bildhauers anzugehören, 
der eben nurübereine reizende undgebrech- 
liche Eleganz verfügt. Falgui£re, der außer 
Stande ist, ein gewaltiges Werk zu schaffen, 
genügt doch für edelgeformte Statuen; er 
repräsentirt den Mann von Talent, von 
großem, geschmeidigem Talent, der aber 
doch über eine intelligente, verführerische 
Conception nicht hinauszukommen ver- 
mag. Antonin Mercie ist declamatorisch, 
übertrieben und eher für die ornamentale 
Sculptur als für die Werke des concen- 
trierten Denkens und Gestaltens geschaffen. 
Dalou, der das Quartett der hochberühm- 
ten Bildhauer vervollständigt, ist der kraft- 
vollste und originellste unter ihnen. Er 
ist ein Künstler von begeisterter Inspira- 
tion und robuster Technik, die sich auf 
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absolute Lebenskenntnis stützt. Ein edler 
Charakter und nach Rodin die leuchtendste 
Glorie der französischen Bildhauerkunst. 
— Getrennt erwähnen muss man noch Al- 
bert Bartholome&. Er war Maler; der 
Tod seiner Frau, der ihm einen untröst- 
lichen Schmerz bereitete, veranlasste ihn, 
Bildhauer zu werden, um ihr ein gewal- 
tiges Monument errichten zu können. Der 
Gedanke erweiterte sich nach und nach, 
während er seine Kunst erlernte, und 
Bartholom& beschloss, »den Todten« ein 
Monument zu schaffen. Er brachte etwas 
Wunderbares zustande; denn dieses Monu- 
ment, das man vor Kurzem am Eingange 
eines großen Pariser Friedhofes aufgestellt, 
ist eines der erhabensten französischen 
Werke, die im Laufe der letzten 30 Jahre 
geschaffen worden. Bartholom& hat außer- 
dem einige Figuren von rührender Zart- 
heit geformt. Was soll man schließlich 
von Rodin sagen? Man kann die erstaun- 
liche Laufbahn dieses großen Mannes, der 
seit 30 Jahren Meisterwerke schafft und 
noch auf der Höhe des Ruhmes, an der 
Schwelle des Greisenalters die Kraft ge- 
funden, seine Auffassung umzugestalten, 
nicht in einigen Zeilen erschöpfen. Rodin 
hat sich seit dem Denkmal Victor Hugo's 
und der berühmten Balzacstatue ent- 
schlossen, seine Technik zu vereinfachen, 
zu dem Stile und den Traditionen des 
gothischen Mittelalters zurückzugehen und 
die Theorie des Modells völlig umzubilden. 
Seine Ideen (gleich leidenschaftlich ver- 
urtheilt wie gepriesen) geben .eine künstle- 
rische Gesammtauffassung von wunder- 
barer Cohäsion und Schönheit und werden 
die Quelle einer neuen Schule decorativer 
Bildhauerei werden, die sich jetzt schon 
kräftig entwickelt. Rodin protestiert gegen 
die Kleinlichkeiten der »officiellen« Sculp- 
tur, gegen die minutiöse und realistische 
Wiedergabe der Modelle. Sein nervöses, 
düsteres, sinnliches und fieberhaft ideali- 


stisches Genie ist dem Geiste Baude- 
laire's und Schumann's nahe ver- 
wandt. Er ist die erhabenste Gestalt der 
französischen Kunst, seit Puvis de Cha- 
vannes todt ist. 

Dies wäre — stark zusammengedrängt 
— eine allgemeine Übersicht über die 
moderne Malerei und Sculptur in Frank- 
reich und über die verschiedenen Ideen, 
die darin aufeinanderstoßen. Man kann 
als Schlussfolgerung sagen, dass die im- 
pressionistische Kunst durch ihre zähe 
und mutige Unabhängigkeit eine wunder- 
bare Generation hervorgebracht hat. Nie 
hat es mehr Talente in Frankreich ge- 
geben und nie mehr Abstufungen im 
Talent. Der Realismus und der Idealis- 
mus scheinen sich jetzt (auch in den 
redenden Künsten) zu einem neuen Princip 
zu verschmelzen, das ich vor zehn Jahren 
den Ideo-Realismus genannt habe. 
Er hat das moderne Frankreich durch 
das Genie Verlaine’s, Rodin's, Puvis de 
Chavannes’ mit einigen unsterblichen 
Werken beschenkt und wird es vielleicht 
auch die nächsten fünfzig Jahre beherr- 
schen. Das Hauptprincip des französischen 
Modernismus ist folgendes: Die Schönheit 
besteht nicht in einem theoretischen Ideal 
der Form; sie besteht in Ausdruck 
und Charakter, in der Befreiung der 
Seele durch die wahre und leben- 
dige (in ihren originellen Seiten studierte) 
Form. Das ist der Umsturz der akademi- 
schen Ideen. Ein freier Hauch geht von den 
Ateliers in New-York oder Baltimore zu 
denen von Glasgow, Stockholm, Paris 
oder München. Nur die englische Schule 
und einige russische Maler, die einem 
Victor Wasnetsoff Gefolgschaft leisten, 
bleiben der rein formalen Ästhetik treu. 
Die gegenwärtige Zeit aber ist die Ver- 
herrlichung des Ausdruckes und der Sen- 
sibilität zum Schaden der Logik und des 
Classicismus. 
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DIE SPIRITUALISTISCHE BEWEGUNG. 


In der „Neuen Metaphysischen 
Rundschau“ (HL,1, 2 u. ff.) findet sich 
ein Aufsatz von Professor A. Marquües über 
die menschliche Aura („Ze Human 
Aura“, ein umfassendes Werk des näm- 
lichen Verfassers, das demnächst. auch in 
deutscher Sprache im Verlage Paul Zillmann, 
Berlin, Groß-Lichterfelde, erscheinen wird). 
Menschen und Dinge sind von einer vielfach 
zusammengesetzten, aber außerordentlich feinen 
Ausströmung umhüllt, die (allerdings nur dem 
„hellsehenden“ Auge sichtbar) in den ver- 
schiedensien Farben spielt und leuchtet; diese 
Farben können mancherlei Aufschlüsse geben 
über unsere Constitution, unsere Leidenschaften, 
Gefühle, Ideen. Die „exacte Wissenschaft 
negiert platterdings die Existenz dieser Aus- 
strömung („Aura“). Aber.die photographische 
Camera beweist ihr Vorhandensein. So hat 
beispielsweise unter Anderem Dr. Baraduc (Paris) 
die Aura verschiedener Personen photographisch 
fixiert. Professor Dr. Elmer Gates, ein ameri- 
kanischer Arzt, hat andererseits die Existenz 
dieser Ausstrahlungen durch die chemischen 
Reactionen diverser Seleniumsalze bewiesen. 
Die Aura variiert in ihrer Beschaffenheit nach 
den Gemüths- und Gesundheitszuständen der 
Person, deren Ausstrahlung sie ist, und ihre 
Reactionen lassen verschiedentliche Farbentöne 
erkennen. Sie zeigt also — könnte man folgern — 
den geistigen Menschen in seiner wahren Nackt- 
heit, just wie die Röntgenstrahlen die Nacktheit 
des versteckten Skelets ans Licht ziehen, und 
sofern nur die Zahl der Sensitiven zunimmt, 
deren Augen die Aura wahrzunehmen ver- 
mögen, wird es wohl bald auch möglich sein, 
den Menschen so zu sehen, wie er thatsächlich 
ist, und nicht wie er Anderen geflissentlich zu 
erscheinen sucht. 

In H. P. Blavatsky’s großem Glossar 
wird „Aura“ folgendermaßen definiert: „Ein 
feines, unsichtbares Wesen oder Fluidum, das 
menschlichen und thierischen Körpern (auch 
Sachen) entströmt; ein psychischer Ausfluss, 
theils dem Geist, theils der Materie angehörig.“ 
Mit dem gleichen Thema haben sich A. P. 
Sinnett, C.W.Leadbeater und Annie 
Besant in speciellen Monographien und Vor- 
trägen eingehend beschäftigt. Sinnett behauptete 
geradezu, dass ein Studium der Prineipien des 
Menschen ohne Erforschung der menschlichen 
Aura undenkbar sei. Im Übrigen ist das Phä- 
nomen der individuellen Aura durchaus kein 
neuzeitliches Erkenntnis-Novum, Paracelsus 
beschrieb sie vor circa 300 Jahren als persön- 
liches „Astrallicht“ ; ältere Alchimisten nannten 
sie „Sphäre des Einflusses“, der von den In- 
dividuen ausgeht; in der Hindu-Litteratur figu- 
rierte sie als individuelle „Akasische Sphäre“ ; 
auf uralten Kunstdenkmälern Indiens, Egyptens, 
Griechenlands, selbst Yucatans und Perus 


(Bilder, Statuen) findet man sie dargestellt als 
Attribut der Götter und Halbgötter, der „heid- 
nischen“ und der — christlichen. Fast auf 
allen Abbildungen Jesu Christi, der heiligen 
Jungfrau und aller katholischen Märtyrer sieht 
man sie auch heute noch als eine natürliche 
Thatsache, an die man von staats- und kirchen- 
wegen glauben muss. Für die verschiedenen 
Formen der Aura gab es verschiedene Termini, 
die heute noch (selbst im Munde der aufge- 
geklärtesten Philister) ihr Wesen treiben. 
Man nannte sie: „Nimbus“ oder . Heiligen- 
schein“ (scheibenförmige Theil- Aus- 
strahlung aus dem Kopfe göttlicher Wesen) 
— „Aureole“ (Gesammt-Ausstrahlung des 
ganzen Körpers) — „Glorie“ (Combination 
beider Phänomene). Alles Nähere hierüber ist 
aus der christlichen Ikonographie zu ersehen. 
Man vergleiche namentlich die vielfachen Dar- 
stellungen der „Himmelfahrt“ in griechisch- 
und römisch-katholischen Kirchen, woselbst die 
ganze Figur der schwebenden Jungfrau von 
einer ovalen „Glorie“ (Aureole und Nimbus) 
umflutet wird. Diese katholischen Darstellungen 
zehen offenbar auf die altindischen Götterbild- 
nisse (Indranee, Krishna etc.) zurück, die (viele 
Jahrhunderte vor Christi Geburt) ihre Heiligen- 
scheine etc. aufweisen. Auch heute noch sehen 
wir diese Gloriolen und Glorien (wogende gol- 
dene Linien) in Indien, China, Japan und an- 
deren orientalischen Ländern (Buddha etc.). 
Vergleiche Wadell’s gutes Buch „Buddhismus 
oder Lamaismus in Tibet.“ Und alle diese Dar- 
stellungen beruhen auf absoluten physiolo- 
gischen und psychologischen Wahr- 
heiten, die den Alten wohl bekannt waren; 
so beispielsweise auf der Erkenntnis, dass in 
geistig hoch entwickelten Menschen die ge- 
wöhnliche Aura so intens und leuchtend wird, 
dass ihre bestimmte Form, das besondere 
Zeichen ihrer Entwickelung von psychisch prä- 
disponierten Individuen wahrgenommen werden 
kann. Die einst sehr stark verbreitete psychische 
Fähigkeit, die gewöhnlichen Auren und ihre 
übernormal verstärkten Manifestationen zu 
unterscheiden, sind aber in dem Materialismus 
der (ungebildeten und higotten) modernen 
Rassen immer mehr und mehr verloren ge- 
gangen, so dass der psychischen Blindheit Alles, 
was sich die Schulweisheit nicht träumen lässt, 
als „Aberglaube“ oder „Tändelei* erscheinen 
muss. Als Baron Reichenbach das Od- 
Fluidum und die Od-Lichter (die niedrigste, 
materiellste Aura) feststellte, wurde er aus- 
gelacht. Heute lässt man sich bereits herbei, 
elektrische und magnetische Ausströmungen 
wissenschaftlich anzuerkennen, ja man spricht 
sogar von einem materiellen „Nerven-Äther“, 
einer „Nerven-Athmosphäre“, Wir werden auf 
das Werk des Professors A. Marques, sobald 
es vollständig vorliegt, zurückkommen. 
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DAS MUSEUM MOREAU IN PARIS. 


Von HEINRICH 


Paris wird in kürzester Zeit um ein 
Museum bereichert sein — ein Museum, 
auf das diese Metropole stolz sein kann. 
Der Maler Gustave Moreau (gestorben 
1898) hat dem Staate sein Haus ver- 
macht, in dem er sein ganzes Leben lang 
künstlerisch thätig gewesen. Herr Henri 
Rupp, der Testamentsvollstrecker und 
intimste Freund Moreau’s, hat seit zwei 
Jahren mit scharfem Kunstverstande all 
die vielen Wunderwerke geordnet, die 
das Haus birgt; nun ist seine Arbeit be- 
endet, und wenn der Staat die Legate 
Moreau’s nicht refüsirt, was wohl unzu- 
lässig wäre, wird sich diese schöne Galle- 
rie, in die bis nun nur Bevorzugte ein- 
gedrungen sind, bald auch dem großen 
Publikum erschließen. 

Selbst der großen Menge, die ja 
künstlerischen Manifestationen gegenüber 
in der Regel indifferent ist, wird dieses 
Museum in Wahrheit eine Offenbarung des 
Moreau’schen Genies sein. Ganz im Gegen- 
satz zu den meisten seiner Zeitgenossen, 
die alle mehr oder weniger reclamesüchtig 
waren, kannte er weder den Gelddurst 
noch die unersättlichen Begierden unseres 
Jahrhunderts. Einsam, gleichsam in der 
Verbannung lebend, achtete er nur auf 
die glanzvollen Erscheinungen seiner 
Träume und verschmähte Ruhm und Ehren. 
Dennoch fielen sie ihm zu, wenn auch 
sehr spät. Nachdem er mehrmals in den 
Salons Medaillen erhalten hatte, wurde er 
1875 zum Ritter der Ehrenlegion ernannt. 
Im Jahre 1888 übertrug ihm die Ecole 
des Beaux-Arts die Direction eines ihrer 
Ateliers, das durch den Tod Elie De- 
launay’s vacant geworden war. Moreau 
hatte nicht, wie so viele Maler, unter der 
harten Nothwendigkeit zu leiden, seine 
Werke verkaufen zu müssen, nur eine 
kleine Anzahl seiner Bilder trat er ab, 
und auch diese nur an Leute, die er 
kannte. So durfte Herr Charles Hayem 
die Schöne Aquarell-Collection erwerben, 
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die er dann dem Luxembourg zum Ge- 
schenke machte; desgleichen die Herren 
Roux, Baillehache, Durufle, Herriman, Louis 
Mante und Charles Ephrussi. Aber diese 
herrlichen, interessanten Werke konnten 
bislang nur von einer ganz kleinen Schar 
von Amateuren bewundert und studiert 
werden. Dies wird nun jetzt, da sich das 
Museum öffnet, anders werden, und es 
steht zu hoffen, dass der Meister bald 
auch in der Bewunderung Aller jenen 
Platz einnehmen wird, den ihm seine große 
Künstlerschaft anweist. 

Ohne von seinen unmittelbaren 
Lehrmeistern zu sprechen — wir werden 
sehen, wie weit er ihnen folgte und wie 
sehr er dessenungeachtet ein wahrer Neu- 
schöpfer gewesen — kann man, wenn 
man den Gang der Kunstgeschichte zurück- 
geht, einen Theil seiner Inspiration bei 
Luca Signorelli, Lionardo da Vinci, 
Carpaccio wiederfinden, welch letzterem 
er durch eine meisterliche Copie des Sanct 
Georg-Bildes verehrungsvoll gehuldigt hat. 
Auch erinnert er in der Harmonie seiner 
Linien und in gewissen analogen Gruppi- 
rungen an die pompejanischen Mosaiken, an 
alte Cameen... Von Neueren sind es zwei 
Künstler, die als Lehrer Moreau’s genannt 
zu werden verdienen: Delacroix und 
Chasseriau. Den Einfluss des ersteren 
hat Paul Flat in seiner umfassenden 
Schrift über Moreau auseinandergesetzt. 
Man merkt diese Einwirkung namentlich 
in den Jugendwerken des Meisters: La 
Legende du roi Canut, Hamlet et Polo- 
nius. Der Einfluss Chasseriau’s war nach- 
haltiger. Auf vielen Tafeln, die jetzt im 
Museum hängen, sieht man diese be- 
wunderungswürdigen Frauenleiber, diese 
reinen Körperlinien, die das Geheimnis 
Chasseriau’s waren. Moreau liebte und 
verehrte an ihm auch den tiefen Glauben, 
den antiken Schönheitstrieb, den er, der 
Schüler, dann später zu noch weit größerer 
Harmonie und Vollendung brachte, wie aus 
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den Bildern » Darius en fuite«, »les Pre- 
lendants«, »les Filles de Thestius« zu er- 
sehen ist. Alle, denen jemals Werke 
Chasseriau’s (zum mindesten Reproduc- 
tionen davon) zu Gesicht gekommen sind, 
wie beispielsweise die Fresken des 
Rechnungshofes, werden bei beiden Künst- 
lern ein analoges Temperament und eine 


„analoge Technik constatiren müssen. 


Die künstlerischePersönlichkeitMoreau's 
besteht wohl größtentheils in der unge- 
heueren Macht seiner Intuition. Betritt 
man das Museum, so fühlt man sich 
anfänglich irre gemacht durch die große 
Vielfältigkeit seiner Visionen. Das ist in 
Wahrheit eine Legende der Jahr- 
hunderte, die sich in strahlenden 
Bildern vor uns ausbreitet. Man hat 
Mühe, dieser stets wahren Einbildung zu 
folgen, die uns durch alle Zeitalter und 
alle Civilisationen trägt. Aber bald wird 
man fähig, große Cyclen zu unterscheiden, 
die das Verständnis erleichtern und wie 
ein Leitfaden durch diese magische Epopöe 
geleiten. Drei große Kategorien lassen 
sich erkennen: Die Gruppe »Heroen«, 
die Gruppe »Weib«, die Gruppe »Dichter«. 
Diese dreifältige Inspiration hat drei 
Collectionen der charakteristischesten 
Kunstwerke geschaffen. 

Gustave Moreau hat, wie Richard 
Wagner, -das: Mythische er- 
kannt. Er stellte es dar in seinen 
Ölgemälden und Aquarellen mit einer 
an die Antike gemahnenden Macht. 
Neben Ödipus, Jakob, Sanct Georg, 
Moses, Jason, Diomedes beschäftigten 
ihn namentlich Prometheus und Her- 
cules in vielen seiner Bilder. Zwar be- 
findet sich die große Composition » Her- 
cules und die lernäische Schlange« nicht 
in diesem Museum, aber die Studienblätter 
und Cartons zu diesem Werk zeigen uns 
Herakles — schön und stark, gleich 
einem Epheben — als eine der herr- 
lichsten Verkörperungen des antiken Ge- 
dankens. Hier findet sich auch das Ge- 
mälde »Hercules am stymphalischen See« 
— eine tragische Landschaft, von wilden 
Vögeln belebt. Eines der Hauptstücke 
dieser Gruppe und des Museums über- 
haupt, ist: »Ulysses und die Freier«. 
Die große Tafel bedeckt den Hinter- 
grund des geräumigen Saals im ersten 


Stockwerke; bis auf einige Details 
ist sie fertiggestellt und kann als Typus 
der decorativen WerkeMoreau’s genommen 
werden. Der Maler hat dieses Sujet 
mehrmals in Angriff genommen — das 
gegenwärtige Bild ist die definitive Ver- 
sion. Wir sehen das Atrium des 
Odysseus’schen Palastes im Augenblicke, 
da die Freier das reiche Haus zu plün- 
dern suchen — und da erscheint plötz- 
lich Odysseus auf der Schwelle des Saals 
und tödtet die schönen jungen Männer 
mit sicherem Bogen. Diese Tafel zeigt uns 
auch, wie subtil Moreau’s Vorstellungen 
von griechischer Wesensart waren; er 
sieht die innere Wahrheit, er fühlt die 
Essenz der wahren antiken Seele: die 
schmerzgeborene Reinheit der Form. In 
ähnlich hoher Weise hat er auch die 
Orestie, wie alle großen Mythen, un- 
zählige Male behandelt. 

Wir finden bei Moreau auch sonst 
noch diese Vermählung mit der ur- 
hellenischen Kunst wieder. Neben dem 
Cyclus der Heroen begegnen wir im 
Museum der Gruppe Weid. Hier um- 
schließt das Genie des Meisters alle 
Culturen — von dem geheimnisvollen 
Dämmer der Gyneczen bis zu den Pa- 
lästen des Herodes und den Zaubergärten 
Mosuls und Bagdads. Das Weib ist ihm die 
mysteriöse Kraft der Verderbtheit und Ver- 
suchung, der Genius des Bösen. Auch 
hier dominieren zwei Figuren in unzähligen 
über alle anderen: Helena und Salome. 
Man kennt die berühmte »Erscheinung« 
(L'Apparition im Musee du Luxembourg) : 
Salome sieht das vom Rumpf getrennte 
Haupt des Täufers in einem Lichtkreise auf- 
tauchen. Das sehr bedeutsame Aquarell des 
Museums ist eine durchaus anders geartete 
Conception: man sieht den Tanz der Salome 
und ihre hieratischen Gesten inmitten 
orientalischer Pracht, im goldigen Schatten 
des Palastes, zwischen prunkvollen Säulen, 
die mit Edelsteinen besetzt sind. Eine 
königliche Sclavin, eine orientalische 
Courtisane, in einer hohen Mitra und 
angethan mit reichen, schweren Kleidern, 
die von Gold und Juwelen strotzen ; Gold 
und Gemmen funkeln in einem dichten, 
blendenden Complex — und diese Vision 
ist eine der herrlichsten in unserer mo- 
dernen Malerei. Dieses große Aquarell 
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ist offenbar das bedeutendste Blatt, das 
der Maler dieser Figur gewidmet hat; cs 
gibt hier ähnlicher Tafeln noch mchr: 
Salome im Kerker, Salome an einer Säule, 


Salome und der Leopard, Salome im 
Garten. 

Was ihm Salom& in der orienta- 
Jischen Welt verkörpert — die cwige 


Verführung durch das Weib — das ist 
ihm Helenain der griechischen. 
Auch hier lassen uns verschiedene Werke 
den ganzen Reichthum sciner Inspiration 
erkennen. Er zeigt uns das Weib, das 
Homer »die schönste der Frauen« nennt, 
er zeigt sie uns so wie sie in unscrer Vor- 
stellung lebt: indifferent und gefühllos, 
ein unbewusstes Spielzeug der göttlichen 
Fügung, das »die Troör und wohl- 
beschienten Achäör so schweres Unheil 
erdulden lässt«. 

Neben diesen großen Figuren hat 
Moreau andere, nicht minder reizvolle, 
geschaffen: so Galathea, die Peri, Pasi- 
phae, die weiße Europa auf dem Stier in 
einer Landschaft, die an die Primitiven 
erinnert; sodann in zahlreichen Visionen: 
die Sirenen und Musen, die von 
»Apollo«, ihrem Centrum, aus- 
gchen* und den Hesiod durch die 
sanften Ebencn Attikas geleiten, in Gruppen 
rhythmisch vorüberwandelnd. 

Diese »Musen« führen uns zu einer 
dritten Etappe in Moreau’s Lebenswerk: 
zu dem Cyclus des Dichters. Wie Plato 
erkannte auch Moreau in dem Dichter 
ein gceheiligtes Wesen, und er 
bewahrte ihm das Beste seiner Inspiration. 
Hier findet man dieselbe. visionäre Ver- 
tiefung, die gleiche Weite der Conception, 


das gleiche Glühen der Farbengebung, 
dieselbe Strenge der Form. Morcau 
folgt dieser Figur durch alle Zeitalter und 
unter alle Himmelsstriche. Die hohe Gestalt 
des orphischen Sehers beherrscht diesen 
Cyclus, wie Helena den der Frauen. 
Nächst Orpheus fallen besonders auf: 
Tyrtäus, der die Krieger zum Kampfe 
zwingt (mehrere Bleistiftstudien behandeln 
das nämliche Motiv); der Dichter und dic 
Sirene im Hintergrunde ciner meergrünen 
Grotte; der Dichter auf dem juwelen- 
behängten Rossce des östlichen Indra in- 
mitten einer knieenden Menge im 
Hintergrunde die riesigen Säulen des 
Tempels; der persische Dichter Sadi in 
den Gärten von Mosul oder Damaskus ; 
der göttliche Aöde, todt, von einem Centaur 
die Meercsküste entlang getragen; der 
Jüngling, den der Tod überkommt, 
während er dem Gesange der Nerceiden 
lauscht 4 = 1.9v.02, 

Dies also ist der erste Eindruck, den 
die herrliche Collection in ihrer Gesammt- 
heit auslöst. Dank der methodischen 
Gruppierung, die der Verwalter, Herr 
Rupp, auf das gewissenhafteste durch- 
geführt hat, kann der Besucher jedes 
Werk in günstigster Beleuchtung sehen 
und mühelos in den Zeichnungen blättern. 
Dies ist keine kleine Erleichterung, wenn 
man bedenkt, dass die ersten Inventare 
der Collection 797 Gemälde, 349 Aqua- 
relle, 7000 Zeichnungen und Skizzen 
und 23 dCarton-Entwürfe ergaben. Die 
Fröffnung des Moreau-Museums in der rıe 
La-Rochefoucauld ist in kunstgeschicht- 
licher und eultureller Hinsicht eines der bc- 
merkenswertesten Ereignisse unserer Zeit. 
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HELENE PETROWNA BLAVATSKY UND DIE 
»GEHEIMLEHRE«.* 


Von Dr. ROBERT 


Wenn die Frage nach der Gleichberech- 
tigung der Frauen gesprächsweise aufge- 
worfen wird, wenn selbst Überzeugte zwar 
dem Principe zustimmen, aber mit mehr 
oder weniger Aufrichtigkeit durchblicken 
lassen, dass das Höchsterreichbare auf 
geistigem Gebiete doch dem Weibe 
versagt sei, so ist es ein Name, der 
ausgesprochen für jeden seiner Kenner 
die Frage gelöst erscheinen lässt. Jeder, 
der H. P. Blavatsky’s Schriften kennt, 
wird sich schon gesagt haben, eine solche 
Summe von geistigen Kräften, in einem 
Gehirn vereinigt, bringe das Jahrhundert 
nur einmal hervor. Wenn wir aber erst 
die Einwirkung auf die Culturbewegung 
cines ganzen Volkes als Maßstab für die 
geistige Kraft eines Menschen ansehen 
wollen, so verliert dieser Name nicht an 
seinem Glanz, im Gegenteil, wir sehen 
das in der Weltgeschichte noch nicht da- 
gewesene Schauspiel, dass durch die 
Schriften einer Frau eine Umwälzung der 
Grundanschauungen, auf denen die abend- 
ländische Cultur beruht, begonnen hat. 
Eine geistige Bewegung, deren Wellen 
täglich weitere Kreise ziehen und die 
immer tiefer ins Leben gerade der freiesten, 
vorurteilslosesten Denker eingreifen, nimmt 
ihren Ursprung in den Ideen, deren erste 
Verkünderin im Abendlande H.P. Blavatsky 
war. Wer wusste noch vor wenigen Jahren 
von Karma und Reinkarnation? und heute 
bilden sie einen anerkannten Bestand- 
teil nicht nur der Auffassungsweise des 
Wissenden, sondern die Richtschnur für 
das Handeln von Hunderttausenden von 
Menschen. Und Millionen schon sind 
mit diesen Worten soweit vertraut, dass 
sie wissen, um was es sich handelt. Aller- 
dings nicht hier bei uns; H.P. B. suchte 
für die Verbreitung ihrer Lehre als ge- 
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eignetsten Ausgangspunkt England und 
Amerika, wo sie die erste Grund- 
bedingung für die Aufnahme theosophi- 
scher Weltanschauung: Vorurteilslosigkeit 
am höchsten entwickelt zu finden hoffen 
konnte. Aus diesem Grunde hat sie auch 
für ihre Veröffentlichungen die Welt- 
sprache des Englischen erwählt, in die 
sie sich als geborene Russin selbst erst 
hineinarbeiten musste, um in möglichst 
kurzer Zeit auf möglichst viele Menschen 
Eindruck machen zu können. Dies ist in 
einem gewissen Sinne zu bedauern, da 
gerade die englische Sprache in ihrer 
l’ormenarmut am allerwenigsten geeignet 
ist, geistigen Gedanken als getreues Ab- 
bild dienen zu können, namentlich solchen, 
für die dem Leser bisher alle Begriffe 
fehlen und die somit Missverständnissen 
sehr leicht ausgesetzt sind. Die deutsche 
Sprache würde die Verbreitung allerdings 
vielleicht etwas weniger rasch gestattet 
haben, dafür wäre aber auch das Ver- 
ständnis solcher Sätze, die ganz neuc 
Ideen zu bringen bestimmt sind, durch 
die größere Ausdrucksfähigkeit des 
Deutschen bedeutend erleichtert worden. 
So hatte denn die Bewegung in Amerika 
schon weite Kreise erfasst, bevor ınan bei 
uns auch nur von ihr gehört. 

Wenn man von Lionardo da Vinci 
gesagt, dass sein Wissen eine ganze 
Akademie aufgewogen habe, so kann man 
dies auch von dieser wunderbaren I'rau 
sagen, deren Schriften die Beherrschung 
der verschiedensten Wissenschaften in 
einem Grade zeigt, wie man es, wenn man 
sich nicht persönlich davon überzeugt, 
gewiß nicht für möglich halten möchte. 
Aber nicht nur für den verwöhnten Ge- 
lehrten, dessen geistige Ansprüche nicht 
leicht zu befriedigen sind, und die sie 
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doch in überreichem Maße zu befrie- 
digen wusste, hat H. P. B. geschrieben. 
Wir verdanken ihr auch eine Anzahl 
kleiner Schriften rein ethischer Natur, die 
in ihrer Art ebenfalls alles bisher Be- 
kannte in den Schatten zu stellen vermocht 
haben. Hier will ich nur auf ihr letztes 
eigentliches Lebenswerk hinweisen, auf 
die im Jahre 1888 erschienene Geheim- 
lehre. Das Wort »Geheimlehre« wird 
allerdings Viele abstossen, und ich 
selbst, der ich es unternommen, dieses 
Werk ins Deutsche zu übertragen, habe 
mit Rücksicht auf die Zugkraft, die 
ich einem Titel für dieses unvergleich- 
liche Werk gewünscht hätte, bedauert, 
dass es nicht möglich war, den Untertitel 
des Werkes: »Eine Vereinigung von 
Wissenschaft, Religion und Philosophie« 
in ein kürzeres Wort zusammenzuziehen, 
das nicht einen so fatalen Beigeschmack 
von Mysticismus hat. Wenn wir aber 
daran denken, dass das höchste mensch- 
liche Wissen von jeher im Geheimen in 
indischen und ägyptischen Tempeln, grie- 
chischen Mysterien gepflegt wurde, dass 
in späterer Zeit die Reste dieser Tradi- 
tionen in geschlossenen Gesellschaften 
fortgepflanzt wurden und dass in eben 
diesen Gesellschaften auch die Pflege der 
fortgeschrittensten Wissenschafteineebenso 
liebevolle Aufnahme gefunden hat, wie 
die Lehre und Bethätigung erhabenster 
Ethik, so werden wir diesen Titel eher 
entschuldigen, da er nichts anderes sagen 
will, als dass Lehren, deren wesentlichster 
Inhalt in früherer Zeit geheimgehalten 
wurde, einer vorgeschrittenen (durch die 
großen Fortschritte der Naturwissenschaft 
insbesondere auf entwicklungsgeschicht- 
lichem Gebiet und durch Anerkennung 
allgemeiner Menschenrechte und einer von 
Geburt und Stand unabhängigen Menschen- 
würde vorbereiteten) Menschheit nunmehr 
als öffentliches Gemeingut übergeben 
werden können. Wer etwa glaubt, dass 
ihn die Ergebnisse der neuesten Forschung 
über den Inhalt der in der Geheimlehre 
mitgeteilten Naturwissenschaften empor- 
heben können, wird schen, dass alle 
diese Lehren in unserem Buche, soweit 
sie auf exacten Beobachtungen beruhen, 
vollkommen anerkannt sind, und dass 
Alles, was ihm neu sein wird, nicht als 


ein Widerspruch, sondern nur als eine 
Ergänzung der modernen Naturwissen- 
schaft vor Augen treten wird. Es sind 
nur die Grenzen weiter gezogen, sowohl 
zeitlich und räumlich, als auch in der 
Richtung nach dem Innern. Und dass 
wir gerade in letzterer Beziehung es noch 
nicht sonderlich weit gebracht haben, 
darüber dürfte wohl kein Zweifel sein. 
Wir haben uns zu sehr daran gewöhnt, 
nur Specialisten zu sein und das große 
Weltgeschehen über unseren kleinen 
Sondergebieten vollkommen zu vergessen. 
Hier sehen wir die umgekehrte Methode 
befolgt. In großen Zügen wird die Ge- 
schichte des Weltalls, sowie die Geschichte 
der Menschheit und das Wesen des ein- 
zelnen Menschen gezeichnet, aber es sind 
auch tausend Stellen angegeben, an denen 
die Detailforschung einsetzen kann. Und 
Jeder nach seiner Art, sei er nun Astro- 
nom, Geologe, Physiologe, Psychologe, 
Historiker, Philosoph oder ein vorurteils- 
freier Theolog, würde sein ganzes Leben 
damit ausfüllen müssen, wenn er einzelne 
Seiten des Gebotenen nach ihren Einzel- 
heiten bearbeiten wollte. Dabei zeigt das 
Buch eine derartige Belesenheit in schwer 
zugänglichen Literaturen der verschieden- 
sten Völker und der verschiedensten 
Wissenschaften, dass man wiederum sich 
staunend fragen muss, ob eine Einzel- 
person ein solches Buch habe schreiben 
können. Wir wollen die Frage, von wem 
H. P. B. all dieses Wissen erhalten hat, 
gänzlich beiseite lassen, denn das wäre der 
geringste Beweis für die Richtigkeit der- 
selben, wenn man sich auf die Autorität 
eines Menschen oder auch einer Gesell- 
schaft berufen wollte. Das hat dieses Buch 
wahrlich nicht nötig. Jeder prüfe und 
forsche darin nach Gutdünken, ohne Vor- 
eingenommenheit, ohne Glaube an irgend 
welche Autorität; das ist die richtige Art, 
das Buch zu lesen. 

Ich will versuchen, im Folgenden 
einen kurzen Überblick über den Inhalt 
desselben zu geben, bemerke aber, um 
die Unzulänglichkeit dieses Überblicks im 
vorhinein zu charakterisieren, dass der 
Index zur Geheimlehre allein ungefähr 
achtzigtausend Verweisungen hat und 
einen eigenen stattlichen Band bildet. Die 
Geheimlehre zerfällt in zwei Teile, über- 
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schrieben: Kosmogenic und Anthropo- 
genie. Als Grundlage beider Bände dient 
jeweils der Text des Buchcs des 
Dzyan, der in poetischer Sprache ur- 
alte Aufzeichnungen über die besagten 
Themen enthält. Zu diesen Strophen werden 
zunächst Auszüge aus den Original- 
commentaren, die schon sehr umfang- 


‚reich sind, gegeben, dann aber wird ver- 


sucht, einzelne Seiten des großen Ge- 
dankengebäudes näher zu beleuchten, 
und schließlich wird der Nachweis ge- 
liefert, dass die modernsten Errungen- 
schaften der Naturwissenschaft eine Ten- 
denz zeigen, die in weiterer Verfolgung 
ihrer Richtung die Naturwissenschaften 
vollkommen in das Lager der Gcheimlehre 
führen werden. Ferner wird bewiesen, 
dass die Lehren, die hier als schein- 
bar neue mitgeteilt werden, schon seit 
Urzeiten in ihren großen Zügen bekannt 
und Gegenstand der alten Mysterien waren, 
und dass die Symbole aller großen 
religiösen Systeme nichts anderes sind, 
als abgekürzte Darstellungen einzelner 
Capitel dieser Mysterienlehre. Bald ist 
natürlich der den Symbolen zugrunde- 
liegende Geist in Vergessenheit geraten, 
das Symbol wird Selbstzweck, um noch 
später einer anderen (der ursprünglichen 
vielfach entgegengesetzten) Lehre, die 
durchaus nicht immer als die reinere zu 
bezeichnen ist, zur Grundlage zu dienen. 
Auch wird gezeigt, dass die großen Philo- 
sophen des Altertums diese Lehren ge- 
kannt haben müssen und dass die großen 
Philosophen der neueren Zeit in ihrem 
höchsten Aufschwung nichts Anderes ge- 
lehrt haben, wie verschieden auch die 
Formen gewesen sein mögen, in der diese 
uralten Ideen zum Ausdrucke kamen. 
Denken wir uns nun eine Gruppe von 
Menschen, die die Wissenschaften nach 
ihren neuesten Fortschritten studiert, die 
dem tiefen Sinn der alten Symbole auf 
den Grund zu gehen sucht und die alle 
Philosophien nach dem, was ihnen allen 
gemeinsam ist, durchsucht, so wird diese 
zu einer Weltanschauung kommen, die 
in dem Rahmen der Geheimlehre Platz 


findet. So erklärt sich der Zusatz zum 
Titel: Eine Vereinigung der Wissen- 
schaft, Religion ‘und Philosophie. Die 


Entstehung der Welt und des Menschen- 


geschlechtes wird nun auf folgende Weisc 
geschildert. Überall im Weltall schen wir 
Gesetzmäßigkeit und Periodizität, Er- 
haltung der Kraft und vollständiges gegen- 
seitiges Entsprechen von Ursache und 
Wirkung. Dies gilt nicht nur in physi- 
kalischer, sondern auch in geistiger Be- 
ziehung. Die Verhältnisse sind hier wic 
dort die gleichen, und eine Weltformel 
ließe sich aufstellen, in der nur eine be- 
stimmte Annahme über die Unbekannte 
zu machen ist, um mit Sicherheit das 
Resultat auf irgend einer »Ebene« zu er- 
halten. Es wird also eine vollständige, bis 
in jede Einzelheit gehende Analogie 
aller Vorgänge, aller Untcrabteilungen 
nachgewiesen. Wie schon die Alten eine 
Analogie zwischen der Reihe der Tönc 
und Farben angenommen haben, die sich 
insofern bewahrheitet hat, als die Grund- 
formeln der Akustik und Optik die gleichen 
sind, so ist diese Analogie hier noch 
weiter fortgeführt und auf die Entwick- 
lung des Weltalls, auf die Evolution von 
Mineralien, Pflanzen, Thieren, Menschen 
u. s. w. und auf die Geschichte der 
alten Menschenrassen angewendet. Inter- 
essant ist aus der dargestellten Entwick- 
lung der Lebewesen unserer gegenwär- 
tigen Erdbevölkerung die Abstammung 
der einzelnen Thier-Rassen, wobei eine 
ganz unerwartete Abweichung von der 
Darwin-Haeckel’schen Reihenfolge zutage 
tritt. Dabei herrscht immer das eine großc 
Gesetz von Ursache und Wirkung, auch 
im Moralischen, wofür die technische Be- 
zeichnung Karma lautet. Karma ist der 
Ausdruck der Thatsache, dass nicht nur 
jede That, sondern auch jeder Gedanke 
eine Krafterscheinung ist, die aus einer 
Ursache hervorgegangen ist und ihrerseits 
ganz bestimmte Wirkungen haben muss. 
Aus dem Ineinanderweben aller Ursachen 
des Weltalls entsteht der große Teppich 
des Weltenkarmas. Andererseits fordert das 
Gesetz der Erhaltung der Kraft, dass keine 
Kraft im Weltall verloren gehe, also auch 
keine geistige; dass nur ihre Erscheinungs- 
form beständig wechselt, die ihr zugrunde- 
liegende Energie aber stets denselben Bc- 
trag beibehalte. Hingegen lässt sich eine 
Erhöhung der Schwingungszahl durch 
Concentration der Energie sehr wohl vor- 
stellen und dieser Erhöhung kann eine 
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Entwicklung vom Mineral- zum Pflanzen-, 
vom Pflanzen- zum Thierreich un 8. w. 
entsprechen. Auf diese Art gibt es auf- 
steigende und absteigende Entwicklungen, 
die sich unter Umständen in einem Punkte 
kreuzen oder berühren können. Einen 
solchen Punkt stellt der Mensch dar. 
Überhaupt ist der Mensch als eine geistige 
Kraft aufgefasst, die wieder der Gesammt- 
ausdruck für eine Summe von Einzel- 
kräften ist, welche Summe aber durch 
eine besondere Centralkraft, das ceigent- 
liche Menschenwesen, zusammengchalten 
ist. Diese Kraft ist nun selbstverständlich 
unvergänglich, aber ihre Äußerungen 
werden sich jederzeit ändern. Dies ist die 
Grundlage des Gesetzes der Reinkarna- 
tion oder Wicderverkörperung. Die geistige 
Kraft des Menschen bescelt immer neuc 
Persönlichkeiten, die auf der Weltenbühne 
auftreten und auf ähnliche Weise mitein- 
ander zusammenhängen, wie ein und der- 
selbe Mensch nach jeder Nacht neuerdings 
erwacht und ein bestimmtes Tagewerk 
verrichtet, das mit dem vorhergegangenen 
oft wenig Ähnlichkeit hat und dem auch 
nicht derselbe Körper zum Träger dient, 
Ja ja durch den Stoffwechsel von einem 
Tag zum andern cin messbarer Teil des 
Gesammtkörpers ein anderer geworden 
ist. Nach dem Gesctze der Analogie gilt 
nun diese Erhaltung der Kraft und diese 
Reinkarnation auch für die Welten. Die 
Geheimlehre schildert uns das Entstehen 
und Vergehen der Welten, und zwar ist 
dabei eine cyklische Entwicklung ange- 
nommen, so dass jeder Kreislauf von 
Werden und Vergehen an einem höheren 
Punkte endigt, als er begonnen hat. Die 
Energie ist wohl die gleiche geblieben, 
aber die Schwingungszahl hat sich ver- 
ändert, bei absteigenden Cyklen erniedrigt, 
bei aufsteigenden Cyklen erhöht. Dabei 
findet eine cyklische Verwandlung der 
Erscheinungsform der Kräfte insoferne 
statt, als ein Übergang vom rein Geistigen, 
das uns als »Nacht des Brahma« wie 
reines Nichts erscheint, zu immer 
materielleren Ausdrucksformen (die also 
das Licht immer heller reflectieren, je un- 
durchdringlicher sie für dasselbe werden) 
stattfindet, bis ein Punkt größter Materia- 
lität, somit größten Widerstandes für die 
Bethätigung geistiger Kräfte erreicht ist 
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durch welchen Widerstand auch eine 
umso größere Vervollkommnung derselben 
möglich wird. Dann schwingt das Pendel 
wieder zurück, und es tritt eine all- 
mähliche Verfeinerung oder, wenn man 
will, ein Zerfall ein, bis schließlich das 
Weltall wieder von derselben scheinbar 
homogenen, in ihrer Verdünnung unsicht- 
baren Masse erfüllt ist, wie Aconen 
zuvor. 

Das Eigenthümliche der Geheimlchre 
ist nun dies, dass sie alle dabei auf- 
tretenden Kräfte specificiert, benennt, ihre 
Wirkungsweise beschreibt und mit diesen 
Begriffen ebenso hantiert, wie die Chemic 
mit den Symbolen für die chemischen 
Kräfte der einzelnen Elemente. Alte Über- 
lieferungen des Ostens und des Westens 
gewinnen da wieder neucs Leben. Was wir 
als Kindermärchen kennen gelernt, lässt 
sich vielleicht in einer Fabelsammlung der 
Araber in etwas ausführlicherer Form 
wiederfinden, die sich ihrerseits auf eine 
schon mit allerlei philosophischen Versen 
durchsetzte indische Fabelsammlung zu- 
rückführen lässt, die, genau betrachtet, 
nichts anderes ist als eine Popularisierung 
von Ideen, die in erhabencer, philosophi- 
scher Sprache das gegenseitige Verhältnis 
der Kräfte, welche die Welt erbauen und 
zerstören, behandeln und die wiederum 
nur eine Einkleidung sind für Vorgänge, 
die sich nicht mehr in Worte fassen 
lassen, die aber der Schüler des Ostens 
in seinem eigenen Innern durchleben 
musste, wenn er das »Erkenne dich 
selbst« zur That werden lassen wollte ; 
und eine und dieselbe Idee erscheint 
gänzlich verschieden in der Sprache des 
Homer und in der des Moses oder wieder 
in der Ausdrucksweise des Mittelalters. 
Wer wird sofort die zwölf Thierkreis- 
zeichen und die zwölf Stämme Israels 
und die zwölf Götterwohnungen der Vö- 
luspa für Darstellungen ein und derselben 
Idee erkennen, die eine Formel bedeutet, 
die nicht bloß für das scheinbare Auf- 
und Absteigen der Sonne im Laufe eines 
Jahres, sondern auch für die Erlebnisse 
der geistigen Sonne eines jeden Einzelnen 
oder des Weltalls ihre Geltung hat? Die 
scheinbar undurchdringlichen Mysterien 
der alten Kulte werden uns klarer, wenn 
wir sie nebeneinanderhalten, wenn wir 
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den Baum der Erkenntnis nicht nur im 
hebräischen Paradies Früchte tragen sehen, 
sondern auch in den älteren Erzählungen 
von Babylon und Chaldäa, von Indien 
und Mexiko, wenn wir die Erlebnisse 
des Osiris mit denen indischer Avatare 
und neuerer Religionsstifter vergleichen 
und dabei bedenken, dass die Initiation, 
die der Lichtsuchende der Mysterien 
durchzumachen hatte, in eben diesen Er- 
zählungen ihr Vorbild und ihre ober- 
flächliche Erklärung fand. Höchst interes- 
sant sind auch die Beschreibungen der 
Schicksale der einzelnen Menschenrassen, 
die sich angeblich auf Überlieferungen 
stützen, die in Zeiten zurückgehen, wo 
wir bisher nur den Pterodactylus mit 
unheimlichem Flug durch die Lüfte flattern 
gesehen haben. 

Auch hier sehen wir wieder das 
Gesetz von der Erhaltung der Kraft, 
von Ursache und Wirkung und von 
der Analogie (dort, wo eine nach ein- 
heitlichen Gesetzen fortschreitende Ent- 
wicklung möglich ist) in großartigen 
Beispielen illustriert. Das eigentliche Ver- 
ständnis aber für die ganze Geschichte 
von Weltentstehung und Menschheits- 
entwicklung gibt uns nur die ebenfalls 
im Westen zuerst von H.-P. B. ver- 
kündete Lehre von den sieben Prin- 
cipien im Menschen, denen sieben 
Principien im Weltall entsprechen. Für 
beide gelten selbstverständlich dieselben 
Gesetze, geradeso wie für den Sauerstoff 
oder Wasserstoff innerhalb ‘des mensch- 
lichen Körpers dieselben Gesetze gelten 
wie draußen im übrigen Weltall. Aus 
einem Studium der in uns vorhandenen 
Kräfte — die Siebentheilung müssen wir 
allerdings vorerst dahingestellt sein lassen 
— können wir somit auf das Wesen 
der im Weltall vorhandenen Kräfte 
und der durch die Kräfte bedingten Ge- 
schehnisse sobald einen Schluss ziehen, 
als wir das Wesen derselben in uns 
selber erkannt haben. Dieses »Erkenne 
dich selbst« nun ist für die meisten 
Menschen wohl nur ein frommer Wunsch, 
aber es ist die Wahrscheinlichkeit nicht 
ausgeschlossen, dass dem einen oder an- 


deren Menschen im Laufe der Jahrtausende 
doch Selbsterkenntnis gelungen sei; und 
wenn wir nun die Lehren, die uns von 
solchen Menschen, denen von ihren Mit- 
menschen Selbsterkenntnis zugeschrieben 
wurde und die uns in den verschiedensten 
Sprachen und Ausdrucksweisen erhalten 
sind, mit einander vergleichen und in 
ihnen allen dieselben Grundwahrheiten 
wiederfinden, deren Darstellung eben die 
Geheimlehre beabsichtigt, so kann das 
für uns immerhin Grund genug sein, der 
Sache ohne WVoreingenommenheit mit 
aufmerksam prüfendem Sinn entgegen- 
zutreten, das uns anzueignen, was wir 
verstehen, und das dahingestellt sein zu 
lassen, was wir zwar nicht verstehen, 
aber auch nicht widerlegen können. Jedem, 
der sich so viel Vorurtheilslosigkeit zutraut, 
den der Drang nach Wahrheit und Er- 
kenntnis beseelt und der über eine ge- 
nügende, allgemein wissenschaftliche 
Vorbildung verfügt (denn eine solche ist 
allerdings beim Studium der Geheimlehre 
unerlässlich), dem sei dieses Werk auf’s 
Beste empfohlen. Er wird bald fühlen, 
dass er der Welt mit anderen Augen 
gegenübersteht als früher. Gerade jetzt, 
am 8. Mai, feiert die große, über die 
ganze civilisierte Welt verbreitete Blavatsky- 
Gemeinde den »weißen Lotustag«, die 
Erinnerung an ihr im Jahre 1891 erfolgtes 
Hinscheiden. Nicht um zu trauern kommen 
sie zusammen ; weiße Blumen schmücken 
die Versammlungsräume; und Ansprachen 
und Vorlesungen aus auserlesenen Werken 
des Ostens bekunden, dass Diejenigen, 
die die Überzeugung von Karma und 
Reinkarnation gewonnen haben, den Tod 
nur als einen Wechsel der Erscheinungs- 
form einer ewigen Kraft betrachten. Möge 
diese Erkenntnis, die in den Ländern, 
wo H. P. B. vornehmlich gewirkt hat, 
also in Amerika, England und Indien, 
bis in Kreise gedrungen ist, denen das 
Glück geistigen Strebens durch die bis- 
herigen einseitigen, in den Dienst ein- 
zelner Classen gestellten Culturmittel früher 
nicht zutheil werden konnte, nun auch 
in den Ländern deutscher Cultur immer 
weiter um sich greifen. 
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Von ERNST HARDT (Loschwitz, Dresden). 


La chair est trisle, helas, el j'ai lu tous les livres. 


Er hatte sein Zimmer verlassen, in 
dem nun seine Lampe still mit gelbem 
Schein die Geräte beleuchtete, die alle 
kostbar waren und aus fernen Ländern. 
Die Möbel Ichnten wie eigentümlich Ie- 
bende, ganz versonnene Wesen an den 
dunklen Wänden, die Farben und Blumen 
der Stoffe schliefen. In langen, blinken- 
den Reihen standen die gleichförmigen 
Bücher, die von den Geschicken der 
Völker handelten, der lebenden und der 
längst vergangenen, — und andere standen 
da, kleinere, bunte, voll goldener Linien, 
cie erzählten die Tage Einzelner, ihre 
Träume und ihre Gedanken. — In 
dunklen Rahmen und in ganz weißen 
hiengen Bilder mit schlanken Gestalten 
und ungeheuerlichen Wesen und großen 
fremden Blumen, die nirgends blühen. — 
lm Dunkel lag der Schädel eines Menschen 
verborgen, daneben hing ein Kreuz aus 
getriebenem Erz, daran wand sich der 
Heiland in Todesqual. — Auf dem Tep- 
pich, der das Gemach durchbreitete, hatten 
einst Menschen gekniet und die Arme 
flchend gespannt und ihr Antlitz erhoben 
gen Morgen und hatten in heißen Worten 
Bitten gesprochen und Wünsche. — Jetzt 
schob sich träge mit leisem Krachen 
eine große Schildkröte über die Ranken 
und suchte den Schatten der Stühle. — 

Draußen schlich der Wind müde und 
schwer mit hängenden Gliedern durch die 
lceren Straßen, wie alte Frauen abends an 
ihren Stecken vom Walde heimschleichen, 
er hielt an den Ecken an und hüstelte 
und schaute auf den neuen Weg, wie 
die alten Frauen anhalten, hüsteln und 
mit blassen Augen die Weite messen ; 
auf den großen Plätzen gar wusste er 
wenig von seinem Ziel, und die Müdig- 
keit lockte ihn, sich zum Sterben zu legen. 
Die Wolken oben am Himmel huschten 


STEPHANE MALLARME. 


unheimlich leise und schnell, und zwischen 
ihnen und den Sternen hieng ein trauriges, 
cintöniges Grau. Wohl brannten die 
Laternen, aber ihre Flammen leuchtceten 
nicht, nur die verschobenen Schatten- 
linien der Ständer und Gchäuse zitterten 
auf den Steinen hin und her, wie die 
grossen Spinnennetze oben an den Kalk- 
decken hin und her zittern. — — — 

Nur einem Menschen war der Wind 
begegnet, der ging langsamen Schrittes 
durch die verlassenen Straßen, an den 
verschlossenen Häusern vorbei, die in dic 
regenschwere Nacht aufragten, so räthsel- 
voll starr und stumm in ihrem Leben, 
wie die hohen fremden Pflanzen in den 
Treibhäusern. — In dem Geiste des Ein- 
samen stieg auf dem langen Wege, den 
er gieng, langsam das Bild der Menschen 
auf, die dicht neben ihm, innen, in den 
verschlossenen Häusern dalagen und 
schliefen, mit gekrümmten Gliedern und 
hässlichen Träumen; und der anderen, 
die in Schlankheit ruhten mit einem 
Lächeln an den Lippen und zitternden 
Wimpern — fern von dieser Nacht, die 
er lebte! die nicht gekommen war, mit 
klaren, zarten Frauenhänden brennende 
Schläfen zu kühlen und das große 
Menschenherz damit zu bedecken, das 
Herz, in dem so schwüle Traurigkeit von 
Anbeginn sich presste! Ihn rührte ihre 
unschuldige Entfernung vom Leben, und 
die eigene Unrast und bange einsame 
Empfindungen wogten in seiner Seele 
und stiegen auf und stiegen nieder wie 
die großen, gefangenen Meeresthiere in 
den kleinen, künstlichen Wasserkäfigen. 
Er kam auf eine Brücke, die sich in 
feierlicher Ruhe weit über dunkles Wasser 
bog. — Er neigte sich über ihre Brüstung 
und starrte hinab — schwermütig spielte 
der Spiegel mit dem Abbild der Dinge 
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— gleichmäßig und sehnsüchtig! wie die 


Hände im Schlaf mit dem Haar der 
fernen Geliebten spielen. Der Wind 
sehlichi: zw: oben huschten die Wolken 


gespenstisch — in der mächtigen Schatten- 
finsternis der steinernen Brückenpfeiler 
zerrannen schwere Tropfen. ö 
Langsam tauchte sein Leben vor ihm 
auf und alle Qual seiner wesenlosen 
Tage... Was in den Büchern stand 
war ihm gelehrt worden von seiner Jugend 
an. Er kannte die Welten und die Völker, 
die todten und die lebenden, ihre großen 
Zeiten und ihre Niedergänge. Er wusste 
von den Thieren und von den Sternen 
und von den Pflanzen und vom Menschen 
und von allen großen Gesetzen, und 
war doch so traurig — — — 
— — Aus der Ferne schwebte es 
zu ihm herüber, wie leises Aufperlen 
silberner Klänge und ein Hauchen von 
gedehnten Gesängen ... er gedachte seiner 
Kindheit, der lichten Tage und der ruhigen 
Abende, an denen er seine Hände ge- 
faltet hatte und so tief vertrauend die 


einfachen, gelernten Worte betend ge- 
sprochen... Nun wusste er, dass es 
zwischen Erde und Sternen nichts 


gab als ihn — — und dennoch, dennoch 
fühlte er sein Herz so tief in Sehnen 
bangend glühen, wie die Herzen der 
Menschen, die auf seinem Teppich gekniet 
hatten, und wie Jene, deren Liebe den 
wunden Heiland am Kreuz kannte. 

Er verließ die Brücke und ging in 
die Straßen zurück, zwischen die stummen 
Häuser... Da fand er vor einem düster 
gewölbten, breiten Steinthore fünf kleine 
Mädchen gereiht, mit blassen, halbver- 
hüllten Gesichtern, auf denen Kinderlieb- 
lichkeit lag und Leiden. Sie streckten 
kleine und schlaffe Hände zu ihm auf, 
und ihre Lippen stammelten Bitten, dass 
er ihnen gäbe, denn sie hatten Hunger. 
Er griff hastig in seine Taschen, eilig, 
in Verwirrung tastend, und zog hervor, 
was er bei sich trug. — In jede kleine 
Hand legte er mit ernster Scheu und fast 
voll Scham eine Münze. Aber er hatte 
nur vier bei sich gefunden, so dass die 
letzte Hand, die eine, offen und leer 
blieb. — Das ergriff ihn tief, wie ein 
großes Unglück, er bedeckte seine Augen 
und gieng mit gequälten Schritten fort, 


weiter in die Straßen hinein... Immer 
einsamer wurde sein Gang und die Glut 
in ihm immer größer, alles gestaltete sich 
vor ihm, und er erlebte in der langen 
Nacht seine eigene Seele... Dort 
gieng im Nebel eine Frau vor ihm und 
wandte ihr Gesicht ihm zu und gieng doch 
vor ihm her, und all seine alte Sehnsucht 
befiel ihn. Er wusste, dass diese Frau 
seine Erlösung sei und sein Sieg. Er 
gieng schneller — da hörte er hinter sich 
seinen Namen rufen und sah eine andere 
Frau, die winkte ihm mit flehender Ge- 
berde. Er verhielt einen Augenblick — 
da verließ ihn das Gesicht der ersten, 
sie gieng vor ihm her und von ihm fort, 
aber die, die hinter ihm war, die strebte 
ihm zu mit eiligen, angstvollen Schritten. 
Ihn zerfraß die Qual der Entscheidung, 
und die Angst, machte seine Glieder 
beben... die erste wandte ihm noch 
einmal, einmal noch, aus der Ferne ganz 
ihr Antlitz zu, da stürzte er ihr nach 
und rief und bedeckte seine Ohren, um 
das Wimmern hinter sich zu ertödten. 
Er erreichte sie fast, er breitete seine 
Arme aus und rief ihren Namen, den er 
nun wusste; da bog sie in eine Seitenstraße, 
er stürzte um die Ecke: hohe Mauern 
starrten ihn an... . die Straße war leer 
und so verlassen, als sei noch nie ein 
lebend Wesen durch sie gegangen. — Er 
erblich, wie einer der den Tod gesehen, 
und schrie laut auf und lief zurück, die 
andere Frau zu erreichen, die, die ihn 
beim Namen gerufen: die Straße war 
leer und todt. — — — Er wankte nun, 
krank und gebrochen, die Brücke suchend 
und das kühle Wasser. Er kam in eine 
Straße, die länger war als die anderen 
und breiter, und ihre Laternen leuchteten 
noch weniger — nur die allerletzte, ganz 
am Ende der Straße, die leuchtete stärker 
als alle übrigen, die er an diesem Abend 
gesehen hatte. — Aber die Häuser schienen 
noch steiler und verschlossener hier, und 
der Schlaf der Menschen noch dumpfer, 
und seine Verlassenheit wuchs, als sei 
er ganz allein und einsam in der Mittags- 
glut zwischen hohen, mächtigen, schroffen 
Felswänden. — Unter der hellen Laterne 
schwirrte ein Mensch an ihn heran mit 
wirren Haaren und irren Augen, mit 
flatternden und unbeherrschten Bewe- 
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gungen, fasste ihn an und hielt sich an 
ihm und flüsterte scheu und änßstlich: 
»Sieh, sieh! wie sie schlafen! Alle! Alle! 
schlafen! mit geschlossenen Augen und 
zuckenden Mündern — so ferne von 
uns! — Siehst Du ihre Träume? dort 
und dort und dort!? überall hängen sie, 
drängen sie... komm, komm, komm! 
komm fort! schnell! man darf ihre Träume 
nicht sehn, die soll man fliehn! komm !« 

Er entriss sich dem Irren und lief 
fort, vom Grausen gehetzt — aber die 
Träume! die Träume! — Die Träume 
hiengen neben ihm und wogten neben 
ihm, wie der Morgennebel in den Thälern, 
und er erkannte sie alle, alle! Schwarze, 
weiße, — heiße und eisige, solche, die 
den düsteren Gewölben glichen und den 
kalten Grabkammern, und solche, die 
roh waren und nackt und schamlos, und 
andere voller Frühling und Unschuld, 
und reife, in denen Kornfelder wogten und 
rother Mohn brannte an versiegten Brunnen, 
und einen sah er, der weit war wie das 
Meer und golden und reich wie die Gärten 
im Süden. Er lief langsamer und wollte 
verhalten, da kam die Angst wieder und 
Qual und Verfinsterung, und er floh von 
DEUEDIEEREE die Welt weitete sich seinen 
Augen, er sah das Nah und Fern; da 
sah er einen Traum, in dem er selber 
begehrt wurde mit gerungenen Händen 
und drängenden Gliedern und mit Worten, 
die heiß waren wie fließendes, quellen- 
des, stoßendes Eisen. Er sah das Bild 
der Frau, «die vor ihm gegangen war, 
und er sah das Bild der Frau, die hinter 
ihm gerufen hatte, und er brach zusammen 
und schrie laut nach ihr und nach 
ihr — riss sich empor und lief weiter, 
so schnell, dass er nichts sah als ein 
Flimmern und Fließen um sich... . 
Ein wilder ohrenzerreissender Schrei 
hemmte seinen Lauf, der lange, wehe, 
wilde Schrei der gepeinigten Creatur ; er 
wendete sich um — da sah er, verschleiert 


vom Dunste der Nacht, den Wahnsinnigen; 
in dessen gekrampften Händen wand sich 
eine Katze in zuckender Todesqual. Mit 
seiner letzten Kraft lief er zurück, aber 
der Irre lief vor ihm fort und schneller 
als er; da brach er in der Mitte der langen 
Straße zusammen und vergrub seinen 
Kopf vor den furchtbaren Schreien des 
gemarterten Thieress — — — 

Allmählich wurde es still. . . Er 
streckte seine verzerrten Glieder aus, eine 
Todesmüdigkeit sank auf ihn herab, er 
schloß seine Augen Da drangen 
wieder jene süßen, leisen Laute zu ihm, 
es klang wie ein weiches, von fernher 
über das Meer verwehtes Lied — und 
die Töne strichen über seine Seele, wie 
weiße Schwäne sommernachts über 
schwarze Teiche gleiten Er sah 
langsam einen feierlichen Zug nahen... 
Frauen schritten an ihm vorbei in langen 
Gewändern, die schöne Glieder hüllten 
und wiesen ; in ihren Händen trugen sie 
schlanke Kerzen, die leuchteten milde, wie 
das Licht an den lauen Lenzabenden, und 
zwischen ihnen erklang leise das ver- 
wehte Lied. ... Aber neben und fern 
von den Reihen schritten andere Frauen 
mit zagendem Gange, die sangen nicht 
und trugen keine Kerzen und keine 
Kränze — doch in ihren Gesichtern 
brannten dunkle Augen und starrten ins 
Leben, wie kranke Vögel. — — — Er 
sah zu den Frauen, die die Kerzen trugen 
und die Kränze, und da sah er, dass sie 
alle blind waren und dass sie alle, alle 
lacheltene®, 

Er riss seine Augen auf, der fest- 
liche Zug war nicht mehr; um ihn blich 
die Nacht, hoch über ihm stand auf einer 
halbzerfallenen Mauer der Weahnsinnige, 
das getödtete Thier in seiner Faust, vor 
ihm war das Kind mit der leeren, kranken 
Hand und den flehenden Augen, und hinter 
Allem fern am Himmelsrande erhob sich 
die Sonne langsam und feierlich. 
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ÜBER DIE BEWOHNBARKEIT DER STERNE. 


Von Prof. S. ADLER (Wien). 


Die Bewohnbarkeit der Sterne wird 
vielfach angefochten. Aber diese Anfech- 
tungen werden schwinden, da die Behelfe 
immer zahlreicher werden, die uns die 
Analogie der Weltkörper (Sterne) be- 
zeugen. Freilich sind nicht alle bewohn- 
baren Sterne bewohnt. Wir müssen 
unterscheiden : 

a) werdende Sterne, 
5) gewordene Sterne, 
c) vergehende Sterne. 

Selbstverständlich ist die Annahme 
gerechtfertigt, dass nur die Kategorie 5 
die Bewohnbarkeit oder Bewohntheit zu- 
lasse. Die Mittel zur Erforschung der 
Analogie der Sterne geben uns verschie- 
dene wissenschaftliche Disciplinen an die 
Hand; so die Physik mit ihren Zweigen 
(Gravitationslehre, Mechanik, Thermik, 
Optik), die Astrophysik oder Cosmologie 
mit ihren Theilfächern (Cosmographie 
und Cosmogenie) und die Biologie (ver- 
gleichende Anatomie und Embryologie etc.). 
Ist erst diese Analogie bewiesen, dann 
ist es nicht einzusehen, warum bei 
gleichen Lebensbedingungen, wie Tem- 
peratur, Luftdruck, Wasser, Schwere etc., 
nicht auch die Sterne bewohnbar oder 
bewohnt sein könnten ? Allerdings werden 
die Bewohner der bewohnbaren Sterne 
nicht mit gleichen Attributen ausgerüstet 
sein; sind doch die Anziehung, der Luft- 
druck, die Licht- und Wärme-Verhält- 
hältnisse, der klimatische Zustand etc. 
nicht immer gleich. 

Schon Cardinal v. Cusa sagte, dass 
nach der heliozentrischen Lehre die Sterne 
der Bewohner nicht entbehren. Freilich, 
das lunarische Gebilde (der Erdenmond) 
kann nicht bewohnt sein, da er ein Stern 
der Art c, also ein absterbender, besser: 
abgestorbener Weltkörper ist, dem Luft, 
Wasser etc. fehlen. Nicht bloß die Pla- 
neten-Gebilde, auch die Neben-Planeten 
(Monde) und die Fixsterne (Sonnen) 
können die mehrfach genannten drei 
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Bildungs-Phasen der Sterne (Welten) 
durchmachen, ja müssen das, und können 
sonach auch — in der Phase 5 bewohnt 
sein. Wie lange aber jede dieser drei 
Phasen bei den kosmischen (planetarischen, 
lunarischen und solaren) Gebilden währt, 
ist noch nicht oder nur approximativ 
berechnet worden. 

Schon vor Kepler, ja selbst im grauen 
Alterthum gab es Denkende, die von der 
Bewohnbarkeit der Sterne sprachen. So 
Anaxagoras, Xenophanes, Lucret, Curus 
und Andere. 

Und bezeugen die Meteore durch ihre 
chemische Beschaffenheit und Structur 
die Bewohnbarkeits-Möglichkeit nicht? 
Als Theile, die sich von Weltkörpern 
losgelöst haben, beweisen sie, dass die 
Stoffe aller Sterne gleichartig sind. Auch 
die Mechanik bekundet diese Analogie ; 
am auffallendsten jedoch die Spectral- 
Analyse, die in großartiger Weise, gleich 
der Astro-Photographie, in den Dienst 
der Stern-Erforschung gestellt wird. Mit- 
telst dieser Analyse fand Frauenhofer 
(1815), dass das Sonnen-Spectrum außer 
den sieben Regenbogenfarben noch viele 
schwarze Linien zeige; er zählte deren 
an 600; D. Brwster zählte deren schon 
2000; heute sind über 16.000 bekannt. 
Das Verdienst der Deutung dieser 
Linien haben Kirchhoff und Bunsen. Aus 
der Zahl, Dicke etc. dieser Spectral- 
Linien, die für gewisse Stoffe con- 
stant auftreten, lassen sich die Stoffe 
der fernsten Welten .erkennen. So hat 
uns die Spectral-Analyse (Spectroskop) 
die Stoffwelt der Sterne erschlossen, 
wie uns die Chemie die irdische Stoff- 
welt erschließt. 

Dass die Weltkörper (Sterne) in ihrem 
Anfangs- und Endstadium (a und c) nicht 
bewohnbar sein können, erhellt schon aus 
den Zuständen in diesen beiden Stadien. 
Da sie werdende, resp. vergehende kos- 
mische Gebilde sind, mangeln ihnen die 
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Lebensbedingungen für belebte Wesen. 
Alle Sonnen (die kosmischen Primär- 
Gebilde), — also auch unsere Sonne 
(von der Kelvin-Thomson sagt, sie bestehe 
schon 1200 Millionen Jahre und könne 
auch noch 7—15 Millionen Jahre be- 
stehen) — sind in ihren Phasen a und c 
gleichfalls unbewohnbar. Die Sonnen 
werden aber gleich den Planeten (den kos- 
mischen Secundär-Gebilden des Sonnen- 
Systems) dereinst in die Phase 5 eintreten 
müssen, können dann also (bis zur Phase c) 
bewohnbar werden. Nach Newcomb dürfte 
das planetarischeLeben in unserem Sonnen- 
System fast 10 Millionen Jahre anhalten ; 
durch Meteorstürze auf die Sonne höch- 
stens 5 Millionen Jahre länger. Ein Gleiches 
ist das Los der Monde (der kosmischen 
Tertiär-Gebilde).. — Indeß: Nichts geht 
verloren in der kosmischen Oekonomie. 
Ewiger Kreislauf, steter Stoffwechsel ist 
Gesetz bei den Makro-Gebilden (Sternen), 
wie bei den Mikro-Gebilden auf ihnen, 
wobei Stoff und Kraft ewig bleiben, während 
ihre Formen stetig wechseln. Wenn so- 
nach die Vernunftwesen (Menschen), die 
Thiere und Pflanzen auf einem Sterne 
absterben, entstehen auf einem anderen 
Sterne wieder andere. Wie der Stoff und 
die Kraft unvergänglich sind, so sind Zeit 
und Raum unendlich, das Leben ewig, 
ohne Anfang und Aufhören. 

Alle Sterne, auch die Doppelsterne 
und die der höheren Weltkörper- oder 
Sonnen-Systeme, haben sonach Bewohn- 
barkeits-Möglichkeit. Ausgenommen mögen 
die kometarischen kosmischen Ge- 
bilde sein, die wahrscheinlich niemals die 
Lebensbedingungen für Organismen hatten. 
So kann an die Milliarden Sterne im schier 
endlosen Sternenheere die Reihe der Be- 
wohnbarkeit kommen, früher oder später. 
Sowie einmal die zu hohen Hitzgrade ge- 
wichen sind, die Dünste sich zu Regen 
verdichtet, die Stoffe sich chemisch ver- 
bunden haben und für Sonnenlicht und 
Wärme durchlässig geworden sind, die Luft 
hinlänglich und entsprechend geworden 
ist etc. etc. (lauter Kriterien der Lebens- 
möglichkeit), tritt auch die Bewohnbarkeits- 
Möglichkeit ein, freilich zuerst nur für die 
niedrigst organisirten Formen der 
Thiere und Pflanzen, die aus dem Proto- 
plasma entstehen. Aus diesen minderen 


— 


Lebewesen entwickeln sich dann mählich 
immer höhere in allen Formen, angepasst 
den jeweiligen Lebensbedingungen, bis 
eine immer höhere Mannigfaltigkeit eintritt. 

So viel steht hinsichtlich der Bewohn- 
barkeits-Möglichkeit der Gestirne fest: 
Für die Existenz der lebensfähig ent- 
wickelten Formen der Organwesen, gleich- 
viel ob durch Urzeugung oder durch Fort- 
pflanzung entstandenen, gelten die folgen- 
den Hauptfaktoren: 1. Gutes und ge- 
nügendes Material zum Entstehen und Be- 
stehen eines belebten Leibes (in erster 
Reihe: Sauerstoff, Kohlenstoff, Wasser- 
stoff, Stickstoff, dazu noch Schwefel, 
Phosphor, Kalk, Chlor, Natrium etc.) ; 
2. Genügende Wärme und genügendes 
Licht; 3. Genügendes und gutes Wasser; 
4. Eine Atmosphäre mit genügend guter 
Luft, genügendem Druck und genügender 
Beweglichkeit für Windentstehung etc. ; 
5. Ein durch die Schwerkraft geregeltes 
Verhältnis zwischen der Sternmasse und 
Sterndichte einerseits und den Lebewesen 
andererseits. 

Vergleichen wir nun die Planeten 
unseres Systems hinsichtlich ihrer mut- 
maßlichen Bewohnbarkeit. Nach dem Alter 
der Planeten kämen in Betracht: 

von den sonnenfernsten: derNeptun, 
dann der Saturn mit seinem Ring- 
system, hierauf Uranus, dann Jupiter 
und die Planetoiden; 

von den sonnennäheren: Mars und 


Erde; 
als sonnennächste: Venus und 
Mercur. Man sollte meinen, die ent- 


fernteren müssten, da sie als ältere mehr 
Zeit hätten, sich bis zur Phase 5 zu con- 
solidieren, früher bewohnbar sein, allein 
man bedenke, dass größere Massen, zu- 
mal bei weiterer Entfernung von der 
Centrale (Sonne), in Hinsicht auf Schwere, 
Atmosphäre, Luftdruck, Klima, Wasser etc. 
viel später als kleine, minder sonnenferne 
Massen (Erde, Mars) sich entwickeln und 
daher auch, wenn überhaupt, viel später 
bewohnbar werden können, als die 
kleinen; die sonnennächsten, jüngsten 
und kleinsten wieder (Venus, Mercur) 
sind der stärksten Insolation ausgesetzt, 
haben also eine zu grelle Beleuchtung, 
eine zu große Erwärmung etc., consoli- 
dieren sich daher noch viel später als 
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die großmassigen, weitesten und ältesten 
Sterne, entwickeln sich also auch viel 
später bis zur Phase 5. Anders verhält 
sich dies mit unserem Nachbar Mars, der 
in Vielem unserer Erde entspricht und am 
leichtesten der Beobachtung von hier aus 
zugänglich ist. Auf ihm nehmen wir auch 
augenscheinlich seine frühere oder jetzige 
Bewohntheit wahr. Seine Gestaltung, seine 
Schnee- und Eis-Pole, seine Zonen-Aus- 
bildung, seine hydro- und orographischen 
Verhältnisse etc. berechtigen zu dieser 
Meinung. Flammarion zählt auf dem Mars 
u. a. fünf Continente, fünfzehn Länder, 
zwei Oceane, zweiundzwanzig Meere, vier 


große Canäle, vier Baien, eine Halbinsel, 
eine Landenge, eine Schneeinsel und cin 
Cap. Zudem zeigt er viel Hochland. 
Überdies hat Mars ein kunstvoll aus- 
gebildetes Canal-System, das wohl 
nur - -Vernunftwesen ausgeführt haben 
können. All das bekundet die hohc Mög- 
lichkeit seiner Bewohnbarkeit und die 
Wahrscheinlichkeit seiner — früheren 
oder gegenwärtigen — Bewohntheit. 
Auch philosophische Gründe sprechen 
übrigens für die Bewohnbarkeit asterischer 
Gebilde; so u. a. beispielsweise dic 
Argumentierung dieser Möglichkeit aus 
der Vollkommenheit des Universums. 
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ZUR GESCHICHTE DER PASSIONSSPIELE. 


Von KARL v. THOMASSIN (München). 


Das geistliche Drama ist durch den Be- 
ginn der Oberammergauer Passions- 
spiele wieder in den Vordergrund des 
Interesses getreten. Über letztere ist be- 
reits eine große Anzahl von Schriften 
erschienen, die dem Leser eine Über- 
sicht über die historische Entwicklung 
dieses Spiels und eine Darlegung seines 
Inhaltes bieten. Jedoch ist die Geschichte 
der geistlichen Spiele überhaupt fast gar 
nicht berücksichtigt worden. Es dürfte 
deshalb erwünscht sein, über die Ent- 
stehung und allmähliche Ausgestaltung der 
geistlichen Dramen nähere Aufklärungen 
zu erhalten, wie wir sie im Folgenden 
zu bieten versuchen. 

Schon in den ältesten Zeiten des 
Christenthums finden wir ein geistliches 
Drama in dem Werke » Ägıgrog 7Ta0yuv« 
von Gregor von Nazianz. In späteren Jahr- 
hunderten entstanden allmählich in ein- 
zelnen Klöstern geistliche Schauspiele, 
die (wie z. B. die Dramen der Roswitha) 
den Zweck hatten, der heidnischen Littera- 
tur entgegen zu wirken. In der christ- 


lichen Lithurgie waren von Anfang an 
dramatische Merkmale, z. B. in dem 
Zusammenwirken verschiedener Geistlicher 
bei der heiligen Handlung, in der Wechsel- 
rede verschiedener Chöre etc. vorhanden. 
Mit der Zeit trat bei einzelnen Festen das 
dramatische Element immer ausgeprägter 
im Gottesdienste hervor. So wurde z. B. 
die Passion während der Charwoche von 
verschiedenen Klerikern, welche die ein- 
zelnen in derselben auftretenden Personen 
darstellten, gesungen. Entschieden drama- 
tischen Charakter hatte die Ceremonie der 
Visitatio Sepulchri am Ostermorgen. 
W. Creizenach* findet die erste Spur 
derselben in dem Ziber Consueludinum, 
einer Gottesdienstordnung für die engli- 
schen Klöster aus dem Jahre 967. Der 
Verfasser derselben hat die Consueiu- 
dines auswärtiger Klöster, z. B. Fleury- 
sur-Loire und Gent, hiebei in Betracht 


gezogen. 

Analog dem Osterspiel entwickelte 
sich allmählich auch das liturgische 
Weihnachtsspiel, dessen Spuren man 


* Geschichte des neueren Dramas. I., Halle a. S. 189. 
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bereits in einer Oxforder Handschrift 
aus dem XI. Jahrhundert findet.” In 
diesem Jahrhundert kommen bereits auch 
Spuren dramatisch - lithurgischer Feiern 
des Festes der Unschuldigen Kinder und des 
Dreikönigsfestes vor, bei welchen Herodes 
auftritt, wodurch ein Gegensatz in die 
Handlung gebracht wird. Bald verband 
man die lithurgisch-dramatischen Scenen 
des Weihnachtscyclus, wie die des Oster- 
eyclus, durch Einbeziehung der Passion 
zu einem Ganzen. Es wurde aber dann 
das kirchliche Drama vom Officrum 
(Gottesdienste) getrennt und » Zudus« ge- 
nannt, was an einzelnen Orten schon im 
XI. Jahrhundert stattfand. Gewöhnlich 
wurde der Zudus am Schlusse der Vesper 
abgehalten. Er gewann allmählich eine 
große Ausdehnung, wie z. B. ein um- 
fangreiches lateinisches Benediktbeuerer 
Weihnachtsspiel aus dem XIII. Jahrhundert 
beweist, in dessen Scenen mitunter bereits 
stark weltliche Momente und Reminis- 
cenzen an das altklassische Heidentum 
hervortreten.** Die Ausartungen der geist- 
lichen Spiele riefen schon im XII. Jahr- 
hundert lebhaften Widerspruch in geist- 
lichen Kreisen hervor. Man erklärte die 
Spectacula Theatralia für Teufels- 
werk, durch welches das Gotteshaus ent- 
weiht würde. Papst Innocenz II. erließ 
sodann im Jahre 1210 ein Dekret gegen 
den theatralischen Unfug. Im Jahre 1227 
beschloß eine Synode zu Trier: Non 
permittant sacerdotes ludos theatrales 
fer! in ecclesia et alios ludos in- 
honestos. Ein ähnliches Verbot erliess 
auch eine Utrechter Synode von 1293, 
veranlasst durch die possenhafte Aus- 
schmückung der geistlichen Spiele. In 
Spanien untersagte in einem zwischen 
1252 und 1257 erlassenen Gesetze *** 
Alfons X. den Klerikern, Spottspiele (72e- 
gos de escarntos) in den Kirchen aufzu- 
führen, weil in denselben viel Hässliches 
und Unanständiges enthalten zu sein pflege; 
doch weist er darauf hin, das es Vor- 
stellungen gebe, die den Geistlichen er- 


laubt seien, wie z. B. die Weihnachts- 
spiele, Epiphaniespiele, Passions- und 
Osterspiele; diese mussten aber in Ord- 
nung und Gottesfurcht und nicht in der 
Absicht, Geld zu gewinnen, vollzogen 
werden. Allmählich wurde, übrigens schon 
deshalb, weil der Raum in der Kirche 
sich für die Spiele als zu klein erwies, 
eine Verlegung derselben ins Freie noth- 
wendig. Der Klerus behielt aber vorerst 
noch die Leitung derselben und wirkte auch 
in einzelnen Rollen mit. — Seit dem 
XI. Jahrhundert werden die geistlichen 
Spiele auch theilweise in der Volkssprache 
aufgeführt, nachdem sich die Zwischen- 
spiele eingebürgert hatten. — In Deutsch- 
land wurden zunächst einzelne lithur- 
gische Texte in die Volkssprache übersetzt. 
Nach und nach wurde die Volkssprache 
im geistlichen Drama vorherrschend. Nur 
einzelne Chorgesänge blieben zunächst 
noch lateinisch, und auf diese blieb dann 
auch der Gesang beschränkt; während 
früher die lateinischen Texte alle gesungen 
worden waren, wurden deren Übersetzungen 
und die neu gedichteten Verse einfach 
recitiert. — Das geistliche »Spiel« zerfiel 
mit der Zeit in die Unterabtheilungen der 
»Mysterien-« und »Mirakelspiele«. 
Erstere schlossen sich an die Feste des 
Kirchenjahres an. Die Bezeichnung »Myste- 
rien« soll nichtvon mysZerium,sondernvon 
minısterium (in der Bedeutung »vor- 
schriftsmäßig durchgeführte Handlung, 
Gottesdienst, Kunstwerk«) abzuleiten 
sein.*** Der Ausdruck wird zuerstin einem 
Privileg König Karls VI. vom Jahre 1402 
gebraucht; das Wort wird daselbst 
»Misterre« geschrieben. — Unter »Mi- 
rakelspielen« verstand man Scenen aus 
dem Leben der Heiligen oder aus der 
christlichen Legende. — — Die Spiele 
nahmen oft derart an Umfang zu, dass 
ihre Aufführung mehrere Tage dauerte. 
Vielfach wurden den Zuschauern Ablässe 
gewährt. Nach der Einführung des Frohn- 
leichnamsfestes im Jahre 1264 wurde 
die an diesem Tage übliche Procession 


* Leon Gautier, Histoire de la po6sie lithurgique au moyen äge, Les tropes I., Paris 1886. 
** Andererseits sind im Texte Stellen von vollendeter Eigenart zu finden; z. B.: 
»Maria vadat in lectum suum, quae jam de spiritu sancto concepit, et pariat fillium, cui assideat 


Joseph in habitu honesto et prolixa barba.» 


*#* v, Schack, Geschichte der dramatischen Kunst und Litteratur in Spanien. 
k* Wackernagel, Geschichte der Deutschen Litteratur, I., 2, Auflage, Basel, 1879. 
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zu umfangreichen dramatischen Vor- 
stellungen benützt. Bereits im Jahre 1366 
werden in Prag die Zudi Theatrales ver- 
boten. In England stellte vom XIV. Jahr- 
hunderte an jede Zunft, welche an der 
Procession theilnahm, ein Ereignis aus der 
heiligen Geschichte dar. Die Vorstellungen 
fanden auf fahrbaren Gerüsten statt, auf 


„welchen die Schauspieler die Procession 


mitmachten ; letztere wurde für die Auf- 
führung der einzelnen Scenen unter- 
brochen. Über ähnliche Frohnleichnams- 
theater in Deutschland (z. B. in Zerbst, 
Freiburg im Breisgau, Künzelsau, München) 
sind mehrere Berichte aufgefunden worden.” 
Das Gelungendste war offenbar das Kün- 
zelsauer Frohnleichnamsspiel vom Jahre 
1479, das die ganze Weltgeschichte von 
der Schöpfung bis zum jüngsten Gerichte 
umfasst. 

Neben den Mysterien und Orakel- 
spielen tauchten am Ende des Mittelalters 
auch die sogenannten »Moralitäten« 
auf. In diesen moralisch-allegorischen 
Spielen wurden Tugenden und sonstige 
Abstracta personificiert. Diese Personifi- 
cationen fanden sich zum Teil schon 
in früheren Schauspielen, z. B. in dem 
Ludus Paschalis de advenlu et ın- 
teritu Antichristi (1160) und im Bene- 
dietbeuerer Weinachtsspiel; in demselben 
treten die Gestalten der Kirche und Syna- 
goge, Barmherzigkeit und Gerechtigkeit 
auf. Um die Ausbildung der Moralitäten 
bemühte sich insbesondere die Corporation 
der Clercs, der rechtskundigen Gehilfen 
in Paris. Dieselbe pflegte gewöhnlich bei 
Aufstellung des Maibaumes im Hofe des 
Justizpalastes lustige Stücke aufzuführen. 
Als nun der Erfolg der »Mysteres«, 
welche die »Confrerie de la Passion« 
in der französischen Hauptstadt aufführte, 
immer mehr zunahm, dachten sie daran, 
selbst ernste Stücke zu geben. Nun hatte 
aber die Passionsbruderschaft das Privi- 
legium für die » Mysieres«, so dass sie 
sich gezwungen sahen, eine neue Art 
geistlicher Dramen zu erfinden. — Auch 
in anderrn Ländern wurden die Morali- 


täten bald sehr verbreitet. Sehr beliebt 
war eine englische Moralität mit dem 
Titel »Zveryman«, in der das mensch- 
liche Geschick zur Darstellung kam. 

Am Ende des Mittelalters war das 
geistliche Mysterienspiel vielfach bereits 
in so hohem Grade entartet, dass nicht 
nur die rohesten Zwischenspiele aufge- 
führt wurden, sondern auch die Scenen 
der geistlichen Dramas selbst im bur- 
lesken Tone verfasst waren. Übrigens 
kommen schon in einzelnen Schauspielen 
des XIV. Jahrhunderts (z. B. im Inns- 
brucker Passionsspicl) viele Stellen mit 
derbem Humor vor. Unglaublich ist es 
übrigens, dass auch mit der Person Christi 
in den Passionsspielen Scherz getrieben 
wurde. Im Donaucschinger Passionsspiele 
z. B. wird Jesu bei seinem ersten Ver- 
höre ein Stuhl hingestell. Als er sich 
auf denselben setzen will, zieht ihn 
Malchus weg, so dass Jesus zur Erde 
fällt. Im Augsburger und Alsfelder Pas- 
sionsspiele führen die Juden, während 
Christus am Kreuze hängt, einen grotesken 
Tanz um dasselbe unter Gesängen auf. 
Einzelne Passionsspiele (wie z. B. ein 
Wiener Osterspiel aus dem Jahre 1472) 
sind überhaupt vom Anfang bis zum Ende 
im burlesken Tone geschrieben. In einem 
französischen Mysiere wird nach der 
Kreuzigungsscene Gott der Vater, der sie 
auf seinem Himmelsthron verschlafen hat, 
von einem Engel geweckt, der zu ihm 
vorwurfsvoll sagt: 

„Pere eternel, vous avez tort, 

Ei devriez avoir vergogne, 


Votre fils bien aime est mort 
Et vous dormez comme un yvrogne. 


wr* 


Neben derartigen Scenen finden wir 
mitunter wieder harmlosere Scherze in 
französischen Spielen, wie z. B. die Dar- 
stellung der Teufelsküche in der fran- 
zösischen Moralität: Dten-avıse, mal- 
avise, die im Jahre 1439 in Rennes auf- 
geführt wurde.*** 

Die Ausartungen der geistlichen Spiele 
veranlassten mit der Zeit auch die Parla- 
mente, dagegen einzuschreiten. So unter- 


* C, v. Winterfeld, Zur Geschichte der h. Tonkunst, II., Leipzig. 1852. 
** H, Alt, Theater und Kirche in ihrem gegenseitigen Verhältnisse historisch dargestellt. 


Berlin 1846. 


*#t Parfait, Histoire des theätre frangais II, 124 ss.; Callenberg, Das geistliche 
Schauspiel des Mittelalters in Frankreich (Progr.) Mühlhausen i. Th. 1875, 
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sagte das Pariser Parlament am 17. No- 
vember 1548 die Aufführung der Mysterien 
der Passion unseres Erlösers oder anderer 
geistlicher Mysterien. Nach und nach 
wurden übrigens auch vom Volke die 
von den geistlichen Spielen losgelösten 
Komödien, die sogenannten Fastnachts- 
spiele, bevorzugt. Zur Reformationszeit 
wurden in protestantischen Ländern die 
Weihnachtsspiele wieder sehr beliebt, da- 
gegen die Passionsspiele immer seltener. 
Joachim Friedrich erliess in Berlin am 
27. Februar 1598 ein Verbot derselben, 
dem die Geistlichkeit in einem Beschluss 
vom 30. Mai beipflichtete ; sie erklärte, 
dass mit der Darstellung der Angst und 
Schmerzen Christi billig nachzulassen sei, 
indem die geistlichen Betrachtungen da- 
durch verhindert oder gleichsam in ein 
Comödienspiel verwandelt werden. * 

Die anfänglich kurzen Zwischenspiele 
wurden mit der Zeit zu selbständigen 
Spielen (in Deutschland Zasinachtsspiele, 
in Frankreich Znfremeis, in England 
Interludes genannt), in welchen alle 
Thorheiten der Menschen verspottet und 
häufig auch Klerus und Adel tüchtig mit- 
genommen wurden. Die antiklerikale 
Tendenz finden wir schon im XIV. Jahr- 
hundert in mehreren Spielen. So wurde 
z. B. im Jahre 1313 bei einem Hoffeste 
anläßlich der Ertheilung des Ritterschlags 
an die Söhne Philipps des Schönen ein 
Spiel von Reinecke Fuchs dargestellt, der 
als Priester, Bischof und schließlich auch 
noch als Papst, Hühner und Küchlein 
fressend, auftrat. — Zur Zeit der Reforma- 
tion wurden die polemischen Spiele in allen 
Ländern sehr beliebt. Zu den bemerkens- 
werthesten gehören zwei Spiele, die 
Nikolaus Manuel Deutsch in Bern im 
Jahre 1522 zur Aufführung brachte und 
in welchen der Gegensatz zwischen dem 
entsagenden Christus und seinen wahren 
Jüngern einerseits und dem weltliebenden, 
hoffärtigen Papst und seinem Klerus 
andererseits veranschaulicht wurde. Ein 
anderes Spiel von Anton Schorns aus 
Hogstraten in Brabant, das in Heidelberg 
aufgeführt wurde, stellte die Religion als 
hilfesuchendes Weib dar, das an den 
Palästen der Könige und Großen abge- 


wiesen wird, während es die Armen 
freudig aufnehmen. — In England wurde 
das polemische Interlude namentlich von 
Heywood ausgebildet. Dieser verfasste 
unter anderm » Merry Play between the 
Pardoner and the Frere, the Curate 
and Neybour Pratte«, in welchem er 
den Streit zwischen einem Mönch und 
Ablaßkrämer sowie einem zu dessen Bei- 
legung herbeieilenden Pfarrer und Bürger 
schildert; im Dialog wird die in allen 
Ständen des Klerus herrschende Corruption 
gebrandmarkt. Auch Eduard VI. von Eng- 
land soll gegen die katholische Kirche 
ein Spiel, betitelt: »ZAe Whore of 
Babylon« geschrieben haben. Bei der 
Ankunft der Maria Stuart in Schottland 
wurden wiederholt Reformationsspiele auf- 
geführt. Katholischerseits revanchierte man 
sich (z. B. schon unter Heinrich VIII. in 
Greenvich) mit Spielen gegen Luther. 
Calderon hat bekanntlich ein Auto 
geschrieben, betitelt »Za cisma de Ingle- 
terras, in dem er den Untergang des 
Cardinal Wolsey und der Anna Boleyn 
sowie andererseits den Sieg der Königin 
Maria von England darstellt. 

Der Wiederbelebung der classischen 
Studien folgte die Ausbildung der neueren 
Schulkomödie im Gegensatz zu den 
Volksspielen. Auch diese nahm allmählich 
polemische Tendenz an, sowohl gegen die 
katholische Kirche, wie gegen die feind- 
lichen Secten. So schrieb z. B. Rivander 
den Zutfherus redivivus, einen Angriff 
auf die calvinische Abendmahllehre, und 
Nikodemus Frischlin das Prasma gegen 
die Secte der Wiedertäufer und andere 
Secten. Die Schulkomödie hatte jedoch 
kein langes Leben. Dagegen wurden im. 
XVI. und XVII. Jahrhundert, namentlich 
im protestantischen Deutschland, eine 
Unzahl biblischer Dramen von Geistlichen 
und Lehrern geschrieben und an Fest- 
tagen in den Rath- und Schulhäusern auf- 
geführt. Bekanntlich hat insbesondere auch 
Hans Sachs dem geistlichen Drama 
seine dichterische Kraft gewidmet. 

Im Gegensatze zu diesen einfachen 
Darstellungen wurden in den Jesuiten- 
klöstern Schauspiele aufgeführt, in welchen 
die theatralischen Effecte hervortraten. — 


* E. Wilken, Geschichte der geistlichen Spiele in Deutschland, Göttingen, 1872. 
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Am Ende des XVI. Jahrhunderts machte 
sich das weltliche Drama neben dem 
geistlichen geltend, das immer mehr 
zurückgedrängt wurde. In Spanien er- 
reichte das letztere in den Schöpfungen 
eines Lope de Vega und Calderon 
de la Barca seinen Höhepunkt. Im katho- 
lischen Deutschland erhielten sich die 
Passionsspiele noch in verschiedenen 
Gegenden, namentlich in den abge- 
schloßenen Gebirgtsthälern in Baiern und 
Oesterreich. Am Ende des XVII. Jahr- 
hunderts, während der Aufklärungsperiode, 
wurde deren Aufführung allerorts ver- 
boten. Jedoch erhielten sich noch einige 
Spiele bis in unsere Zeit. Nur hat man 
sich bemüht, die anstößigen Teufels- 
und Judenscenen aus denselben zu be- 
seitigen. Von diesen noch vorhandenen 
Spielen ist das berühmteste das Ober- 
ammergauer Passionsspiel. Bekannt 
ist auch das Passionsspiel von Brix- 
legg. In den letzten Jahren führte 
man auch ein solches in Stieldorf 
in der KRheinprovinz auf. Besonders 
beliebt scheinen in neuerer Zeit die geist- 
lichen Spiele in Süditalien und Sicilien 
zu werden. Über dieselben hat Th. Trede 
in seinem Werke »Das geistliche Schau- 
spiel in Süditalien« berichtet. — Die 
Benediktiner, welche bekanntlich den 
altlithurgischen Gottesdienst zu fördern 
suchen, haben im Jahre 1897, am 
weissen Sonntag, in der Kirche ihrer 
Abtei Emmaus in Prag ein altes lithur- 
gisches Osterspiel zur Darstellung gebracht. 
Dieser Versuch, das alte lithurgische Drama 
in den Kirchen wieder einzuführen, hat 
grosses Aufsehen erregt, und man wird 
auch die weiteren Bemühungen der be- 
rühmten Benediktiner in dieser Hinsicht 
mit Interesse verfolgen, wenn man auch 


schr bezweifeln muss, ob solche Spiele 
noch im XX. Jahrhundert ein künst- 
lerisches oder auch nur religiöses Be- 
dürfnis sind. 


x* 
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Von HEINRICH PUDOR (Wasa, Finnland). 


Wenn man in Kunst-Ausstellungen 
herumgeht, kann man häufig hören, dass 
ungebildete Leute über Porträts und 
Porträtbüsten Urtheile abgeben, wie: »Sehr 
ähnlich; das scheint sehr ähnlich zu sein; 
das ist aber gar nicht ähnlich ; der Aus- 
druck des Auges ist gut getroffen ; spre- 
chend ähnlich; im Profil wirkt es sehr 
ähnlich etc. etc.« Kurz und gut, diese 
Leute sehen die Bilder daraufhin an, ob 
sie ähnlich sind; sie legen also an die 
Kunstwerke — denn um solche handelt 
es sich doch wohl in den Kunst-Ausstel- 
lungen — denselben Maßstab wie an 
Photographien. Dies schon muss uns 
auffallen, denn zwischen Photographien 
und Gemälden waltet ein tiefgreifender 
Unterschied, indem erstere nicht dem Gebiet 
der schönen Künste, sondern dem der 
Technik angehören. Sollte man nicht 
glauben, dass unter diesen Umständen die 
Beurtheilung der Werke der Kunst nach 
ganz anderen Grundsätzen erfolgen müsse, 
als diejenige der Werke der Photographie ? 

Jener Kunstunverständige, der ein 
Porträt wie oben angedeutet beurtheilt, 
kennt vielleicht die dargestellte Person 
und stellt nun einen Vergleich an zwischen 
dem Urbild und dem Abbild, und je nach- 
dem dieser Vergleich zu Gunsten oder zu 
Ungunsten des letzteren ausfällt, gibt er 
sein Urtheil über das Kunstwerk ab und 
nennt es gut oder schlecht, hervorragend 
oder mittelmäßig. Wie macht es aber 
nun dieser mangelhaft vorgebildete Be- 
sucher in den Museen, wo Porträts zu 
sehen sind von Personen, die er nicht 
kennt, noch gekannt hat? Dann wird man 
ihn häufig sagen hören: »Das scheint 
mir ähnlich zu sein.« Wenn man nun 
bedenkt, dass die berühmtesten Maler ver- 
gangener Zeiten zu fast jeder Person, die 
auf Figurengemälden, nicht nur auf Por- 
träts dargestellt war, ein Modell hatten, 
so müsste es ja beinahe auch hier nach 
der Ansicht jenes Beschauers darauf an- 
kommen, ob die Person, wie sie dargestellt 
ist, ähnlich scheint. Welcher einigermaßen 
kunstverständige Besucher der Dresdener 


Gallerie hat aber an die Venus des Gior- 
gione die Frage gerichtet, ob sie ähnlich 


sei? Man thut nicht nur dies nicht, 
sondern man unterlässt es auch, bei 
der Betrachtung eines Porträts von 


Tizian oder Veronese darnach zu fragen, 
ob es ähnlich ist. Hier bei den alten 
Werken ist man sich eher bewusst, dass 
das eigentlich Wertvolle, das eigentlich 
Künstlerische nicht in der Ähnlichkeit liegt, 
mit der Ähnlichkeit gar nichts zu thun 
hat. Es ist sehr leicht möglich, dass der 
Hieronymus Holzschuher von Albrecht 
Dürer seinem Urbilde frappant ähnlich 
gewesen ist, aber es wäre auch das Ent- 
gegengesetzte möglich, und das Gemälde 
würde doch nicht an Wert verlieren. 
Hieronymus Holzschuher geht uns gar 
nichts an; Albrecht Dürer ist es, mit dem 
wir es hier zu thun haben. Dabei ist der 
Vergleich mit einem Gemälde Albrecht 
Dürer’s für unsere Sache nicht einmal 
besonders günstig, denn Dürer war mehr 
Zeichner als Maler, er zeichnete selbst 
mit dem Pinsel — die Zeichenkunst aber 
hat viel mehr ein Recht zu porträtiren, 
als die Farbenkunst. Nehmen wir dagegen 
ein sogenanntes Porträt eines modernen 
Malers als Beispiel. Glaubt man, dass 
ein Porträt Whistlers ähnlich sei? Glaubt 
man, Whistler habe porträtieren wollen ? 
Hält man bei einem Porträt Whistlers 
das Porträthafte für wesentlich? Dies 
ist es so wenig, dass vielmehr die Be- 
zeichnung Porträt gar nicht zu passen 
scheint; wie man es ja auch andererseits 
unterlässt, bei einem Landschafts-Gemälde 
von einem »Porträts« der Landschaft zu 
sprechen. Der Maler stellt ja nicht nur 
die Personen dar, sondern auch die 
Umgebung derselben ; und das Licht, das 
die Person reflectiert, und die Luft, in 
der die Person erscheint, ist hundertmal 
wesentlicher, als der Gesichtsausdruck der 
Person. Und die Farben der Gegenstände 
der Umgebung können die Hautfarbe 
der darzustellenden Person so verändern, 
dass sie sogar sich selbst unähnlich 
erscheint. Je nachdem das Licht fällt, 
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wird eine Falte, eine Furche hervor- 
gehoben oder sie verschwindet. Luft, 
Licht und Farbe, das sind die drei 
Dinge, mit denen es der Maler zu thun 
hat. Er blickt auf schöne Farben, glän- 
zende Lichter, warme Schatten — das, 
was die Ähnlichkeit einer Person und 
eines Bildes ausmacht, geht ihn auch 
nicht im entferntesten an. Der wahre 
Maler malt Menschen in nicht anderem 
Sinne und Geiste, aus keinem anderen 
Beweggrunde und mit keiner anderen 
Absicht, als wie er eine schöne Land- 
schaft malt. Er erglüht für die Schön- 
heit dieser Landschaft und er erglüht für 
die Schönheit dieses Menschen, aber dieses 
Erglühen ist rein künstlerisch, rein objectiv, 
gar nicht persönlich. Die Person, die er 
da malt, geht ihn als Person, ais Mensch 
gar nichts an, sie geht ihn nur als 
malerischerGegenstand an, ähn- 
lich wie er bei einer Wiese, die er malt, 
auch nicht darnach fragt, zu welchem 
Dorf sie gehört, wem sie zu eigen sei, 
oder bei einem Acker, den er malt, welche 
Futterpflanzen darauf gebaut werden. Aus 
diesem Grunde thut der Künstler sogar 
gut, nicht eine Person, die er kennt, 
Modell stehen zu lassen, oder wenigstens 
erschwert er sich seine Arbeit dadurch 
sehr, und je besser er diese Person kennt, 
desto schwerer wird es ihm werden, ein 
Kunstwerk, nicht nur ein Porträt, zustande 
zu bringen. Denn er achtet alsdann nicht 
auf das Malerische des Gegenstandes, 
sondern auf die bekannte Person. Diese 
Person wird alsdann nicht, wie es sein 
soll, mit Luft, Licht und ihrer ganzen 
Umgebung zu einem Gesammtbild, sozu- 
sagen zu einem malerischen Stillleben, 
sondern immer und immer schaut das 
bekannte Gesicht heraus, und der Künstler 
illustriert und photographiert und porträ- 
tiert, aber er schafft nicht ein Kunst: 
werk. 

Alles dies ist eigentlich. selbstverständ- 
lich, und der wahre Künstler neigt auch 
von sich aus dazu, es für selbstverständ- 
lich zu halten. Aber das Publikum de- 


praviert ihn, es zicht ihn herab, es macht 
den Künstler zum Handwerker, den Maler 
zum Photographen: es verlangt Porträts. 
Gerade das, was den Künstler und den 
künstlerisch fühlenden Menschen allein 
interessiert: das Malerische ist ihm 
gleichgiltig, es will nur das Conterfei 
haben. Frau X. oder Y. interessiert 
das Publikum mchr als schöne Farben 
oder interessante Beleuchtung; cs will den 
Herrn Z. an der Wand haben! Kürzlich 
las man in ciner Kunstzeitschrift die An- 
sicht, dass es ein kunstverständiges Pub- 
likum überhaupt gar nicht gebe. Wir 
wollen diese Frage dahingestellt sein lassen. 
Aber dass das die Ausstellungen be- 
suchende Publikum gewöhnlich mehr per- 
sönliche als künstlerische Interessen hat, 
kann keinem Zweifel unterliegen. Aus 
demselben Grunde ist es von einer Land- 
schaft desto mehr gefesselt, je besser cs 
die dargestellte Landschaft kennt, und 
immer werden nur solche Landschaften 
gekauft, deren Urbild der Käufer selbst 
kennt. Aus demselben Grunde kaufen 
Fürsten gern Jagdbilder, Gourmands gern 
ein Stilleben von Grützner. Jeder will 
gern an seinen eigenen Bauch, an seine 
eigene Person, an den Freund Z. oder 
an die von ihm besuchte Landschaft 
denken; zu dem reinen, unpersönlichen, 
künstlerischen Interesse, zu dem Gefallen 
an Luft, Licht und schönen Farben ver- 
mag sich nur selten jemand aus dem 
Publikum zu erheben. Dennoch muss 
zugestanden werden, dass es in den letzten 
Jahren besser geworden ist; dieSecessionen 
haben viel dazu gethan, für eine künst- 
lerische Durchbildung des Publikums die 
Vorbedingungen zu schaffen. Aber immer 
noch sind wir nicht so weit, dass nicht 
jeder beliebige Müller oder Meier aus 
dem Publikum das Recht zu haben 
glaubt zu der Behauptung, dass zum 
Beispiel eine Landschaft niemals so aus- 
sehen könne, wie sie auf diesem Bilde 
gemalt sei, dass es in der Natur keine 
solchen Farben gebe, wie sie, auf jenem 
Bilde dargestellt seien u. s. w. 
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MICHAEL HABERLANDT: CULTUR 
IM ALLTAG. Gesammelte Aufsätze. Wie- 
ner Verlag. 1900. — Endlos ist die Schar 
der höher organisierten Menschen, die an 
den tausendfältigen, kaum merklichen 
Einwirkungen des Alltags gelitten haben 
und leiden, endlos die Schar Derer, die 
solchermaßen langsam verdorben sind, 
bevor sie die stille Macht der stündlichen 
Einflüsse zu ahnen und an ihre männer- 
mordende Kraft zu glauben vermocht. 
Mit eigenen Sinnen in die Welt gestellt, 
glaubt wohl einjeder, der sich einen 
kühnen Anlauf vortäuscht, das aus sich 
selbst rollende Rad zu sein, bis er am 
Ende wehmütig zu der beschämenden Er- 
kenntnis kommt, dass er, von unbewussten 
Rücksichten und Vorsichten getrieben, 
zeitlebens nur die kleine Kugel gewesen, 
mit der man allerseits caramboliert und 
die am Ende keine höhere Pflicht hat, 
als: plattgeschlagen in irgendeinem tiefen 
Winkel zu verschwinden. Allstündlich 
verblutet ein Tausend, ein Abertausend 
wesensverwandter Creaturen an einem 
räthselhaften Leiden, das weder physisch 
noch psychisch empfunden wird, in seiner 
geheimnisvollen Sonderart jegliche Anam- 
nese ausschließt, auf unerklärliche und 
unsägliche, gleichsam windverwehte und 
ätherische Wirkungselemente zurückgeht 
und schließlich in dem schmerzlos 
Leidenden nach dem unmerklichen Ein- 
tritte der Katastrophe nicht einmal die 
Empfindung auslöst, dass eine Art 
seelischer Verblutung in seinem Innern 
vor sich gegangen. Sie verbluten am 
Alltag — kann man von diesen stündlich 
Sterbenden sagen. Die Wenigen, denen 
ein Gott die Macht gegeben, den Tonfall 
dieses leisen Verblutens in Rhythmen 
aufzufangen, haben in manchen Augen- 
blicken — da es ihres Amtes war, all- 
stündlich zu sterben, um stündlich neu 
zu erwachen — das Unsägliche sag- und 
sangbargemacht. DieganzedeutscheRoman- 
tik war solch ein innerliches Verbluten. Das 
Leben Petrarca’s, Rossetti's, Lenau’s und 
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mancher Anderer lässt es nicht minder 
ahnen. In vielen Versen des deutschen 
Volkslieds klingt es an. In altindischen 
Gesängen nimmt es Gestalt an. Heutigen- 
tags kann man es namentlich bei Obst- 
felder vermuthen. 

Andere aber, die leichteren Blutes sind, 
bilden sich von innen her einen selbstge- 
schaffenen Alltag, in dem sie, mit der könig- 
lichen Sicherheit der Kinder gebietend, 
da hier allein schon der Wunsch Erfüllung 
ist, jeder geistigen und leiblichen Noth- 
durft überhoben sind; sie prägen sich 
eine besondere Alltäglichkeit, um von 
der allgemeinen nicht-geprägt zu werden, 
und übertragen die Gesetze ihres be- 
sonderen Alltags unbewusst auf den 
allgemeinen, von dem sie nur soviel zu 
sehen vermögen, als ihr besonderer Ge- 
sichtswinkel sichtbar macht; die Strahlen 
des allgemeinen Alltags, der gleichsam 
hinter ihnen schwebt, brechen sich in 
dem besonderen Alltag, der ihnen vor- 
anleuchtet; so sehen sie in ihrem 
lichten Gesichtsfelde, dem sie schlaf- 
wandlerisch entgegenschreiten, stets 
nur die bunten Spiegelungen der Dinge, 
Thiere, Menschen, die farblos hinter 
ihnen liegen. Dieses ewige Widerspiel 
zwischen jener allgemeinen und ihrer 
besonderen Wirklichkeit oder Wahrheit 
entzündet ein stets erneutes Schauen, 
Lauschen, Staunen in ihrer Seele, 
das fast bei jedem ihrer Schritte neue 
Wunder vorspiegelt. So wird das All- 
täglichste, Selbstverständlichste zum schein- 
bar Ungewöhnlichsten, Räthselhaftesten — 
und jeder Grashalm, jeder Kieselstein 
kann, dafern nur die heimliche Sonne 
solch eines Wandlers auf ihn fällt, stets 
von neuem zu einer unerschöpflichen 
und köstlichen Offenbarung werden. 

Zu diesen Schlafwandlern gehört 
Haberlandt. Die Wunder überkommen 
ihn jäh, so dass er staunen, nur immer 
staunen muss und mit visionär geweitetem 
Kinderaug’ immer königlicher in sie hin- 
einschreitet. Mit klingendem Spiel zieht 
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das Alltäglichste vor ihm auf. Das macht: 
er hat den Alltag in sich. Er hat einen 
ganz besonderen Alltag in sich, der 
ihn in Wahrheit wie ein unaufhör- 
licher Festtag überstrahlt. Was ihm, ihm 
allein ureigen ist, scheint ihm Gemeingut 
aller Anderen — so mächtig herrscht es 
in seinen Sinnen. Was nur die Spiege- 


lung seines schöpferischen Schauens, das 


wechselnde Product seiner selbstthätigen 
Seelen-Mechanik ist, scheint ihm allgemein 
zugänglich und offen am Tage — so 
restlos erfüllt ihn die Atmosphäre seiner 
Alltäglichkeit. Nur in dieser Einschränkung 
und Deutung sind, deucht mir, seine 
Eingangsworte zu nehmen: 

»Wir wurzeln Alle im Alltag. Seine 
Gewohnheiten‘ machen für die meisten 
schlechthin das Leben aus. Seine Gaben 
sind die wichtigste Speise für unsere 
Sinne und unseren Geist. Seine Grenzen 
sind unsere Grenzen, die nur der Genius 
zuweilen um eine Spanne überfliegt. In 
diesem Alltag liegt etwas sehr Großes, 
liegt unsere Cultur. Cultur: das ist Arbeit 
der Jahrtausende und ihre Einverleibung 
in uns. Die ist hundertfach in ihn legiert, 
sie durchlichtet ihn ganz und gar, und 
ihre Goldkörner treten noch in seinem 
trägen, weichen Sand glänzend und mühe- 
los zutage. .« 

Und so sucht er die Cultur seines 
Alltags in den unscheinbarsten Dingen, 
Thieren, Menschen, die in der gemeinen 
Alltäglichkeit daheim sind, aber inmitten 
seines Bereichs alle Erdenschwere ab- 
streifen und nach einem Augenblicke des 
anmuthigsten WVerweilens und Zögerns 
urplötzlich ins Singuläre, Verwunderliche, 
sagen wir: Rhythmische emporfliegen. 
Indem er an allen Dingen, Thieren, 
Menschen, Erscheinungen das schmäht, 
was ihnen nicht immanent und nicht 
der organische Ausdruck ihrer reinsten 


Wesenheit ist, das aber freudig be- 
grüßt, was sich als essentiellstes Arom 
aus ihrem Innersten löst und ihre ge- 
heimste Anmuth verkündet, lehrt er, dass 
alle innerliche Cultur, soweit sie aus 
irgendeinem Alltag zu schöpfen ist, in 
dem möglichsten Befreitsein von aller un- 
zukömmlichen, fremdartigen, herabziehen- 
den Schwere besteht. Es ist erstaun- 
lich, aus welch absonderlich alltäglichen 
Phänomenen er in diesem Sinne Cultur 
herausholt: aus kleinen Heiligenbildern 
in der Waldlichtung, aus Fiocken und 
Fußspuren im Schnee, aus seinem Vogel 
im Käfig, aus einem wellenförmigen 
Stück Hügelland, aus der Freundschaft 
zu guten Thieren, aus der ästhetischen 
Lust am Verlocken und Ködern, aus der 
süßen menschlichen Gewohnheit des Ver- 
plauderns, aus dem narkotischen Qualm 
seiner Cigarre, aus dem geheimnis- 
vollen Knistern und Spinnen eines ge- 
heizten Ofens, aus dem lauen Hautrciz 
warmer Bäder, aus den Capriolen pyro- 
technischer Spiele, aus der Beflügelung 
und lautlosen Beweglichkeit, die uns das 
Fahrrad gibt, aus der Imaginationskraft 
kluger Kinder, aus Kartenproblemen, aus der 
Geschmeidigkeit eines Trapezkünsters, aus 
der Zierlichkeit türkischer Schattenspiele, 
aus der Geschicklichkeit der Japaner, 
aus der Euphonie der Stille, aus der 
Feuerbestattung, der Seelenwanderung 
UV; 

Mögen nun Viele, sehr Viele bei 
diesem Meister intuitiver Betrachtung in 
die Lehre gehen und der festtäglichen 
Cultur teilhaftig werden, die ihnen sein 
Alltag bietet. Der Verlag aber, der sich 
bislang in einem falschen Wienerthum 
gefallen hat, mag nun endlich daran- 
gehen, eine künstlerische Revision seines 
Programmes vorzunchmen. 

ANTON LINDNER. 
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RUNDSCHAU. 


Ueber die WIRKUNG DER FARBEN 
und des farbigen Lichtes auf die NERVEN 
finden sich interessante Bemerkungen‘ in der 
»Gäa« (XXXVI, 4, — — — Schon oft- 
mals wurde die Behauptung aufgestellt, das 
farbige Licht übe einen besonderen Einfluss 
auf Menschen und Thiere aus. Einige der 
niederen Organismen entfalten im violetten 
Lichte schnelleres Wachsthum. Andererseits 
hat Camille Flammarion nachgewiesen, 
dass Seidenraupen im violetten Lichte am lang- 
samsten wachsen. Experimente haben erwiesen, 
dass das rothe Ende des Spectrums aufreizend, 
die violette, blaue oder grüne Farbe be- 
ruhigend einwirkt. So hat Wundt vor Jahren 
die Beobachtung gemacht, dass die verschie- 
denen Strahlen des Spectrums die Nerven 
verschieden beeinflussen, und Dr. Douza hat 
versucht, Nervenkrankheiten durch die Ein- 
wirkung farbigen Lichts zu heilen. Die Me- 
lancholie z. B. wurde mit rothem, die Tollwuth 
mit blauem Licht erfolgreich behandelt, In den 
Werkstätten Lumiere in Lyon, die sich mit der 
Herstellung lichtempfindlicher Platten befassen, 
wurde Tag und Nacht bei rother Beleuchtung 
gearbeitet — da sang und gestikulierte das 
Personal beständig bei der Arbeit; jetzt ist 
daselbst grünes Licht eingeführt, und das Per- 
sonal bleibt ruhig, spricht wenig und spürt 
weniger Ermüdung als ehemals. Ähnliche Er- 
fahrungen wurden in der Weassercuranstalt 
Vesinet gemacht. Man bringt dort Patienten 
in violettes Licht, um sie zu beruhigen, in 
rothes, um ihre Nerven zu beleben. Jedes ner- 
vöse Subject weiß, dass es durch trübe Regen- 
tage herabgestimmt, durch klares Wetter auf- 
geheitert wird. Auch dies ist namentlich auf 
Lichtwirkungen der Atmosphäre zurückzu- 
führen, denen die Nerven gehorchen. Im 
übrigen wirkt das Grün der Gewächse, das 
Blau des Himmels, das Blaugrün des Meeres 
beruhigend. Ausnahmsweise übt auch das rothe 
Licht günstigen Einflussaus, u. zw. auf Seekranke, 


FIEBER-Erscheinungen bei PFLANZEN 
will der Engländer H. M. Richards ent- 
deckt haben. Seinen Beobachtungen nach stellt 
sich auch bei Pflanzen, die innere oder äußere 
Verletzungen erfahren haben, Temperatur-Er- 
höhung ein. Der Höhepunkt dieses Fiebers ist 
vierundzwanzig Stunden nach der Verwundung 
erreicht. Die Untersuchungen wurden mittels 
thermo-electrischer Elemente angestellt. Die 
Temperaturzunahme war verhältnismäßig größer 
und rascher als bei Thieren. Bei Pflanzen mit 
dichtem Zellengewebe blieb der Krankheits- 
process mehr local, bei Gewächsen mit zarter 
Structur verbreitete er sich allmählich über die 
ganze Pflanze. Dass auch die Pflanze eine Art 
von Wundinfection erfahren kann, wodurch der 
Stoflumsatz ein gesteigerter wird und der ganze 
Lebensprocess des Protoplasmas schneller ab- 
läuft, ist in der That durchaus nicht unmöglich. 
Über die Richtigkeit der Richard’schen Beob- 
achtungen und Messungen werden weitere Ex- 
perimente zu entscheiden haben. 


* 


Über das GESCHLECHT DER CHA- 
RAKTERE spricht Ludwig Klages in einer 
tiefgründigen Studie, die sich „Zur Menschen- 
kunde“ („Graphologische Monatshefte“, IIT., 1) 
betitelt. Wir stehen vor der Frage, ob die physio- 
logischen Geschlechtsmerkmale für Zeichen ent- 
sprechender Seelenverfassungen gelten dürfen. 
lie Anwendung’ des Geschlechtsbegriffes auf die 
Gesammtgestalt des menschlichen Charakters ist 
theoretisch noch kaum in Angriff genommen. 
Gerade die moderne Frauenbewegung scheint 
sich gegen eine solche Anwendung zu sträuben; 
den größten Theil der als spezifisch weiblich 
bezeichneten Begabungen und Begabungslücken 
möchte sie aus der Culturübermacht, dem Be- 
vormundungstrieb des Mannes erklärt wissen. 
Nichtsdestoweniger besteht ein Geschlechts- 
unterschied der Charaktere, weil typische Ver- 
schiedenheiten der Körper und Körperfunctio- 
nen unzertrennlich sind von solchen der Seelen. 
Fast das gesammte Seelenleben besitzt einen 
geschlechtlichen Stimmungston. Die fundamen- 
tale Verschiedenheit in den Liebesleidenschaften 
ist ein Beweis für die sonstigen Verschieden- 
heiten der Seele. Durch das gesammte Affect- 
leben der beiden Geschlechter geht eine Ver- 
schiedenheit der Functionsweisen und Thätig- 
keitsvorstellungen hindurch. Man denke an die 
seelische Frühreife der Frau und andererseits 
an die Thatsache, dass Frauen, deren Energie, 
Intellect, Interessensphäre etc. männlich ge- 
artet sind, meist auch in ihren geschlecht- 
lichen Neigungen und häufig sogar in körper- 
licher Beziehung einer mittleren Spielart ange- 
hören oder auf dem Nullpunkt sexueller 
Erregbarkeit stehen. Diese Unterscheidungs- 
merkmale machen es überflüssig, noch auf jene 
hinzuweisen, die aus dem Willen zur Mutter- 
schaft hergeleitet werden müssen, Die Lehre 
vom Charakter der Frau ist, sagt Klages, mit 
der Psychologie des Mutterthums nicht zu 
identificieren. Im Übrigen aber lässt sich noch 
aus anderen Merkmalen die Anwendbarkeit 
des Geschlechtsbegriffes auf den menschlichen 
Charakter darthun und die Geschlechtlichkeit 
in ihren Anzeichen bis in das höchste 
Geistesleben hinein verfolgen. 


* 


Am 24. Juni dieses Jahres, 3 Uhr nach- 
mittags, wird in Paris in den Räumen der 
dortigen Theosophischen Gesellschaft (52, Ave- 
nue DBosquet) unter dem Vorsitze Oberst 
Olcott’s und unter Theilnahme Annie 
Besant’seininternationaler theo- 
sophischer Congress (Congres Theoso- 
phique International) eröffnet. — Andererseits 
wird vom 15. bis 26. September ebendaselbst 
der Congres Spirite et Spiritualiste Interna- 
tional de 1900 tagen, der — wie vorderhand 
in Aussicht genommen wurde — fünf Sectionen 
umfassen wird, u. zw.: die Section spirile, 
magndlique, hermetique, Iheosophigue und die 
Section des Spiritualistes Independants. An- 
meldungen bei Prof. H. Durville (23, rue 
Saint-Merri, Paris). 


\62,,) Rt Pi Ban Zah, 00 
, 


DIE ISERGIL. 
Von MAXIM GORKI]J (Niähnij-Novgorod). 


Ich hörte diese Erzählung in der Nähe 
von Akkerman in Bessarabien, am Meeres- 
strande. 

Eines Abends zog die Schar Moldauer, 
in der ich arbeitete, nach Beendigung der 
täglichen Weinlese ans Meeresufer. Ich 
und die alte Isergil aber blieben im dichten 
Schatten der Weinreben allein zurück, 
legten uns still auf die Erde und sahen 
zu, wie die Gestalten der zum Meere 
Wandernden im dichten Nachtnebel und 
im dunklen Blättergrün verschwanden. Sie 
giengen, sangen und lachten: bronze- 
farbene Männer mit buschigem, schwarzen 
Schnurrbart und dichtem Lockenhaar, das 
bis auf die Schultern reichte, in kurzen 
Jacken und weiten Hosen; fröhliche, wie 
Weinreben biegsame Frauen und Mädchen 
mit dunkelblauen Augen ebenfalls 
bronzefarben. Ihr seidenweiches, schwarzes 
Haar war aufgelöst; ein warmer, leichter 
Wind spielte in ihm und klapperte mit 
den eingeflochtenen Münzen. Der Wind 
floss in breiter, ebenmäßiger Welle dahin; 
bisweilen hüpfte er aber wie über etwas 
Unsichtbares hinweg, gab einen starken 
Stoß und trieb das Haar der’ Frauen in 
phantastischen Mähnen auseinander, die 
sich um ihren Kopf aufbauschten. Das 
gab den Frauen ein sonderbares, chimären- 
haftes Aussehen. Sie zogen weiter und 
weiter, und die Nacht und unsere Phantasie 
gestaltetensieschönerundimmer schöner... 
Irgend jemand spielte aufeiner Geige... ein 
Mädchen sang in weichem Alt; Gelächter 
ertönte... und die Einbildung ließ uns 
alle Klänge als eine Guirlande von bunten 
Bändern erscheinen, die in der Luft über 
den dunklen, vom Nebel verschlungenen 
Menschengestalten dahinflatterten. — Die 
Luft war von scharfem Seegeruch und 
von fetten Erdausdünstungen durchdrungen; 
kurz vor Abend hatte reichlicher Regen 
den Boden aufgeweicht; auch jetzt noch 
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wanderten dichte Wolkenfetzen in sonder- 
baren Umrissen und Farben am Himmel 
entlang; hier weich wie Rauchknäuel, 
schwarzblau und aschgrau; dort scharf 
wie Felszacken, glänzend schwarz oder 
zimmetfarben. Zwischen ihnen leuchteten 
fröhlich dunkelblaue Stückchen desHimmels, 
mit goldenen Sterntröpfchen geschmückt. 
Und alles Das: die Klänge und Düfte, 
Wolken und Menschen, war zauberhaft 
schön, aber traurig; es schien wie der 
Anfang eines prächtigen Märchens. Alles 
war wunderbar harmonisch, schien aber 
in seiner Entfaltung gehemmt und hin- 
zusterben... Richtiger Lärm, lebendiger, 
nervenaufregender Lärm, der hie und da 
hell aufloderte, erklang selten; das Geräusch 
um uns war meistens schwach, wurde oft 
unterbrochen, erstarb gänzlich, entfernte 
sich und gieng unter in traurigen Seufzern 
des Bedauerns über irgendetwas, vielleicht 
über das unfassbare, unbeständige Glück. 
Ich betrachtete alles, und in 
mir entstanden phantastische Wünsche: 
ich wollte mich in Staub verwandeln und 
vom Winde überallhin tragen lassen; wollte 
als warmer Fluss durch die Ebene fließen, 
mich ins Meer ergießen und als milch- 
weißer Nebel den Himmel anhauchen ; 
wollte diesen ganzen, zauberhaft schönen, 
traurigen Abend mit mir erfüllen... 
und war aus irgendeinem Grunde be- 
trübt. 

»Warum bist du nicht mit ihnen ge- 
gangen?«, fragte die alte Isergil und nickte 
mir zu. Die Zeit hatte ihren Körper in 
der Mitte eingeknickt; ihre einst schwarzen 
Augen waren trübe und thränten. Ihre 
trockene Stimme klang ohne Vibration; 
sie knirschte, als wenn die Alte mit 
Knochen spräche. Aber wie konnte sie 
erzählen! .... 

»Ich will nichte, 
ihre Frage. 


antwortete ich auf 
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»Uh!.. seid von Greisen geboren, 
ihr Russen! Alle finster, wie“ der böse 
Geist... . Fürchtest dich vor unseren 


Mädchen?.. Bist doch jung und stark... .« 
Der Mond gieng auf; seine Scheibe 
war groß, blutroth und schien aus dem 
Innern dieser Steppe hervorzusteigen, die 
ihr Lebenlang so viel Menschenfleisch ver- 
schlungen und so viel Blut getrunken 
hatte, wovon sie gewiss so fett und üppig 
geworden war! Kreisrunde Blätterschatten 
fielen auf uns; die Alte und ich wurden 
von ihnen wie mit einem Netze bedeckt, 
undsie erzitterten. Links von unsschwangen 
sich Wolkenschatten, die von blauem 
Mondlicht durchdrungen und durchsichtiger 
und heller geworden waren, über die Steppe 
dahin... Ganz leise flogen die Töne vom 
Meere zu uns herüber; bald weinte die 
Geige, bald lachte ein Mädchen, bald sang 
ein Bursche in geschmeidigem Baryton ; und 
alles das vermischte sich mit dem rhyth- 
mischen Plätschern der Wellen am Strande. 

»Sieh’, da geht der Larrale« 

Ich blickte hin, wohin die Alte mit 
ihrer zitternden, krummfingrigen Hand 
deutete, und sah: da schwammen Schatten, 
viele Schatten, und einer von ihnen, der 
dunkler unddichteralsdieübrigen, schwamm 
schneller und niedriger als die Schwestern, 
weil er von einem Wolkenklumpen ab- 
gebröckelt war, der tiefer über der Erde 
hieng und schneller vorwärtseilte als jene. 

»Da ist niemand«, sagte ich. 

»Bist blinder als ich Alte! Sieh’, da 
läuft er, der Dunkle, durch die Steppe !« 

Ich blickte noch einmal hin und sah 
wieder nichts als Schatten. 

»Ist nur ein Schatten! Warum nennst 
du ihn Larra?« 

»Weil er es ist. Ist zwar mit der Zeit 
wie ein Schatten geworden! Er lebt schon 
tausend Jahre; die Sonne hat seinen Körper, 
sein Blut und die Knochen ausgedörtt, 
und der Wind hat sie auseinandergeweht. 
Das alles kann Gott aus einem Menschen 
wegen seines Übermuthes machen!.. .« 

»Erzähle mir, wie das zugieng«, bat 
ich die Alte, und witterte im voraus eines 
jener prächtigen Märchen, die in der Steppe 
entstanden sind. 

Und sie erzählte mir das Märchen. 


E 


»Viele tausend Jahre sind seitdem ver- 
gangen. Weit hinter dem Meere, wo die 
Sonne aufgeht, liegt das Land mit dem 
großen Flusse, und in diesem Lande wirft 
jedes Baumblatt und jeder Grashalm genau 


‘soviel Schatten, wie der Mensch nöthig 


hat, um sich vor der Sonne, die dort 
grausam brennt, zu bergen. Solch ein 
reicher Boden ist in diesem Lande! Es lebte 
auf ihm ein starker Menschenschlag, der 
Herden besaß und auf der Jagd nach 
Raubthieren seine Kraft und Mannheit er- 
probte. Nach der Jagd wurde gezecht und 
geschmaust, wurden Lieder gesungen und 
mit Mädchen gescherzt, die dort schön wie 
Feuer waren. — Eines Tages wurde eine von 
ihnen, die zärtlich und schwarzhaarig war 
wie die Nacht, während des Schmauses 
von einem Adler entführt, der vom Himmel 
herabstieß. Die Pfeile, die von den 
Männern des Stammes auf ihn abgeschossen 
wurden, fielen kläglich auf die Erde zurück. 
Da zog man aus, das Mädchen zu suchen, 
fand es aber nicht. Und es wurde ver- 
gessen, wie alles auf Erden vergessen 
wird.« 

Die Alte seufzte und schwieg. Ihre 
knarrende Stimme klang, als wenn alle 
verflossenen Jahrhunderte sich als schatten- 
hafte Erinnerungen in ihr verkörpert hätten 
und in ihr murrten. Und das Meer be- 
gleitete mit leisem Wellengemurmel den 
Anfang eines der uralten Märchen, die 
vielleicht an seinem Gestade entstanden 
sind. 

»Aber nach zwanzig Jahren kehrte sie 
erschöpft und abgezehrt zurück, und bei 
ihr war ein Jüngling, hübsch und stark, 
wie sie selbst vor zwanzig Jahren. Und als 
man sie fragte, wo sie gewesen, erzählte 
sie, der Adler hätte sie in die Berge 
entführt und dort mit ihr wie mit seinem 
Weibe gelebt. Der Jüngling sei ihr Sohn. 
Der Vater aber lebe nicht mehr; als er 
anfieng, schwach zu werden, erhob er 
sich zum letztenmale hoch in den Himmel, 
legte die Flügel zusammen und stürzte 
von oben herab auf eine scharfe Fels- 
spitze, — stürzte herab und zerschlug 
sich zu Tode... .< 


»Alle schauten den Adlersohn voll 
Erstaunen an und sahen, dass er in nichts 
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besser war als sie selbst; nur seine Augen 
waren kalt,und stolz wie beim König der 
Vögel. Und man unterhielt sich mit ihm, 


' und er antwortete, wenn es ihm beliebte, 


oder aber er schwieg. Und als die Ältesten 
des Stammes kamen, sprach er mit ihnen 
wie mit seinesgleichen. Das kränkte sie, 
und sie nannten ihn einen ungefiederten 


Pfeil mit ungeschliffener Spitze und sagten, 


dass tausend solcher Leute wie er ihnen 


Achtung und Gehorsam erwiesen, und 


ferner tausend, die zweimal so alt wie er. 
Er aber schaute sie stolz an und erwiderte, 
dass Wesen wie er nicht weiter vorhanden 
wären, und wenn alle Welt ihnen Achtung 
erwiese, so wolle er sie ihnen nicht er- 
weisen. O! da geriethen sie vollends in 
Zorn! Sie geriethen in Zorn und sprachen: 
Für ihn ist kein Platz unter uns! Mag 
er gehen, wohin er will! Er brach in 
lautes Gelächter aus und gieng, wohin er 
wollte: zu einem hübschen Mädchen, das 
ihn unverwandt anblickte, trat zu ihr und 
umarmte sie. Sie war aber die Tochter 
eines der Ältesten, die ihn verurtheilt 
hatten. Und obgleich er hübsch war, stieß 
sie ihn zurück, weil sie ihren Vater 
fürchtete. Sie stieß ihn zurück und gieng 
fort; aber er schlug sie, und als sie fiel, 
trat er mit dem Fuße auf ihre Brust, 
trat so heftig darauf, dass Blut aus ihrem 
Munde zum Himmel spritzte, sie schwer 
aufseufzte, sich wie eine Schlange krümmte 
und starb. — — Alle, die das mit an- 
gesehen, wurden von lähmendem Schreck 
ergriffen, da zum erstenmale so vor ihren 
Augen ein Weib getödtet worden war; 
und lange schwiegen alle und sahen sie 
an, die mit offenen Augen und blut- 
bespritztem Munde dalag und wortlos 
Rache heischte, und sahen ihn an, der 
neben ihr Allen allein gegenüberstand und 
so kalt und stolz war, dass er seinen Kopf 
nicht beugte und seine Strafe von ihnen 
zu verlangen schien. Als man endlich zur 
Besinnung kam, ergriff man ihn, band ihn 
und ließ ihn so, da ihn sofort tödten 
allzu einfach, nicht demüthigend genug 
gewesen wäre und niemanden befriedigt 
hätte.«e — 

Die Nacht wuchs, wurde dichter, füllte 
sich mit sonderbaren leisen Tönen und 
nahm eine immer phantastischere Färbung 
an. In der Steppe pfiffen traurig die Ziesel- 


mäuse; im Weinlaub zitterte das gläserne 
Gezirpe der Heimchen; die Blätter säuselten 
und flüsterten, und die volle, vorhin blut- 
rothe Mondscheibe erblasste im Fort- 
wandern von der Erde — erblasste und 
überströmte die Steppe immer reichlicher 
mit bläulichem Nebel... 


»Und da versammelten sie sich, um 
diejenige Strafe zu ersinnen, die seinem 
Verbrechen angemessen wäre... Man 
schlug vor, ihn von Pferden zerreißen zu 
lassen — aber das erschien ihnen zu wenig; 
man schlug vor, alle sollten ihre Pfeile 
auf ihn abschießen aber auch das 
wurde abgelehnt; man schlug vor, ihn zu 
verbrennen — aber derRauch des Scheiter- 
haufens würde sie seine Qualen nicht sehen 
lassen; man schlug vieles vor und fand 
doch nichts, das geeignet gewesen wäre, 
allen zu gefallen und sie zu befriedigen. 
Seine Mutter aber lag vor ihnen auf den 
Knien und bat ohne Thränen und Worte 
um Erbarmen. Man redete lange hin und 
her, und dann sagte ein Weiser, der 
geraume Weile nachgedacht: Fragen wir 
ihn, warum er die That begangen hat. 

Und sie fragten ihn. Er aber sprach: 
Bindet mich los; gebunden spreche ich 
nicht mit euch! 

Und als man ihn losgebunden hatte, 
fragte er: Was wünscht ihr von mir? 
Er fragte aber, als ob sie seine Sclaven 
wären... 

Du hast es gehört, sagte der Weise. 

Warum soll ich euch mein Thun 
erklären ? 

Um uns verständlich zu sein; du 
Stolzer, gehorche! Du stirbst trotz alle- 
dem... Lass uns aber begreifen, was 
du gethan. Wir bleiben leben, und es ist 
uns nützlich, mehr zu wissen als bislang... 


Gut, ich werde es euch sagen, wenn 
ich auch selbst nicht recht begreife, was 
sich zugetragen hat. Ich habe sie getödtet, 
weil mir schien, ‘dass sie mich zurück- 
stieß... Dabei hatte ich sie aber nöthig... 

Sie ist doch nicht dein Eigenthum! — 
sagte man ihm. 

Benützt ihr etwa nur euer Eigenthum ? 
Ich sehe, dass jeder Mensch nur seine 
Rede, seine Arme und Beine zu eigen 
hat — er besitzt aber Thiere, Weiber, 
Land und vieles andere... 
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Darauf erwiderte man ihm, dass der 
Mensch für alles, was er in Besitz 'nähme, 
mit sich selbst, mit seinem Verstande und 
seiner Kraft, seiner Freiheit und seinem 
Leben bezahle. Er aber erwiderte, er 
wollte sich ungetheilt erhalten. Man sprach 
lange mit ihm und ersah aus allem, dass 
er sich für den Ersten auf Erden hielt 
und niemanden außer sich achtete. Alle 
waren entsetzt, als sie begriffen, in welcher 
Einsamkeit er sich befand. Nannte weder 
Sippe noch Stamm, noch Heldenthaten, 
noch Vieh, noch ein Weib sein eigen — 
und er wünschte sich auch gar nichts 
hievon.e — 

Am Ufer lachte ein Mädchen in fröh- 
lichen, prächtigen Tönen und jemand sang 
in hohem Tenor. Bisweilen fielen mehrere 
Stimmen in den Gesang ein; ein Schwarm 
von Tönen flog durch die Luft und war 
plötzlich verschwunden, als wenn jemand 
alle Töne auf einmal gepackt — sie ge- 
packt und weggesteckt hätte... 

»Als nun die Männer sahen, dass ihm 
nichts überlegen sein würde, hielten sie 
wieder Rath, wie er zu bestrafen wäre. 
Aber jetzt sprach man nicht lange, denn 
der Weise, der bislang wenig geredet, 
begann von selbst: 

Haltet ein! Es gibt eine „Strafe! 
Eine so schreckliche, wie man sie in 
tausend Jahren nicht ersinnt! Die Strafe 
liegt in ihm selbst. Lasst ihn los; er soll 
frei sein; das ist seine Strafe! 

Und da geschah etwas Gewaltiges: 
Donner stürzte vom Himmel, an dem 
keine Wolke zu sehen war. Eine höhere 
Macht bestätigte die Worte des Alten. 
Alle verneigten sich und ‘giengen ausein- 
ander. Er aber, der Jüngling, der schon 
den Namen »Larra« erhalten hatte — 
was soviel heißt wie: der Verworfene, 
der Ausgestoßene — dieser Jüngling lachte 
gellend allen Leuten hinterdrein, die ihn 
verstoßen hatten — lachte und blieb allein, 
frei wie sein Vater. Sein Vater aber war 
kein Mensch gewesen; er dagegen — war 
ein Mensch! — — Und da begann er 
zu leben, frei wie ein Vogel. Er gieng 
unter die Stammesmitglieder und raubte 
Vieh, Mädchen, alles, was er wollte. Man 
schoss auf ihn, aber die Pfeile konnten 
seinen Körper, der mit dem undurchdring- 
lichen Mantel schwerster Pein bedeckt 


war, nicht verletzen. Er war gewandt, 
räuberisch, stark, grausam und traf niemals 
Angesicht in Angesicht mit jemandem zu- 
sammen. Man sah ihn stets nur von ferne. 
Und jeder, der ihn sah, schoss Pfeile auf 
ihn ab, soviel er konnte. — — So wand 
er sich lange zwischen den Menschen hin- 
durch, lange Zeit, mehr als ein Jahrzehnt! 
Aber ein Mensch kann nicht sein ganzes 
Lebenlang ein und dasselbe thun. Man 
kann nicht fortwährend genießen — zuletzt 
verliert man die Freude am Genuss und 
möchte leiden... Und so kam er eines 
Tages nahe an die Menschen heran, und 
als sie sich auf ihn stürzten, rührte er 
sich nicht von der Stelle und verrieth 
durch nichts, dass er sich wehren würde. 
Da wurde Einem von ihnen das Räthsel 
klar und er rief schnell und laut: 
Rührtihnnichtan!Er willsterben! 
Und alle blieben stehen, denn sie 
wollten das Los dessen, der ihnen Böses 
zugefügt, nicht erleichtern, wollten ihn 
nicht tödten. Sie blieben stehen und lachten 
über ihn. Er aber zitterte, als er dieses 
Gelächter hörte, und suchte fortwährend 
etwas an seiner Brust. Und plötzlich 
stürzte er mit einem Stein in der erhobenen 
Faust auf die Menschen los. Sie aber 
wichen seinen Schlägen aus und brachten 
ihm selbst nicht einen Streich bei, und als 
er ermattet mit Gramgeschrei zu Boden 
stürzte, traten sie zur Seite und beob- 
achteten ihn. Und da stand er auf, ergrift 
ein im Kampfe mit ihnen verlorenes 
Messer und stieß es sich in die Brust. 
Das Messer aber zerbrach, als wenn es 
auf einen Stein gestoßen wäre. Und 
wieder stürzte er zu Boden und schlug 
die Erde lange mit dem Kopf. Diese 
aber entfernte sich von ihm, wich vor 
den Schlägen seines Kopfes zurück. 
Er kann nicht sterben! — sagten 
die Leute, die alles das mitansahen. 
Und sie giengen fort undließen ihn allein. 
Er lag mit dem Gesicht nach oben und sah, 
wie hoch am Himmel mächtige Adler als 
schwarze Punkte segelten. Er lag da, und 
in seinen Augen war soviel Gram, dass 
man alle Menschen damit hätte vergiften 
können, und so blieb er von der Zeit an, 
frei, allein, den Tod suchend. Und jetzt 
geht und steht er überall... Man sieht, 
er ist schon wie ein Schatten geworden 
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und wird so ewig bleiben. Der Menschen 
Rede versteht er nicht und auch nicht 
ihre Thaten. Er sucht immerfort und 
geht und geht... hat kein Leben; und 
der Tod lächelt ihm nicht, und er hat keinen 
Platz zwischen den Menschen... So 
wurde ein Mensch für seinen Übermuth 
bestraftI«e — 

Die Alte seufzte und schwieg, und ihr 
Kopf, der auf die Brust gesunken war, 
wackelte mehrmals sonderbar hin und her. 
Ich sah sie an; Schlaf schien sie zu über- 
kommen. Ich richtete keine Fragen an 
sie, obgleich ich mancherlei zu fragen 
hatte. Sie that mir aus irgendeinem 
Grunde unsäglich leid. Sie hatte den 
Schluss der Erzählung in erhöhtem, fast 
drohendem Ton herausgebracht, aber 
dabei klang in ihm doch eine furchtsame, 
unterwürfige Stimmung mit. — — Am 
Strande begann man zu singen, seltsam 
zu singen! Zuerst erklang der Contra-Alt: 
er sang zwei, drei Noten, dann ertönte 
eine andere Stimme, die das Lied von 


immer vorauslief; dann fiel eine dritte, 
vierte und fünfte Stimme in derselben 
Reihenfolge ein. Und plötzlich wurde 
dasselbe Lied ebenso von Anfang an von 
einem Männerchor gesungen. Dabei kam 
etwas Wunderbares heraus: jede Frauen- 
stimme erklang für sich allein; alle zu- 
sammen erschienen sie wie bunte Bäche, 
die in Cascaden irgendwo von der Höhe 
herabflossen, -hüpften und -klangen, sich 
in das dichte Gewoge der Männerstimmen 
ergossen, gleichmäßig aufihm schwammen, 
in ihm untergiengen, hervortauchten und 
sich wieder eine nach der andern rein 
und stark emporschwangen. Auch die 
Melodie war eigenartig. Die Männer sangen 
ohne Vibration, ihre mächtigen Stimmen 
summten dumpf, als ob sie etwas Trauriges 
erzählten; die Frauenstimmen aber über- 
holten sich gegenseitig, als hätten sie 
Eile, ebendasselbe vor den Männern zu 
erzählen; sie klangen fröhlich und munter 
wie Glöckchen, mit einer Menge lachender 
Triller... Das Rauschen der Wogen aber 


neuem begann, während die erste ihr war vor dem Gesang nicht zu hören. .. 
Der zweite Theil folgt in nächster Nummer. — — Vgl. die Bemerkungen am Schlusse dieses Heftes. 
12:22-22:27 


DER. GEDANKE, 


Von ZACHARIAS TOPELIUS. 


Was ist es, das Ich, Du, Er, Sie, Es ist, 
alles und gleichzeitig nichts? Was ist 
es, das in einer Schale von der Größe 
einer Cocosnuss wohnt und doch nicht 
Raum in den Grenzen der Welt findet? 
Was ist es, das stets geboren wird und 
stets stirbt, blüht und welkt und lebt zu 
allen Zeiten? Was ist die gleichzeitig 
schwächste und mächtigste von allen 
irdischen Kräften, das beständig Beweg- 
liche, Ungreifbare, das, leichter als der 
Äther und das Licht, sich nicht binden, 
fangen, erwürgen, ertränken, zählen, 
wägen, messen, verzollen oder besteuern 
lässt? Was ist es, Censor? Was ist es, 
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Großinquisitiorr’? Du musst es wissen. 
War es doch am Tage deine dumpfe 
Mühe, nachts dein verzweifelter Traum. 
Du tödtetest es, und es fuhr fort zu leben; 
Du löschtest es, und es leuchtete weiter; 
die ganze Welt riefst du zum Zeugen auf, 
dass du es im ewigen Schoß der Ver- 
gessenheit begraben, und sieh’, da stand 
es mitten auf dem Markte und ließ seine 
redegewandte Zunge vor jedermann er- 
klingen, der hören wollte — und jedermann 
verstand es. 

Von Schreck und Scham überwältigt, 
bietet der Gefängniswärter des Gedankens 
dem Gefängniswärter des Glaubens seinen 
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Arm, und beide verstricken sich in der 
wunderlichen Falle, die sie aus der Welt 
schaffen wollten und der sie selbst nicht 
entrinnen können. 

* 


Der Gedanke, der weitgereiste, war 
auf der Heimkehr von einer Weltumsege- 
lung begriffen und verweilte in Schmetter- 
lingsgestalt aufeinem Stück unbeschriebenen 


Papiers. 
Ich erkannte ihn wieder. Bist du 
mein Gedanke? — fragte ich. 


Deiner und aller, wie der Sonnenschein, 
antwortete der Schmetterling. 

So weit bist du gereist und bist nicht 
müde, fuhr ich fort. 

Nein, ich kehre für einen Augenblick 
zu mir selbst zurück. 

Bist du nicht immer du selbst? 

Es war mir, als zuckten die Schmetter- 
lingsflügel in einem Lächeln. — Wenn 
ich immer ich selbst wäre, sagte der 
Schmetterling, was wäre dann die Welt? 
Ich bin du, und man nennt mich Liebe, 
ich bin er, sie oder es, und man heißt 
mich selbstische Begierde. Die Welt- 
geschichte ist aus ich, du, er, sie, es zu- 
sammengesetzt, aber über ihnen steht das 
Unmittelbare. 

Was ist das Unmittelbare ? 

Das, das mein Ich ist, aber das ich 
nicht bin. Das, das mich umfasst und 
alles umfasst, aber das ich nicht umfasse. 

Was? Es gibt also Eines, das du 
nicht beherrschest? Weißt du wohl, Herr 
des Alls, dass dieses Einzige deinen Thron 
stürzt ? 

Ich weiß es, aber ich setze mich da- 
gegen zur Wehre, ich kann keinen Über- 
mann anerkennen. Ich suche seinen 
Namen, um ihn zu fangen und zu binden. 
Ich habe alle Namen von Menschen- 
zungen durchforscht und alle Worte meiner 
eigenen Gedankenwelt. Noch ist es mir 
nicht gelungen, ihn in irgendeinem Namen 
oder Begriff zu fangen, aber ich fahre fort 
zu suchen, und ich werde ihn finden. 
Mein Arsenal ist unerschöpflich. 

Und wenn es dir nicht gelingt? 

So verleugne ich ihn. Ich habe ihn oft 
verleugnet, ihn gehalten und dann gewähnt, 
ihn für ewig gebunden oder vernichtet zu 
haben. Aber er ist aufs neue erstanden, 


mächtiger denn zuvor, und hat mich mit 
unsichtbaren Ketten gebunden, denen ich 
nicht entgehen kann. Der Vermessene! 
Bin ich es nicht, der Himmel und Erde 
beherrscht? Sollte ich ruhen, bevor ich 
ihn besiegt? 

Schmetterling auf leichten Schwingen, 
was erkühnst du dich zu sagen? Du 
verleugnest ihn, der dich geschaffen und 
dich zum Herrn der Welt gemacht! Bist 
du nicht ein Ausfluss seines ewigen Ur- 
quells? 

Man hat mir so gesagt, aber es nicht 
bewiesen. Wenn es mir gelingt, einen 
Ursprung ausfindig zu machen, in dem 
alles aus sich selbst herstammt, durch 
den Zufall der Atome, dann bin auch ich 
losgelöst und freigemacht von allen 
Banden. 

Schmetterling, Schmetterling, warum 
nach einem Ursprung “forschen, der die 
Schöpfung zu einem Spielball der Atome 
erniedrigt! Du selbst hast erkennen 
müssen, dass diese deine Erfindung kein 
Gedanke mehr ist, sondern ohnmächtiger 
Trotz. Begreifst du nicht, dass du durch 
deinen Übermuth nicht bloß deinen Ur- 
sprung verleugnest, sondern auch dich 
selbst ? 

Beweise mir das! Bin ich nicht un- 
sterblich? Bin ich nicht allmächtig? Bin 
ich es nicht, der die Welt geschaffen? 
Und ich sollte mich demüthigen! 

Dieses Unmittelbare, Unaussprechliche, 
für das du vergeblich einen Namen suchst, 
dieser dein verleugneter, verhöhnter, ge- 
tödteter und wiedererstandener Übermann 
hat sich selbst so tief gedemüthigt, in 
einer Hülle von Staub zu deiner Sinnen- 
welt hinabzusteigen, deine Gedanken zu 
denken und deine Kämpfe zu kämpfen, 
doch ohne Trotz, ohne Hochmuth, ohne 
Missgunst und Herrschsucht. Du hast ihn 
verleugnet, und er hat dich anerkannt 
als sein geliebtes, verlorenes und wieder- 
gewonnenes Kind; du hast ihn beschimpft, 
geschlagen, belogen und getödtet, und er 
hat dir vergeben; du hast einen Felsen 
über sein Grab gewälzt und dein Siegel 
darauf gedrückt, und gleichwohl ist er 
siegreich aus dem Grabe erstanden als 
des Lebens Herr, doch nur, um dich 
wieder zu lieben, dir zu vergeben, dich 
zu heiligen. Bist du mehr denn er, dass 
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du dich nicht zu ihm erhöhen willst, da 
er sich zu dir hinabgebeugt, und nicht der 
Erbe seiner Herrlichkeit werden willst, sowie 
er sich in deine Geringheit gekleidet? 

Die Flügel des Schmetterlings zuckten 
unruhig, als wollte er abermals sagen: 
Beweise mir, dass all dies wahr ist! 

Ich fuhr fort: Zweifle, das ist dein 
angeborenes Recht, aber suche, das ist 
Suche 
nicht Namen, nicht Worte, nicht viel- 
deutige Begriffe, suche das Unmittelbare 
in seiner ungetrübten Eingebung beim 
Kinde, bevor es noch zu deiner zer- 
splitterten Gedankenwelt erwachte; suche 
es im Gewissen, in der Reue, im Gebet 
des Gläubigen, suche es im Zusammen- 
hang und der Zweckmäßigkeit der ge- 
schaffenen Dinge, suche es im Worte 
des Lebens, das aus ewigen Quellen ge- 
flossen. Verleugne nicht dich selbst, ver- 
leugne deinen Übermuth und nenne dich 
Glaube; doch wenn dieses Wort dich 
schreckt, wähle ein anderes, nenne dich 
das Resultat der Forschung. Lege Gewiss- 
heit hinein, und du hast die Wahrheit 
gefunden, die du suchtest ! 

Wieder bebten die Flügel des Schmetter- 
lings. Ich glaubte, einen halberstickten 
Seufzer zu hören: was ist Wahrheit? 
Und im selben Augenblick war er ver- 
schwunden in ungekannte Räume... 

Fort! Ich Thor! Dem Gedanken das 
Undenkbare erklären zu wollen, ist es 
nicht, als wollte ich das Wort zwingen, 
das Unaussprechliche zu sagen? Wann 
versteht der Gedanke das .Wunderbare, 
das ferne von all seinen Wahrnehmungen 
in dem höheren Leben des Geistes in 
uns und hoch über uns webt? Er fordert 
Beweise, und wir bieten ihm alle Beweise 
aus der Geschichte und dem Leben dar, 
dass eine Wunderwelt allüberall in das 
Irdische eingreift, aber glaubt er uns? 
Nein, er kann nicht glauben, in dem 


Sinne, in dem wir uns den Glauben 
denken — er kann nur fragen, vergleichen, 
überzeugt werden und wissen. Sobald das 
Übersinnliche ihm entgegentritt, lässt er 
die Flügel sinken, und sein ungeheuerer 
Reichthum verwandelt sich in hilflose 
Armut. Er kann an der Seite eines 
Apostels im Kerker sitzen, neben Luther 
in der Klosterzelle, und ihnen als sprach- 
gelehrter Dolmetsch des göttlichen Wortes 
dienen, doch fragen sie ihn nach Sinn 
und Inhalt des Wortes, so antwortet er: 
das bin ich. Er ist es ja, der die Theo- 
logie erfunden. Ich sage nicht, dass er 
heuchelt; er spiegelt sich wirklich vor, 
dass seine Lehre Leben ist. — Nimm 
bloß dieses einzige Geheimnisvolle fort, 
das er das Unmittelbare nennt, weil es 
nicht durch seine Vermittlung entstand, 
und er ist der Reichste unter den Reichen, 
der Mächtigste unter den Mächtigen. Er 
sucht ein Wort und findet oftmals keines. 
Er findet es schließlich und zieht hinaus 
in Armut und Elend; keiner hört ihn, 
alle verachten ihn. Er fällt auf Felsen- 
gestein, blüht und welkt; in die Dornen 
und erstickt; auf den Weg und wird ver- 
weht; in fruchtbare Erde und schlägt 
Wurzel. Er wächst, breitet sich aus und 
umschließt Zeiten und Geschlechter, wird 
ein Weltengedanke und schreibt die Ge- 
schichte von neuem. Dieses sind die aus- 
erkorenen Gedanken; die unendliche Mehr- 
heit stirbt in den ersten Keimen; andere 
erstrahlen gleich einem Nordlicht über 
einer Zeit-Epoche, aber verbleichen in der 
nachfolgenden, und vergebens sucht man 
sie am Firmament. Der Gedanke ist wie 
strömende Luft, er theilt sich mit und 
wird eine Seuche, an der viele erkranken ; 
ein anderesmal reinigt er die Atmosphäre 
wie ein tosender Sturm; denn er nimmt 
alle Formen der Laune an, gute und 
schlechte; wer kann ihn bewachen ? 
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Zacharias Topelius, einer der eigenartigsten finnischen Dichter, starb 1898. 
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Von PETER ALTENBERG (Wien). 


Heinrich Frauenlob, Walther von der 
Vogelweide, Hölty, Hölderlin, wo weilet 
Ihr ?!? 

Sind eure Sammet-Wamse von den 
Schaben zerstückelt, hat eure Locken der 
Sturm zerzaust?!? 

Hier stehe ich, Siebzehnjährige, nachts 
am Balkone der Land-Villa, in offenem 
Nachtgewande, bereit, meinen Haarkamm 
hinabfallen zu lassen, dass Ihr ihn an 
eure Lippen drücktet und voll innerer 
Gesänge dahinwandeltet in die dunklen 
Straßen — — —! 

Wo seid Ihr?!? Träumerische?! Von 
uns Träumende!? 

Meine Herren, ich tanzte heute nach- 
mittags auf der Wiese im alten melancholi- 
schen Herzogs-Parke, hielt mein Kleid mit 
beiden Händen und tanzte — — —. 

Werden Sie, bitte, davon träumen heute 
nachts, dass ich auf der Wiese im alten 
melancholischen Herzogs-Parke tanzte und 
mein Kleid mit beiden Händen hielt ?!? 

Will niemand heute nachts davon 
träumen ?!? 

Träumet, träumet doch davon! Traum- 


lose ! 
* 


Höret, ihr Herren! Ich tanzte heute 
nachmittags auf der Wiese im alten, 
melancholischen Herzogs-Parke, splitter- 
nackt; und ich hielt kein Kleid mit beiden 
Händen, denn ich hatte keines an und 
war nackt! 

Träumet davon! Traumlose ! 


> 
* 


A, Verdammte, höret! Ich saß in 
meiner Stube, spielte und sang Grieg- 
Lieder. Da kam der große Hund des 
jungen Grafen, kroch. unter das Clavier, 


unter mein Kleid und leckte meine 
Kniee — — — 
Träumet davon! 


* 


Elender, Elender ! 
ganz, ganz — — —! 

Aber träume davon! Träume davon, 
ich flehe dich an, wenigstens heute und 
morgen nachts! 


Da hast du mich 


* 


Aber er träumte nicht davon, sondern 
schlief fest und tief wie ein sattes 
Thier — — —. 


SEHHHHHE 
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DAS GÖTTLICHE ALPHABET. 


Von ADOLF GRAF SPRETI (Starnberg). 


- Welches ist das endliche Schicksal des 
Menschen nach dem 'T'ode? — So fragten 
‚schon vor Jahrtausenden unsere Vorfahren, 
und so fragen sich auch heute noch alle 
denkenden Menschen. Die Art und Weise, 
wie die Lösung dieser Frage versucht 
wurde, gab zugleich auch den Grundton, 
auf welchen die einzelnen philosophischen 
und religiösen Systeme von altersher ge- 
stimmt waren, die wir infolgedessen in 
zwei Haupt-Kategorien scheiden können, 
nämlich: in solche, welche, auf ganz 
materieller Basis aufgebaut, jedes Fortleben 
nach dem Tode leugnen, und zweitens 
in solche, welche die geistige Wesenheit 
des Menschen anerkennen und demnach 
an eine ewige Fortdauer des wahren 
Wesenskernes .desselben nach dem Tode 
des Leibes glauben. 

Aber auch unter der zweiten Kategorie 
theilen sich die Ansichten, und wir haben 
hier zu unterscheiden: a) zwischen Lehren, 
welche eine individuelle Fortdauer der 
Menschenseele (richtiger gesagt: des Geistes) 
annehmen, und b) zwischen Systemen, 
welche behaupten, dass der Menschengeist 
ein Ausfluss des Geistes Gottes sei, und 
ebenso, wie er aus demselben hervorge- 
gangen, endlich auch wieder. mit voll- 
ständiger Aufgabe seiner Individualität in 
denselben zurückkehren müsse, um im 
»großen Eins« völlig aufzugehen. 

Letztere Anschauung wird insbesondere 
in der indischen Philosophie im System 
des Vedänta vertreten, welcher Lehre zu- 
folge außer ömä absolut nichts wahre 
Wirklichkeit und Wesenheit besitzt, und 
alles Vorhandene nur ein Ausfluss desselben 
ist, um nach einem umfassenden Kreislauf 
wieder zu demselben zurückzukehren und 
vollständig von ihm absorbiert zu werden. 

Deswegen begegnen wir in dieser Lehre 
auch so häufig Gleichnissen und Bildern, 
z. B. vom Wassertropfen, der im Meere 
verschwindet; vomSonnenstrahle, der wieder 
zur Sonne zurückkehrt, u. dgl. m. 


\ 

Für Europäer und Christen hat diese 
Lehre von der völligen Vernichtung der 
Individualität wenig Anziehendes; ja, sie 
scheint mir sogar die ganze Frage über 
Ziel und Zweck unseres Daseins nur noch 
schwieriger und verwickelter zu gestalten; 
denn, wenn wir nur geschaffen sind, um 
nach einer fast endlosen Reihe mühseliger 
Erdenleben und schwerer Prüfungszeiten 
endlich wieder mit Verlust jeglichen indi- 
viduellen Bewusstseins im großen Eins, 
d. i. in Gott aufzugehen, so fällt es uns 
schwer, den Sinn dieser Schöpfung mit all 
ihren Mühsalen und Kämpfen zu deuten. 

Ganz anders sieht sich die Sache an, 
wenn wir diese Lehre nicht im strengsten 
und schroffsten Sinne des Eins, sondern 
mehr im Sinne einer Einheit auffassen, 
wofür dann zur Erläuterung und Veran- 
schaulichung folgendes Gleichnis dienlich 
sein könnte. 

Dem mir vorschwebenden Bilde liegt der 
dem christlichen Europa ganz geläufige 
Gedanke zugrunde, demzufolge Gott als 
das Alpha und Omega alles Seins, d. h. 
als der Anfang und der Schlusstein aller 
Schöpfung betrachtet wird. Dies schließt 
aber auch in sich, dass dieser schaffende 
Gott allem und jeglichem den Stempel 
seines Seins aufgedrückt hat, dass im 
ganzen Universum absolut nichts zu finden 
ist, was nicht Zeuge seines Geistes und 
Ausfluss seines Wesens ist. So hätten wir 
uns also Gott, von einer seiner Seiten 
betrachtet, nicht nur als den Gesammtinhalt 
des Alphabets, sondern auch aller der 
unendlich mannigfaltigen, durch dasselbe 
vom Anbeginn der Zeiten schon zum Aus- 
drucke gelangten und bis ans Ende der 
Zeiten noch zum Ausdrucke gelangenden 
Worte und Wortverbindungen mit allen 
in ihnen liegenden Schattierungen und 
Klangfarben, ja auch aller durch die ein- 
zelnen Buchstaben und deren Verbindungen 
entstehenden ‚und möglichen Zahlenworte 
vorzustellen. Hiedurch erhalten wir aber 
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ein so unendlich großartiges, für das 
Fassungsvermögen unseres menschlichen 
Gehirns ganz unbegreiflich umfassendes 
Bild von schöpferischer Mannigfaltigkeit 
und Abwechslung, gegenseitiger Wechsel- 
beziehung und Verbindung und doch 
wieder individueller Selbständigkeit, dass 
es wohl geeignet sein dürfte, als Symbol 
für die ewige, unendliche und alle Begriffe 
übersteigende Größe und Erhabenheit des 
göttlichen Schöpfungsgedankens zu dienen, 
in welchem potentiell von Ewigkeit schon 
alle je zutage tretenden Schöpfungs-Ideen 
vorhanden waren. 


Als der »Herr« im Anfange der Zeiten 
diesen Ideen Gestalt zu geben beschloss, 
und das Wort: »Es werde« sprach, 
da war für ihn auch schon alles, was 
den Inhalt der ganzen Schöpfung bildet 
und je noch bilden wird, bereits ge- 
schaffen — denn nur für uns, der Zeit 
entsprossenen und mit Zeitbegriffen rech- 
nenden irdischen Menschen ist das Früher 
und Später, das Aufeinanderfolgen der 
Ereignisse Naturgesetz; vor ihm stand 
schon in jenem Augenblicke das ganze 
Alphabet vom A bis zum Q) mit all seinen 
nur irgend möglichen Zusammensetzungen 
als ein einiges harmonisches und wohl- 
klingendes Ganzes da. 


Solange nun diese Harmonie aufrecht- 
erhalten wurde, d. h. solange jeder einzelne 
Buchstabe an seinem richtigen Platze 
stand, den rechten Wort- und Zahlenwert 
im Buche des Lebens repräsentierte, 
herrschte der sogenannte paradiesische 
Zustand; die ganze Schöpfung bildete ein 
einiges Ganzes, das der Herr mit Wohl- 
gefallen betrachtete, denn er fand ja selbst, 
»dass es gut wars, 


Aber dieser Zustand sollte nicht ewig 
dauern; es trat eine Störung ein (der 
biblische Sündenfall), das wohlgeordnete, 
zur herrlichsten Poesie des Himmels zu- 
sammengestellte und in Sphärenmusik er- 
tönende Alphabet zerfiel in seine Theile, 
die nun im bunten, wirren Durcheinander 
lagen, ihren wahren Sinn und ihre Be- 
deutung verloren hatten und zur unleser- 
lichen Schrift geworden waren. Die ein- 
zelnen Buchstaben aber dieses himmlischen 
Schöpfungs-Epos waren die Keime der 
einzelnen Menschenseelen. 


Jetzt, nachdem die Einheit vernichtet, 
die Harmonie zerstört ist, muss das Ganze 
wieder mühevoll geordnet und zusammen- 
gestellt werden. Weil aber der Zusammen- 
bruch des Ganzen nur durch die Schuld 
der Gesammtheit veranlasst und möglich 
war, so muss nun auch jeder einzelne 
durch eigenes Streben seinen richtigen 
Platz im himmlischen Alphabet wieder 
zu erringen trachten, sich mühevoll zu 
ihm emporschwingen und neuerdings von 
ihm Besitz ergreifen. Jeder einzelnen Seele 
obliegt die Aufgabe, den ihr vom Anbeginn 
angewiesenen Platz in einem ihrer Indi- 
vidualität entsprechenden Worte zu suchen, 
das auch in Klangfarbe und Zahlenwert 
genau ihrer wahren Wesenheit entspricht, 
wodurch sie zur allmählichen Wieder- 
herstellung der großartigen, allgemeinen 
Sphären-Harmonie, die dem ursprünglichen 
»Werde-Gedanken Gottes« wieder 
entspricht, beiträgt. 


Bei einer solchen Anschauung der 
Dinge bleibt, wie das Gleichnis zeigt, der 
grundlegende Einheitsgedanke gewahrt; 
im Rahmen dieser Einheit ist jedoch 
Raum genug vorhanden für den Gedanken, 
dass jeder einzelne nicht nur hier auf 
Erden eine ganz bestimmte Aufgabe zu 
erfüllen hat, sondern auch nach dem 
Tode im Jenseits sich dem großen 
Eins (dem göttlichen Alphabet) in einer 
ganz bestimmten, nur für ihn allein passen- 
den, ihm allein möglichen Art an- und 
eingliedern muss, wobei er dann trotz 
seiner Einheit mit dem Ganzen doch die 
Individualität seines eigentlichen Ichs be- 
wahrt, welche nur an diesem Platze und 
in dieser Umgebung zu harmonischer 
Entfaltung, zu vollendeter Reife, d. h. 
zu wahrer Seligkeit gelangen kann. 


Sollte wirklich noch ein höherer Grad 
von Seligkeit möglich und uns ein noch 
höheres Ziel gesteckt sein, so liegt dies 
jedenfalls so unendlich hoch über unserem 
irdischen Begriffsvermögen erhaben, dass 
wir als Erdenbürger gar nicht fähig sind, 
uns mittelst unseres beschränkten Ver- 
standes eine Vorstellung davon zu machen. 
Jedenfalls genügt es, wenn wir uns für 
die Zeit unseres Erdenlebens das Ziel 
setzen, den uns angemessenen Platz im 
göttlichen Alphabet wieder zurückzu- 
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erobern; alles andere können wir getrost 
der Zukunft überlassen. 

Für uns mitten im Materiellen stehen- 
den Menschenkinder, die wir, oft uns 
selbst unbewusst, doch alle mehr oder 
minder vom materialistischen Geiste etwas 
angehaucht sind, hält es ohnehin schon 
schwer genug, diesen, unserem individuellen 
Sein entsprechenden Platz aufzufinden, 
als solchen wirklich zu erkennen und ihn 


"siegreich in Besitz zu nehmen. Wie oft- 


mals werden wir enttäuscht bemerken, 
dass wir, wenn auch nicht vergeblich uns 
bemüht, so doch immer noch nicht den 
richtigen Platz erobert haben, und dann 
infolge dieser Erkenntnis immer neuer- 
dings zu neuem Kampfe auf Erden oder 
auf einem anderen Planeten erscheinen 
müssen. 

Nur wenn es uns gelingt, durch Ver- 
tiefung in unser eigenes Innere den 
äußeren Menschen zum Schweigen zu 
bringen und das in unserem tiefsten 
Herzensgrunde verborgene, wahre göttliche 
Leben in uns zur Thätigkeit zu erwecken 
und allmählich Gewalt über unser äußeres 
Sinnenleben gewinnen zu lassen: erst dann 
werden wir auch die Fähigkeit erlangen, 
jene leise flüsternde Stimme in unserem 
Ohr zu vernehmen, die uns als Weg- 
weiser zur Auffindung unseres Zieles 
dienen soll. Wer jedoch der Ansicht sein 


sollte, hiezu sei es unbedingt nothwendig, 
sich vollständig aus der Welt zurückzu- 
ziehen, alle irdisch-weltlichen Pflichten von 
sich abzuschütteln und in sorgloser Be- 
haglichkeit hinter stillen Klostermauern 
ein beschauliches Leben zu führen, der 
würde in den meisten Fällen einen argen 
Missgriff begehen. Erste Bedingung für 
jeden Fortschritt auf geistigem Gebiete 
bleibt immer, dass der Mensch vor allem 
die Pflichten des Platzes, auf welchen er 
im Leben gestellt ist, getreulich und nach 
besten Kräften erfülle. Nebenher aber muss 
er sich die große Kunst aneignen, sich, 
unbeirrt von dem Lärm der ihn umgeben- 
den Außenwelt, doch in. sein Inneres 
zurückzuziehen und sein Ohr daran ge- 
wöhnen, jene leise, nicht für jedermann 
vernehmbare Sprache nicht nur zu hören, 
sondern auch zu verstehen. 

Ist es uns einmal gelungen, diese Fähig- 
keit zu erwerben, dann haben wir einen 
gewaltigen Schritt nach vorwärts gethan; 
dann werden wir fortan nicht mehr plan- 
los die Wüsteneien des irdischen Lebens 
durchwandern; haben wir doch in unserem 
eigenen Innern den Führer gefunden, dem 
wir uns vertrauensvoll hingeben dürfen, 
und welcher, je zuversichtlicher wir auf 
ihn bauen, unser Lebensschifflein umso 
rascher und sicherer in den Hafen 
steuern wird. 
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DAS TÖNENDE PHÄNOMEN IN DER NATUR. 


Von EDMUND BAILLY (Paris). 


DAS WESEN DES TONS. 


»Ton ist Bewegung, die auf Distanzen 
wahrnehmbar wird. Ruhe ist stumm. Jeder 
Ton, jedes Geräusch kündet eine Bewegung 
an.«“ Doch sind nicht auch Wärme, 
Licht, Elektricität in der Entfernung wahr- 
nehmbare Bewegung? Überdies fasst diese, 
im wesentlichen von Aristoteles (de anima) 
vor mehr als 2200 Jahren gegebene 
Definition des Tons nur die rein mecha- 
nische Seite dieser Frage ins Auge und 


* R, Radau, L’Acoustique, 


gibt keinerlei Antwort auf die hartnäckigen 
Zweifel, die sich in viel tieferen Gebieten 
unseres Geistes angesichts unserer Un- 
möglichkeit regen, das Wort soweit zu 
materialisieren, dass es eine dieser hör- 
baren, fühlbaren, sichtbaren Abstractionen, 
die man Ton, Wärme, Licht nennt, 
begreiflich machen könnte. Olıne Schwierig- 
keit erfassen wir die Theorie der Bewegung, 
durch die sich uns die Phänomene inner- 
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halb des Milieus offenbaren, in dem wir 
leben; unserer Intelligenz zwar “minder 
leicht zugänglich, vermag doch der psy- 
chische Eindruck, d. h. die Emotion, die 
durch die Thätigkeit der Phänomene in 
unserer Seele geweckt wird, dem Scharf- 
sinn des Wissenden nicht zuentgehen; aber 
die Frage nach den letzten Gründen 
dieser Erscheinungen scheint immer noch 
den blassen Vermuthungen unserer Ge- 
lehrten auf lange Zeit hinaus Trotz bieten 
zu wollen — und so weiß man von dem 
innersten Wesen des. Tons auch heute 
nicht mehr als zu den Zeiten des Euclides 
und Aristoteles. Soll der modernen Wissen- 
schaft die Ehre vorbehalten bleiben, den 
Schleier der Sphinx zu lüften, um den 
sich ohnmächtige Ödipusse geringschätzig 
drehen, seitdem die Schwingen antiker 
Weisheit gebrochen sind? Wir haben 
Grund zu dieser Hoffnung, wenn wir ver- 
wegene Denker den verblüfften Akademien 
die Meinung ins Antlitz schleudern sehen: 
»man müsse die Erde selbst als ein 
Werkzeug der Harmonie in der solären 
Welt betrachten, wie das der große 
Kepler in so energischer Weise aus- 
gesprochen hat.«” Jawohl, von dem Ge- 
setz der Analogie, der Wechselbeziehung, 
der Aufeinanderfolge und Entwicklung, 
von dem uns die Natur auf jedem Schritte 
ein Beispiel zeigt, haben wir den Schlüssel 
zu allen Dingen zu fordern; und indes 
über das Antlitz der Enkel Voltaires noch 
immer das Lächeln des Unglaubens gleitet, 
hören wir um uns her die tausend ge- 
heimnisvollen Geräusche, bei denen die 
Einfalt der Völker in ihrer Reinheit 
stehen geblieben ist. 

Wenn ich in der Luft oder in irgend- 
einem Möbel jenes Krachen vernehme, 
das jeder kennt und das man nur dem 
trockenen Entladungslärm einer elektrischen 
Maschine oder einer Leydener-Flasche ver- 
gleichen kann, vermag ich mich der Er- 
innerung an eine Begebenheit nicht zu 
erwehren, die uns einstmals von meiner 
Mutter erzählt wurde. An einem der ersten 
September-Abende des Jahres 1834, nach 
einem sehr heißen Tage, wanderte eine 
Gesellschaft junger Leute und Kinder, 
darunter sie selbst, in der erfrischenden 


Kühle der sinkenden Nacht heimwärts 
durch die Felder; da erhob sich plötzlich 
ein harmonisches Concert, das die 
ländlichen Zuhörer vorerst entzückte, 
bald aber in Schrecken versetzte. Diese 
seltsame Erscheinung dauerte nicht weniger 
als eine Stunde. Es war eine unbestimmte, 
undefinierbare, klagende, ätherische 
Musik und schien von der Blaisoterie (einem 
kleinen, gegen Chaumont-Porcien zu ge- 
legenen Hügel) zu kommen und nicht aus 
der Waldgegend von Apremont, welcher 
Umstand allein schon jeden Gedanken an 
vegelabilischa Harmonie ausschließt. Zur 
Zeit, da dies sich ereignete, waren in den 
Gegenden der wenig musikliebenden Ar- 
dennen die Fanfaren und Musikvereine 
noch so gut wie unbekannt; auch sind 
die Centren von irgendwelcher Bedeutung 
(wie Chaumont, Rozoy, Brunehamel, Mont- 
cornet etc.) von dem Orte, an dem diese 
wunderbare Erscheinung beobachtet wurde, 
viel zu weit entfernt, als dass man sie 
etwa einer ungewöhnlichen akustischen 
Durchlässigkeit der Atmosphäre zuschreiben 
könnte. Im übrigen findet die Richtigkeit 
der uns von meiner Mutter berichteten 
Thatsache im folgenden eine auffallende 
Bestätigung: Am z2ı. October 1880, 
wenig vor sechs Uhr abends, vernahmen 
die Herren Perron, Capitän Cheyne und 
W. de Fonvielle, als sie in der Gondel 
des Ballons Nr. ı der aörostatischen Aka- 
demie oberhalb South-Downs schwebten, 
ein musikalisches Geräusch von höchst- 
wahrscheinlich photophonischem Ursprung. 
Es geht dies wenigstens aus den folgen- 
den Glossen hervor, die ein Theilnehmer 
an diesem Aufstieg einer Abhandlung 
Tyndalls über die Stimme des bewegten 
Meeres beifügt: 


‚.?.». Dies war bei der Beobachtung, die 
wir ein oder zwei Meilen bei Bedmanton 
Grounid gemacht haben, nicht der Fall, denn 
das Meer war ruhig, ungewöhnlich niedrig, und 
der Sand außerordentlich fein. Ich glaube, auf 
dieser ganzen Küste war nicht ein einziger 
Kieselstein zu finden.« Der Erzähler fährt fort: 
»Herr Poey, ein sehr geschickter Meteorologist, 
durchingeniöse Nachforschungen über die kugel- 
förmigen Blitzstrahlen und über die Wolken zu 
einiger Berühmtheit gelangt, hat uns berichtet, 
dass er in dem Observatorium zu Havana, dem er 
lange Zeit hindurch als Director vorstand, 


= Vgl. Z’Bleetrieite vom 20. December 1880, 
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dreimal eine Art (durch unbekannte Ursachen 
in der Luft erzeugten) musikalischen Tons 
vernommen habe, und dass bald darauf ein 
heftiger Sturm losgebrochen sei. Auf die 
Meldung seines Negers, dass er ein starkes 
Geräusch in der Luft gehört habe, sagte 
ihm Poey ein Gewitter voraus — und diese 
Prognose bestätigte sich. — Ein spanischer 
Brücken- undStraßenbau-Ingenieur (derzwanzig 
re früher — 1834 — in Havana gewohnt), 
at ähnliche Thatsachen gesammelt und in 
einem Buche niedergelegt, das lebhaft be- 
v £ Diese 
Töne waren nicht, wie die bisher von uns ge- 
hörten, unregelmäßig und einförmig, sondern 
stetig anschwellend. — Besteht aber trotz 
dieser ins Auge springenden Verschiedenheit, 
deren Wichtigkeit wir nicht zu leugnen suchen, 
nicht auch eine gewisse Analogie zwischen den 
beiden Phänomenen ?« 

Was sind nun diese problematischen 
Töne, denen wir die in den Heiligen 
Büchern (und von den bedeutendsten 
Schriftstellern Griechenlands und Roms) 
erwähnten Stimmen der Lüfte an die 
Seite stellen könnten? Was sollen wir 
von dem nächtlichen Lärmen des Waotan- 
heeres oder der IFilden Jagd denken, deren 
Mythos so vielen deutschen Erzählern 
als Stoff gedient? Wie endlich den Schrei 
Ulama, diese Musik des Teufels, erklären, 
die von Davy, Wolf, Haafner und Knox 
an verschiedenen Orten der Insel Ceylon 
und zu ganz verschiedenen Zeiten ge- 
hört wurde? Folgen wir dem gelehrten 
Georg Kastner, der von dem Gesang der 
Sirenen in den himmlischen Chören spricht: 


»... Kühn fürwahr wäre derjenige, der 
sie zu analysieren versuchte. Es ist dies eine 
jener unaussprechlichen Harmonien, deren Ge- 
heimnis die Gottheit streng bewahrt, einer jener 
leuchtenden Töne, von denen die Sterblichen 
nur den Schatten zu fassen vermögen. Die 
bisher errungenen wissenschaftlichen Kennt- 
nisse über die Projectionsart des Sonnenlichtes 
durch den Weltenraum berechtigen zu dem 
Gedanken, dass die Musik in dem Mythos von 
der sprechenden Statue und die Mitwirkung 
der Sirenen in den himmlischen Chören etwas 
anderes ist, als eine bloße Erdichtung, als ein 
rein religiöses oder philosophisches Symbol. 
Diese seltsame Thatsache scheint mit einer 
Thatsache natürlicher Art zu correspondieren, 
nämlich mit der Thatsache, dass zwischen den 
Gesetzen der Formation und Fortpflanzung der 
Tonwellen und den Gesetzen der Formation 
und Fortpflanzung der Lichtstrahlen Gleich- 
artigkeit oder zum mindesten Analogie besteht. 
Dieses physische Phänomen war schon den 
Alten bekannt. Strabo spricht von dem Ge- 
räusch der zwischen Spanien und Afrika ins 
Meer sinkenden Sonne. Bekanntlich wurde 
der griechische Apollo wie der indische 


Rudra als göttlicher Bogenschütze dargestellt, 
der seinen Bogen spannt und seine Pfeile sendet, 
woraus dann das Licht entsteht. Der stark 
gespannte Bogen aber — tönt; die den Raum 
durchfliegenden Pfeile pfeifen. Omi, Wöma, 
Wuotan oder Wodan in den teutonischen 
Mythologien personificieren nach Grimm die 
Schauer, der Natur bei ihrem Erwachen, das 
heißt: eine Art Erregung und Bewegung, die 
sich in der Atmosphäre ankündigt, wenn die 
Morgenröthe erscheint und eine frische Brise 
durch die Wolken streicht. In diesem Sinne 
nimmt Wuotan oder Wodan, ähnlich dem 
Indra der Inder, den Charakter eines Luft- 
gottes an, dessen Lärmen bei Tagesanbruch 
in dem Getümmel oder im tollen Lauf der 
Wilden Jagd sich vernehmen lässt.« 

Da die Wissenschaft unsere Frage nach 
dem Wesen des tönenden Phänomens in 
der Natur im ganzen und großen noch 
unbeantwortet gelassen hat, wollen wir die 
Annalen des Welt-Wissens öffnen, die 
Heiligen Bücher, in denen sich das Denken 
der gesammten Menschheit condensiert. 
Hier sehen wir den Ton auch zeitlich 
mit dem Ursprung aller Dinge in Ver- 
bindung gebracht, und alle Kosmogonien 
vereinigen sich, ihn als Mittler der gött- 
lichen Willensäußerungen zu grüßen. 

In den »Forschungen über die Zeiten, 
die den von Schu-King behandelten voran- 
gegangen, und über die chinesische Mythologie« 
wird (bei Besprechung der Geburt des Uni- 
versums) Folgendes gesagt: »Die Überlieferung 
berichtet, der große Name oder die große 
Einheit umfasse Drei, Eins sei Drei und Drei 
sei Eins. Ebenso meint Hoainan-tse: Jenes 
Wesen, das weder Form noch Ton habe, sei 
die Quelle, aus der alle materiellen Wesen und 
alle wahrnehmbaren Töne hervorgegangen; 
sein Sohn sei das Wasser.« Weiters fügt der 
Verfasser des genannten Buches hinzu, Tchu-hi 
sage, dass alle Dinge dem Herrn gehorsam 
seien, besonders, wenn er sie rufe. Dieselben 
Ideen finden wir in weit esoterischerer Form in 
den Blättern des Tao von Laotse; »Tao« be- 
deutet bekanntlich »Weg«, »Vernunft«, » Worte. 

Wir wollen nun aus den norwegischen 
Urkunden schöpfen, obgleich man — und 
mit größtem Unrecht — das Alter der 
skandinavischen Mythologie oftmals be- 
stritten hat. Die Edda von Snorri er- 
innert, nachdem sie die zwölf Namen des 
Allvaters aufgezählt (worunter die bezeich- 
nendsten sind: Der Wieherer, Der wie- 
hernde Wind, Der Flüsterer, Der Zauberer) 
an die folgende Strophe der Voluspä: 
»In der Morgenröthe der Zeiten, da war das 

Nichts; 
Da waren nicht Sand, nicht Meer, nicht er- 
frischende Wogen; 
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Da fand sich keine Erde, kein sich wölbender 


Himmel; 
Da war nur ein Gähnen der Kinnladen, von 
Gras aber keine Spur.« 

Es ist interessant, dass der‘ gelehrte 
Forscher Bergmann, weit entfernt, sich 
an der mystischen Tradition zu begeistern, 
die er doch so trefflich beherrschte, in 
diesem pittoresken »Gähnen derKinnladen« 
nichts anderes erblickte, als ein Bild des 
Nichts, der ursprünglichen Zerklüftung des 
Chaos. Wenn aber auch der Ausdruck 
»Gähnen der Kinnladen< nicht genügt, 
das Schöpfungswort der anderen Kosmo- 
gonien zu erklären, dann werden die fol- 
genden Zeilen dieser (von Bergmann über- 
setzten) »Verzauberung von Gulfic, der wir 
einige Stellen entnehmen, jeden Zweifel 
beheben: 

»So wie Nifeiheim die Kälte erzeugte und 
alle eisigen Dinge, so war alles, was in der 
Nähe von Muspelheim (Feuerheim) lag, warm 
und leuchtend. Auch die gähnende Kluft war 
lau wie die ruhige Luft, dort, wo der wärmende 
Hauch die Eisrinde erreichte, so dass sie weich 
ward und zu Tropfen zerschmolz; und durch 
diese lebendigen Tropfen ward er zum Leben 
erweckt mit der Macht des Hauches, den die 
Wärme gesandt, und es bildete sich eine 
Menschengestalt; und dieser Mensch ward 
Ymir (der Flüsternde) genannt, derselbe, den 
die Hrimthursen (Frostriesen) Oergelmir (Der 
mächtig Lärmende) nannten; und aus ihm sind 
die Hrimthursen entstanden, wie es in der 
kleinen »Vision der Wölfins geschrieben steht.« 


Was in der skandinavischen Schöpfungs- 
geschichte Muspelheim (Feuerheim) heißt, 
ist gleichbedeutend mit dem Alp der 
Griechen. Die deutende Bezeichnung »Der 
das Weltall gebärende Mund«, die ich 
dem Ausdrucke der Edda: »Gähnende 
Kinnladen«, beilege, drängt sich daher 
dem Geiste auf, wenn man bedenkt, dass 
der menschliche Mund die seltsame Fähig- 
keit hat, ganz nach Belieben Kälte oder 
Wärme — diese Elemente alles Lebens — 
auszuhauchen, die in der oben angeführten 
Stelle von Snorri als solche behandelt 
werden. 


Gehen wir vom Norden zum west- 


lichen Asien über, so finden wir dort 
unter anderer Form dieselben Mythen 
wieder. Die phönycische Überlieferung 


berichtet, dass der erste Mann (Protogenes) 
und das erste Weib (Eos) von dem Winde 
Kolpia und seiner Gattin Baau gezeugt 
wurden. \Vie Fourmont bewiesen hat, ist 


Kolpia die Vereinigung der drei hebräischen 
Worte Kol ph! a (die Stimme des gött- 
lichen Mundes)..... 

Die Chaldäer haben ein schönes Wort: 
»Der Wille, das Gotteswort trennte die 
Elemente des Chaos; Gottes Licht durch- 
drang das Weltall, beseelte es und erhielt 
die durch das Wort geschaffene Ordnung.« 

Braucht man noch an den dritten Vers 
des ersten Capitels der Genesis zu erinnern? 
»Und Gott sagte: Es werde Licht! Und 
es ward Licht.« Nicht weniger ausführlich 
als das Alte Testament ist der Zohar. 
Wir lesen darin: »Als der Mund die Worte 
gesprochen, wurden sie aufachtzehntausend 
Welten von allen Lippen geflüstert, bis sie 
sich in zwölf Straßen und Pfade gesammelt. 
Und immer harrt ein Ding des anderen.« 


Auf dem Giebel des egyptischen Pan- 
theon schwebt Ammon. »Seine Thätigkeit, 
auf das uranfängliche Chaossich erstreckend, 
entwirrte es ohne Mühe. Er sprach zur 
Sonne: Komm’ zu mir — und die Sonne 
kam zu ihm und begann zu strahlen.« 
Wo es sich um den (mit dem Allmächtigen 
identificierten) Rä handelt, ruft die Hymne: 
»Gepriesen seiest Du! Wenn Du am 
Firmament dahinwandelst, lassen die Dich 
geleitenden Götter Jubeltöne erschallen !« 


Parmenides erklärt: »Wort und Ge- 
danke müssen Wesen sein, denn das 
Wesen besteht, das Nicht-Wesen aber 
ist nichts.< (Fragmente) Plato spricht 
von dem göttlichen Worte, das die Welt 
erschaffen habe (Epimenomis, Phädon, 
Republik). Bei den Neu-Platonikern der 
alexandrinischen Schule jedoch muss man 
die Lehre vom Aöyog beachten, die sich 
bald in die Lehre der ersten Christen 
wandelt: 

»Im Anfang war das Wort, und das Wort 
war mit Gott, und das Wort war Gott. Es 
war im Anfang mit Gott. Alle Dinge sind 
durch das Wort geschaffen; und nichts von 
Dem, was vollbracht worden, ist ohne das Wort 


vollbracht worden. In ihm war das Leben, und 
das Leben war das Licht der Menschen« 


Für die Alexandriner ist Poimandres oder 
Hermes Trismegistos das Wort selbst. Das . 
Buch des Jamblichos über die Mysterien 
beginnt mit den Worten: »Der Gott, der 
dem Worte gebietet, Hermes...« Die 
unter dem Namen dieses Gottes ver- 
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öffentlichte Sammlung bietet uns Bruch- 
stücke, deren Stil-Schönheit der Erhaben- 
heit der darin ausgesprochenen Gedanken 
beständig ebenbürtig bleibt. Es ist bald 
Hermes, bald der anonyme Verfasser des 
Werkes, der da spricht: »Bald darauf stiegen, 
furchtbar und erschreckend, Finsternisse in 
Schlangengestalt nieder; mir war, als sähe ich 
dieses vielfache Dunkel sich wandeln in ein 
feuchtes und trübes Naturgebilde, das feurigen 
Dampf aushauchte und eine Art hohlen Ge- 
räusches. Dann rang ein unarticulierter Schrei 
sich los, der mir die Stimme des Lichtes schien. 
Ein heiliges Wort stieg aus dem Lichte herab 
auf das Gebilde, und ein reines Feuer hob 
sich aus dem feuchten Gebilde zu den Höhen 
empor; dieses Feuer war fein, durchdringend 
und lebendig zugleich. Erde und Wasser blieben 
vermischt, ohne dass man die eine in dem 
anderen gewahren konnte, und empfiengen 
vielen Antrieb durch das Wort, das man einem 
höheren Fluidum sich entringen hörte... 
Gottes Wort oder Gottes Geist erhob sich 
aus den niederen Elementen in die reine 
Schöpfung der Natur und vermählte sich dem 
schöpferischen Gedanken, denn beide sind des 
nämlichen Wesens... Gott lächelte und gebot 
der Natur zu leben. Und seiner Stimme 
entsprang das Weibliche in vollkommenster 
Schönheit; staunend betrachteten die Götter 
dieses Wunder.« 

In einer anderen Abhandlung (den 
hermetischen Büchern nahe verwandt), 
dem »Buch von den Geheimnissen 
der Schöpfung« (das Silvestre de Sacy 
ausführlich analysiert hat und dem Apol- 


lonius von Tyana zuschreibt), heißt es: 
»Das Erste, was Gott schuf, war das Wort: 
Dies werde so und so — und dieses 
göttliche Wort ward zum Ursprung aller nach- 
folgenden Schöpfungen... .« 

Gehen wir nun zu Persien über, so 
finden wir dort Ahura-Mazda (Ormuzd), 
der zu seinem Propheten Zarathustraspricht: 
»Ich habe den Spruch gesprochen, der das 
Wort und seine Wirkung enthält, um zu voll- 
bringen die Erschaffung des Himmels — vor 
der Erschaffung des Wassers, der Erde, des 
Baumes, der vierfüßigen Kuh und vor der 
Geburt des wahrhaften, zweibeinigen Menschen. « 

Indien endlich, mit seiner stets groß- 
artigen, heiligen Literatur, liefert unserem 
Gegenstande reichliche Beweise: da ist die 
Veda, die dem Heiligen Worte (Vak) 
eine nicht nur übernatürliche, sondern sogar 
dem Himmel überlegene Macht beilegt: 
»Gleich dem Winde«, sagt Hymnus IV, 415, 
»athme ich in allen Welten. Meine Größe 
erhebt sich über diese Erde und über den 


= Vgl. Bhagavad-Gita. 


Himmel selbst.« Da ist (Dirgaiamas, I, 344) 
der Hymnus an Agni: »Da aber hat der 
Anbetungswürdige seine Form gewandelt: vom 
Winde bewegt, hat er seine Gestalt gebeugt, 
und tönend erzeugt er wirbelnde Bewegung.« 
Da spricht der Glückliche zu Arjuna: 
»Ich bin der Ton in der Luft... . Für die 
Sprechenden bin ich das Wort .... Ich bin der 
große Hymnus unter den Gesängen des Säma; 
und unter den khythmen — der Gäjatri..«* 


In der (dem Säma-1’eda entnommenen) 
Kena-Upanishad heißt es: »Der über alle 
Worte erhaben ist (den kein Wort auszudrücken 
vermag) und durch dessen Macht das Wort 
gesprochen ward —o wisse, dassdieserBrahma 
ist, nicht aber sind es die vergänglichen Dinge, 
die du anbetest!«e So sagt auch Ablarcya 
(Rig-Veda): »Aus den Gewässern zog er so 
und bildete ein mit einem Körper bekleidetes 
Wesen. Er sah es an, und diesem also be- 
trachteten Wesen öffnete sich der Mund gleich 
einem Ei; aus dem Munde gieng das Wort 
hervor; aus dem Wort entstand das Feuer.. 
Die Ohren erweiterten sich; aus den Ohren 
kam das Gehör; aus dem Gehör die Regionen 
des Raums.« Und die Upanishad des Großen 
Aranyaka sagt, da sie von Mrityu spricht: 
». ... Er schuf Bhän, und dieses ward die 
Stimme... . Und durch diese Stimme, durch 
dieses dtmd, schuf er alles, was ist, was immer 
es sei: die Rics, die Yadjurs, die Sämans, 
die Opfer, die Nachkommenschaft, die 
Thiere.< Der Vedünta jedoch verdanken wir 
die genaueste Aufklärung über den Ur- 
sprung des Tones. Hören wir, wie sie die 
Schöpfung erklärt: »Die der schöpferischen 
und der zerstörenden Kraft in der Materie ent- 
gegengesetzte Kraft erzeugte zuerst die Be- 
wegung. Die Bewegung war dreifach geartet; 
die plastische Bewegung oder Kraft, die 
trennende Bewegung oder Kraft, dieBewegung 
oder Kraft der Trägheit. Da schuf der Zu- 
sammenstoß der widerstrebenden Impulsionen 
das Akasa, das unsichtbare Element, das die 
Fähigkeit besitzt, den Ton fortzupflanzen; und 
das Akasa erzeugte die Luft (das greifbare 
Element), das Feuer (das sichtbare Element), 
das Wasser (das flüssige Element), die Erde 
(das feste Element).« 

So finden wir denn die mystische 
Tradition der verschiedensten Rassen ver- 
einigt, um einstimmig das Wort, die 
Stimme, den Ton als Urquell des 
geoffenbarten Universums zu ver- 
künden. Insbesondere Indiens Philosophen 
sehen im Akasa das Protoplasmader Formen, 
und zwar sind unter »Formen« ebensowohl 
die der göttlichen Welt des Geistes, wie 
die minder fein gearteten des Verstandes 
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und die schwerfälligeren der Materie ge- 
meint. Alle diese Formen sind im’ vollen 
Glanze ihrer integralen Schönheit den 
Händen ihres Schöpfers entstiegen, und 
erscheinen sie uns auch nur zu oft mittel- 
mäßig oder hässlich, so ist dies deshalb der 
Fall, weil unsere sündigen Seelen sie nach Be- 
lieben in den Staub gezerrt haben. Sehen 
wir nicht den Menschen, den selbstisch 
der Befriedigung seines Hochmuths und 
seiner Genussucht nachjagenden Menschen, 
den Lauf der Gewässer gewaltsam ändern, 
allerorten die Ordnung der Natur zerstören 
und an Stelle der freien Anmuth der Land- 
schaften die praktische Hässlichkeit seiner 
monotonen Städte setzen? Für Augen- 
blicke durchzuckt ein Blitz diese Schatten, 
der wiedererstandene Große Traum über- 
strömt die Menschheit mit seinem strahlen- 
den Lichte, durch die Stimme eines 


Künstlers, durch den Gesang eines Dichters, 
durch das Wort irgendeines Eingeweihten 
von ehedem: dieser ließ sich von den 
reinsten Wogen des stets vibrierenden 
Akasa wiegen, und sein Blick in die Un- 
endlichkeit schuf, was ihr »Meisterwerk« 
nennt! Einer gigantischen Lyra gleich 
tönt unaufhörlich dieses Akasa, alle Wesen 
mit seiner belebenden Substanz durch- 
dringend; doch zu armselige Sorgen er- 
füllen unser Denken, als dass wir imstande 
wären, den belebenden Hauch beständig 
zu empfinden. Und die Wogen, die uns 
umströmen, wir besudeln sie täglich mit 
dem Wiederhall unseres Hasses, unserer 
Raubgier, unserer Schmähungen. So ist 
das Leben um uns her erfüllt mit Ge- 
hässigkeit und Groll und mit unermess- 
licher Traurigkeit. 


EEEEEESE 


IBSEN DER BEKENNER. 


Von ERNST BRAUSEWETTER (Berlin). 


Henrik Ibsens letztes Werk: »Wenn 


wir Todten erwachen, ein dra- 
matischer Epilog«, beweist, dass die 
schwache Charaktergestaltung und Pro- 


blem-Durcharbeitung, die sich in seinem 
»Gabriel Borkman« bemerkbar machte, 
wohl nur in der unglücklichen Wahl des 
Themas lag, denn dieses zwei Jahre später 
erschienene neue Werk verräth unge- 
schwächte Geistes- und Schaffenskraft, 
einen poetischen Schwung, eine Stimmungs- 
malerei und tragische Kraft, wie sie in 
seinen letzten Werken nicht zu finden 
waren. Aber noch in anderer Beziehung 
ist diese neue Dichtung beachtenswert und 
von bedeutendem allgemeinen Interesse: 
sie ist ein Selbstbekenntnis, eine 
Offenbarung der verborgenen Innenvor- 
gänge einer Künstlerseele, die Enthüllung 
einer bitteren Enttäuschung am Lebens- 
abend beim Rückblick auf das Resultat 
des Lebens. 

In Ibsens Schaffen sind verschiedene 
Entwicklungsstadien zu unterscheiden: die 
romantische Jugendperiode mit der Ver- 


herrlichung altnordischer Charakter größe 
und der alten Heldenzeit, dann — nach 
einem vom Publicum und der Kritik an- 
gefeindeten Versuch in moderner Gesell- 
schafts-Satire (»Komödie der Liebe«) — 
die poesiereichen und gedankentiefen 
Dichtungen über allgemeine Welt-Ideen 
(»Brand«, »Peer Gynt«, »Kaiser und Gali- 
läer«). Hierauf wurde er »weltklug«, wie 
Bildhauer Rubek in »Wenn wir Todten 
erwachen« sagt. Er wollte »mit im Bilde 
haben, was er rings um sich in der Welt 
sah«. Und bei seiner stets in die Tiefe drin- 
genden und zersetzenden Forschermethode 
enthüllte er verborgen gewesene Seelen- 
und äußere Conflicte im Gesellschafts- und 
Familienleben in einer halb tragischen, 
halb satirischen Beleuchtung und in indi- 
viduellen Charakteren voll lebenserlauschter 
Einzelzüge und offenbarte die Kleinlichkeit 
und Niedrigkeit der Menschennatur hinter 
der Maske der Biederkeit, des Edelmuthes 
und der Scheingröße, wie Bildhauer Rubek, 
der bei seinen Porträts hinter den Menschen- 
gesichtern »Thierfratzen«, je nach der 
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Charakterbeschaffenheit, unsichtbar für die 
Besteller verbirgt. Je mehr Ibsen’ in die 
Seelentiefen eindrang, desto mehr musste 
er trachten, auch das Seelen-Mystische, 
das schon immer in seinen Gestalten zu 
finden war (schon in Nils Lykke in »Frau 
Inger von Oestrot«), den Einfluss geheim- 
nisvoller Gefühlsregungen und Triebe auf 
die Handlungen der Menschen zu offen- 
baren (»Rosmersholm«, »Frau vomMeere«, 
»Klein Eyolf«, »Baumeister Solness« etc.) 
Aber neben seiner »weltklugen«, satirisch- 
pessimistischen Lebensbetrachtung gieng 
das idealistische Trachten einher, die Men- 
schen zu adeln, sie auf eine höhere Ge- 
fühls- und Willensstufe zu heben, ihnen 
den Weg dazu zu zeigen, sie aufzurütteln 
aus dem Stumpfsinn, der Feigheit und 
Lügenhaftigheit, dass sie wahrheitsliebende, 
geistesfreie »Adelsmenschen« (»Rosmers- 
holm«) werden könnten, die über das Alltags- 
leben hinausstreben in »Heimstätten mit 
einem Thurm darauf« (»Baumeister Sol- 
ness«), sie zu mahnen, dass in ihnen neben 
den kleinlichen Erdenmenschen auch etwas 
von Dem ist, »was sie dem Meere und 
Himmel verwandt macht« (»Klein Eyolf«). 

Jahrzehntelang lebte der Dichter fern 
von der Heimat, der doch in erster 
Reihe all sein Wirken und Schaffen galt, 
und er hoffte wohl, dort Samenkörner 
ausgesäet zu haben, die einst Früchte 
werden könnten. Dann reiste er heim; 
er wollte wieder in der Mitte seines Volkes 
leben, wollte an Ort und Stelle schauen, 
wie es dort geworden, ob sein Schaffen 
dort etwas gewirkt hatte. 

Aber er muss sehr bald von einer 
bitteren Enttäuschung befallen und zu 
einer qualvollen Erkenntnis gekommen 
sein, denn nun beginnt er mit Enthüllungen 
aus dem Seelenleben enttäuschter, ver- 
kannter und dabei irregehender Künstler- 
größen und Genies. Schon in »Baumeister 
Solness« war es die anerkennungssüchtige 
Künstler-Eitelkeit, der vor der Verdrängung 
durch die Jugend bangte, was den Meister 
zu einer prahlerischen That verlockte, die 
seinen Untergang herbeiführt, wenn auch 
dabei seine ideale Lebens-Idee trium- 
phiert. Noch bitterer und düsterer war 
das Schicksal des Menschenbeglückung 
erstrebenden »Genies« in »Gabriel Bork- 
man«, weil dieser sich über Staats- 


gesetz, Menschenmoral und die Liebe 
zur Erreichung seines Zieles hinwegsetzt. 
Hass der Welt und der Seinen und eigener 
Zusammenbruch unter der »Erzhand der 
Herzenskälte«, gerade als ihm eine neue 
Lebenshoffnung winkt, ist sein Los. 
Auch Ibsens neuestes Drama kündet 
von der Tragik des für das künstlerische 
Genie nothwendigen Egoismus, aber zu- 
gleich offenbart er darin in dem seelischen 


"und geistigen Entwicklungsgang dieses 


Künstlers, des Bildhauers Rubek, persön- 
liche Eindrücke, Erkenntnisse und Gefühle, 
sowie welche Enttäuschungen ihm in der 
Heimat widerfuhren und welche Folgen 
das auf seine Dichterseele hatte; denn 
diese ganze Dichtung wirkt so persönlich, 
dass man nicht an bloße Dichterfiction 
in ihr glauben kann, und ihre seltsame 
Bezeichnung: »Ein dramatischer Epilog« 
bedeutet offenbar eine Absage an die bis- 
herige Dichtungsart; sie ist der Abschluss 
seines dramatischen Schaffens, wie Bild- 
hauer Rubek im Drama sein künstlerisches 
aufgibt. 

Dieser Bildhauer Rubek, Ibsens Sprach- 
rohr im Drama, hat besonders ein »Meister- 
werke: »Auferstehung«, geschaffen, das 
ihm »Ruhm und alle anderen Herrlich- 
keiten der Welt« einbrachte, sich dann 
ein schönes, junges Weibchen genommen, 
eine Landsmännin, und kehrt nach vier- 
jähriger Ehe, in der er hauptsächlich 
»frappant ähnliche« Porträtbüsten schuf, 
in die Heimat zurück. Gleich im ersten 
Gespräche Rubeks mit seiner Frau er- 
halten wir die ersten Bekenntnisse des 
Dichters über die Enttäuschungen, die 
ihm Jie Heimat und sein Volk bereitet 
haben: »Es macht mir keine rechte Freude, 
wieder zu Hause zu sein. Vielleicht bin ich 
zu lange weg gewesen, bin all dem hier 
ganz fremd geworden, den Verhältnissen 
hierzulande.« Vom Lande und Leben hätte 
er »schon mehr als genug« gesehen. Be- 
sonders aber empört und schmerzt es ihn, 
dass die Leute »nichts von seinen Werken 
wissen und verstehen«, und wenn sie 
»etwas ahnen«, ist es etwas, »was gar 
nicht da ist, was ihm nie im Sinn gelegen 
hat!« Und er ruft voll Empörung aus: »Es 
ist nicht der Mühe wert, sich so immerfort 
abzunutzen für den Mob und die Masse und 
die ‚ganze Welt‘!« Hier haben wir also die 
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bittere Erkenntnis des Dichters, dass seine 
Werke nicht nur nichts gewirkt, keine 
»Adelsmenschen« geschaffen haben, son- 
dern dass sie theils nicht verstanden, theils 


missverstanden sind. Diese Erkenntnis 


muss einen ewigen Zweifler und Grübler 
aber zu der Selbstprüfung führen, ob denn 
seine Werke auch ganz so geworden sind, 
'wie er gemeint hat, ob sie wirklich so voll- 
endet und so geeignet sind, Adelsmenschen 
zu erziehen und auf die Menge erhebend zu 
wirken. Und er kommt, wie wir vom Bild- 
hauer Rubek erfahren, zu einem negativen 
Resultat. Der Künstler ist sich selbst un- 
treu geworden, seine anfängliche schlichte, 
aber erhabene Idee hat er in den Hinter- 
grund gedrängt durch all Das, was er 
meinte »noch hinzudichten zu müssen«, 
um seine spätere Idee und Lebensauffassung 
darzustellen. Aus der Verherrlichung der 
Auferstehung in Gestalt eines reinen, in un- 
schuldsvoller Freude erstrahlenden Weibes 
wurde ein ganzes satirisches Gesellschafts- 
bild voll Sehnsucht nach einer stilleren, 
gedämpfteren Glücks-Auferstehung. Und 
sich selbst stellte er als qualvoll Bereuenden 
dar, weil er sein hehres Werk so ver- 
stümmelt und verpfuscht hat. Er sagt 
davon: »Ich liebte mein eigenes Werk 
nicht mehr. Und vor den Kränzen und 
dem Weihrauch der Menschen wäre ich 
am liebsten, angewidert und verzweifelt, in 
die finstersten Wälder geflohen.« Er ver- 
liert daher die Schaffenslust am Großen und 
macht nur noch Porträts mit »heimlichen 
Thiergesichtern«, Lebens- und Menschen- 
Satiren. Und bei diesem Schaffen überkommt 
ihn der Ekel über seinen Beruf und sein 
Wirken: »Dieser ganze Künstlerberuf und 
diese ganze künstlerische Thätigkeit und 
alles, was damit zusammenhängt, fieng an, 
mir so von Grund aus leer und hohl und 
nichtig vorzukommen«. 

Ibsen-Rubek kommt also am Lebens- 
abend, nachdem er eine lange Reihe von 
Meisterwerken geschaffen und »Ruhm und 
alle anderen Herrlichkeiten« errungen hat, 
zu der traurigen Schluss-Erkenntnis, dass 
all sein Schaffen und Streben vergebens, 
ein Irrthum gewesen sei. 

Aus solch einer trostlosen Erkenntnis, 
besonders bei einem Künstler-, diesem 
höchsten und schönsten Lebensberuf, kann 
sich naturgemäß nur eine Consequenz er- 


geben: Er muss, weil er die Beglückung 
des Schaffens negiert, den Lebens- 
genuss als das Höchste, als den einzigen 
Ausweg preisen. Und das ist thatsächlich 
das Resultat, zu dem der Bildhauer Rubek 
schließlich gelangt: »Ist es nicht unver- 
gleichlich wertvoller, ein Leben in Sonnen- 
schein und Schönheit zu führen?« Und 
als ihm klar wird, dass sich ihm einst 
in der Jugend ein großes Lebensglück bot, 
sagt er bereuend: »Verblendet, wie ich 
damals war, stellt’ ich das Gebilde aus 
leblosem Thon über das Glück des Lebens, 
das Glück der Liebe !« 

Es scheint hier also, als wenn Ibsen, 
der in all seinen letzten Dramen und 
auch früher schon die werkthätige Arbeit, 
das freudige Schaffen als das höchste 
Menschenglück bezeichnet und den Glück 
und Leben zerstörenden Einfluss des 
Sinnengenusses und der Sinnlichkeit oft in 
düstersten Bildern gemalt hatte, plötzlich 
seine ganze Lebensweisheit umstürzte und 
zum Verkünder, ja zum Verherrlicher des 
Glücks- und Genusstrebens würde, denn 
Rubek, der sein Lebenlang nur Künstler 
war, geht beseligt mit seiner wieder- 
gefundenen Jugendgefährtin dem ihnen 
sicher drohenden Tode entgegen, weil er 
»eine Sommernacht auf den Bergen ver- 
leben, ein einzigstesmal das Leben bis auf 
die Neige auskosten« will. Ebenso findet 
Maja, Rubeks Gattin, deren ideale Mädchen- 
hoffnungen an seiner Seite enttäuscht 
wurden, »ihre Befreiung«e im Genuss- 
leben, als ihr Mann sich selbst von ihr 
lossagt, da sie ihm als Künstler nichts sein 
könne, indem sie dem Jagd- und Freiluft- 
menschen Gutsbesitzer Ulfheim auf sein 
»Schloss mit Jagdgründen, aber ohne alle 
Kunstwerke« mit dem Jubelgesang folgt: 
»Ich bin frei! Ich bin frei! Ich bin frei !« 
Auch dieser Ulfheim ist nach kurzer 


Lebens- und Liebes-Enttäuschung ein 
brutaler Genussmensch geworden, ein 
Jäger auf allerhand Wild, auch auf 


»Weibsleute«, aber »frisch muss es sein, 
saftig und vollblütig!« 

Scheinbar geht aus all diesem hervor, 
dass sich Ibsen zur Lehre des Lebens- 
genusses bekehrt hätte; aber dennoch 
meine ich, dass er hier nur eine schneidende, 
satirische Consequenz zieht, dass er sagen 
will, in einer Welt, in der die Ulfheims 
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und Majas die Durchschnitts-Typen sind, 
in der eine große Künstler-Individualität 
verkannt, missverstanden und schließlich 
durch die Lebens-Eindrücke in die Irre ge- 
trieben wird — muss selbst der 'Künstler 
am Ende zu der Verzweiflungs-Erkenntnis 
kommen, dass wirklich der Rausch des 
Genusses das Einzige ist, was Befriedigung 
gewähren kann. 

Denn Ibsen weiß sehr wohl, dass der 
wahre, große Künstler schaffen muss und 
kein Genussmensch sein kann. »Menschen 
wie ich,« sagt Rubek, »finden kein Glück 
im müßigen Genuss; das habe ich all- 
mählich eingesehen. So einfach ist das 
Leben nicht für mich und meinesgleichen. 
Ich muss ununterbrochen arbeiten — Werk 
schaffen auf Werk — bis zu meinem 
letzten Tage. Ich bin zum Künstler ge- 
boren und werde nie was anderes, als 
Künstler werden!« Aberer brauchtjemand, 
der ihn versteht, »ihn gleichsam ausfüllt, 
eins ist mit all seinem Thun und Schaffen«. 
Darum kann er nicht auf die Dauer mit 
einer lebenslustigen » Alltags-Frau«, die sich 
»für diese Kunstfragen und dergleichen, 
weiß Gott, garnicht interessiert«, zusammen- 
leben; er darf aber auch nicht »liebens, 
ohne an seiner Künstlerschaft Einbuße zu er- 
leiden. Seine einstige Gefährtin, sein Modell 
für seine »Auferstehung«, war ihm »ein 
hochheiliges Werk der Schöpfung« ; wenn 
er ihrer in Sinnlichkeit begehrte, wären 
»seine Gedanken unheilig geworden«, hätte 
er nicht schaffen können, was er schaffen 


wollte. Lieben oder Schaffen. Solange 
er »schuf«, war er blind für das Leid des 
neben ihm nach Liebe hinschmachtenden 
Weibes, das ihm ihr Elternhaus, ihre 
Schönheit, ihr junges Menschenleben zum 
Opfer gebracht hatte. Als aber seine 
Schaffensfähigkeit infolge der Enttäuschung 
und des Zerfalles mit sich selbst »todt« 
ist, da kann er lieben, da kommt er zu 
der Erkenntnis, dassLeben, Genießen, sich 
der Liebe Hingeben besser ist als Schaffen. 
Aber auch nun ist sein Glücksbegehren 
nicht das der Durchschnittsmenschen UIf- 
heim und Maja, sondern ein so über- 
mäßiges, so strahlendes, wie nordische 
Sommernacht auf den Bergen, dass es nur 
ein Augenblicks-Genießen werden kann, 
dass der Tod darauf folgen muss. Darum 
ist die Schneelawine, die Rubek und Irene, 
seine »begnadete Braut«, die »willig und 
gern ihrem Herrn und Gebieter folgt«, wie 
Rebekka dem Rosmer, im Herniedersausen 
vergräbt, als sie »durch die Nebel« zum 
flammenden Morgenlicht der Bergeshöhen 
hinaufsteigen wollen, kein Zufallsspiel der 
Natur, sondern, gerade wie in »Brand« 
der Lawinensturz, die äußere dramatische 
Verbildlichung des völligen Abschlusses 
zweier Menschenleben -— — 

Das sind die Bekenntnisse und Ent- 
hüllungen über das Innenleben und die 
Lebenstragik eines Künstlers und Dichters, 
die Ibsen bietet. Stärker als je lebt in 
diesem Drama seine symbolische Kunst. 
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SOPHUS MICHAELIS: »AEBELÖ«. 
Roman. Aus dem Dänischen übersetzt 
von Marie Herzfeld. Wiener Verlag. 1goo. 

»Aebelö« setzt in mancher Hinsicht die 
Tradition von J. P. Jacobsens »Marie Grubbe« 
fort. »Aebelö« ist zwar kein historischer Roman 
im Sinne der »Marie Grubbe«, er ähnelt ihr 
lediglich äußerlich in der Verwendung des 
gleichen Zeitcolorits, das aber poetisch-colo- 
ristischen Zwecken dienstbar gemacht ist. Denn 
der Roman ist eigentlich, unbeschadet eines 
frischen Realismus, mehr ein Iyrisch-phantasti- 


sches, denn ein episches Werk; voller Tem- 
perament, Farben, stellenweise von dithyram- 
bischem Rhythmus erfüllt, und in all diesen 
Eigenschaften reich an starken Vorzügen. 
Aber ganz wie die »Marie Grubbec« stellt der 


Roman — Michaelis steht, wie ja auch 
Jacobsen oft, völlig im Zeichen Friedrich 
Nietzsches — selbsteigene, »moralinfreie< 


Herrennaturen dar, die etwas von der brutalen 
Gewaltthätigkeit und der kräftigen Todesver- 
achtung des Renaissance-Charakters haben. 
Dies bringt, im sehr erfreulichen Gegensatz 
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‚zu soviel modernem und modernstem Femini- 
nismus, einen frischen Zug von Männlichkeit 
in das Werk. Hin und wieder, was nun frei- 
lich bei Meister Jacobsen nie der Fall, outriert 
Michaelis allerdings diesen Zug vorderhand 
noch, u.zw. in einer Weise, dass dogmatisierende 
Absichtlichkeit sich allzu deutlich aufdrängt. 
Die Pracht der Farben, die Intimität der 
Stimmung — die übrigens, wie eigentlich bei 
kaum einem anderen Dänen sonst, sich sehr 
oft zu kräftigem und impulsivem lyrischen 
Al Fresco-Schwung erhebt — und des Milieus 
sind ganz dänische Eigenschaften und zeigen 
Michaelis deutlich als Schüler Jacobsens, wenn- 
schon er eine sehr eigene und persönliche 
Nuance bethätigt. — Das Werk, obgleich an 
reiferem und vertieftem Lebensgehalt noch 
lange nicht an die »Marie Grubbe« heran- 
reichend, zeigt reiche Schönheiten. Nicht sein 
geringster Vorzug ist wohl seine frische Jugend- 


lichkeit. — Michaelis wird sicher einst, zur 
Reife gelangt, zu den Meistern seines Volkes 
gehören. — Marie Herzfeld erweist sich wie 


immer als vortreffliche Übersetzerin. Wenn 
sie sich nur ihre Manier der übertriebenen An- 
wendung des angelsächsischen Genitivs ab- 
gewöhnen möchte! 


* 


HUNGER UND LIEBE von IRMA v. 
TROLL-BOROSTYÄNI. Leipzig. Verlag Wil- 
helm Friedrich. 

Ein neues Buch von Irma v. Troll- 
Borostyäni, einer der hervorragendsten Vor- 
kämpferinnen für die Rechte der modernen 
Frau. — Es sind dreizehn größere und kleinere 
Novellen, deren Verdienste weniger nach der 
künstlerischen Seite hin liegen, als in dem 
Ernst und der schönen Antheilnahme, mit dem 
gewisse sociale Übelstände bloßgelegt, mit 
welcher die Leidenden bedacht werden. Die 
meisten der Novellen tragen den Charakter der 
Sittenschilderung, und,obschonmit einem durch- 
aus hergebrachten Erzählerton, weiß die Ver- 
fasserin dennoch unsere Sympathien für ihre 
Stoffe zu gewinnen und aufrechtzuerhalten. Mit 
solchen Eigenschaften wird das Buch zwar 
weniger die Theilnahme der specifisch literarisch 
interessierten Kreise in Anspruch nehmen 
können, aber man könnte es vielleicht, was 
gewiss kein Fehler ist, als ein Volksbuch be- 
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zeichnen, dessen Wirkungen sicher nur segens- 
reiche sein können. In diesem Sinne sei es 
bestens empfohlen. 


BERLIN. JOHANNES SCHLAF. 


x. 8 

PARSIFAL-MÄRCHEN von HOUSTON 

STEWART CHAMBERLAIN. Verlagsanstalt 
F. Bruckmann, München. 

Wer Chamberlains »Grundlagen des XIX. 
Jahrhunderts« gelesen hat, wird daraus den Ein- 
druck gewonnen haben, dass der Verfasser dieses 
Werkes eine entschieden künstlerische Begabung 
besitzt, und sich nicht wundern, ihm in dem 
obengenannten Werke als Dichter zu begegnen. 
Die drei kleinen Erzählungen, die Chamberlain 
unter dem Titel »Parsifal-Märchen« zusammen- 
gefasst hat, sind ursprünglich in den »Bayreuther 
Blättern« erschienen und schließen sich in ihrem 
Inhalt aufs engste an Wagners »Bühnen-Weih- 
festspiele an. Der Gedanke, die Erlebnisse 
Parsifals weiter auszuspinnen und dichterisch 
zu verwerten, istsehr ansprechend. Chamberlain 
erzählt in »Parsifals Christbescherung« eine 
Episode vor dessen Irrfahrt, lässt uns in »Parsifals 
Gebet« einen Blick in die Seele seines Helden 
am Tageseiner Wiederankunft auf der Gralsburg 
thun und schildert in »Parsifals Tod« die letzten 
Stunden des Königs. Leider weißer den Märchen- 
ton, den er — zumal am Beginne der ersten Er- 
zählung — so hübsch getroffen hat, nicht dauernd 
festzuhalten. Der Denker ist in Chamberlain 
doch stärker als der Dichter, und alle 
drei Märchen verlieren sich in dunklen Re- 
flexionen und salbungsvollen Predigten. Cham- 
berlain bildet nicht, sondern redet oder lässt 
Reden halten, zum Theil sehr schöne Reden 
voll blühender Bilder und guter Weisheits- 
regeln, aber doch von solcher Art, dass man sie 
lieber in einem Laienbrevier oder Predigt- 
buche, als in einer Dichtung lesen würde. 
Immerhin hat dieselbe als eine Art Glaubens- 
bekenntnis eines geistvollen Mannes ihren eigen- 
thümlichen Reiz, und mancher, der Wagners 
»Parsifal« als ein christlich-religiöses Werk ver- 
ehrt, wird gern zu den »Parsifal-Märchen« greifen, 
in denen dieser religiöse Grundton weiterklingt 
und die ihre Entstehung der innigsten Verehrung 
des Bayreuther Meisters verdanken. 

KARLSRUHE PROF. ARTHUR DREWS. 
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Die erste Mainummer (VII, 9) der Revue de 
Paris bringt eine Studie MAURICE MAETER- 
LINCKS, die sich DAS MYSTERIUM DER 
GERECHTIGKEIT nennt und als Schlusstheil 
eines umfassenden Essays gedacht ist, der dem- 
nächst unter gleichem Titel in Buchform 
erscheinen soll. Maeterlinck behandelt hier 
ein Thema, mit dem sich in den letzten Jahren 
namentlich Tolstoi (vgl. s»Acte der Selbst- 
opferung« von Leo Tolstoi in III, 22 der 
»W. R.«) eingehend beschäftigt hat, hebt aber 
die ethischen und sociologischen Erwägungen 
in eine rein spiritualistische Höhe, Man 
kann, sagt er, die Gerechtigkeit im Centrum 
eines jeden Ideals finden. Sie ist inmitten 
der Wahrheitsliebe, wie sie inmitten der 
Schönheitsliebe ist. Sie ist in gleicher Weise 
die Güte, das Mitleid, . die Liebe, die Groß- 
muth und der Heroismus, denn die Güte, 
das Mitleid, die Liebe, die Großmuth und der 
Heroismus sind Gerechtigkeits-Acte eines 
Menschen, der sich genugsam hoch erhoben 
hat, um das Gerechte und das Ungerechte 
nicht einzig und allein in dem engen Kreise 
seiner zufälligen »Verpflichtungen« zu sehen und 
zu suchen, wohl aber jenseits der nachbarlichen 
Schicksale, jenseits all der Dinge, die er thun 
muss, die er billigt, missbilligt, erhofft oder 
befürchtet, jenseits der Irrthümer und Thaten 
der Menschen. Auf dem verborgenen Grunde 
unseres Innenlebens lässt sich das Bild einer 
unsichtbaren, unzerstörbaren, unfehlbaren Ge- 
rechtigkeit finden, die wir im Weltall und in 
der menschlichen Gesellschaft vergeblich suchen 
würden. Sie ist nicht den Irrungen des Ver- 
standes, den Schlingen unserer persönlichen 
Interessen, den Gewohnheiten des socialen 
Körpers unterworfen. Sie hört und prüft, scheint 
es, alles, was wir denken, sagen, anstreben, 
und wandelt es in eine Summe sittlicher Kräfte, 
die unser Innenleben erweitern, erleuchten. Sie 
vergrößert nicht und verringert nicht unsere 
Reichthümer, sie wendet nicht Krankheit noch 
Blitz ab; aber sie erhält unser Leben selbst 
dann noch, wenn alles andere uns verlassen. 
Ist sie das lauterste Product unserer Vernunft 
oder ist sie, aus Gefühlskräften hervorgehend, 
eine Art unbewusster Vernunft, die oft gegen die 
bewusste Vernunft zeugen muss und ihr voran- 
äuft, um späterhin fast regelmäßig von ihr 
Jestätigt zu werden? Worauf es ankommt, 
ist, dass wir sie stärker empfinden; dann wird 
sie unsere Gefühle, Leidenschaften und In- 
stincte allmählich beherrschen. Aber durch all 
Das, was wir nicht wissen, nicht wahrnehmen, 
nicht tief genug ergründen, wird sie vielfach 
verstümmelt, verringert, missgestaltet. Ereig- 
nisse, Gedanken, Pflichten, Beziehungen, die 
sich geltend machen, versuchen an der Organi- 


sation dieser inneren Gerechtigkeit zu rütteln. 
Und die meisten bemerken gar nicht, dass es 
zu ihrer Rechten und Linken Ungerechtigkeit 
ohne Grenzen gibt, die drei Viertheile des 


Lebens füllt. < 


Über den SITZ DES MATHEMATISCHEN 
SINNS spricht der bekannte Neurologe Dr. med. 
et phil. Paul MÖBIUS (Leipzig) in Prof. Dr. E. 
MENDELS »Neurologischem Centralblatt« 
(XVII, 22, S.1049 — Bericht über die fünfte 
Versammlung der Vereinigung mitteldeutscher 
Psychiater und Neurologen in Leipzig). 

Verfasser gliedert die Menschen nach ihrer 
größeren oder geringeren mathematischen Be- 
gabung, resp. Nichtbegabung (= größere oder 
geringere Fähigkeit, resp. Unfähigkeit, Zahlen- 
beziehungen aufzufassen) in die folgenden fünf 
Gruppen: 

ı. Die Unfähigen. Zu diesen gehören 
(mit geringen Ausnahmen) die meisten Weiber 
und nicht wenige Männer. 

2. Die Normalen. Vermögen leidlich so 
viel (oder so wenig) zu begreifen, als im Lehr- 
plan der Gymnasien gefordert wird. 

3. Die Gutbefähigten. Von ihnen wird 
mehr verlangt als von Gruppe 2. (Ingenieure, 
Nautiker, Physiker etc.) 

4. Die eigentlichen Mathematiker. 
Die auch für die höhere Mathematik be- 
fähigt sind. 

5. Die mathematischen Genies, 
Mathematiker, die neue Probleme etc. bringen. 

Das mathematische Talent wird mit auf 
die Welt gebracht, nicht erworben und gleicht 
in dieser und in mancher anderen Beziehung 
vollständig den Künsten im engeren Sinne 
des Wortes. Es ist nicht nothwendigerweise 
den anderen Fähigkeiten des betreffenden 
Individuums proportional, kann bei großer 
Intelligenz klein sein und vice-versa. Ist es 
stark, dann zeigt es sich schon in früher 
Jugend und erinnert an die Kunsttriebe der 
Thiere (F.K. F.Gauß). Dem musikalischen 
Talent lässt es sich insofern vergleichen, als es 
im Vererbungsfalle (der allerdings höchst selten 
eintritt) vom Vater (cf. Familie Bernoulli) er- 
erbt wird. (Für das dichterische Talent und 
die wissenschaftliche Begabung sollen die Fähig- 
keiten der Mutter von größerer Wichtigkeit 
sein). Möbius hat als Specialsitz des mathe- 
matischen Talents im Menschen ein beson- 
deres Organ entdeckt, das er »das mathe- 
matische Organ« nennt. Das mathematische 
Talent ist etwas Selbständiges, sozusagen: eine 
umschriebene Geistesfähigkeit — und dieser be- 
sonderen Geistesbeschaffenheit’entspricht auch, 
wie es scheint, eine körperliche Besonderheit 
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Es war Möbius aufgefallen, dass bei seinem 
Großvater, einem Mathematiker, die Um- 
randung des linken Auges eine ganz eigen- 
thümliche Bildung verrieth, und zwar war der 
äußere obere Augenhöhlenwinkel ungewöhnlich 
stark entwickelt. Als nun Möbius zufällig in 
Galls Werken diese eigenthümliche Bildung als 
Merkmal des Zahlensinns beschrieben 
fand, war seinen Untersuchungen eine neue 


‚und bestimmte Richtung gegeben. Auf dieses 


Merkmal hin wurden Mathematiker, die ihm 
natürlich nur in geringer Zahl zur Verfügung 
standen, und circa 300 Büsten, Masken, Porträts 
gestorbener und lebender Mathematiker unter- 
sucht. Das Merkmal fand sich bei allen ohne 
Ausnahme, während bei Tausenden von Nicht- 
mathematikern, an denen die Gegenprobe ge- 
macht wunde, nichts Ähnliches zu finden war. 
Auch bei Kindern mit mathematischer Be- 
gabung ließ sich das »mathematische Organ« 

ereits erkennen. Die starke Entwicklung des 
äußeren oberen Augenhöhlenwinkels ist gleich- 
bedeutend mit einer Erweiterung des äußeren 
Winkels der vorderen Schädelhöhle (Stirnecke), 
in die das vordere Ende der dritten Stirnwin- 
dung des Gehirns zu liegen kommt. In diesem 
Gehirntheil ist — nach Möbius — der Sitz 
desmathematischen Talents (wie anderer- 
seits der hintere Theil dieser Windung der Sitz 
der Sprache ist). Die dritte Stirnwindung ist 
aber nur dem Menschen eigenthümlich (den 
Thieren fehlt sie und ist selbst bei anthropoiden 
Affen nur rudimentär entwickelt). Der Mensch 
allein hat eine articulierte Sprache und auch 
das mathematische Talent ist eine specifisch 
menschliche Anlage. Dieser Umstand weist 
gleichfalls auf die dritte Stirnwindung als Sitz 
der mathematischen Fähigkeiten hin. — Wie 
das Sprachcentrum wird auch das mathema- 
tische Organ (die starke Entwicklung des Augen- 
höhlerrandes) größtentheils links gefunden. 
Beim weiblichen Geschlecht, das für die Auf- 
fassung von Größen- und Zahlenverhältnissen 
sehr wenig befähigt ist, bildet gerade, was 
hervorgehoben zu werden verdient, die geringe 
Ausbildung des Augenhöhlenrandes ein unter- 
scheidendes Merkmal! Die Köpfe jener Männer, 
die sehr wenig Zahlensinn, resp. mathematisches 
Talent bekunden, erinnern in dieser Beziehung 
an die weibliche Stirnecke. Je größer die 
mathematische Anlage, desto ausgebildeter ist 
— kann man allgemein formulieren — die 
Stirnecke. Die Rasse scheint keinen großen 
Unterschied zu machen. Auch bei mathe- 
matisch begabten Japanern (bei Japanern im 
allgemeinen scheint die Stirnecke nur wenig 
ausgebildet zu sein) hat Möbius das »mathe- 
matische Organ« gefunden. — Bis jetzt sind 
sieben Mathematikergehirne untersucht worden: 
von Rud. Wagner (Gauß und Dirichlet), von 
Thomas Dwight (Wright)), von Wilder (Oliver), 
von Bastian (de Morgan), von Gustav Retzius 
(Gylden), von Hansemann (Helmholtz). Alle 
Untersucher geben an, die Stirnwindungen 
seien ungewöhnlich entwickelt gewesen. Hätten 
die Forscher Galls Angaben gekannt, so 
hätten sie auf die Beziehungen zwischen Stirn- 


ecke und dritter Stirnwindung achten können. 
Vielleicht wären sie dann zu bestimmteren 
Ergebnissen gelangt. 


* 


Über die Selbständigkeit der MUSIKALI- 
SCHEN Centren des GEHIRNS spricht 
Wegener in Dr. J. H. Bechholds »Um- 
schau« (IV, 6). Die Selbständigkeit der 
musikalischen Gehirn-Centren gegenüber den 
Functionen derjenigen Rindengebiete, die den 
übrigen akustischen Wahrnehmungen (in- 
sonderheit der Sprache) dienen, kann kaum 
mehr bezweifelt werden, da nach den klini- 
schen Erfahrungen und experimentellen Unter- 
suchungen angenommen werden muss, dass 
die verschiedenen Arten der Gehörs-Wahr- 
nehmungen an die einzelnen Theile des 
Temporal-Lappens (Gehimtheil an der Schläfe) 
in selbständiger Weise gebunden sind. Dies 
zeigt sich besonders bei der als Amusie 
(= Verlust der Tonwahrnehmung) bezeichneten 
Störung, die von der Aphasie (= Verlust des 
Sprachverständnisses und der Sprache) unab- 
hängig ist, sodass sowohl Fälle von Aphasie 
ohne Amusie, als auch solche von reiner 
Amusie ohne Aphasie beobachtet worden sind. 

Diesbezügliche Untersuchungen wurden 
von W.Larionow, Munk, Turner, Ferrier u. a. 
an dem Gehirn von Hunden vorgenommen. 
Es zeigte sich, dass das vordere Drittel des 
Schläfen-Lappens der Wahrnehmungderhohen 
Töne, das mittlere Drittel der Wahrnehmung 
der Töne mittlerer Höhe, das hintere 
Drittel der Vermittlung der tiefen Töne, 
Stimmen und Geräusche dient. Ferner ergab 


sich, dass in der Rinde des Schläfen- 
Lappens die einzelnen Ton-Centren in 
strenger Reihenfolge, die der Ton- 


Scala entspricht, angeordnet sind. 
* 


Die VORGEBURTLICHE BEEIN- 
FLUSSUNG des Menschen behandelt Hofrath 
Prof. Max Seiling in einem sehr beachtens- 
werten Artikel der »Neuen Heilkunst« 
(Nr. 5, 1900. Halbmonatsschrift. Herausgegeben 
von Reinhold Gerling). Der Aufsatz geht auf 
eine Nachlass-Schrift Carl du Prels »Die vor- 
geburtliche Erziehung als Mittel zur Menschen- 
züchtung« (Jena, bei H. Costenoble) zurück, 
die in knapper Form die Tragweite dieses 
ganz unbeachtet gebliebenen Problems ent- 
wickelt. Hier wäre auch an Henry Wrights 
Broschüre »Über die vorgeburtliche Erziehung 
oder über den Einfluss der Mutter auf 
den Charakter und das künftige 
Schicksal ihres Sprösslings während 
seines vorgeburtlichen Lebens« (Leipzig, bei 
Leon Douffet) zu erinnern. — Bei der vor- 
geburtlichen Erziehung handelt es sich um 
erzieherische Maßregeln, die während der auf 
die Zeugung folgenden, circa neunmonatlichen 
Lebensperiode von der Mutter zu beachten 
sind. Dass Eindrücke, die eine Schwangere 
empfängt, auf-die Leibesfrucht übertragbar 
sind, ist durch die als »Versehen« bekannte 
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Erscheinung erwiesen. Interessante Aufschlüsse 
hierüber geben uns u. a. Montaigne,’ Male- 
branche, Lessing (»Laokoon«), Prof. Liebault, 
Björnson (vgl. »Neue deutsche Rundschau«, 
VII, S. 799) und von den Alten Oppianos, 
Galen u, v. a. — Außer den zahlreichen Ein- 
wirkungen auf die physische Bildung des 
Fötus sind namentlich auch merkwürdige psy- 
chische Beeinflussungen constatiert worden. 
Die vorgeburtliche Erziehung müsste nach 
zwei Seiten hin vorgenommen werden. Einer- 
seits müssten die Mütter solchen Eindrücken 
ausgesetzt werden, die durch Intensität oder 
Häufigkeit einen günstigen Niederschlag aufden 
Fötus herbeiführen. Andererseits müssten sie 
in der kritischen Periode vor allen Eindrücken 
bewahrt werden, die ihn physisch, intellectuell 
und moralisch ungünstig beeinflussen könnten. 
So wäre eine körperliche Veredelung und eine 
Steigerung der guten Anlagen schon vor der 
Geburt möglich. Besonders wichtig wäre die 
Züchtung günstiger Charakter-Eigenschaften, 
weil die nachgeburtlichen Erziehungs-Maß- 
regeln an den angeborenen ungünstigen Anlagen 
fast immer scheitern. Auf die geistige 
Nahrung der Mutter müsste Bedacht genommen 
werden. Suggestive Behandlung könnte in 
Anwendung kommen. Schon der Physiologe 
Burdach hat gesagt, dass der Fötus an den 
Vorstellungen der Mutter ebenso theilnimmt, 
wie die Somnambule an denen des Magnetiseurs. 
Es ist tragikomisch anzusehen, dass zwar 
Hunde, Pferde, Schweine etc. gezüchtet werden, 
die Menschen-Züchtung aber (zumal im Zeit- 
alter Darwins) nicht einmal erwogen wird. 
Unter den endlosen Erörterungen, die der 
modernen Frauenbewegung gelten, sucht man 
das so wichtige Problem der vorgeburtlichen 
Beeinflussung vergeblich. Du Prel sagt aber 
geradezu: »Es wird eine Zeit kommen, da der 
erste Anstoß zur Weiter-Entwicklung der Kunst, 
Naturwissenschaft oder Philosophie, wenn hoch- 
wichtige Probleme ihre Lösung erheischen, 
schon von Seite der Gesellschaft dadurch ge- 
geben wird, dass die Mütter zur Beschäftigung 
in der jeweilig nöthigen Richtung angehalten 
werden, s 
* 


MAXIM N (Pseudonym für A. M. 
Pjeskov), der Verfasser der Skizze »Die 
Isergil«, die wir in diesem Hefte publicieren, 
wurde 1868 oder 186g (er weiß dies selbst nicht) 


in NiZhnij-Novgorod geboren. Nach dem Tode 
der Mutter ließ ihn der Großvater das Schuster- 
handwerk lernen. Doch derKnabe entfloh seinem 
Meister und trat zuerst bei einem Zeichner, 
dann bei einem Maler von Heiligenbildern in 
die Lehre. Ohne es bei dem einen oder anderen 
zu etwas gebracht zu haben, ließ er sich unter 
die Schiffsköche aufnehmen, Seinen 15. Geburts- 
tag feierte er als Gärtnerlehrling. Während 
dieser ganzen Zeit las er »classische Werke un- 
bekannter Autoren«, wie er selbst sagt. Auf 
dem Schiffe genoss er die Erziehung eines 
Oberkoches, bei welchem er das Leben der 
heiligen Märtyrer, dann Ekharthausen, Gogol, 
Gljeb Uspjenskij, Dumas den Alteren und 
mehrere Bücher der Freimaurer las. Als 
Gärtner wurde er plötzlich von einer heftigen 
Neigung zum Studium ergriffen; er reiste nun 
nach Kasan, musste jedoch, da ihm die Mittel 
zum Studium fehlten, in das Bäckergewerbe 
eintreten, womit er sich monatlich 3 Rubel 
verdiente. Dieses Gewerbe hält er heute noch 
für das schwierigste. Auch anderen Arbeiten 
gieng er nach: So wurde er Holzknecht, 
Lastenträger und Taglöhner. Im Jahre 1888 
wollte er seinem Leben: ein Ende machen und 
legte Hand an sich. Genesen, trug er sich 
mit dem Plane, einen Obsthandel zu betreiben. 
Inzwischen kam er nach Zarizin, wo er sich 
als Bahnwächter anstellen ließ. Bald aber 
vertauschte er auch diesen Posten mit dem 
freieren eines Kwas-Verkäufers. Schließlich 
nahm ihn ein Advocat, A. J. Lanin, als 
Schreiber auf. »Der Antheil, den Lanin an 
meiner Erziehung nahm, war sehr groß«, sagt 
Gorkij selbst. Von einem unüberwindlichen 
Wandertriebe beseelt, konnte Gorkij auch bei 
Lanin nicht lange bleiben. Es drängte ihn in 
die Welt. Als Heimatsloser durchzog er von 
Stadt zu Stadt ganz Russland. Zurückgekehrt 
in seine Vaterstadt, versuchte er es in Wolga- 
Zeitungen mit kleinen Skizzen. Von V.Koro- 
lenko entdeckt und in die Monatsrevue 
»Russischer Reichthum« eingeführt, zog er 
bald allgemeines Interesse auf sich. 

Die ersten drei Bände seiner »Geschichten 
und Erzählungen« hat Gorkij fast ausschließ- 
lich dem Studium des russischen Proleta- 
riats gewidmet. Sein Roman »Toma Gord- 
Jejev«, der im vorigen Jahre erschienen ist, wird 
von der russischen Krıtik als das (nach Tolstois: 
»Auferstehung«) bedeutendste literarische Werk: 
des letztverflossenen Jahres bezeichnet. 
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DAS TÖNENDE PHÄNOMEN IN DER NATUR. 


Von EDMUMD BAILLY (Paris). 


I. DIE HARMONIE DER SPHÄREN. 


Der Ton oder das Geräusch verhält 
sich zur Stille, wie die Wärme zur Kälte, 
wie das Licht zur Finsternis. Aber dass 
auf unserem Planeten in gewissen Augen- 
blicken jegliche tönende Manifestation fehlen 
könnte, ist ebenso unmöglich, wie die 
absolute Finsternis oder die absolute Kälte. 
Wenn wir — secundenlang — keinerlei 
Ton mehr wahrzunehmen glauben, so 
haben wir die Schuld daran einzig und 
allein der Unvollkommenheit unseres Hör- 
organs zuzuschreiben, dessen Empfäng- 
lichkeit und Empfindlichkeit unter den 
Eindrücken des socialen Lebens gelitten 
hat. Wir alle haben einmal Vergnügen 
daran gefunden, jene schönen großen 
Muscheln an unser Ohr zu halten, aus 
denen ein seltsames Sausen zu schlüpfen 
scheint. Dieses Rauschen hat uns oft 
verblüfft und entzückt. »Das ist das 
Meer!« — erklärten mir einst, als ich 
ein kleiner Junge war, die guten dummen 
Leute meines Dorfes. Seither habe ich 
die poetische Muschel durch ein Glas, eine 
Kaffeetasse, einen Spielbecher ersetzt — 
und ich begriff, dass jeder dieser Gegen- 
stände auf die mikroskopischen Töne, die 
rings um uns her die Luft erfüllen, just 
ebenso wirkt, wie die vergrößernde und 
vervielfältigende Linse auf das unsichtbare 
Körperchen. 

Die unhörbare 
mir nun offen! 

Vollkommene Lautlosigkeit ist nicht 
denkbar auf Erden, solange nicht alles 
Leben dahingeschwunden. Wissen wir 
nicht, dass die Mehrzahl der großen Phi- 
losophen des Alterthums soweit gegangen, 
jeder Sphäre ihres planetarischen Systems 
eine besondere Stimme zuzutheilen? Seit 
Ur-Anfängen, schon im ältesten Alterthum, 
ward der Himmelsraum — in den der 
Schöpfer mit Sternenlettern eine Seite 
seines göttlichen Werkes geschrieben — 


Welt stand 


von allen Menschen bewundert und von 
der kaum erstandenen Philosophie zum 
Gegenstande ihrer Speculationen gemacht. 
Und angesichts der Bewegung, die rings 
die Welten beherrscht, musste den Geist 
der Denker in erster Linie der Gedanke 
beschäftigen, dass sich diese Bewegung 
nicht stillschweigend vollziehen 
könne. 

Diese Vorstellung von einer Harmonie 
der Sphären finden wir in den ältesten 
Kosmogonien des westlichen Asien und 
Egypten, in Griechenland und Italien. 
Der irische Cabirismus hat in der Harmonie 
der Gestirn-Umläufe ein Symbol gefunden: 
die Sterne nannte er Cabara. Die Basken 
gaben — nach Bullet — den sieben 
Planeten die Bezeichnung Capıriva; der 
Name der Constellationen bedeutete gleich- 
zeitig: Intelligenz und Musik, Melodie. Der 
mystische Tanz der Druiden stand im 
engsten Rapport mit dem System der 
Zahlen. Eine merkwürdige Buchstelle eines 
wallisischen Dichters Cynddelew (citiert 
von Davies in der »Archäologie der 
Walliser«) schildert uns, wie sich die 
Druiden und Barden in ungerader Zahl 
mit rasender Geschwindigkeit im Kreise 
drehen, gleich den Gestirnen auf ihrer 
Bahn. 

Nachdem Pythagoras, das Haupt 
der Italischen Schule, das Princip ge- 
funden hatte, dass die Zahl im Innersten 
des Universums alle Dinge beherrsche, 
stellten seine Schüler — oder die sich 
dafür ausgaben — unter seinem Namen 
zahlreiche speculative Theoreme über das 
gleiche Problem auf, die aber so vielfach 
untereinander differierten, dass es un- 
möglich scheint, sie auf eine gemeinsame 
und authentische Quelle zurückzuführen. 
Namentlich zeigten sich in den Theorien 
über die himmlische Lyra diese Unter- 
schiede und Abweichungen, weil_die Erben 
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der pythagoräischen Weisheit — der über- 
menschlichen Vision des Initiierten nicht 
gedenkend — hartnäckig dabei verblieben, 
die Bewegung der Sterne mit der Tonleiter 
zu vergleichen, wobei sie nicht bedachten, 
dass Pythagoras im Grunde nur auf das 
gigantische Gesetz der Analogie in der 
Natur verwiesen hat, und dass hiebei 
eigentlich die Entstehung der Ton- 
Scala, nicht aber ihre diatonische oder 
chromatische Tonfolge in Betracht zu 
ziehen ist. Im übrigen darf man die 
unter der Ägide dieses Philosophen ver- 
öffentlichten Schriften zweifellos, nur mit 
größter Reserve aufnehmen; seine Lehre 
war esoterisch im strengsten Sinne 
des Wortes. Als Tod und Verfolgung 
die Pythagoräer bedrängte, bewahrten 
die Initiierten — sagt Porphyrios — die 
Lehre in ihrem Herzen, ohne sie anderen 
mitzutheilen. Es gab kein Sch.... 'erk des 
Pythagoras, und diejenigen seiner Schüler, 
die dem gewaltsamen Tode entgiengen, 
wie Lysis und Archippus, vermochten fast 
nur schwache und fahle Funken seiner 
Philosophie zu retten. 

Dies vorausgeschickt, wollen wir nun 
die hauptsächlichsten Systeme der Aimm- 
lischen Lyra prüfen; nachdem wir sie einer 
unparteiischen Kritik unterzogen, werden 
wir den Versuch machen, die pythago- 
räische Lehre, soweit sie die schöpfe- 
rische Bildung der Harmonien im 
Universum betrifft, in ihrer unversehrten 
Reinheit wieder aufzubauen. MitPlutarch 
beginne ich, denn auf diesem Special- 
gebiete des antiken Wissens ist er der 
Autor, dem man gemeiniglich und in erster 
Linie folgt. In seinem schönen Tractat 
über die Znistehung der Weltseele sagt er: 

»Einige weisen der Erde den Platz 
der Note Proslambanomenos (A re) an, dem 
Monde den der Hypate (B mi), Mercur 
und Venus lassen sie auf der diatonischen 
und auf der Lichanos-Stufe sich bewegen 
(C fa ut und D sol re), von der Sonne 
aber behaupten sie, dass sie als Mittelsaite 
die Octave zusammenhalte und von der 
Erde den Abstand einer Quinte, von der 
Sphäre der Fixsterne den Abstand einer 
Quarte habe. Aber diese sinnreiche Ver- 


gleichung kommt der Wahrheit ebenso- 
wenig nahe, als sich jene Erklärer über- 
haupt an eine strenge Methode halten. 

Diejenigen aber, die da behaupten, 
dass diese Erklärungen außer Zusammen- 
hang mit den Gedanken Platos seien, 
betonen dennoch, dass sich darin musi- 
kalische Verhältnisse von etwa folgender 
Art zu erkennen geben: Die Planeten sind 
in fünf Abständen von einander angeordnet, 
wie die fünf Tetrachorde, nach der Z/ypaie, 
Mese, Synemmene, Diezeugmene und Hyper- 
bolaia. Der erste Abstand ist der vom 
Mond zur Sonne und den mit der Sonne 
gleichlaufenden Planeten Mercur und Venus; 
der zweite erstreckt sich von diesen dreien 
bis zum Mars, dem sogenannten Feuer- 
stern; der dritte reicht vom Mars bis zu 
Jupiter; der vierte von da bis zu Saturn; 
der fünfte vollends von diesem bis zur 
Sphäre der Fixsterne, so dass die unter- 
scheidenden Töne und Noten der fünf 
Tetrachorde dasselbe Verhältnis zu einander 
haben wie die Gestirne. 

Im übrigen wissen wir, dass die Alten 
nur zwei Hypaten, drei Neten, eine Mese 
und eine Paramese anwandten, so dass 
also die Haupttöne den sieben Planeten 
an Zahl gleich waren. Die Neueren aber 
haben den überzähligen Ton (Proslambano- 
menos), der um einen ganzen Ton tiefer 
ist als Hypate, hinzugenommen und da- 
durch das ganze Tonsystem auf zwei 
Octaven gebracht, bei den Consonanzen 
aber die natürliche Ordnung nicht mehr 
beibehalten, denn wenn noch ein Ton 
unter dem Grundton hinzugenommen wird*, 
so entsteht die Quinte früher als die Quarte. 
Plato dagegen hat ihn offenbar in der 
Höhe dazugenommen, denn in seinen 
Büchern vom Staate sagt er: Jede der 
acht Sphären führt eine auf ihr ruhende 
Sirene mit sich, die ihre Sphäre in Be- 
wegung setzt; sie alle lassen ihre Stimme 
erschallen, jede ihren eigenen Ton, und 
aus der Mischung aller dieser Töne ent- 
steht die eine Harmonie; sie haben Ge- 
fallen und Freude daran, sie preisen die 
göttlichen Dinge und singen den süßen 
achtstimmigen Gesang des heiligen Kreis- 
laufs im Reigen; acht an Zahl waren auch 


* Das heißt: wenn man die Quinte (Diapente) vor die Quarte (Diatessaron) stellt. Diese 
Frage, ob man den Ton Proslambanomenos eher in die Tiefe als in die Höhe stellen soll, gab 
zu langen Discussionen unter den griechischen Theoretikern Anlass. 
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die Glieder der doppelten und dreifachen 
Verhältnisse, wenn, zu jeder der beiden 
Reihen die Einheit als Glied gezählt wird.* 
Die Alten der Vorzeit haben uns auch 
neun Musen überliefert, von denen sich 
acht nach Plato mit den himmlischen 
Dingen befassen, die neunte aber das 
Irdische besänftigt und aus regelloser, ge- 
räuschvoller Wirrnis und Zwietracht zur 
Ruhe lockt.« 

Diese Worte Plutarchs werden dem 
Leser wohl dunkel erscheinen, wenn er sich 
nicht einigermaßen mit der Musik-Theorie 
der alten Griechen vertraut gemacht hat; 
ich möchte das Angeführte nun möglichst 
rasch und kurz erläutern: Der erste Absatz 
besagt deutlich, dass der Erde das tiefe /a 


entspricht, dem Monde: s, dem Mercur: 
uf, der Venus: re. Die Mese (mi) bezieht 
sich auf die Sonne; von Mars, Jupiter 
und Saturn wird überhaupt nicht ge- 
sprochen, aber ohne Frage sind es a 
und so/, die ihnen in dieser diatonischen 
Scala entsprechen; /a, das eine Octave 
hinter dem Ausgangspunkte liegt, wird 
auf die Fixsterne oder die Zeichen des 
Zodiakus bezogen. Übrigens legt Plutarch 
keinen besonderen Nachdruck auf diese 
Combination. Was die anderen zwei Ab- 
sätze betrifft, so werden sie, glaube ich, 
wohl genugsam durch die folgende Tabelle 
klar gemacht, in der ich das grosse und 
kleine System des Pythagoras zusammen- 
fasse. ** 
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Aus einer Prüfung dieser Tabelle, die 
uns das Tetrachord-System der antiken 
griechischen Musik vor Augen führt, ergibt 
sich, dass hier die Gestirne von vier zu 
vier in die Tonleiter eingefügt sind, was 
ihnen fictive Distanzen zuweist. Dazu 
kommt, dass hier der Mond als Zun- 
damental-Ton (Grundton) genommen ist, 
während doch offenbar der Sonne diese 
Rolle zufallen müsste. Solch eine Folge 
konnte unmöglich von Pythagoras gelehrt 
worden sein, dem doch die kreisende Be- 
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wegung der Erde um die Bildnerin unseres 
Systems genau bekannt war, wenn er auch 
nur seinen Schülern gegenüber — und 
unter dem Siegel der Verschwiegenheit — 
davon zu sprechen pflegte. ”** 

Das Diagramma Platons nähert sich 
weit mehr der Wahrheit, wenn es zwischen 
den Welten des Sonnen-Systems Distanzen 
einer Octave und Quinte annimmt. Leider 
geht aber auch er von dem Mond aus 
und bringt ihn mit dem tiefen m in Ver- 
bindung; der Sonne entspricht da nun: 


27 


‘* Der Leser, der die Formation dieser Systeme im Detail kennen lernen will, wird 
mit Nutzen zu den tiefgründigen Studien greifen, die A. Decheyrens unter dem Titel: Etudes 
de Science musicale vor kurzem veröffentlicht hat. a 

ek Vgl. Bailly: Geschichte der antiken Astronomie. Viele Stellen bei Aristides Quintilianus 
beweisen deutlich, dass es eine esoterische Lehre und Betrachtungsweise der Musik. in 


den Schulen des Alterthums gegeben. 
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mi, die folgende Octave zieht sich nach 
oben hin, der Venus entspricht : sz* (ver- 
doppelte Quinte des: fundamentalen m:), 
dem Mercur: m: (verdoppelte Octave), 
dem Mars mi (verdreifachte Octave), dem 


Jupiter fa pi (Doppel-Quinte des sz der 
Venus), dem Saturn: ur (Doppel-Quinte 
des Ja} Jupiters). Das Ergebnis ist im 
ganzen noch recht dürftig, da nur Mercur 
und Mars fast tadellos in Tonbeziehungen 
gebracht sind, der erstere nur mit einem 
Fehler von nahezu einer Octave, der 
letztere mit einem Fehler von zwei 
:Octaven weniger einen halben Ton. 
Nicomach und nach ihm Boätius 
haben in das Problem der Sphärenharmonıe 
keine Klarheit gebracht. Cicero eben- 
sowenig; er soll aber hier citiert werden, 
wenn auch nur um seines Gedanken- 
fluges willen. Man lese die Worte, die 
er Scipio Africanus in den Mund legt.* 
Auf eine Zwischenfrage Scipios, der er- 
staunt ist, mächtige Geräusche und Töne 
zu vernehmen, die nicht aus irdischen 
Regionen kommen, antwortet Africanus: 
»Das ist der Klang, der in ungleichen 
Pausen, die jedoch nach wohlbemes- 
senem Verhältnis von einander abstehen, 
‚durch den Schwung und die Bewegung 
der Sphären selbst zustandekommt und, 
hohe Töne mit tiefen mischend, die 
mannigfaltigsten Accorde in gleichmäßiger 
Weise erzeugt; denn solch gewaltige 
Bewegungen können nicht im Stillen vor 
sich gehen, und die Natur will es, dass 
das Äußere der einen Seite in einem 
tiefen, das der anderen Seite aber in 


= Cicero: Somnium Scipionis. 


einem hellen Ton erklinge. Daher bewegt 
sich die oberste Sphäre des Himmels, 
die Fixstern-Sphäre, deren Umschwung 
schneller ist, in einem scharfen und hohen 
Ton, die unterste Sphäre aber, die des 
Mondes, im tiefsten Ton,- denn die Erde 
als neunte Sphäre bleibt unbeweglich und 
ist an die unterste Stelle unverrückbar 
gebunden, wo sie das Centrum der Welt 
einnimmt. Jene acht Sphären aber, von 
denen zwei — die des Mercur und der 
Venus — die gleiche Kraft haben (im 
Widertönen eine Octave umspannen), 
bilden sieben durch Pausen unterschiedene 
Töne, und diese Zahl ist im großen und 
ganzen der Knoten aller Dinge. Gelehrte 
Männer haben diese Harmonie im Saiten- 
spiel und Gesang nachgebildet und sich 
dadurch die Rückkehr in diese himmlischen 
Regionen geöffnet, gleichwie jene anderen, 
die, von ausgezeichneten geistigen An- 
lagen und höheren Mächten geleitet, im 
Laufe ihres irdischen Lebens göttlichen 
Bestrebungen zugethan waren. Mensch- 
liche Ohren, von diesem sphärischen 
Schall erfüllt, sind taub geworden, denn 
kein Sinn in uns ist stumpfer als das Ge- 
hör, wie ja auch beispielsweise das Volk, 
das bei den hohen Katarakten des Nil 
wohnt, infolge des allzu mächtigen Schalls 
seinen Gehörsinn verloren hat. Das Tönen 
der Sphären aber ist infolge der rapiden 
Bewegung der ganzen Welt so gewaltig, 
dass menschliche Ohren es nicht zu fassen 
vermögen, wie ihr ja auch der Sonne 
nicht ins Gesicht sehen könnt, ohne dass 
ihre Strahlen eueren Blicken und Sinnen 
die Schärfe benehmen.« 
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Der Schluss dieser Studie folgt im nächsten Hefte. 
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NOTEN ZU DEN SCULPTUREN RODINS. 
Von RUDOLF KASSNER (Paris). 


‘In seinem Pavillon auf der Place de 
l’Alma stellt jetzt Rodin sein Werk aus. 
Man kann hier das Schaffen des sechzig- 
jährigen Meisters verfolgen von dem 
L’ Homme au nez casse bis zu den Skizzen 
seines Zukunftswerkes Ze Travail. Ich 
werde die Namen seiner Werke nicht 
herzählen, der Katalog nennt, glaube ich, 
hundertundfünfzig Nummern. Es ist das 
auch ganz gleichgiltig. 

Es ist also eine Ausstellung, und doch 
glaubt man, in eine Werkstätte zu treten. 
Es sind Werke, die keinen andern Raum 
acceptieren, als den, welchen sie um sich 
selbst bilden. Sie sind so lebendig, dass 
sie überall zu sein scheinen, und dann doch 
wieder so einsam, dass sie überall de- 
placiert wirken. Sie stellen eigentlich 
nichts vor, sie präsentieren sich nicht; 
man ist sofort allein mit ihnen; wenn 
man eines kennt, kennt man alle, und 
wer sie lange ansieht, dem wird es bald, als 
schaue er in sich selbst. Und doch ist 
man wie in einer Werkstätte und vergisst 
nicht, dass hier am Steine jemand ge- 
arbeitet hat, dass am Steine hier etwas 
geschah, aus Steinen etwas wurde. 

Es sind nackte Leiber, die man sieht, 
wenige Büsten, und wenn jene bekleidet 
sind, so ist es, als giengen sie schnell nur 
auf die Strasse, auf eine Bühne, auf die 
Maskerade. Nichts ist entbehrlicher, als der 
Katalog. Die Titel kann man in den meisten 
Fällen vertauschen, ändern oder überhaupt 
weglassen. Wie fast alle Namen großer 
Kunstwerke und diephilosophischen Aphoris- 
men Victor Hugos, sind es Gemeinplätze. 

Nackte Leiber sind es also, sagte ich, 
einzeln, zu zweien oder in Gruppen. Leiber, 
die sich umarmen, fliehend sich halten, 
miteinander ringen, aus Liebe oder aus 
Hass, voreinander knien, schweben oder 
fallen. Ich will keine Beschreibung geben. 
Es wäre zu thöricht, mit Worten da 
etwas erreichen zu wollen, wo die Musik 
allein den Ausdruck umzuwerten ver- 


möchte. Die Glieder sind hier nur Möglich-- 
keiten zu Gesten, sind thatsächlich nur 
Saiten auf einem Instrumente. 

Diese Menschen handeln unter dem 
Eindruck von etwas, das stärker ist als sie 
selbst. Man weiß oft nicht, sterben sie oder 
erwachen sie. Mit der Brunst von Thieren 
schlingen sie sich ineinander, und wenn 
sie ihre Leiber voneinander trennen, so ist 
es, als hätten sie in den Augen und um 
den Mund die Scham Derer, die bei sich 
nicht verweilen dürfen. 

Gruppen, sagte ich, sind es oder Einzel- 
figuren. Und merkwürdig, Rodins Einzel- 
figuren sind fast alle Torsos. Man merkt 
das gar nicht, so natürlich scheint es Einem. 
Als müsste es so sein! Als müsste ihnen 
etwas fehlen! Sie sind wie herausgerissen 
aus einer Gruppe, einer Harmonie, und 
haben etwas verloren, etwas zurückgelassen.. 
Sehr allgemein gesprochen: was Rodin ge- 
schaffen hat, sind Liebende oder Torsos. 

Die Körper sind nicht frei, oder 
wenigstens ein großer Theil von ihnen 
ist es nicht. Etwas an ihnen ist noch 
unbehauener Stein, der Unterkörper oder 
die Arme. Seine Reliefs haben eine ähn- 
liche innere Bedeutung wie seine Torsos. 
Es sind natürliche Reliefs, die Menschen 
bleiben immer im Relief des Stoffes, aus 
dem sie werden sollen. Novalis würde 
sagen: Ein Relief ist ein positiver Torso. 
Man weiß da oft nicht, brechen diese 
Körper aus dem Steine hervor oder falten 
sie sich wieder in ihn ein. Als wären 
sie doch noch Gesten, trotz Liebe und 
Tod, und Illusionen “trotz des Schicksals. 
Und wenn sie frei sind, so haben sie 
etwas Zitterndes, Fieberhaftes, Geblendetes, 
als wollten sie wieder zurück in das 
Schweigen, aus dem man sie zwang. 
Wie Fische, die man ans Ufer geworfen 
hat! Sie suchen dann nach etwas, finden 
den Leib eines andern, umschlingen ihn, 
als wollten ‘sie sich in ihn eindrücken, 
in ihm vergraben, und der Künstler schreibt 
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unter die Gruppe: Die Liebe. Ich möchte 
Rodin zuliebe Platos Phädrus umschreiben. 

Man sucht nicht nach den Augen 
dieser Menschen. Sie sind blind wie der 
Stein, aus dem sie wurden, und blind wie 
die Musik, in die sie sich gleichsam 
lösen. Nur die Torsos haben Augen und 
die Büsten. Rodins Büsten sind noth- 
wendig Torsos und nicht eine Convenienz, 
wie gewöhnlich. Aber diese Augen sehen 
uns nicht an, sie fixieren nichts, sie 
schauen aus, ihr ganzer Körper ist dann 
gleichsam nur Auge und schaut aus nach 
dem Leben, nach der Vollendung, nach 
der Liebe, nach dem Unmöglichen. Nie 
vor Rodin haben die bloßen Augenhöhlen 
solches Leben gehabt. Sie sind gleich- 
sam nur da, damit wir mit unseren eigenen 
Augen durch sie schauen, und unser 
Wissen ihr Sehnen ergänze. Die Haltung 
des Körpers hat dann etwas Unbestimmtes, 
Outriertes, etwas Augenblickliches, Ab- 
sichtliches, Posenhaftes quand m&me. 
Ich erinnere mich da des Selbstporträts 
des alten Rembrandt, das im Louvre hängt. 
Die Augen haben nicht mehr die sichere 
Heiterkeit der Jugend, die jeden Gegen- 
stand gleichsam zum Bilde macht und in 
einen Rahmen bringt, sie sehen hier durch 
die Dinge hindurch und hinweg nach Dem, 
was kein Rahmen mehr zu fassen vermag; 
der Kopf und Oberkörper haben etwas 
Haltloses, nur noch mehr Zufälliges, aus 
dem Rahmen Gefallenes. Es ist dieselbe 
Weisheit hier wie in vielen Sculpturen 
Rodins, nur kann man zu ihr auf ver- 
schiedenen Wegen kommen. 

Damit ich es nicht vergesse: einmal 
hat Rodin doch einem Kopfe Augen ge- 
geben. Es ist ein Mädchenkopf, der auf 
einem Block ruht, d. h. aus dem Steine 
bis gerade noch zum Kinn gewachsen 
ist. Man muss sich bücken, um die Augen, 
die nach abwärts blicken, zu sehen. Sie 
sind wie zwei kleine Blumen, die ihren 
Kelch zur Erde neigen. Rodin nennt ihn 
La Pensee (den Gedanken). Es ist das 
Zarteste, was er geschaffen, so zart, dass 
es sich am liebsten gleich wieder ver- 
bergen möchte, als wüsste es im vor- 
hinein, dass es allein bleiben werde, wie 
nur reine Gedanken allein sein können 
und müssen. — Zwei Tugenden, die sich 
gegenseitig durchdringen, sehe ich in 


diesen Menschen, die Tugend des Stoffes, 
aus dem sie wurden, und die Tugend 
des Schöpfers, an dem sie wurden. Reiner 
als Rodin hat niemand das Wesen der 
Kunst bewahrt. Ich möchte sagen, der 
Begriff der Kunst ist hier nackt geworden, 
so durchsichtig geworden, dass wir ihn 
bloß abzulesen haben. Zwei Tugenden 
also wirken in diesen Wesen: Die 
Tugend des Steines ist die Leidenschaft, 
die sie blind schlägt; die Tugend ihres 
Schöpfers ist das Ideal, die Geberden 
nach dem Unmöglichen. Ihre Scham ist 
ihr Stil, ihre Einsamkeit ihre Einheit, 
ihre Schönheit ist — wie soll ich sagen 
— etwas so Ewig-Augenblickliches wie 
nur die Musik. Zwei ewige Gegensätze 
sind es, die augenblicklich sich hier finden 
und zusammenschlagen, zwei ewige 
Wünsche, die, beide das Unmögliche, 
das Absolute wollend, sich zufällig um- 
armen und ohne Wissen und gegen 
Willen in Formen aufklingen. Es ist wie 
im Vorspiel zu »Tristan und Isolde«. 

Rodin ist wie Wagner, Whistler und 
Swinburne ein Dialectiker und ein Musiker; 
sein Intellect ist gleich seiner Schöpfer- 
kraft. Er ist müde und KRevolutionär, 
pervers und natürlich, der letzte einer 
langen Vergangenheit und der erste einer 
kommenden Kunst. Er ist Dichter, Maler, 
Radierer, wenn man will, in seinen Effecten 
und treu bis zur Ausschließlichkeit dem 
Material, das er zwingt. Sein ganzes, 
immer neues, immer überraschendes Werk 
ist nur eine unendliche Variation des 
ewigen Themas, man nenne es nun: 
Natur und Geist, Leben und Dichter, Liebe 
und Tod. Rodin ist nie concreter, sinn- 
licher, als wo er seinem Werke einen 
ganz abstracten Titel gibt. Evocationen 
könnte er es nennen oder Illusionen, und 
er würde das Wort haben, welches das 
Wesen seines Werkes am natürlichsten 
beschreibt. Er ist ein Zauberer und ein 
Weiser zugleich, und darum sind seine 
Werke ebenso Evocationen wie Illusionen, 
und seine Porträts haben etwas von Larven, 
und die Kleider sind geworfen, als gienge 
es auf eine Maskerade. 

Man sagt auch, Rodin sei ein Symbolist. 
Gewiss, er ist es dort, wo er am sinn- 
lichsten ist. Symbole sind nur intensive 
Natur, und niemand neben Rodin weiß 
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die Natur gerade dort zu fixieren, wo sie 
unwillkürlich von selbst zum Symbol wird. 
Und ebenso wie man sein Werk Evocati- 
onen oder Illusionen nennen kann, so darf 
man es auch »Erfüllungen« heißen, weil 
er ebenso wie Zauberer und Weiser auch 
nur Künstler ist. 

Von allen lebenden Bildhauern ist 


‚Rodin der modernste, neben ihm kommen 


nur noch Meunier und Klinger in Be- 
tracht. Er ist der ausschließlichste und 
vom Standpunkte der Geschichte aus der 
nothwendigste. Es ist keine Phrase, wenn 
ich sage, die Reihe, die für uns mit den 
Griechen beginnt und in Michel-Angelo 
ihre Mitte hat, wäre nicht geschlossen, 
wenn Rodin nicht da wäre. Rodin macht 
buchstäblich Epoche, man kann das weder 
von Meunier noch von Klinger sagen. 
Neben ihm scheint alles andere nur 
Epigonenthum der Griechen oder derRenais- 
sance zu sein. Rodin ist nothwendig. In 
ihm ist das, was für Michel-Angelo noch 
Bild, noch Romantik war, wirklich ge- 
worden, in ihm haben die Griechen einen 
Gegensatz, der gleich wiegt, gefunden. 
Wie bei den Griechen alles durch die 
Kunst zum Leben gieng, so scheint hier 
alles Leben aufgebraucht, um ein paar 
Kunstwerke zu erzeugen. Ich kann mir 
ganz gut einen Menschen denken, der die 
Griechen erst liebt, nachdem er Rodin 
gesehen und verstanden hat, der den 
Apollo und die Venus von Milo für ewig 
schön laut und mit Wissen erklärt, nach- 
dem er die Wahrheit von Rodins Ze 
Sculpteur et sa Muse und Z’dernelle 
Idole begriffen hat. Ich kenne kein ge- 
niales Werk, das so wenig heiter wäre 


wie das Rodins. Ja, die Heiterkeit der 
Griechen hört auf, Gemeinplatz zu sein, 
wenn man Rodin sieht, oder mit anderen 
Worten, niemand darf von der Heiterkeit 
der Griechen sprechen, der Rodin nicht 
kennt, es sei denn, er fühle unser Leben 
so wie er. Die Heiterkeit der Griechen 
war nicht die Sorglosigkeit, von der 
Schwachköpfe, welche die Ilias mäßig und 
den Sophokles schlecht scandieren, faseln, 
sie war ihr Glaube an den Stein, an das 
Geschlecht, an Das, was neben ihnen ist, 
das Gewissen für Das, was auf sie folgen 
wird. Die Menschen Rodins sehen nichts 
neben sich, nichts unter sich und wissen 
nichts von Dem, was nach ihnen kommt. 
Sie sind furchtbar einsam in den Armen 
ihrer Geliebten und vor den Strahlen ihres 
Ideals. 

Vielleicht irre ich mich. Als ich un- 
längst vor seinen Sculpturen stand, war 
auch er da und gab seinen Gehilfen noch 
einige Anordnungen. Das ist also der 
Mann, sagte ich mir, den einige »Officielle« 
— so nennt man sie hier — für wahn- 
sinnig halten, der mit Daumier das größte 
Künstlergenie Frankreichs ist. Er sieht 
aus wie ein Maurermeister am Sonntag 
im guten Rock: untersetzt, breitschulterig, 
die Hände schwielig, die Bewegungen von 
schwerer Sorglosigkeit, nur der breite 
Mund verräth unter dem dichten Bart die 
ungewöhnliche Energie eines WVillens- 
menschen und ein wenig auch die Ironie 
Eines, der schon wissend war, bevor er 
überwunden hatte. Vielleicht ist das seine 
Heiterkeit, unsere Heiterkeit. 


Paris, Juni 1900. 
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= WETTE SOLDAT. 
Der PAGE der Herodias. 

sa} JUDEN,  NAZARENER etc. RE 

Ein SCLAVE. \ 

NAAMAN, der Henker. 

HERODIAS, Gemahlin des Tetrarchen. 

SALOME, Tochter der Herodias. 

Die SCLAVINNEN Salomes. 


F BESES 


# 


aa a 9 


Eine große Terrasse im Palast des Herodes, die an den Bankettsaal stößt. Einige Soldaten lehnen 
sich über die Brüstung. Rechts eine mächtige Treppe, links im Hintergrund eine alte Cisterne 
mit einer Einfassung aus grüner Bronze. Der Mond scheint sehr hell. 


DER JUNGE SYRIER: Wie schön die Prinzessin Salome heute Abend ist! 
DER PAGE DER HERODIAS: Sieh’ die Mondscheibe! Wie seltsam sie aussieht. 


_ Wie eine Frau, die aus dem Grabe aufsteigt. Wie eine todte Frau. Man könnte 


meinen, sie blicke nach todten Dingen aus. 


A DER JUNGE SYRIER: Sie ist sehr seltsam. Wie eine kleine Prinzessin, die 
einen gelben Schleier trägt und deren Füße von Silber sind. Wie eine kleine Prinzessin, 
deren Füße weiße Tauben sind. Man könnte meinen, sie tanze. 


DER PAGE DER HERODIAS: Wie eine Frau, die todt ist. Sie gleitet lang- 


sam dahin. 
(Lärm im Bankettsaal.) 


ERSTER SOLDAT: Was für ein Aufruhr! Was sind das für wilde Thiere, 
die da heulen? 

ZWEITER SOLDAT: Die Juden. Sie sind immer so. Sie streiten über ihre 
Religion. 

ERSTER SOLDAT: Warum streiten sie über ihre Religion? 

ZWEITER SOLDAT: Ich weiß es nicht. Sie thun das immer. Die Pharisäer 
zum Beispiel sagen, dass es Engel gibt, und die Sadducäer behaupten, dass es 
keine gibt. 

ERSTER SOLDAT: Ich finde es lächerlich, über solche Dinge zu streiten. 

DER JUNGE SYRIER: Wie schön die Prinzessin Salome heute Abend ist! 


DER PAGE DER HERODIAS: Du siehst sie immer an. Du siehst sie zuviel 
an. Es ist gefährlich, Menschen auf diese Art anzusehen. Schreckliches kann geschehen. 


DER JUNGE SYRIER: Sie ist sehr schön heute Abend. 
ERSTER SOLDAT: Der Tetrarch sieht finster drein. 
ZWEITER SOLDAT: Ja, er sieht finster drein. 
ERSTER SOLDAT: Er blickt auf etwas. 

ZWEITER SOLDAT: Er blickt auf jemanden. 

ERSTER SOLDAT: Auf wen blickt er? 

ZWEITER SOLDAT: Ich weiß es nicht. 


DER JUNGE SYRIER: Wie blass die Prinzessin ist. Niemals habe ich sie so 
blass gesehen. Sie ist wie der Schatten einer weißen Rose in einem silbernen Spiegel. 

DER PAGE DER HERODIAS: Du musst sie nicht anschen. Du siehst sie 
zuviel an. 

ERSTER SOLDAT: Herodias hat den Becher des Tetrarchen gefüllt. 

DER CAPPADOCIER: Ist das die Königin Herodias, dort mit dem perlen- 
besetzten schwarzen Kopfputz und dem blauen Puder im Haar? 

ERSTER SOLDAT: Ja, das ist Herodias, die Frau des Tetrarchen. 

ZWEITER SOLDAT: Der Tetrarch liebt den Wein sehr. Er hat drei Sorten 
Wein. Den einen bringt man von der Insel Samothrake, er ist purpurn wie der 
Mantel des Cäsar. 

DER CAPPADOCIER: Ich habe Cäsar nie gesehen. 
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ZWEITER SOLDAT: Der zweite kommt aus einer Stadt namens Cypern und 
ist gelb wie Gold. 7 \ 

DER CAPPADOCIER: Ich liebe Gold. 

ZWEITER SOLDAT: Und der dritte ist ein Wein aus Sizilien. Dieser Wein 
ist roth wie Blut. - 

DER NUBIER: Die Götter meines Landes lieben Blut sehr. Zweimal im Jahre 
opfern wir ihnen Jünglinge und Jungfrauen: fünfzig Jünglinge und fünfzig Jung- 
frauen. Aber ich fürchte, wir geben ihnen nie genug, denn sie sind sehr hart 
gegen uns. 

DER CAPPADOCIER: In meinem Lande sind keine Götter mehr. Die Römer 
haben sie ausgetrieben. Einige sagen, sie hielten sich in den Bergen versteckt, aber 
ich glaube es nicht. Drei Nächte bin ich in den Bergen gewesen und habe sie überall 
gesucht, Ich fand sie nicht und zuletzt rief ich sie beim Namen, aber sie kamen nicht. 
Sie sind wohl todt. 

ERSTER SOLDAT: Die Juden beten einen Gott an, den man nicht sehen kann. 

DER CAPPADOCIER: Ich kann das nicht verstehen. 

ERSTER SOLDAT: Wirklich, sie glauben nur an Dinge, die man nicht 
sehen kann. 

DER CAPPADOCIER: Das finde ich ganz und gar lächerlich. 

DIE STIMME DES JOCHANAAN: Nach mir wird Einer kommen, der ist 
stärker als ich. Ich bin nicht wert, ihm die Riemen an seinen Schuhen zu lösen. 
Wenn er kommt, werden die verödeten Stätten frohlocken. Sie werden aufblühen 
wie die Rosen. Die Augen der Blinden werden den Tag sehen und die Ohren der 
Tauben werden geöffnet. Das Kind wird an der Höhle des Drachen spielen, es wird 
die Löwen an ihren Mähnen führen. 

ZWEITER SOLDAT: Heiß’ ihn schweigen! Er sagt immer lächerliche Dinge. 

ERSTER SOLDAT: Nein, nein. Er ist ein heiliger Mann. Und er ist sehr 
sanft. Jeden Tag, wenn ich ihm zu essen gebe, dankt er mir. 

DER CAPPADOCIER: Wer ist er? 

ERSTER SOLDAT: Ein Prophet. 

DER CAPPADOCIER: Wie ist sein Name? 

ERSTER SOLDAT: Jochanaan. 

DER CAPPADOCIER: Woher kommt er? 

ERSTER SOLDAT: Aus der Wüste, wo er sich von Heuschrecken und wildem 
Honig nährte. Er trug ein Kleid von Kameelhaaren und um die Lenden einen ledernen 
Gürtel. Er war sehr schrecklich anzusehen. Eine große Schar war immer um ihn. 
Er hatte auch Jünger, die ihm folgten. 

DER CAPPADOCIER: Wovon redet er? 

, ERSTER SOLDAT: Das kann man nie wissen. Manchmal sagt er Dinge, die 
Einen erschrecken, aber es ist unmöglich zu verstehen, was er sagt. 

DER CAPPADOCIER: Kann man ihn sehen? 

ERSTER SOLDAT: Nein, der Tetrarch hat es verboten. 

DER JUNGE SYRIER: Die Prinzessin verbirgt ihr Gesicht hinter dem Fächer. 
Ihre kleinen, weißen Hände flattern wie Tauben, wenn sie in den Schlag fliegen. 
Sie sind wie weiße Schmetterlinge. Sie sind genau wie weiße Schmetterlinge. 

DER PAGE DER HERODIAS: Was geht es dich an? Warum siehst du sie 
an? Du sollst sie nicht ansehen . . . Schreckliches kann geschehen. 

DER CAPPADOCIER (auf die Cisterne zeigend): Ein sonderbares Gefängnis. 

ZWEITER SOLDAT: Es ist eine alte Cisterne. 
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DER CAPPADOCIER: Eine alte Cisterne? Das muss ein mörderischer Ort 
zum Wohnen sein. 
Y ZWEITER SOLDAT: O nein! Zum Beispiel, des Tetrarchen Bruder, sein 
älterer Bruder, der erste Mann der Königin Herodias, war da zwölf Jahre gefangen. 
Es hat ihn nicht umgebracht. Nach Verlauf der zwölf Jahre musste man ihn erdrosseln. 


DER CAPPADOCIER: Erdrosseln? Wer wagte das? 

ZWEITER SOLDAT (deutet auf den Henker, einen riesigen Neger): Der Mann 
dort, Naaman. 

DER CAPPADOCIER: Fürchtete er sich nicht? 

ZWEITER SOLDAT: O nein! Der Tetrarch sandte ihm den Ring. 

DER CAPPADOCIER: Was für einen Ring? 

ZWEITER SOLDAT: Den Todesring. Da fürchtete er sich nicht. 

DER CAPPADOCIER: Es ist aber doch etwas Schreckliches, einen König zu 
erdrosseln. 

ERSTER SOLDAT: Wieso? Könige haben auch nur einen Hals wie andere Leute. 

DER CAPPADOCIER: Ich finde es schrecklich. 

DER JUNGE SYRIER: Die Prinzessin erhebt sich! Sie verlässt die Tafel. 
Sie ist sehr erregt. Sie kommt hierher. Ja, sie kommt auf uns zu. Wie blass sie 
ist. Ich habe sie nie so blass gesehen. 

DER PAGE DER HERODIAS: Sieh’ sie nicht an. Ich bitte dich, sieh’ sie 
nicht an. 

DER JUNGE SYRIER: Sie ist wie eine Taube, die sich verirrt hat... Sie 
ist wie eine Narcisse, die im Winde zittert... Sie ist wie eine silberne Blume. 

(SALOME tritt ein.) 

SALOME: Ich will nicht bleiben. Ich kann nicht bleiben. Warum sieht mich 
der Tetrarch fortwährend so-an mit seinen Maulwurfs-Augen unter den zuckenden 
Lidern? Es ist seltsam, dass der Mann meiner Mutter mich so ansieht. Ich weiß 
nicht, was es heißen soll. In Wahrheit — ich weiß es nur zu gut. 


DER JUNGE SYRIER: Ihr habt das Fest verlassen, Prinzessin ? 


SALOME: Wie süß die Luft hier ist! Hier kann ich athmen. Da drinnen 
sitzen Juden aus Jerusalem, die einander über ihre närrischen Gebräuche in Stücke 
reißen, und Barbaren, die trinken und trinken und ihren Wein auf den Estrich schütten, 
und Griechen aus Smyrna mit bemalten Augen und Backen, mit ihrem gekräuselten 
Haar und ihren Säulenlocken, und schweigsame, listige Egypter mit langen Achat- 
nägeln und rostbraunen Mänteln, und brutale ungeschlachte Römer mit ihrer plumpen 
Sprache. O, wie ich diese Römer hasse! Sie sind grob und gemein und geben sich 
das Ansehen, als ob sie Fürsten wären. 

DER JUNGE SYRIER: Wollt Ihr nicht sitzen, Prinzessin ? 

DER PAGE DER HERODIAS: Warum sprichst du zu ihr? O, es wird 
Schreckliches geschehen. Warum siehst du sie an? 

SALOME: Wie gut ist es, in den Mond zu sehen! Er ist wie eine silberne 
Blume. Kühl und keusch. Wie eine Jungfrau. Ja, wie die Schönheit einer Jungfrau. 
Gewiss, wie eine Jungfrau, die rein geblieben ist, die sich nie Männern preisgegeben 
hat wie die anderen Göttinnen. 

DIE STIMME DES JOCHANAAN: Siehe! Der Herr ist gekommen. Des 
Menschen Sohn ist nahe. Die Centauren haben sich in die Ströme geflüchtet und 
die Nymphen haben die Ströme verlassen und liegen unter den Blättern des Waldes 
begraben. 

SALOME: Wer war das, der hier gerufen hat? 
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ZWEITER SOLDAT: Der Prophet, Prinzessin. 

SALOME: Ach, der Prophet! "Der, vor dem der Tetrarch Angst hat? 

ZWEITER SOLDAT: Wir wissen davon nichts, Prinzessin. Es war der Prophet 
Jochanaan, der gerufen hat. A 

DER JUNGE SYRIER: Beliebt es Euch, dass ich Eure Sänfte holen lasse, 
Prinzessin? Die Nacht ist schön im Garten. 

SALOME: Er sagt schreckliche Dinge über meine Mutter, nicht wahr? 

ZWEITER SOLDAT: Wir verstehen nie, was er sagt, Prinzessin. 

SALOME: Ja, er sagt schreckliche Dinge über sie. 

(Ein SCLAYE tritt ein.) 

DER SCLAVE: Prinzessin, der Tetrarch ersucht Euch, wieder zum Fest hinein- 

zugehen. 


SALOME: Ich will nicht hineingehen. 

DER JUNGE SYRIER: Verzeihung, Prinzessin, aber wenn Ihr nicht hinein- 
geht, kann Schlimmes geschehen. 

SALOME: Ist dieser Prophet ein alter Mann? 


DER JUNGE SYRIER: Prinzessin, es wäre besser, hineinzugehen. Gestattet, 
dass ich Euch führe. 


SALOME: Ist der Prophet ein alter Mann? 

ERSTER SOLDAT: Nein, Prinzessin, er ist ganz jung. 

ZWEITER SOLDAT: Man kann es nicht sicher wissen. Welche sagen, es sei Elias. 

SALOME: Wer ist Elias? 

ZWEITER SOLDAT: Ein Prophet dieses Landes aus vergangenen Tagen, 
Prinzessin. 

DER SCLAVE: Welche Antwort soll ich dem Tetrarchen von der Prinzessin bringen? 

DIE STIMME DES JOCHANAAN: Jauchze nicht, du Land Palästina, weil 


der Stab Dessen, der dich schlug, zerbrochen ist. Denn aus dem Samen der Schlange 
wird ein Basilisk kommen, und seine Brut wird die Vögel verschlingen. 


SALOME: Welch seltsame Stimme! Ich möchte mit ihm sprechen. 


ERSTER SOLDAT: Ich fürchte, das kann nicht sein, Prinzessin. Der Tetrarch 


duldet nicht, dass irgendwer mit ihm spricht. Er hat selbst dem Hohepriester ver- 
boten, mit ihm zu sprechen. 


SALOME: Ich wünsche mit ihm zu sprechen. 

ERSTER SOLDAT: Es ist unmöglich, Prinzessin. 

SALOME: Ich will mit ihm sprechen. 

DER JUNGE SYRIER: Wäre es nicht besser, wieder zum Bankett zu gehen? 

SALOME: Bringt diesen Propheten heraus. 

(Der SCLAVE geht ab.) 

ERSTER SOLDAT: Wir dürfen nicht, Prinzessin. 

SALOME (tritt an die Cisterne heran und blickt hinunter); Wie schwarz es da 
drunten ist! Es muss schrecklich sein, in so einer schwarzen Höhle zu leben. Es ist 


wie eine Gruft... . (Zu den Soldaten): Habt ihr nicht gehört? Bringt den Propheten 
heraus. Ich möchte ihn sehen. 


ZWEITER SOLDAT: Prinzessin, ich bitte Euch, verlangt das nicht von uns. 
SALOME: Ich soll wohl warten, bis es euch beliebt? 


ERSTER SOLDAT: Prinzessin, unser Leben gehört Euch, aber wir können 


nicht thun, was Ihr von uns begehrt. Und Ihr solltet das wirklich von uns nicht 
verlangen. 
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SALOME (einen Blick auf den jungen Syrier werfend): Ah! 


DER PAGE DER HERODIAS: O, was wird geschehen? Ich weiß, es wird 
Schreckliches geschehen. 

SALOME (tritt an den jungen Syrier heran): Du wirst das für mich thun, Narra- 
both, nicht wahr? Du wirst das für mich thun. Ich war dir immer gewogen. Du 
wirst es für mich thun. Ich möchte ihn bloß sehen, diesen seltsamen Propheten. Die 
Leute haben soviel von ihm gesprochen. Ich habe den Tetrarchen oft von ihm sprechen 
hören. Ich glaube, der Tetrarch hat Angst vor ihm. Hast du auch Angst vor ihm, 
Narraboth, du auch? 

DER JUNGE SYRIER: Ich fürchte ihn nicht, Prinzessin ; ich fürchte niemanden. 
Aber der Tetrarch hat es ausdrücklich verboten, dass irgendwer den Deckel zu 
diesem Brunnen aufhebt. 

r SALOME: Du wirst das für mich thun, Narraboth, und wenn ich morgen in 
meiner Sänfte an dem Thorweg, wo die Götzenbildhändler stehen, vorbeikomme, 
werde ich eine kleine Blume für dich fallen lassen, ein kleines, grünes Blümchen. 


DER JUNGE SYRIER: Prinzessin, ich kann nicht, ich kann nicht. 


SALOME (lächelnd): Du wirst das für mich thun, Narraboth. Du weißt, dass 
du das für mich thun wirst. Und morgen früh, wenn ich in meiner Sänfte an der 
Brücke vorbeikomme, wo man Götzenbilder kauft, werde ich unter den Musselin- 
schleiern dir einen Blick zuwerfen, Narraboth, ich werde dich ansehen, kann sein, 
ich werde dir zulächeln. Sieh’ mich an, Narraboth, sieh’ mich an. Ah! wie gut du 
weißt, dass du thun wirst, um was ich dich bitte! Wie du es weißt... . Ich 
weiß, du wirst das thun. 

DER JUNGE SYRIER (gibt dem dritten Soldaten ein Zeichen): Lass’ den Pro- 
pheten herauskommen . . . . Die Prinzessin Salome wünscht ihn zu sehen. 

SALOME: Ah! 

DER PAGE DER HERODIAS: O, wie seltsam der Mond aussieht! Wie die 
Hand einer todten Frau, die das Laken über sich ziehen will. 

DER JUNGE SYRIER: Ja, aber seltsam! Wie eine kleine Prinzessin, mit 
Augen wie Bernstein-Augen. Durch die Wolken von Musselin lächelt das Gesicht 
hervor wie eine kleine Prinzessin. 

(DER PROPHET kommt aus der Cisterne. Salome sieht ihn an und weicht langsam zurück.) 

JOCHANAAN: Wo ist er, dessen Sündenbecher jetzt voll ist? Wo ist er, der 
eines Tages im Angesichte alles Volkes in einem Silbermantel sterben wird? Heißt 
ihn herkommen, auf dass er die Stimme Dessen höre, der in den Wüsten und in 
den Häusern der Könige gekündet hat. 

SALOME: Von wem spricht er? 

DER JUNGE SYRIER: Niemand kann es sagen, Prinzessin. 

JOCHANAAN: Wo ist sie, die vor den gemalten Männerbildern gestanden hat, 
vor den buntgemalten Bildern der Chaldäer, die sich hingab der Lust ihrer Augen 
und Gesandte ins Land der Chaldäer schickte’? 

SALOME: Er spricht von meiner Mutter. 

DER JUNGE SYRIER: O nein, Prinzessin. 

SALOME: Ja, er spricht von meiner Mutter. 

JOCHANAAN: Wo ist sie, die sich den Hauptleuten Assyriens gab, mit ihren 
Wehrgehängen und bunten Kronen auf dem Kopf? Wo ist sie, die sich den jungen 
Männern der Egypter gegeben hat, die in feinem Leinen und Hyacinthgesteinen 
prangen, deren Schilde von Gold sind und die Helme von Silber und die Leiber wie 
von Riesen? Geht, heißt sie aufstehen von dem Bett ihrer Greuel, vom Bett ihrer 
Blutschande, auf dass sie die Worte Dessen vernehme, der dem Herrn die Wege 
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bereitet, und ihre Missethaten bereue. Und wenn sie gleich nicht bereut, sondern 
verstockt bleibt in ihren Sündengreteln, heißt sie herkommen, denn die Geißel des 
Herrn ist in seiner Hand. 

SALOME: O, er ist schrecklich, er ist wirklich schrecklich ! 

DER JUNGE SYRIER: Bleibt nicht hier, Prinzessin, ich bitte Euch. 

SALOME: Seine Augen sind von allem das Schrecklichste. Sie sind, als ob 
schwarze Löcher mit Fackeln in einen tyrischen Teppich gebrannt worden wären. 
Sie sind wie die schwarzen Höhlen, wo die Drachen leben, die schwarzen Höhlen 
Egyptens, wo die Drachen hausen. Sie sind wie schwarze Seen, aus denen irres 
Mondlicht flackert ...... Glaubt ihr, dass er noch einmal sprechen wird? 

DER JUNGE SYRIER: Bleibt nicht hier, Prinzessin. Ich bitte inständig, bleibt 
nicht hier. 

SALOME: Wie abgezehrt er ist! Er ist wie eine dünne Elfenbeinfigur. Er ist 
wie ein Bildnis aus Silber. Gewiss ist er keusch wie der Mond. Er ist wie ein 
Mondenstrahl, wie ein Silberschaft. Sein Fleisch muss sehr kühl sein, kühl wie Elfen- 
bein . ... . Ich möchte ihn näher besehen. 

DER JUNGE SYRIER: Nein, nein, Prinzessin. 

SALOME: Ich muss ihn näher besehen. 

DER JUNGE SYRIER: Prinzessin! Prinzessin ! 

JOCHANAAN: Wer ist dies Weib, das mich ansieht? Ich will ihre Augen nicht 
auf mir haben. Warum sieht sie mich an mit ihren Goldaugen unter den gleißenden 
Lidern? Ich weiß nicht, wer sie ist. Ich will nicht wissen, wer sie ist. Heißt sie 
gehen. Zu ihr will ich nicht sprechen. 

SALOME: Ich bin Salome, die Tochter der Herodias, Prinzessin von Judäa. 

JOCHANAAN: Zurück, Tochter Babylons! Komm’ dem Erwählten des Herrn 
nicht nahe! Deine Mutter hat die Erde erfüllt mit dem Wein ihrer Lüste, und das 
Unmaß ihrer Sünden schreit zu Gott. 

SALOME: Sprich mehr, Jochanaan. Deine Stimme ist wie Musik in meinen 
Ohren. 

DER JUNGE SYRIER: Prinzessin! Prinzessin! Prinzessin ! 

SALOME: Sprich mehr! Sprich mehr, Jochanaan, und sage mir, was ich 
thun soll. 

JOCHANAAN: Tochter Sodoms, komm’ mir nicht nahe! Vielmehr bedecke dein 
Gesicht mit einem Schleier, streue Asche auf deinen Kopf und mach’ dich auf 
in die Wüste und suche des Menschen Sohn. 

SALOME: Wer ist das, des Menschen Sohn? Ist er so schön wie du, Jochanaan ? 

JOCHANAAN: Weiche von mir! Ich höre die Flügel des Todesengels im 
Palaste rauschen. 

DER JUNGE SYRIER: Prinzessin, ich flehe, geht hinein. 


JOCHANAAN: Engel des Herrn, meines Gottes, was thust du hier mit deinem 
Schwerte? Wen suchst du in diesem Palaste? Der Tag Dessen, der im Silbärmantel 
sterben soll, ist noch nicht gekommen. 

SALOME: Jochanaan! 

JOCHANAAN: Wer spricht hier ? 


SALOME: Ich bin verliebt in deinen Leib, Jochanaan! Dein Leib ist weiß 
wie die Lilien auf einem Felde, das nie die Sichel berührt hat. Dein Leib ist weiß 
wie der Schnee, der auf den Bergen Judäas liest und in die Thäler herabkommt. 
Die Rosen im Garten der Königin von Arabien sind nicht so weiß wie dein Leib, 
nicht die Rosen im Garten der Königin von Arabien, im Gewürzgarten der Königin 
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von Arabien, nicht die Füße der Dämmerung, wenn sie auf die Blätter herabsteigt, 
nicht die Brüste des Mondes, wenn er auf dem Meere liegt... .. Nichts in der Welt 
ist so weiß wie dein Leib.... Lass’ mich ihn berühren, deinen Leib! 

JOCHANAAN: Zurück, Tochter Babylons! Durch das Weib kam das Übel in 
die Welt. Sprich nicht zu mir. Ich will dich nicht anhören. Ich höre nur auf die 
Stimme des Herrn, meines Gottes. 

SALOME: Dein Leib ist grauenvoll. Er ist wie der Leib eines Aussätzigen. 
Er ist wie eine getünchte Wand, wo Nattern gekrochen sind; wie eine getünchte 
‘Wand, wo die Scorpione ihr-Nest gebaut haben. Er ist wie ein übertünchtes Grab, 
voll widerlicher Dinge. Er ist grässlich, dein Leib ist grässlich. In dein Haar bin ich 
verliebt, Jochanaan. Dein Haar ist wie Weintrauben, wie Büschel schwarzer Trauben, 
die an den Weinstöcken Edoms hängen im Lande der Edomiter. Dein Haar ist wie 
die Cedern vom Libanon, wie die großen Cedern vom Libanon, die den Löwen und 
Räubern ihren Schatten spenden, wenn sie sich am Tage verbergen wollen. Die langen 
schwarzen Nächte, wenn der Mond sein Gesicht verbirgt, wenn den Sternen bange 
ist, sind nicht so schwarz wie dein Haar. Das Schweigen, das im Walde wohnt, ist 
nicht so schwarz. Nichts in der Welt ist so schwarz wie dein Haar .. . Lass’ mich 
es berühren, dein Haar! 

JOCHANAAN: Zurück, Tochter Sodoms! Berühre mich nicht. Entweihe nicht 
den Tempel des Herrn, meines Gottes! 

SALOME: Dein Haar ist grässlich. Es starrt von Staub und Unrath. Es ist wie 
eine Dornenkrone, auf deinen Kopf gesetzt. Es ist wie ein Schlangenknoten, um deinen 
Hals gewickelt. Ich liebe dein Haar nicht . . . Deinen Mund begehre ich, Jochanaan. 
Dein Mund ist wie ein Scharlachband an einem Thurm von Elfenbein. Er ist wie ein 
Granatapfel, von einem Elfenbeinmesser zertheilt. Die Granatapfelblüten, die in den 
Gärten von Tyrus wachsen, die glühender sind als Rosen, sind nicht so roth. Die 
rothen Fanfaren der Trompeten, die das Nahen von Königen künden und vor denen 
der Feind erzittert, sind nicht so roth. Dein Mund ist röther als die Füße der Männer, 
die den Wein in der Kelter stampfen. Er ist röther als die Füße der Tauben, die 
in den Tempeln wohnen und von den Priestern ihr Futter bekommen. Er ist röther 
als die Füße des Mannes, der aus dem Walde kommt, wo er einen Löwen erschlagen 
und goldfarbige Tiger erblickt hat. Dein Mund ist wie ein Korallenzweig, den die 
Fischer in der Dämmerung des Meeres gefunden haben, wie die Koralle, die sie für 
Könige bewahren! ... Er ist wie der Purpur, den die Moabiter in den Gruben von 
Moab finden, wie der Purpur, den die Könige von ihnen haben. Er ist wie der Bogen 
des Perserkönigs, der mit Purpur bemalt und mit Korallen besetzt ist. Nichts in der 
Welt ist so roth wie dein Mund .. . Lass’ mich ihn küssen, deinen Mund! 

JOCHANAAN: Niemals, Tochter Babylons! Tochter Sodoms! Niemals! 

SALOME: Ich will deinen Mund küssen, Jochanaan. Ich will deinen Mund küssen. 

DER JUNGE SYRIER: Prinzessin, Prinzessin, die wie ein Garten von Myrrhen 
ist, die die Taube aller Tauben ist, sieh’ diesen Mann nicht an, sieh’ ihn nicht an. 
Sprich nicht solche Worte zu ihm. Ich kann es nicht ertragen... . Prinzessin, sprich 
nicht solche Dinge. 

SALOME: Ich will deinen Mund küssen, Jochanaan. 

DER JUNGE SYRIER: Ah! (Er tödtet sich und fällt zwischen Salome und Jochanaan.) 

DER PAGE DER HERODIAS: Der junge Syrier hat sich entleibt. Der junge 
Hauptmann hat sich entleibt. Der mein Freund war, hat sich entleibt. Ich habe ihm 
eine kleine Nardenbüchse und silberne Ohrringe geschenkt, und nun hat er sich ge- 
tödtet. Ach, sagte er nicht, dass Schlimmes geschehen würde? Ich sagte es auch, und 
es ist eingetroffen. Wohl wusste ich, dass der Mond etwas Todtes suchte, aber ich 
wusste nicht, dass er es war, den er suchte. Ach, warum barg ich ihn nicht vor dem 
Mond! Hätte ich ihn in einer Höhle verborgen, dann hätte er ihn nicht gesehen. 
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ERSTER SOLDAT: Prinzessin, der junge Hauptmann hat sich eben entleibt. 

SALOME: Lass’ mich deirten Mund küssen, Jochanaan! 

JOCHANAAN: Wird dir nicht bange, Tochter der Herodias? Habe ich dir nicht 
gesagt, dass ich im Palaste den Flügelschlag des Todesengels gehört habe, und ist er 
nicht gekommen, der Engel des Todes? 

SALOME: Lass’ mich deinen Mund küssen! 


JOCHANAAN: Tochter der Unzucht, es lebt nur Einer, der dich retten kann. 
Es ist Der, von dem ich sprach. Geh’, such’ ihn. Er ist in einem Nachen auf dem 
See von Galiläa und redet zu seinen Jüngern. Knie nieder am Ufer des Sees, rufe 
ihn an und nenne ihn beim Namen. Wenn er zu dir kommt, und er kommt zu allen, 
die ihn anrufen, dann bücke dich zu seinen Füßen, dass er dir deine Sünden vergebe. 
SALOME: Lass’ mich deinen Mund küssen! 


JOCHANAAN: Sei verflucht! Tochter einer blutschänderischen Mutter, sei verflucht! 
SALOME: Ich will deinen Mund küssen, Jochanaan! 


JOCHANAAN: Ich will dich nicht ansehen. Du bist verflucht, Salome, du bist 
verflucht. (Er geht in die Cisterne hinab.) 


SALOME: Ich will deinen Mund küssen, Jochanaan, ich will deinen Mund 
küssen! . . 

ERSTER SOLDAT: Wir müssen den Leichnam anderswohin tragen. Der 
Tetrarch mag keine Todten sehen, außer wenn er selbst gemordet hat. 


DER PAGE DER HERODIAS; Er war mein Bruder, ja er war mir näher als ein 
Bruder. Ich gab ihm eine kleine Nardenbüchse und einen Achatring, den er immer 
an der Hand trug. Abends giengen wir oft am Fluss spazieren und unter den Mandel- 
bäumen, und er erzählte mir gern von seiner Heimat. Er sprach immer sehr leise. 
Der Klang seiner Stimme war wie der Klang der Flöte, wie wenn einer auf der 
Flöte spielt. Er hatte auch große Freude daran, im Fluss sein Bild zu betrachten. 
Ich habe ihn oft darum getadelt. 


ZWEITER SOLDAT: Du hast recht, wir müssen den Leichnam verstecken. 
Der Tetrach darf ihn nicht sehen. 
ERSTER SOLDAT: Der Tetrarch wird nicht hieher kommen. Er kommt nie 
auf die Terrasse. Er hat zu große Angst vor dem Propheten. 
(HERODES, HERODIAS und der GANZE HOF treten ein.) 
HERODES: Wo ist Salome? Wo ist die Prinzessin? Warum kam sie nicht 
wieder zum Bankett, wie ich ihr befohlen hatte? Ah! hier ist sie! 


HERODIAS: Du sollst sie nicht ansehen! Fortwährend siehst du sie an! 


HERODES: Wie der Mond heute Nacht aussieht! Es steckt Seltsames in ihm. 
Ist es nicht ein seltsames Bild? Er sieht aus wie ein wahnsinniges Weib, ein wahn- 
sinniges Weib, das überall nach Buhlen sucht. Und nackt ist, ganz nackt. Die Wolken 
wollen seine Nacktheit bekleiden, aber das Weib lässt sie nicht. Er stellt sich nackt 
am Himmel zur Schau, wie ein betrunkenes Weib, das durch die Wolken taumelt ... 
Gewiss, er sucht nach Buhlen. Sieht er nicht aus wie ein betrunkenes Weib? Es steckt 
heut’ etwas im Mond wie ein wahnsinniges Weib, nicht? 


HERODIAS: Nein, der Mond ist wie der Mond, das ist alles. Wir wollen 
hineingehen ..... Wir haben hier nichts zu thun. 

HERODES: Ich will hier bleiben! Manasseh, leg’ Teppiche hierher! Zündet 
Fackeln an! Bringt die Elfenbeintische heraus und die Tische von Jaspis! Die Luft 


ist süß hier. Ich will noch Wein mit meinen Gästen trinken. Wir müssen den Ge- 
sandten des Cäsar alle Ehren erweisen, 


HERODIAS: Nicht um ihretwillen willst du bleiben. 
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HERODES: Doch; die Luft ist sehr süß. Komm’, Herodias, unsere Gäste warten 
auf uns. Ah! ich bin ausgeglitten! Ich bin in Blut getreten! Das ist ein böses Zeichen, 
das ist ein sehr böses Zeichen. Warum ist hier Blut? ... . Und dieser Todte? Was 
soll dieser Todte hier? Denkt ihr, ich sei wie der König von Egypten, der seinen 
Gästen kein Fest gibt, ohne ihnen einen Leichnam zu zeigen? Wer ist der Todte? 
Ich will ihn nicht sehen. 

ERSTER SOLDAT: Es ist unser Hauptmann, Herr. Es ist der junge Syrier, 
den Ihr erst vor drei Tagen zum Hauptmann der Leibwache ernannt habt. 

HERODES: Ich erließ keinen Befehl, dass er getödtet werde. 

ERSTER SOLDAT: Er hat sich selbst getödtet, Herr. 


HERODES: Aus welchem Grund? Ich hatte ihn zum Hauptmann meiner Leib- 
wache ernannt! 


ZWEITER SOLDAT: Wir wissen es nicht, Herr. Aber mit eigener Hand 
hat er sich getödtet. 

HERODES: Das scheint mir seltsam. Ich hätte gedacht, nur die römischen 
Philosophen tödten sich selbst. Nicht wahr, Tigellinus, die Philosophen in Rom 
tödten sich selbst? 2 

TIGELLINUS: Es gibt dort einige, die sich selbst tödten. Es sind die Stoiker. 
Die Stoiker sind Leute ohne Bildung. Es sind lächerliche Leute. Ich für meinen 
Theil halte sie für ganz und gar lächerlich. 

HERODES: Ich auch. Es ist lächerlich, sich selbst zu tödten. 

TIGELLINUS: Alle Welt in Rom lacht über sie. Der Kaiser hat eine Satire 
gegen sie geschrieben. Man trägt sie überall vor. 


HERODES: Ah! Er hat eine Satire gegen sie geschrieben? Cäsar ist erstaunlich. 
Er kann alles... Es ist seltsam, dass der junge Syrier sich getödtet hat. Es thut 
mir leid, dass er sich getödtet hat. Es thut mir sehr leid. Denn er war schön zu 
sehen. Er war sehr schön. Er hatte so schmachtende Augen. Ich erinnere mich, ich 
sah seine schmachtenden Augen, wenn er Salome ansah. Wahrhaftig, ich dachte: 
er sieht sie zuviel an. 

HERODIAS: Es gibt noch andere, die sie zuviel ansehen. 


HERODES: Sein Vater war ein König. Ich vertrieb ihn aus seinem Reiche. 
Und seine Mutter, die eine Königin war, machtest du zur Sclavin, Herodias. Er 
war also sozusagen mein Gast, und darum ernannte ich ihn zu meinem Haupt- 
mann. Es thut mir leid, dass er todt ist. He! Warum habt ihr den Leichnam hier 
liegen lassen? Er muss anderswohin gebracht werden. Ich will ihn nicht sehen — 
Fort mit ihm! (Sie tragen den Leichnam weg.) Es ist kalt hier. Es weht ein Wind. 
Weht nicht ein Wind? 

HERODIAS: Nein, es weht kein Wind. 

HERODES: Ich sage euch, es weht ein Wind... Und in der Luft höre 
ich etwas wie das Rauschen von Flügeln, wie das Rauschen von mächtigen Flügeln. 
Hört ihr es nicht? 

HERODIAS: Ich höre nichts. 

HERODES: Jetzt höre ich es nicht mehr. Aber ich habe es gehört. Es war 
das Wehen des Windes. Es ist vorüber. Horch, jetzt höre ich es wieder. Hört ihr 
es nicht? Es ist genau wie ein Rauschen von Flügeln. 

HERODIAS: Ich sage dir, es ist nichts daran. Du bist krank. Wir wollen 
hineingehen. 

HERODES: Ich bin nicht krank. Aber deine Tochter ist krank zu Tode. 
Niemals habe ich sie so blass gesehen. 

HERODIAS: Ich habe dir gesagt, du sollst sie nicht ansehen. 
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HERODES: Schenkt mir Wein ein. (Es wird Wein gebracht.) Salome, komm’, 
trink’ Wein mit mir. Ich habe hier einen köstlichen Wein. Cäsar hat ihn mir selbst 
geschickt. Tauche deine kleinen rothen Lippen hinein, dann will ich den Becher leeren. 

SALOME: Ich bin nicht’ durstig, Tetrarch. 

HERODES: Hörst du, wie sie mir antwortet, diese deine Tochter ? 

HERODIAS: Sie hat recht. Warum stierst du sie immer an? 

HERODES: Bringt reife Früchte. (Es werden Früchte gebracht.) Salome, komm’, 
iss mit mir von diesen Früchten. Ich sehe den Abdruck deiner kleinen Zähne in 
einer Frucht so gern. Beiß nur ein wenig von dieser Frucht hier ab, dann will ich 
essen, was übrig ist. 

SALOME: Ich bin nicht hungrig, Tetrarch. 

HERODES (zu Herodias): Du siehst, wie du diese deine Tochter erzogen hast. 

HERODIAS: Meine Tochter und ich stammen aus königlichem Blut. Du aber, 
weißt du, dein Vater war Kameeltreiber! Dein Vater war ein Dieb und ein 
Räuber obendrein ! 

HERODES: Du lügst! 

HERODIAS: Du weißt wohl, dass es wahr ist. 

HERODES: Salome, komm’, setz’ dich zu mir. Du sollst auf dem Thron 
deiner Mutter sitzen. 

SALOME: Ich bin nicht müde, Tetrarch. 

HERODIAS: Du siehst, wie sie dich achtet. 

HERODES: Bringt mir — Was wünsche ich denn? Ich hab’ es vergessen. 
Ah! Ah! Ich erinnere mich. 

DIE STIMME DES JOCHANAAN: Siehe, die Zeit ist gekommen! Was ich 
vorhersagte, ist eingetroffen. Der Tag, von dem ich sprach, ist da. 

HERODIAS: Heiß’ ihn schweigen. Ich will seine Stimme nicht hören. Dieser 
Mensch beschimpft mich fortwährend. 

HERODES: Er hat nichts gegen dich gesagt. Überdies ist er ein sehr großer 
Prophet. 

HERODIAS: Ich glaube nicht an Propheten. Kann jemand sagen, was sich 
in Zukunft ereignen wird? Niemand weiß das. Auch beschimpft er mich fortwährend. 
Aber ich glaube, du hast Angst vor ihm. Ich weiß wohl, dass du Angst vor ihm hast. 


HERODES: Ich habe keine Angst vor ihm. Ich habe vor niemandem Angst. 


HERODIAS: Ich sage dir, du hast Angst vor ihm. Wenn du keine Angst vor 
ihm hast, warum lieferst du ihn nicht den Juden aus, die seit sechs Monaten nach 
ihm schreien ? 

EIN JUDE: Wahrhaftig, Herr, es wäre besser, ihn in unsere Hände zu geben. 


HERODES: Genug davon. Ich habe euch meine Antwort schon gegeben. Ich 
werde ihn nicht in eure Hände geben. Er ist ein heiliger Mann. Er ist ein Mann, 
der Gott geschaut hat. 

EIN JUDE: Das kann nicht sein. Seit dem Propheten Elias hat niemand Gott 
gesehen. Er war der letzte, der Gott von Angesicht zu Angesicht geschaut hat. 
In unseren Tagen zeigt Gott sich nicht. Gott verbirgt sich. Darum ist großes Übel 
über das Land gekommen. 

EIN ANDERER JUDE: In Wahrheit weiß niemand, ob Elias in der That 
Gott gesehen hat. Möglicherweise war es nur der Schatten Gottes, was er sah. 


EIN DRITTER JUDE: Gott ist zu keiner Zeit verborgen. Er zeigt sich zu 
allen Zeiten und an allen Orten. Gott ist in dem Schlimmen ebenso wie in dem Guten. 
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EIN VIERTER JUDE : Du solltest das nicht sagen. Es ist eine sehr gefährliche 
Lehre. Es ist eine Lehre, die aus Alexandria kommt, wo die griechische Philosophie 
gelehrt wird. Und die Griechen sind Heiden. Sie sind nicht einmal beschnitten. 

: EIN FÜNFTER JUDE: Niemand kann sagen, wie Gott wirkt. Seine Wege 
sind sehr dunkel. Es kann sein, dass die Dinge, welche wir schlimm nennen, gut 
sind, und dass die Dinge, welche wir gut nennen, schlimm sind. Wir wissen von 
nichts etwas. Wir können nur unser Haupt unter seinen Willen beugen, denn Gott 
ist sehr stark. Er bricht den Starken in Stücke, wie den Schwachen, denn jeder gilt 
ihm gleich. 

h ERSTER JUDE: Du sagst die Wahrheit. Fürwahr, Gott ist furchtbar. Er 
bricht den Starken und den Schwachen in Stücke, wie man Körner in einem Mörser 
zerreibt. Aber was diesen Menschen angeht, der hat Gott nie gesehen. Seit dem 
Propheten Elias hat niemand Gott gesehen. 

HERODIAS: Heiß’ sie schweigen. Sie langweilen mich! 

HERODES: Doch hab’ ich davon sprechen hören, Jochanaan sei in Wahrheit 
euer Prophet Elias. 

DER JUDE: Das kann nicht sein. Seit den Tagen des Propheten Elias sind 
mehr als dreihundert Jahre vergangen. 

HERODES: Welche sagen, der Mann sei der Prophet Elias. 

EIN NAZARENER: Mir ist es sicher, dass er der Prophet Elias ist. 

DER JUDE: Keineswegs, er ist nicht der Prophet Elias. 

DIE STIMME DES JOCHANAAN: Siehe, der Tag ist nahe, der Tag des 
Herrn, und ich höre auf den Bergen die Schritte Dessen, der der Erlöser der Welt 
sein wird. 

HERODES: Was soll das heißen: der Erlöser der Welt? 

TIGELLINUS: Es ist ein Titel, den Cäsar führt. 

HERODES: Aber Cäsar kommt nicht nach Judäa. Erst gestern hatte ich Briefe 
von Rom. Es stand nichts von dieser Sache darin. Und Ihr, Tigellinus, Ihr wart ja 
den Winter über in Rom. Ihr habt nichts von dieser Sache gehört, was? 

TIGELLINUS: Herr, ich habe nichts von der Sache gehört. Ich wollte bloß 
den Titel erklären. Es ist einer von Cäsars Titeln. 

HERODES: Aber Cäsar kann nicht kommen. Er wird zu sehr von der Gicht 
geplagt. Es heißt, seine Füße seien wie die eines Elephanten. Es sprechen auch 
politische Erwägungen mit. Wer Rom verlässt, hat Rom verloren. Er wird nicht 
kommen. Indessen, Cäsar ist der Herr, er wird kommen, wenn es ihm so beliebt. Trotz- 
dem glaube ich, er wird nicht kommen. 

ERSTER NAZARENER: Herr, die Worte, die der Prophet sprach, haben sich 
nicht auf Cäsar bezogen. 

HERODES: Wie? Nicht auf Cäsar bezogen? 

ERSTER NAZARENER: Nein, Herr! 

HERODES: Auf wen bezogen sie sich denn? 

ERSTER NAZARENER: Auf den Messias, der gekommen ist. 

EIN JUDE: Der Messias ist nicht gekommen. 

ERSTER NAZARENER: Er ist gekommen und allenthalben thut er Wunder! 

HERODIAS: Oho! Wunder! Ich glaube nicht an Wunder. Ich habe ihrer zu 
viele gesehen. (Zu dem Pagen): Meinen Fächer. 

ERSTER NAZARENER: Der Mann thut wirkliche Wunder. Zum Beispiel hat 
er bei einer Hochzeit, die in einer kleinen Stadt in Galiläa stattfand, Wasser in Wein 
verwandelt. Zuverlässige Leute, die dabei waren, haben es mir berichtet. Ferner 
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heilte er zwei Aussätzige, die varıdem Thore von Capernaum saßen, durch einfaches 
Berühren. 

ZWEITER NAZARENER: Nein, zwei Blinde heilte er in Capernaum. 

ERSTER NAZARENER: Nein, es waren Aussätzige. Aber er hat auch Blinde 
geheilt, und man hat ihn auf einem Berge im Gespräch mit Engeln gesehen. 

EIN SADDUCÄER: Es gibt keine Engel. 

EIN PHARISÄER: Es gibt Engel, aber ich glaube nicht, dass der Mann mit 
ihnen gesprochen hat. 

ERSTER NAZARENER: Eine große Menge Volkes hat ihn gesehen, wie er 
mit Engeln sprach. 

HERODIAS: Wie diese Menschen mich langweilen! Sie sind lächerlich! Sie 
sind alle miteinander lächerlich! (Zu dem Pagen): Nun! mein Fächer? (Der Page gibt 
ihr den Fächer.) Du blickst drein wie ein Träumer. Du sollst nicht träumen. Bloß 
kranke Menschen träumen. (Sie schlägt den Pagen mit ihrem Fächer.) 

ZWEITER NAZARENER: Dann ist ferner das Wunder der Tochter des Jairus. 

ERSTER NAZARENER: Jawohl, das ist gewiss. Niemand kann es bestreiten. 

HERODIAS: Diese Menschen sind verrückt. Sie haben zu lang in den Mond 
gesehen. Befiehl ihnen, dass sie schweigen! 

HERODES: Was ist das für ein Wunder mit der Tochter des Jairus? 

ERSTER NAZARENER: Die Tochter des Jairus war todt. Der Mann erweckte 
sie von den Todten. 

HERODES: Wie! Er erweckt die Menschen vom Tode? 

ERSTER NAZARENER: Jawohl, Herr, er erweckt die Todten. 

HERODES: Ich will nicht, dass er das thue. Ich verbiete ihm, das zu thun. 
Ich erlaube niemandem, die Todten zu erwecken. Der Mann muss gefunden werden, 
und man soll ihm sagen, dass ich ihm verbiete, die Todten zu erwecken. Wo ist 
der Mann zur Zeit? 

ZWEITER NAZARENER: Herr, er ist überall, aber es ist schwer, ihn zu finden. 

ERSTER NAZARENER: Es heißt, er sei jetzt in Samaria. 

EIN JUDE: Man kann leicht sehen, dass das nicht der Messias ist, wenn er 
in Samaria ist. Nicht zu den Leuten von Samaria soll der Messias kommen. Die von 
Samaria sind verflucht. Sie bringen keine Opfer zum Tempel. 

ZWEITER NAZARENER: Vor ein paar Tagen verließ er Samaria. Ich glaube, 
im Augenblicke ist er in der Nähe von Jerusalem. 

ERSTER NAZARENER: Nein, dort ist er nicht. Ich bin erst aus Jerusalem 
gekommen. In zwei Monaten haben sie keine Nachricht von ihm gehabt. 

HERODES: Thut nichts! Er soll gefunden werden, und man soll ihm sagen, 
so spricht Herodes, der König: »Ich will nicht dulden, dass du die Todten erweckest.« 
Wasser in Wein verwandeln, Aussätzige und Blinde heilen ... . derlei Dinge mag 
er thun, wenn er will. Ich sage nichts gegen diese Dinge. In Wahrheit, ich halte 
es für eine gute That, einen Aussätzigen zu heilen. Aber niemand soll die Todten 
erwecken ... . Es müsste schrecklich sein, wenn die Todten wiederkämen. 

DIE STIMME DES JOCHANAAN: O über dies geile Weib! Diese Hure! 
Ha! die Tochter Babylons mit ihren Goldaugen und ihren gleißenden Lidern! So 


sagt der Herr, unser Gott: Eine Menge Menschen wird sich gegen sie sammeln, 
und sie werden Steine nehmen und sie steinigen . 


HERODIAS: Befiehl ihm, er soll schweigen! 


DIE STIMME DES JOCHANAAN: Die Kriegshauptleute werden sie mit ihren 
Schwertern durchbohren, sie werden sie unter ihren Schilden zermalmen. 
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HERODIAS: Wahrhaftig, es ist schändlich ! 

DIE STIMME DES JOCHANAAN: Es ist so, dass ich alle Verruchtheit von 
der Erde austilgen werde, und dass alle Weiber lernen werden, nicht auf den Wegen 
ihrer Greuel zu wandeln. 

HERODIAS: Du hörst, was er gegen mich sagt? Du duldest es, dass er Die 
schmähe, die dein Weib ist! 

HERODES: Er hat deinen Namen nicht gerannt. 

HERODIAS: Was thut das zur Sache? Du weißt wohl, dass ich es bin, die 
er zu schmähen sucht. Und ich bin dein Weib — oder nicht? 

HERODES: In der That, theure und vieledle Herodias, du bist mein Weib, 
und zuvor warst du das Weib meines Bruders. 

HERODIAS: Nämlich, du rissest mich aus seinen Armen. 

HERODES: In der That war ich stärker als er... Aber wir wollen von 
dieser Sache nicht reden. Ich wünsche nicht, davon zu reden. Es handelt sich um 
die schrecklichen Worte, die der Prophet gesprochen hat. Am Ende bedeuten diese 
Worte, dass Schlimmes geschehen wird. Wir wollen von dieser Sache nicht reden. 
Edle Herodias, wir sind gegen unsere Gäste nicht aufmerksam. Füll’ du mein Glas, 
Vielgeliebte. He! füllt die großen Pocale von Silber und die großen Pocale von Glas 
mit Wein. Ich will auf Cäsar trinken. Es sind Römer hier, wir müssen auf Cäsar 
trinken! 

ALLE: Cäsar! Cäsar! 

HERODES: Siehst du nicht, wie blass deine Tochter ist? 

HERODIAS: Was kümmert es dich, ob sie blass ist oder nicht? 

HERODES: Nie habe ich sie so blass gesehen. 

HERODIAS: Du brauchst sie nicht anzusehen. 

DIE STIMME DES JOCHANAAN: Es kommt ein Tag, da wird die Sonne 
finster werden wie ein schwarzes Tuch, und der Mond wird werden wie Blut, und 
die Sterne des Himmels werden auf die Erde fallen wie unreife Feigen vom Feigen- 
baum, und die Könige der Erde werden erzittern. 

HERODIAS: Haha! Den Tag möcht’ ich sehen, von dem er spricht, wenn der 
Mond wie Blut wird und die Sterne wie unreife Feigen zur Erde fallen. Dieser 
Prophet schwatzt wie ein Betrunkener. ..... aber ich kann den Klang seiner Stimme 
nicht ertragen. Ich hasse seine Stimme. Befiehl ihm, er soll schweigen. 

HERODES: Ich will nicht. Ich kann nicht verstehen, was das sein soll, wovon 
er spricht, aber vielleicht ist es ein Zeichen. 

HERODIAS:: Ich glaube nicht an Zeichen. Er spricht wie ein Betrunkener. 

HERODES: Kann sein, er ist trunken vom Weine Gottes. 


HERODIAS: Was ist das für ein Wein, der Wein Gottes? Auf was für Wein- 
bergen ist er gewachsen? In welcher Kelter findet man ihn? 

HERODES (sieht von diesem Augenblicke ab fortwährend Salome an): Tigellinus, 
als Ihr jüngst in Rom wart, sprach der Kaiser mit Euch über . . .? 

TIGELLINUS: Worüber, Herr? 

HERODES: Worüber? Ach, ich fragte Euch etwas, nicht? Ich habe ver- 
gessen, was ich Euch fragen wollte... 

HERODIAS: Du fängst wieder an, meine Tochter anzusehen. Du sollst sie 
nicht ansehen. Ich habe es schon gesagt. 

HERODES: Du sagst nichts anderes. 

HERODIAS: Ich sage es nochmals. 
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"HERODES: Und dann, .der, Ausbau des Tempels, von dem sie soviel geredet 
haben, wird da etwas geschehen? Sie sagen, der Vorhang zum Allerheiligsten sei 
verschwunden, nicht wahr? : 

HERODIAS: Du hast ihn selber gestohlen. Du schwatzest in den Tag hinein 
und sinnloses Zeug. Ich will nicht hierbleiben. Wir wollen hineingehen. 

HERODES: Tanz’ für mich, Salome. 

HERODIAS: Ich will nicht haben, dass sie tanze. 

SALOME: Ich habe keine Lust zu tanzen, Tetrarch. 

HERODES: Salome, Tochter der Herodias, tanz’ für mich. 

HERODIAS: Sei still! Lass’ sie in Frieden. 

HERODES: Ich befehle dir zu tanzen, Salome. 

SALOME: Ich will nicht tanzen, Tetrarch. 

HERODIAS (lachend): Du siehst, wie sie dir gehorcht. 

HERODES: Was kümmert es mich, ob sie tanzt oder nicht? Das gilt mir 
gleich. Heut’ Nacht bin ich glücklich. Ich bin ausnehmend glücklich. Ich bin nie 
so glücklich gewesen. .. . 

ERSTER SOLDAT: Der Tetrarch blickt finster drein. Sieht er nicht 
finster drein ? 

ZWEITER SOLDAT: Ja, er sieht finster drein. 

HERODES: Warum sollte ich nicht glücklich sein? Cäsar, der der Herr der 
Welt ist, Cäsar, der der Herr über alles ist, liebt mich gar sehr. Er hat mir 
höchst kostbare Geschenke übersandt. Auch hat er mir versprochen, den König von 
Cappadocien, der mein Feind '.“ nach Rom vorzuladen. Kann sein, dass er ihn in 
Rom ans Kreuz schlagen lässı, denn er ist imstande, alles zu thun, wonach ihm 
der Sinn steht. Cäsar ist in Wahrheit ein Herr. Drum thue ich wohl daran, 
glücklich zu sein. Ich bin sehr glücklich, nie bin ich so glücklich gewesen. Nichts 
in der Welt kann mein Glück stören. 

DIE STIMME DES JOCHANAAN: Er wird auf seinem Throne sitzen. Er wird 
gekleidet sein in Scharlach und Purpur. In seiner Hand wird er einen goldenen 
Becher halten, der voll ist seiner Lästerungen. Und der Engel des Herrn wird ihn 
darniederschlagen. Er wird von den Würmern gefressen werden. 

HERODIAS: Du hörst, was er über dich sagt. Er sagt, du wirst von den 
Würmern gefressen werden. 

HERODES: Er spricht nicht von mir. Er spricht nie gegen mich. Er spricht 
von dem König von Cappadocien, der mein Feind ist. Der wird von den Würmern 
gefressen werden. Ich bin es nicht. Nie hat er ein Wort gegen mich gesprochen, 
dieser Prophet, außer, dass ich sündigte, als ich das Weib meines Bruders zum Weibe 
nahm. Kann sein, er hat recht. Denn in der That, du bist unfruchtbar. 


HERODIAS: Ich bin unfruchtbar, ich? Das sagst du, du, der fortwährend 
meine Tochter ansieht, du, der sich an ihrem Tanze weiden möchte? Du sprichst 
wie ein Narr, Ich habe ein Kind geboren. Du hast kein Kind gezeugt, nein, nicht 
mit einer einzigen deiner Sclavinnen. An dir liegt es, nicht an mir! 

HERODES: Still, Weib! Ich sage, du bist unfruchtbar. Du hast mir kein 
Kind geboren, und der Prophet sagt, dass unsere Ehe keine rechte Ehe ist. Er 
sagt, dass es eine Ehe der Blutschande ist, eine Ehe, die Unheil bringen wird... 
Ich fürchte, er hat recht; es ist mir sicher, dass er recht hat. Aber es ist nicht 
die Stunde, von diesen Dingen zn sprechen. Ich möchte glücklich sein heute. Wahr- 
haftig, ich bin glücklich. Es gibt nichts, was ich misse. 

HERODIAS: Ich bin froh, dass du heut’ Nacht so gut gelaunt bist. Es kommt 
nicht oft vor bei dir. Aber es ist spät. Wir wollen hineingehen. Vergiss nicht, 
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dass wir bei Sonnenaufgang zur Jagd gehen. Alle Ehren müssen Cäsars Gesandten 
erwiesen werden, nicht? 

ZWEITER SOLDAT: Der Tetrarch blickt finster drein. 

ERSTER SOLDAT: Ja, er blickt finster drein. 


HERODES: Salome, Salome, tanz’ für mich. Ich bitte dich, tanz’ für mich. 
Ich bin traurig heut’ Nacht. Als ich hieher kam, bin ich in Blut getreten, und das 
ist ein böses Zeichen; auch hört’ ich in der Luft ein Rauschen von Flügeln, ein 
Rauschen von riesengroßen Flügeln. Ich weiß nicht, worauf das deuten mag.... 
Ich bin traurig heut’ Nacht. Drum tanz’ für mich. Tanz’ für mich, Salome, ich 
bitte gar sehr. Wenn du für mich tanzest, kannst du von mir begehren, was du 
willst, ich werde es dir geben. Ja, tanz’ für mich, Salome, und was du immer von 
mir begehren magst, das will ich dir geben, und wär’s die Hälfte meines Königreichs. 


SALOME (steht auf): Willst du mir wirklich alles geben, was ich von dir 
begehre, Tetrarch ? 


HERODIAS: Tanze nicht, meine Tochter! 


HERODES: Alles, was du von mir begehren wirst, und wär’s die’Hälfte meines 
Königreichs. 


SALOME: Du schwörst es, Tetrarch ? 
HERODES: Ich schwöre es, Salome! 
HERODIAS: Tanze nicht, meine Tochter! 


SALOME: Wobei willst du das beschwören, Tetrarch ? 


HERODES: Bei meinem Leben, bei meiner Krone, bei meinen Göttern. Ver- 
lange, was du willst, ich will es dir geben, und wär’s die Hälfte meines Königreichs, 
wenn du nur für mich tanzen willst. O Salome, Salome, tanz’ für mich! 


SALOME: Du hast einen Eid geschworen, Tetrarch. 
HERODES: Ich habe einen Eid geschworen! 
HERODIAS: Meine Tochter, tanze nicht! 


HERODES: Und wär’s die Hälfte meines Königreichs. Du wirst unermesslich 
schön sein als Königin, Salome, wenn es dir gefällt, die Hälfte meines Königreichs 
zu begehren. Wird sie nicht schön sein als Königin? Ah, es ist kalt hier! Es geht 
ein eisiger Wind, und ich höre... . Warum hör’ ich in der Luft dies Rauschen von 
Flügeln? Ah! Es ist doch- so, als ob ein ungeheurer schwarzer Vogel über der 
Terrasse schwebte. Warum kann ich ihn nicht sehen, diesen Vogel? Das Rauschen 
seiner Flügel ist schrecklich. Der sausende Wind von diesen Flügelschlägen ist 
schrecklich. Es ist ein schneidender Wind. Aber nein, er ist nicht kalt, er ist heiß. 
Es ist zum Ersticken. Gießt mir Wasser über die Hände. Gebt mir Schnee zu essen. 
Macht mir den Mantel los! Schnell, schnell, macht mir den Mantel los! Doch nein, 
lasst ihn. Mein Kranz drückt mich, die Rosen meines Kranzes. Die Blumen sind wie 
Feuer. Sie haben mir die Stirn verbrannt. (Er reißt das Gewinde vom Kopf und wirft 
es auf den Tisch.) Ah! Jetzt kann ich athmen. Wie roth diese Rosenblätter sind! Sie 
sind wie Blutflecken auf einem Gewande. Doch lassen wir’s. Es ist thöricht, in allem, 
was man sieht, Bedeutung zu spüren. Es bringt zu viel Entsetzen ins Leben. Es 
wäre besser zu sagen, dass Blutflecken so lieblich wie Rosenblätter sind. Es wäre 
ferner besser zu sagen, dass... . Aber wir wollen nicht davon sprechen. Ich bin 
jetzt glücklich. Ich bin über die Maßen glücklich. Hab’ ich nicht das Recht, glück- 
lich zu sein? Deine Tochter will für mich tanzen. Wirst du nicht für mich tanzen, 
Salome? Du hast versprochen, für mich zu tanzen. 


HERODIAS: Ich will nicht haben, dass sie tanze. 
SALOME: Ich will für dich tanzen, Tetrarch. 
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HERODES: Du hörst, was deine Tochter sagt. Sie will für mich tanzen. Du 
thust recht, wenn du für mich tanzest, Salome. Und wenn du für mich getanzt 
hast, vergiss nicht, von mir zu begehren, was zu begehren dir in den Sinn kommen 
mag. Alles, was du verlangst, werde ich dir geben, und wäre es die Hälfte meines 
Königreichs. Ich habe es geschworen — oder nicht? 

SALOME: Du hast es geschworen, Tetrarch! 

HERODES: Und ich habe immer mein Wort gehalten. Ich bin keiner von 
Denen, die ihre Eide brechen. Ich verstehe mich nicht aufs Lügen. Ich bin . der 
Sclave meiner Worte, und mein Wort ist das Wort eines Königs. Der König von 
Cappadocien trug immer Lügen im Mund, aber er ist kein echter König. Er ist ein 
Wicht. Er schuldet mir auch Geld, das er nicht heimzahlt. Er hat sogar meine 
Gesandten beleidigt. Er hat Worte gesprochen, die kränkend waren. Aber Cäsar 
wird ihn ans Kreuz schlagen lassen, wenn er nach Rom kommt. Ich weiß, Cäsar 
wird ihn kreuzigen lassen. Und wenn er ihn nicht kreuzigen lässt, wird er doch 
sterben und von den Würmern gefressen werden. Der Prophet hat es prophezeit. 
Nun! Warum zögerst du, Salome? 

SALOME: Ich warte, bis meine Sclavinnen mir Salben und die sieben Schleier 
bringen und die Sandalen von meinen Füßen lösen. 

(SCLAVEN bringen Salben und die sieben Schleier und nehmen Salome die Sandalen ab.) 


HERODES: Ah, du wirst mit nackten Füßen tanzen! ’s ist gut! ’s ist gut! 
Deine kleinen Füße werden wie weiße Tauben sein. Sie werden wie kleine weiße 
Blumen sein, die auf Bäumen tanzen ... Nein, nein, sie wird auf Blut tanzen! 
Da auf dem Boden ist Blut vergossen! Sie soll nicht auf Blut tanzen! Es wäre ein 
böses Zeichen. 

HERODIAS: Was kümmert es dich, ob sie auf Blut tanzt? Du hast tief genug 
darin gewatet .. . 

HERODES: Was kümmert es mich? Ah, sieh’ den Mond an! Er ist roth 
geworden. Er ist roth geworden wie Blut. Ah, der Prophet hat wahr prophezeit. Er 
prophezeite, dass der Mond wie Blut werden würde. Hat er das nicht prophezeit? Ihr 
alle habt gehört, wie er es prophezeite. Und jetzt ist der Mond wie Blut geworden. 
Seht ihr es nicht? 

HERODIAS: O ja, ich sehe es gut, und die Sterne fallen wie unreife Feigen, 
nicht? Und die Sonne wird finster wie ein schwarzes Tuch, und die Könige der 
Erde erzittern. Das wenigstens kann man sehen. Darin wenigstens hat der Prophet 
Recht behalten mit seinem Wort, denn fürwahr, die Könige der Erde zittern . . 
Wir wollen hineingehen. Du bist krank. Sie werden in Rom sagen, dass du verrückt 
bist. Wir wollen hineingehen, sage ich. 

DIE STIMME DES JOCHANAAN: Wer ist Der, der von Edom kommt, wer 
ist Der, der von Bozra kommt, dessen Kleid mit Purpur gefärbt ist, der in der 
Schönheit seiner Gewänder leuchtet, der mächtig in seiner Größe wandelt? Warum 
ist dein Kleid mit Scharlach gefleckt? 

HERODIAS: Wir wollen hineingehen. Die Stimme dieses Menschen macht 
mich wahnsinnig. Ich will nicht haben, dass meine Tochter tanze, während er fort- 
während dazwischenschreit. Ich will nicht, dass sie tanze, während du sie auf solche 
Art ansiehst. Mit einem Wort, ich will nicht haben, dass sie tanze. 


HERODES: Steh’ nicht auf, mein Weib, meine Königin, es wird dir nichts 


Sn gehe nicht hinein, bevor sie nicht getanzt hat. Tanze, Salome, tanze 
ür mic 


HERODIAS: Tanze nicht, meine Tochter! 
SALOME: Ich bin bereit, Tetrarch. 
(SALOME tanzt den Tanz der siehen Schleier.) 
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a HERODES: Ah! Wundervoll! Wundervoll! Siehst du, sie hat für mich getanzt, 
deine Tochter. Komm’ her, Salome, komm’ her, du sollst deinen Lohn haben. Ah! 
Ich zahle Denen königlichen Preis, die mir zur Lust tanzen wollen. Ich will dich könig- 
lich belohnen. Ich will dir alles geben, was dein Herz begehrt. Was willst du 
haben? Sprich! 

SALOME (kniend): Ich möchte, dass sie mir gleich in einer Silberschüssel ... . 

HERODES (lachend): In einer Silberschüssel? Gewiss doch, in einer Silber- 
schüssel! Sie ist reizend, nicht? Was ist es, das du in einer Silberschüssel haben 
möchtest, o süße, schöne Salome, du, die schöner ist, als alle Töchter Judäas? Was 
sollen sie dir in einer Silberschüssel bringen’? Sag’ es mir? Was es auch sein mag, 
du sollst es erhalten. Meine Reichthümer gehören dir. Was ist es, das du haben 
möchtest, Salome? 

SALOME (steht auf): Den Kopf des Jochanaan. 

HERODIAS: Ah! Das sagst du gut, meine Tochter. 

HERODES: Nein, nein! 

HERODIAS: Das sagst du gut, meine Tochter. 

HERODES: Nein, nein, Salome. Das ist es nicht, was du begehrst. Hör 
nicht auf die Stimme deiner Mutter. Sie hat dir immer schlechten Rath gegeben. 
Achte nicht auf sie. 

SALOME: Ich achte nicht auf die Stimme meiner Mutter. Zu meiner eigenen 
Lust will ich den Kopf des Jochanaan in einer Silberschüssel haben. Du hast einen 
Eid geschworen, Herodes. Vergiss es nicht, du hast einen Eid geschworen! 

HERODES: Ich weiß es. Ich habe einen Eid geschworen, bei meinen Göttern 
habe ich geschworen. Jch weiß es wohl. Aber ich beschwöre dich, Salome, ver- 
lange etwas anderes von mir. Verlange die Hälfte meines Königreichs von mir. 
Ich will sie dir geben. Aber verlange nicht von mir, was deine Lippen verlangt haben. 

SALOME: Ich verlange von dir den Kopf des Jochanaan. 

HERODES: Nein, nein, ich will ihn dir nicht geben. 

SALOME: Du hast einen Eid geschworen, Herodes. 

HERODIAS: Ja, du hast einen Eid geschworen. Alle haben es gehört. Du 
hast es vor allen geschworen. 

HERODES: Still, Weib! Zu dir spreche ich nicht. 

HERODIAS: Meine Tochter hat wohl daran gethan, den Kopf des Jochanaan 
zu verlangen. Er hat mich mit Schimpf und Schande bedeckt. Er hat unsägliche 
Dinge gegen mich gesagt. Man kann sehen, dass sie ihre Mutter lieb hat. 
Gib nicht nach, meine Tochter. Er hat einen Eid geschworen, er hat einen Eid 
geschworen. 

HERODES: Still! Sprich nicht zu mir!.... Salome, ich beschwöre dich, 
sei nicht trotzig. Ich bin immer gut zu dir gewesen. Ich habe dich immer lieb 
gehabt.... Kann sein, ich habe dich zu lieb gehabt. Drum verlange das nicht 
von mir, Das ist etwas Schreckliches, etwas Grauenvolles, was du von mir verlangst. 
Sicher, ich glaube, du willst scherzen. Der Kopf eines Mannes, der vom Rumpf 
getrennt ist, das ist ein übler Anblick, nicht? Es ziemt sich nicht, dass die Augen 
eines Mädchens auf so etwas fallen. Was für eine Lust könntest du darin finden? 
Du könntest keine Lust darin finden. Nein, nein, das begehrst du nicht. Horch, 
was ich sage. Ich habe einen Smaragd, einen großen Smaragd, einen runden, den 
Cäsars Freundin mir hergeschickt hat. Wenn du durch diesen Smaragd siehst, kannst 
du sehen, was weit weg vor sich geht. Cäsar selbst trägt solch einen Smaragd, 
wenn er in den Circus geht. Aber mein Smaragd ist der größere. Ich weiß es,.er 
ist der größere. Er ist der größte Smaragd in der ganzen Welt. Den willst du 
haben, nicht wahr? Verlange ihn von mir, ich werde ihn dir geben. 
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SALOME: Ich fordere den.Kopf des Jochanaan. 


HERODES: Du hörst nicht zu. Du hörst nicht zu. Lass’ mich zu dir reden, 
Salome. 

SALOME: Den Kopf des Jochanaan. 

HERODES: Nein, nein, du möchtest das nicht haben. Du sagst das nur, um 
mich zu quälen, weil ich dich so angesehen und es den ganzen Abend nicht 
gelassen habe. Es ist wahr, ich habe dich angesehen und hab’s den ganzen Abend 
nicht gelassen. Deine Schönheit hat mich verwirrt. Deine Schönheit hat mich maßlos 
verwirrt, und ich habe dich allzuviel angesehen. Aber ich will dich wahrhaftig nicht 
mehr ansehen. Man sollte gar nichts ansehen. Weder Dinge noch Menschen sollte 
man ansehen. Nur im Spiegel sieht es sich gut, denn Spiegel zeigen uns bloß Masken. 
O! o! bringt Wein! Mich dürstet! .... Salome, Salome, lass’ uns wie Freunde zu 
einander sein. Bedenk’ dich! .... Ah! was wollte ich sagen? Was war’s? Ah! ich 
“weiß es wieder! .... Salome — komm’ doch näher her zu mir, ich fürchte, du 
hörst sonst meine Worte nicht — Salome, du kennst meine weißen Pfauen, meine 
schönen, weißen Pfauen, die im Garten zwischen den Myrten und den hohen 
Cypressenbäumen wandeln. Ihre Schnäbel sind mit Gold bemalt, und die Körner, 
die sie fressen, sind vergoldet, und ihre Füße sind mit Purpur gefärbt. Wenn sie 
ihren Schrei ausstoßen, kommt Regen, und der Mond zeigt sich am Himmelszelt, 
wenn sie ihr Rad entfalten. Zwei und zwei wandeln sie zwischen den Cypressen- 
bäumen und den dunklen Myrten, und für jeden ist ein Sclave da, der ihn pflegt. 
Manchmal fliegen sie über die Bäume weg und zuweilen ruhen sie im Gras und 
rund um die Teiche. In der ganzen Welt gibt es keine so wunderbaren Vögel. Ich 
weiß, Cäsar selbst hat nicht so schöne Vögel, wie meine Vögel sind. Ich will dir 
fünfzig von meinen Pfauen geben. Sie werden dir folgen, wohin du gehen willst, 
und inmitten ihrer Schar wirst du wie der Mond sein inmitten einer großen, weißen 
Wolke. ... . Ich will sie dir geben, alle. Ich habe bloß hundert, und in der ganzen 
Welt lebt kein König, der Pfauen hat, wie meine Pfauen sind. Aber ich will sie dir 
alle geben. Nur musst du mich von meinem Eid entbinden und musst nicht von 
mir verlangen, was deine Lippen von mir verlangt haben. 

(Er leert seinen Becher.) 


SALOME: Gib mir den Kopf des Jochanaan! 


HERODIAS: Gut gesagt meine Tochter! Und du, du bist lächerlich mit 
deinen Pfauen! 

HERODES: Still! Was kreischest du denn immer? Du kreischest wie ein Raub- 
vogel. Du musst nicht so kreischen. Deine Stimme peinigt mich. Still, sag’ ich dir!... 
Salome, bedenke, was du thun willst. Es kann sein, dass der Mann von Gott 
gesandt ist. Er ist ein heiliger Mann. Der Finger Gottes hat ihn berührt. Gott hat 
schreckliche Worte in seinen Mund gelegt. Im Palaste wie in der Wüste ist immer 
Gott bei ihm. . . Es kann wenigstens sein, dass er bei ihm ist. Man kann es nicht 
sagen, aber es ist möglich, dass Gott bei ihm ist und ihm beisteht. Wenn er daher 
stirbt, kann mich vielleicht ein Unheil treffen. Er hat wirklich gesagt, an dem Tage, 
da er stirbt, wird irgend jemanden Unheil treffen. Wen sollte es treffen, wenn nicht 
mich? Denk’ daran, ich trat in Blut, als ich hierher kam. Und hörte ich nicht auch 
in der Luft ein Rauschen von Flügeln, ein Rauschen von ungeheuren Flügeln? Das 
sind schlimme Zeichen. Und es war noch anderes da. Ich bin sicher, es war noch 
anderes da, ich habe es nur nicht gesehen. Du möchtest nicht, dass mich ein 
Unheil trifft, Salome? Hör’ jetzt auf mich. 


SALOME: Gib mir den Kopf des Jochanaan! 


HERODES: Ach! Du willst nicht auf mich hören. Sei ruhig. Ich, siehst du, 
ich bin ruhig. Ich bin ganz und gar ruhig. Höre. Ich habe an diesem Ort Juwelen 
versteckt — Juwelen, die selbst deine Mutter nie gesehen hat; Juwelen, die wunder- 
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voll zu sehen sind. -Ich habe ein Halsband mit vier Reihen Perlen. Sie sind wie 
Monde, die an silberne Strahlen gekettet sind. Ja, sie sind wie ein halbes Hundert 
Monde, die man in goldenem Netz gefangen hat. Auf der Elfenbeinbrust einer Königin 
haben sie geruht. Du sollst schön sein wie eine Königin, wenn du sie trägst. 
Ich habe zwei Sorten Amethyste; die einen sind wie dunkelschwarzer Wein, und 
die andern sind roth wie Wein, den man mit Wasser vermengt hat. Ich habe Topase, 
gelb wie die Augen der Tiger, und Topase, die sind hellroth wie die Augen einer 
Waldtaube, und grüne Topase, die sind wie Katzenaugen. Ich habe Opale, die immer 
funkeln, mit einem Feuer, das kalt wie Eis ist, Opale, die den Geist der Menschen 
traurig stimmen und die das Dunkel nicht ertragen können. Ich habe Onyxe, gleich 
' den Augäpfeln einer todten Frau. Ich habe Mondsteine, die ihre Farben wechseln, 
wenn der Mond wechselt, und erblassen, wenn sie die Sonne sehen. Ich habe Saphire, 
so groß wie ein Ei und so blau wie blaue Blumen. Das Meer wogt in ihnen, und 
der Mond wandelt wie das Blau ihrer Wellen. Ich habe Chrysolithe und Berylle 
und Chrysoprase und Rubine, ich habe Sardonyx- und Hyacinthsteine und Steine 
von Chalcedon — und ich will sie dir alle geben, alle, und will noch andere Dinge 
dazuthun. Der König von Indien hat mir jetzt eben erst vier Fächer geschickt, die 
aus Papageifedern gefertigt sind, und der König von Numidien ein Gewand von 
Straußfedern. Ich habe einen Krystall, in den zu schauen keinem Weibe erlaubt 
ist, und junge Männer dürfen ihn nur betrachten, wenn sie vorher ‘mit 
Ruthen gestrichen worden. In einem Perlmutterkästchen habe ich drei wunderbare 
Türkise. Wer sie an seiner Stirn trägt, kann Dinge schauen, die nicht wirklich sind, 
und wer sie in der Hand trägt, kann einer Frau die Fruchtbarkeit benehmen. Das 
sind große Schätze. Es sind unbezahlbare Schätze. Aber das ist nicht alles. In einem 
Kästchen aus Ebenholz habe ich zwei Becher aus Bernstein, die sind wie Äpfel von 
reinem Gold. Wenn ein Feind Gift in diese Becher gießt, werden sie Äpfel von 
Silber. In einem Kästchen, das mit Bernstein eingelegt ist, habe ich Sandalen, die 
mit Glas eingelegt sind. Ich habe Mäntel, die man aus dem Lande der Sever 
gebracht hat, und Armspangen, rundum mit Karfunkeln und Achaten besetzt, die aus 
der Stadt Euphrates kommen ... Was begehrst du noch sonst, Salome? Sage mir, 
was du begehrst, ich will es dir geben. Alles, was du verlangst, will ich dir geben — 
nur Eines nicht. Ich will dir alles geben, was mein ist — nur nicht das Leben 
dieses einen Mannes. Ich will dir den Mantel des Hohepriesters geben. Ich will dir 
den Vorhang des Allerheiligsten geben ... 


DIE JUDEN: Oh! Oh! 

SALOME: Gib mir den’ Kopf des Jochanaan! 

HERODES (sinkt auf seinen Sitz zurück): Man soll ihr geben, was sie verlangt! 
Sie ist in Wahrheit ihrer Mutter Kind! 


(DER ERSTE SOLDAT tritt näher. HERODIAS zieht dem TETRARCHEN den Todesring vom 
Finger und gibt ihn dem Soldaten, der ihn auf der Stelle dem Henker überbringt. Der 
Henker sieht erschrocken drein.) 

HERODES: Wer hat meinen Ring genommen? Ich hatte einen Ring an der 
rechten Hand. Wer hat meinen Wein getrunken? Es war Wein in meinem Becher. 
Er war mit Wein gefüllt. Es hat ihn jemand ausgetrunken! O! gewiss wird Unheil 
über Einen kommen. (Der Henker geht in die Cisterne hinunter) O! warum habe ich 
einen Eid geschworen? Von jetzt ab soll kein König mehr einen Eid schwören. Wenn 
er ihn nicht hält, ist es schrecklich, und wenn er ihn hält, ist es auch schrecklich. 


HERODIAS: Meine Tochter hat recht gethan. 
HERODES: Ich bin sicher, es wird ein Unheil geschehen. 
SALOME (lehnt sich über die Cisterne und horcht): Es ist kein Laut zu ver- 


nehmen. Ich höre nichts. Warum schreit er nicht, der Mann? Ah! wenn einer mich 
zu tödten versuchte, ich würde schreien, ich würde mich wehren, ich würde es nicht 
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dulden ... . Schlag’ zu, schlag’ zu, Naaman, schlag’ zu, sag’ ich dir... Nein, ich 
höre nichts. Es ist alles still, eine schreckliche Stille. Ah! es ist etwas zu Boden 
gefallen. Ich hörte etwas fallen. Es war das Schwert des Henkers. Er hat Angst, dieser 
Sclave. Er hat das Schwert fallen lassen. Er traut sich nicht, ihn zu tödten. Er ist 
eine Memme, dieser Sclave! Schickt Soldaten hin. (Sie sieht den PAGEN der Herodias und 
redet ihn an.) Komm’ hieher. Du warst der Freund des Todten, nicht? Wohlan, ich 
sage dir, es sind noch nicht genug Todte. Geh’ zu den Soldaten und befiehl ihnen, 
hinabzusteigen und mir zu holen, was ich verlange, was mir der Tetrarch versprochen 
hat, was mein ist. (Der Page weicht zurück, sie wendet sich den SOLDATEN zu.) Hieher, ihr 
Soldaten! Geht ihr in diese Cisterne hinunter und holet mir den Kopf des Mannes. 
Tetrarch, Tetrarch, befiehl deinen Soldaten, dass sie mir den Kopf des Jochanaan holen! 
(Ein riesengroßer, schwarzer Arm, der Arm des Henkers, streckt sich aus der Cisterne heraus, 
auf einem silbernen Schild den Kopf des Jochanaan haltend. SALOME greift darnach. HERODES 
verhüllt sein Gesicht mit dem Mantel. HERODIAS fächelt sich zu und lächelt. Die NAZARENER 
sinken in die Knie und beginnen zu beten.) 

SALOME: Ah! du wolltest mich deinen Mund nicht küssen lassen, Jochanaan. 
Wohl! Ich will ihn jetzt küssen. Ich will ımit meinen Zähnen hineinbeißen, wie 
man in eine reife Frucht beißen mag. Ja, ich will ihn küssen, deinen Mund, Jochanaan. 
Ich hab’ es gesagt; hab’ ich’s nicht gesagt? Ich hab’ es gesagt. Ah! ich will ihn 
jetzt küssen ... . Aber warum siehst du mich nicht an, Jochanaan? Deine Augen, 
die so schrecklich waren, so voller Wuth und Verachtung, sind jetzt geschlossen. 
Warum sind sie geschlossen? Öffne doch deine Augen! Erhebe deine Lider, Jochanaan! 
Warum siehst du mich nicht an? Hast du Angst vor mir, Jochanaan, dass du mich 
nicht ansehen willst? .. . Und deine Zunge, die wie eine rothe, giftsprühende Schlange 
war, sie bewegt sich nicht mehr, sie spricht kein Wort, Jochanaan, diese Scharlach- 
natter, die ihren Geifer auf mich spie. Es ist seltsam, nicht? Wie kommt es, dass 
die rothe Natter sich nicht mehr rührt? .. . Du wolltest mich nicht haben, Jochanaan ! 
Du wiesest mich von dir. Du sprachst böse Worte gegen mich. Du benahmst dich 
gegen mich wie gegen eine Hure, wie gegen ein geiles Weib, gegen mich, Salome, 
die Tochter der Herodias, Prinzessin von Judäa! Nun wohl, ich lebe noch, aber du 
bist todt, und dein Kopf gehört mir. Ich kann mit ihm thun, was ich will. Ich kann 
ihn den Hunden vorwerfen und den Vögeln der Luft. Was die Hunde übrig lassen, 
sollen die Vögel der Luft verzehren .... Ah! Jochanaan, Jochanaan, du warst der 
Mann, den ich allein von allen Männern liebte! Alle anderen Männer waren mir 
verhasst. Doch du warst schön! Dein Leib war eine Elfenbeinsäule auf silbernen 
Füßen. Er war ein Garten voller Tauben und Silberlilien. Er war ein silberner 
Thurm, mit Elfenbeinschilden gedeckt. Nichts in der Welt war so weiß wie dein 
Leib. Nichts in der Welt war so schwarz wie dein Haar. In der ganzen Welt war 
nichts so roth wie dein Mund. Deine Stimme war ein Weihrauchgefäß, das seltene 
Düfte verbreitete, und wenn ich dich ansah, hörte ich geheimnisvolle Musik. O! 
warum hast du mich nicht angesehen, Jochanaan! Mit deinen Händen als Mantel 
und mit dem Mantel deiner Lästerworte verhülltest du dein Gesicht. Du legtest über 
deine Augen die Binde Eines, der seinen Gott schauen wollte. Wohl, du hast deinen 
Gott gesehen, Jochanaan, aber mich, mich, mich hast du nie gesehen! Hättest du 
mich gesehen, so hättest du mich geliebt! Ich sah dich und ich liebte dich! O, wie 
liebte ich dich! Ich liebe dich noch, Jochanaan! Ich liebe nur dich... Ich dürste 
nach deiner Schönheit; ich hungere nach deinem Leib; nicht Wein noch Äpfel 
können mein Verlangen stillen. Was soll ich jetzt thun, Jochanaan? Nicht die Fluten, 
noch die großen Wasser können dies brünstige Begehren löschen. Ich war eine 
Fürstin, und du verachtetest mich! Ich war eine keusche Jungfrau, und du nahmst 
mir meine Keuschheit. Ich war rein und züchtig, und du hast Feuer in meine Adern 
gegossen ... Ah! Ah! warum sahst du mich nicht an? Hättest du mich angesehen, 
du hättest mich geliebt. Ich weiß es wohl, du hättest mich geliebt, und das Geheimnis 
der Liebe ist größer als das Geheimnis des Todes... 
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HERODES: Sie ist ein Ungeheuer, deine Tochter; ich sage dir, sie ist ein 
Ungeheuer. In Wahrheit, was sie gethan hat, ist ein großes Verbrechen. Mir ist 
gewiss, es ist ein Verbrechen gegen einen unbekannten Gott. 

HERODIAS: Ich bin ganz zufrieden mit meiner Tochter. Sie hat recht gethan. 
Und ich möchte jetzt hier bleiben. 

HERODES (steht auf): Ah! da spricht meines Bruders Weib! Komm’! Ich 
will nicht an diesem Orte bleiben. Komm’, sag’ ich dir! Sicher, es wird Schreckliches 
geschehen. Manasseh, Issaschar, Ozias, löscht die Fackeln aus. Ich will all die Dinge 
nicht sehen, ich will nicht leiden, dass all die Dinge mich sehen. Löscht die Fackeln 
aus! Verbergt den Mond! Verbergt die Sterne! Wir wollen uns selber im Palaste 
verbergen, Herodias. Ich fange an zu erzittern. 


{Die Sclaven löschen die Fackeln aus. Die Sterne verschwinden. Eine große Wolke zieht 
über den Mond und verhüllt ihn völlig. Die Bühne wird ganz dunkel. Der Tetrarch beginnt 
die Treppe hinaufzusteigen.) 


DIE STIMME DER SALOME: Ah, ich habe deinen Mund geküsst, Jochanaan ; 
ich hab’ ihn geküsst, deinen Mund. Es war ein bitterer Geschmack auf deinen Lippen. 
Hat er nach Blut geschmeckt?... Nein; doch schmeckte er vielleicht nach Liebe . 

Sie sagen, dass die Liebe bitter Sn . Doch was thut’s, was thut’s? Ich 
habe deinen Mund geküsst, Jochanaan, ich hab’ ihn geküsst, deinen Mund! 
(Ein Strahl des Mondlichtes fällt auf Salome und beleuchtet sie.) 
HERODES (wendet sich um und erblickt Salome): Man tödte dieses Weib! 
(Die SOLDATEN stürzen vor und zermalmen SALOME unter ihren Schilden.) 
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Dante von Karl Federn. Leipzig, 
Berlin und Wien. Verlag von E. A. See- 
mann und der Gesellschaft für graphische 
Industrie. 

Dieses Werk beabsichtigt nicht, in die 
letzten Gründe des vielleicht tiefsinnigsten 
und jedenfalls dunkelsten aller Dichter zu 
führen. Aber wenn Dante von allen Größen 
der Weltliteratur noch immer die fremdeste 
und am wenigsten gekannte ist, so will 
der Autor wenigstens das allgemeine Ver- 
ständnis Dantes erschließen und die aller- 
größten Hindernisse beiseite räumen, welche 
es oft auch dem besten Willen unmöglich 
machen, dem Dichter näherzukommen. 
Diese Hindernisse liegen nicht bloß in der 
ungenügenden Beschaffenheit der meisten 
bisherigen Übersetzungen, sondern vor 
allem auch in der Räthselhaftigkeit und 
Fremdartigkeit von Dantes Dichtungen. 
Für uns ist das Hauptwerk Dantes, die 
Göttliche Komödie, das geheimnis- 
reichste einer das Mysterium kennenden 
Zeit; es beruht auf Welt- und Lebens- 
auffassungen, die uns zum größten Theil 
entschwunden sind; all die Anspielungen 
auf Zeitvorgänge, all die ungezählten 
Namen, die das Buch dem mittelalterlichen 
Leser reicher und lebendiger erscheinen 
ließen, sind für uns, die wir die Namen 
nicht mehr kennen, die Anspielungen nicht 
verstehen, ebensoviele Hindernisse und 
todte Stellen geworden, welche die Lectüre 
belasten oder hemmen. Wohl gibt es 
zahlreiche Commentare, die jeden einzelnen 
Ausdruck bei Dante, jede Anspielung zu 
verdeutlichen, jede Wendung zu erklären 
bemüht sind, aber sie schrecken vom 
Lesen ab und beeinträchtigen auf das 
‚empfindlichste den Genuss der Schön- 
heiten. So kommt es, dass zahlreiche, 
selbst literarisch gebildete Leute vom 
Neuen Leben und der Göttlichen Ko- 
mödie nicht viel mehr als die Namen 
kennen und jedenfalls weit entfernt sind 
von einer wirklichen Kenntnis und Würdi- 
gung Dantes. 


Diesem Mangel sucht K. Federn da- 
durch abzuhelfen, dass er in großen, all- 
gemeinen Zügen zunächst ein Bild der 
Zeit und der Culturzustände entrollt, aus 
denen Dantes Werk hervorgegangen. Diese 
Darstellung nimmt den ganzen ersten Theil 
des Werkes bis Seite 122 ein, und sie 
bildet, wie mir scheint, den Glanzpunkt 
desselben. Die Zerstörung der Antike, das 
neue sittliche und politische Ideal des 
christlichen Mittelalters, der Culturkampf, 
die Hohenstaufen, Wissen und Weltan- 
schauung, die Scholastik, die Universitäten, 
die provencalische oder italienische Dich- 
tung, die Franciscaner u. s. w., das alles 
wird hier in einer Weise abgehandelt, die 
ebenso treffend wie lehrreich ist und in 
ihrer Knappheit, Klarheit und Anschaulich- 
keit selbst dem genauen Kenner der Ver- 
hältnisse Bewunderung abnöthigt. Es sind 
lebendige Bilder aus dem Mittelalter, die 
der Verfasser aus dem Studium Dantes, 
insbesondere aus den Documenten seiner 
eigenen Zeit, ihren Chroniken, ihren Dich- 
tungen oder Abbildungen gewann, die er 
schaute, wenn er Dante las, und die hier 
zu einem Culturgemälde dieser wunder- 
baren und heute so schlecht verstandenen 
Epoche aneinandergereiht sind, wie es sich 
in. einer so gedrängten Kürze und zugleich 
in einer so sprechenden Lebendigkeit viel- 
leicht nirgends findet. Wer dieses Gemälde 
in sich aufgenommen hat, der wird da- 
durch allein schon in den Stand gesetzt 
sein, wenigstens das Allgemeine bei Dante 
zu verstehen und das mittelalterliche Colorit 
der Göttlichen Komödie wird für ihn 
viel von seiner Fremdheit verlieren. Dazu 
kommt im zweiten Theil des Buches eine 
genaue Schilderung Dantes und seiner 
Dichtungen selbst. Dantes Werk im allge- 
meinen, seine Jugend, die räthselhafte 
Gestalt der Beatrice, Dantes Verhältnis zu 
Florenz, sein Exil, endlich die große Dich- 
tung selbst finden hier eine verständnis- 
reiche Darstellung. Was den Verfasser vor 
vielen anderen Dante-Erklärern auszeichnet, 
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ist seine unmittelbare Erfassung des 
Wesentlichen. Er 
Sehr schön sind auch die Analysen 
des Neuen Lebens .und der Göttlichen 
Komödie. Der Verfasser streut hier vielfach 
Proben von Dantes Dichtungen in noch 
unveröffentlichte, theils eigene Über- 
setzungen ein, die, in der That stellen- 
weise besser als irgend eine andere 
bekannte Übersetzung, geeignet sind, uns 
die Schönheit des Klanges und die Gewalt 


der Stimmung bei Dante ahnen zu lassen. 
Ganz herrlich ist z. B. seine Wiedergabe 
der berühmten Francisca-Episode aus dem 
ersten Theile der Göttlichen Komödie. 
Das Buch enthält auch eine ganze Dante- 
Ikönographie, Namen, wie Giotto, Gaddi, 
Signorelli, Botticelli, Schnorr v. Carolsfeld, 
Genelli, Führich, Blake, Rethel, Rossetti, 
Böcklin u. s. w. 


KARLSRUHE. A.D. 
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Das Wiener Volkstheater hat sich für 
einige Wochen in der Berliner Schumann- 
straße heimisch gemacht. Wer im Deutschen 
Theater seit Jahren einen bestimmten Stil 
zu finden gewohnt ist, auf den wird manches, 
was die Wiener Gäste uns zeigen, befremdend 
wirken. Wir haben sowohl Anzengrubers 
wundervolle aristophanische Komödie von den 
»Kreuzelschreiberne, wie Roberto Braccos 
geistreich gewagte Plauderei »Untreu« in Berlin 
in vortrefflichen Aufführungen kennen gelernt, 
und die Erinnerung an diese ist mir durch die 
Wiener Gäste nicht verdunkelt worden. Marti- 
nellis viel gerühmten »Steinklopferhans« habe 
ich zwar bewundert, aber ich kann mir die 
Rolle auch noch anders gespielt denken. Der 
alte Brehninger des Herrn Russek muss zum 
Schlusse sogar anders gespielt werden. In 
Braccos Lustspiel war Helene Odilon nicht 
eine Gräfin San Giorgi, sondern eine vor- 
nehme Pariser Halbweltlerin, die die Gewagt- 
heit des Dialogs und der Situation manchmal 
gar zu stark betonte. Dem Grafen Silvio des 
Herrn Kutschera fehlt es meines Erachtens 
sowohl an Temperament wie Eleganz. Herr 
Kramer legte seinen dupierten Galan bewusst 
oder unbewusst mit den Farben Richard 
Alexanders an. Auffallend war die geradezu 
dürftige Ausstattung der Junggesellenwohnung 
im zweiten Act. Überhaupt scheint die Wiener 
Regie noch ein wenig unter Laubes Einfluss zu 
stehen, der bekanntlich für das Bühnenbild 
wenig Interesse und Verständnis besaß und 
nur auf Sprache und Zusammenspiel achtete, 
In Goethes Schauspiel »Die Geschwister« 


begrüßten wir Rosa Retty als alte Bekannte. 
Die Marianne ist nicht ihre beste Rolle. Sie 
spielt sie mit viel Gefühl und warmem Ton, 
aber etwas zu einförmig und zu modern. In den 
ganz entgegengesetzten Fehler verfiel Herr 
Kutschera als Wilhelm, indem er sich über- 
mäßig bestrebt zeigte, Sonnenthal zu copieren. 
Herr Wallner gab wenig glücklich den Fabrice 
im Stile eines Intriguanten. 

Eine Enttäuschung brachte auch die Erstauf- 
führung von R, Lothars Maskenspiel »König 
Harlekin«, dessen Darstellung in Wien dem 
Deutschen Volkstheater verboten wurde und 
das deshalb gelegentlich des Berliner Gast- 
spiels seine Feuertaufe erhalten sollte. Wenn 
die Darstellung wenig befriedigend erschien, 
so ist dies hauptsächlich der Lebensunfähigkeit 
dieser Phrasenkomödie zuzuschreiben. Mit dem 
Censurverbot hat die Wiener Behörde dem 
Stück zuviel Ehre angethan und eine unnöthige 
Reclame gemacht. In Berlin hat man es ruhig 
dem Berliner Publicum überlassen, das ver- 
unglückte Werk abzulehnen. Eine der Haupt- 
figuren des Stückes sagt einmal: »Was sind 
wir alle? Armselige Puppenspieler.« Auf 
»König Harlekin« angewendet, hat sie Recht, 
denn die Personen dieses Possenspiels, es sind 
recht viele, die mitspielen, ohne Welt- 
erschütterndes zu sagen, sind nichts weiter 
als schön costümierte hölzerne Glieder-Puppen, 
denen man als Redewerkzeug einen Phono- 
graphen mit großem Wortgeklingel und 
Phrasenvorrath auf den Weg zur Bühne mit- 
gegeben. 

BERLIN. B. S. 
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Gegen die ÄSTHETISCHE UNCULTUR 
unserer BÜHNEN-DECORATION wendet sich 
Prof. Peter Behrens (Darmstadt) in einem 
Sonderheft der »Deutschen Kunst und Deco- 
ratione. — Die bildende Kunst erweist sich 
bei Betrachtung des Verhältnisses sämmtlicher 
Künste zu einander als die am weitesten 
in cultureller Hinsicht vorgeschrittene. So ist 
es nur eine natürliche Consequenz, dass sie 
in erster Linie die Aufgabe empfindet, die 
Bühne mit neuem Geiste zu beleben und ihr 
neuerdings den Sinn zu geben, den einst die 
Griechen erfasst haben und den Goethe ver- 
langt hat: der Cultus des Schönen und des 
vorbildlichen Geschmackes ist ihr eigentlicher 
Zweck. Das Schauspielhaus ist in unserer Zeit 


‚nachgerade eine Stätte der plattesten Unter- 


haltung geworden. Die Oper ist bislang noch 
am meisten im Reiche der Kunst geblieben. 
Aber auch die technische Höhe des Decorations- 
wesens, die wirin Bayreuth erblicken und die 
den anderen Theatern als leuchtendes Vorbild 
dient, zeugt — so anerkennenswert sie in 
anderer Hinsicht sein mag — im Grunde nur 
von ästhetischer Uncultur. Die scenische 
Einkleidung der Bühnenvorgänge lässt künst- 
lerische Gestaltung, Form, Stil vermissen. Die 
Decoration will als »wahre Natur« wirken und 
disharmoniert schon dadurch mit der Kunst 
im Stücke. Das Princip, dem Zuschauer den 
Gedanken, dass alles nur Spiel sei, möglichst 
zu nehmen, schließt das höchste aller Kunst- 
ziele: die erhebende Wirkung aus. Goethe 
verlangte das Zusammenwirken aller Künste 
auf der Bühne, Shakespeare legte den 
größten Wert auf Decoration und Costüme 
(vgl. die Studie Oscar Wildes »Die Wahr- 
heit der Maske« in IV, 5 der »W.R.«), uns 
aber fehlt die Überzeugung, dass alle Künste: 
Dichtkunst, Musik, Malerei und Tanz als gleich- 
berechtigte und gleich vornehme Factoren zum 
Ganzen zu wirken berufen sind. Die Malerei 
soll sich zum Bühnenvorgang verhalten wie die 
Musik zum Operntext; Wagners Ausspruch, 
dass die Musik das geben soll, was das 
Wort nicht sagen kann, ist auch auf die 
Malerei auszudehnen; wo also Decoration ver- 
wendet wird, hat diese ebenfalls ein Neues 
zu geben. Die bildende Kunst hat nicht das 
Ziel, pomphafte Ausstattungsstücke zu schaffen, 
vielmehr ist ihr Zweck, den Gesang ihrer 
Linien, die Macht ihrer Farben zum Drama zu 
steigern. AufEinklang und Einfachheit kommt 
es an. Das Hauptgewicht der ganzen Deco- 
ration, die vom Zuschauerraum durch einen 
monumentalen Rahmen abgeschlossen wird, 
ist theils auf den Hintergrund zu legen, theils 
auf die »Costüme«. Die Malerei sollte soweit 
stilistisch und ornamental behandelt werden, 
dass die ganze Stimmung des Actes durch sie 


dargestellt wird. Sie hat nicht »Natur« darzu- 
stellen, sondern charakteristisch und durch 
intensivste Stilisierung das Wesen des Dramas 
zu veranschaulichen. — Wie lange wird man 
noch die sonst fast vollkommene Wiedergabe 
des Wagner’'schen Musikdramas durch die 
grotesken Ausgeburten stumpfsinniger »Deco- 
rationsmalerei«e compromittieren? Selbst 
Thoma (Bayreuth) ist hier nicht das Richtige; 
nur der Stil westlicher Künstler (Burne-Jones, 
Beardsley, Crane etc.) könnte uns diese 
Gestalten scenisch wahrhaft erleben lassen. 


* 


Unter dem Titel »DIE SOCIOLOGIE DES 
GENIES« veröffentlicht Ernst Gystrow eine 
Studie in den »Socialistischen Monatsheften«. 
Das Dasein jedes Wesens sei, meint er, durch 
das Verhältnis seiner Innenwelt zu seiner Um- 
welt bestimmt; dieses sei zu erforschen. Die 
Umwelt habe lediglich eine secundäre Beein- 
flussung auf das Genie, trotz der Taine'schen 
Milieu-Theorie. Die Innenwelt des Genies sei 
— nach Simmel — gegeben durch die po- 
tentielle Anhäufung von Arbeitskraft 
in den Ganglien-Zellen der genial 
veranlagten Persönlichkeit, welche 
durch bestimmte Reize (Eindrücke) explosiv 
entladbar sei. Das Genie bestehe in einer be- 
stimmten biologischen Organisation, deren 
Herkunft aus allmählicher Züchtung ererbter 
Eigenschaften nicht nachgewiesen werden 
könne. Wäre diese Theorie richtig, so müsste 
eine bestimmte Zeit in einem bestimmten 
Punkte ein Genie hervorbringen, was nicht 
zutrifft. Hier scheitert auch die marxistische 
Geschichtsauffassung, welche das Wirken des 
Genies auf die ökonomische Structur eines 
Zeitalters zurückführt. Der Genius lässt sich 
durchaus nicht aus der historischen, noch aus 
der socialen Entwicklung erklären. Die Intelli- 
genz schreite vorsichtig fort, das Genie aber 
scheide sich von ihr eben durch das intui- 
tive und explosive, ahnende und mo- 
mentane Erfassen der großen Idee. Dass 
auch der Größte der Entwicklung nicht ent- 
gegenarbeiten könne, sei sicher; aber er könne 
sie qualitativ beeinflussen. Wenn also die 
sociologische Form der modernen Geschichts- 
auffassung die Genies sozusagen neben die 
Entwicklung stelle, erinnere dies an Professor 
Liebreichs Theorie der Mikro-Organismen in 
der Bacteriologie; als er diese Lebewesen 
nicht mehr leugnen konnte, behauptete er, sie 
seien nur begleitende, nicht verursachende 
Erscheinungen im Krankheitsprocess. Aber 
man hat das Entgegengesetzte bewiesen. Die 
marxistische Auffassung stehe rathlos vor der 
großen Persönlichkeit, deren Entstehung zu 
erklären ihre Mittel und Argumente nicht 
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ausreichten. — Dass die Erscheinung des Genies 
auf der Erde kein Zufall ist, sondern‘ von 
bestimmten Gesetzen abhängt, ist wohl un- 
zweifelhaft; diese zu erkennen, bedarf es 
allerdings eines tiefer begründeten Stand- 
punktes, als es jener der heute herrschen- 
den Biologie ist. Das Wort Genie (In- 
genium) kommt vom arischen Stamme gen 
(yiyvopaı), welcher Entwicklung bedeutet; 
n Genie ist der älter gewordene und auf 
seiner Bahn zu höheren Fähigkeiten ge- 
langte Organismus. Das Genie tritt zwar manch- 
mal in Begleit-Erscheinung bestimmter racen- 
ererbter Eigenschaften auf, wird aber durch 
diese sowenig erklärt wie die Flamme durch 
den Zündstoff. Durch ein den Intellectmenschen 
unerklärliches Wissen ist es befähigt, mit 
dem geringsten Kraftverbrauch die höchste 
Arbeit zu leisten; es ist ein Wegabkürzer, Die 
Umwelt kann es empfangen und gebären, aber 
nicht selbst erzeugen; hier ist der prädestinierte 
Vorgang. einer conceptio immaculata. 


Über die Entwicklung und BEWOHN- 
BARKEIT DES MONDES spricht Otto Klemm 
in der »Gäa« (Central-Organ der Fortschritte 
auf dem Gebiete der gesammten Naturwissen- 
schaften, XXXVI, 2 — Leipzig, Eduard Heinrich 
Mayer). 

Nahe liegt die Frage, ob der Mond 
in irgendeiner Epoche die Lebensbedin- 
gungen für Organismen geboten hat. 
Die Entwicklung organischer Lebewesen ist 
streng an das Vorhandensein von Wasser oder 
einer anderen, unter gewöhnlicher Temperatur 
flüssigen Substanz gebunden. Als den sicher- 
sten Beweis dafür, dass wir auf dem Monde 
hauptsächlich mit Wasserrechnen müssen, 
kann man die Rillen des Mondes betrachten 
(—Oberflächen-Spaltungen, entstanden durch die 
Expansionskraft gefrierender Wassermassen). 
Es hat nun sicher eine Zeit gegeben, in der 
auch die übrigen Bedingungen für das Vor- 
handensein organischer Lebewesen erfülltwaren, 
nämlich eine genügend dichte Atmosphäre 


und eine gewisse (zwischen engen Grenzen 
liegende) Temperatur; und zwar hat diese 
Periode wohl solange gedauert, als überhaupt 
Wasser in größeren Mengen auf dem Monde 
vorhanden gewesen ist. 

Nehmen wir an, dass die Mondoberfläche 
ungefähr zur Hälfte mit Wasser bedeckt ge- 
wesen ist, so kann man leicht berechnen, dass 
während einer Rotation ein Wasserquantum 
zurückgehalten wurde, das ein Gewicht von un- 
gefähr 64.000 Tonnen besaß. Man kann wohl an- 
nehmen, dass die Rotationsdauer des Mondes 
in ihrem frühesten Stadium ähnlich der Achsen- 
drehung der Erde war. Es betrug also die 
mittlere Dauer eines Mondtages während dieser 
ganzen Epoche 340 Stunden. Setzen wir nun 
den Reibungs-Co£fficienten des Wassers — 0'0I, 
so wurde dem Monde bei jeder Umdrehung ein 
Widerstand von 640 Tonnen entgegengesetzt. 
Da aber die ganze Mondmasse etwas über 
ıo Billionen Tonnen wiegt, so war nach rund 
achttausend Millionen Umdrehungen die leben- 
dige Rotationskraft aufgebraucht. Diese Anzahl 
Umdrehungen entspricht aberrund 325 Millionen 
Jahren. 

Während dieser Zeit (und wahrscheinlich 
noch länger) waren auf dem Monde die Be- 
dingungen vorhanden, von denen complicierte 
organische Lebensprocesse abhängig sind. 
Wie weit aber diese Organismen sich ent- 
wickelt haben, ob sie einen geistigen Zustand 
erreicht haben, der dem unseren ähnlich war, 
ob sie also Menschen gewesen sind, darüber 
können wir kein Urtheil abgeben, da wir 
selbst über das Alter der Lebewesen auf der 
Erde völlig im Unklaren sind. Wir können 
dagegen — nach alledem, was uns die Wissen- 
schaft lehrt — behaupten, dass heute auf dem 
Monde höheres organisches Leben nicht mehr 
möglich ist. Höchstens wäre die Möglichkeit 
irgendwelcher niedriger Vegetations-Processe 
gegeben, da noch verschwindend kleine Mengen 
Wassers in den tiefen Höhlen der Krater oder 
auch in den Rillen vorhanden sein können, 
die sich aber der objectiven Beobachtung voll- 
ständig entziehen. 
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DIE ISERGIL. 


Von MAXIM GORKI]J (NiZhnij-Novgorod). 


»Hast du jemals schon so singen ge- 
hört?« fragte Isergil, indem sie den Kopf 
erhob und mit ihrem zahnlosen Munde 
lächelte. 

»Nein, niemals... .<, flüsterte ich. 

»Aha!... Wirst es auch nicht! Wir 
lieben den Gesang. Und sind alle schön. 
Nur schöne Menschen können gut singen 
— schöne Menschen, die das Leben lieben. 
Wir lieben das Leben. Siehst du, wie sie 
den ganzen Tag nicht müde werden, die 
da singen? Haben von Sonnenaufgang bis 
Sonnenuntergang gearbeitet; dann geht 
der Mond auf, und sofort singen sie. Die 
nicht zu leben verstehen, legen sich viel- 
leicht schlafen. Die aber das Leben lieb 
haben und schätzen, die — singen.« 

»Aber die Gesundheit .. .«, begann ich. 

»Die Gesundheit reicht immer für 
das Leben aus! Wenn du Geld hast, 
gibst du das nicht aus? Genau so ist es 
mit der Gesundheit! Weißt du, was ich 
that, alsich jung war? Hab’ von morgens 
bis abends Teppiche gewebt, fast ohne 
aufzustehen. War munter wie ein Sonnen- 
strahl und musste doch unbeweglich sitzen 
wie ein Stein. Ich saß so lange, dass 
mir zuweilen alle Knochen knackten. 
Wenn aber die Nacht kam, lief ich zu 
meinem Schatz, um mit ihm zu kosen. 
Waren anderthalb Meilen bis zu ihm. 
Und zurück wieder ebensoviel. Weißt du, 
was das sagen will...? So lief ich drei 
Monate lang, solange die Liebe dauerte, 
und war in der Zeit jede Nacht bei ihm. 
Hab’ lange genug gelebt — und das 
Blut reichte doch aus! Wieviel hab’ ich 
geliebt! Wieviele Küsse bekommen und 
gegeben. . .« 

Ich schaute ihr ins Gesicht. Ihre 
schwarzen Augen waren noch immer trübe, 
keine Erinnerung belebte sie. Hell schien 
der Mond auf ihr schwarzes, runzeliges 
Gesicht, und ich sah. die trockenen, 
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zitternden Lippen, die nach innen ein- 
gefallen waren, das zugespitzte Kinn mit 
grauen Haaren daran und die runzelige, 
wie ein Eulenschnabel gebogene Nase. 
An Stelle der Wangen befanden sich 
schwarze Gruben, und in einer von ihnen 
lag ein Büschel aschgrauer Haare, die 
sich unter dem rothen Lappen hervor- 
drängten, mit dem ihr Kopf umwickelt 
war. Die Haut im Gesicht, am Halse und 
auf den Händen war zart und überall von 
Furchen durchschnitten ; bei jeder Bewegung 
konnte die trockene Haut völlig entzwei- 
reißen, in Fetzen auseinanderfallen, und 
dann stand vor Einem ein bloßes Gerippe 
mit trüben, schwarzen Augen . . 

»Erzähl’ mir, wie du geliebt hast.« 

Und sie begann mit ihrer knirschenden 
Stimme wieder zu erzählen: 

»Ich lebte mit meiner Mutter bei Falma 
am Ufer des Berlat und war ı5 Jahre 
alt, als Er im Boot bei unserer Hütte er- 
schien. War groß, gewandt, schwarzbärtig, 
lustig. Sitzt im Boot und schreit in unser 
Fenster: Heda! Habt ihr keinen Wein 
oder etwas zu essen! Ich schaue durch 
die Eschenzweige zum Fenster hinaus und 
sehe: Der Fluss ist ganz blau vom Monde 
und er im weißen Hemde mit breitem 
Leibgurt, dessen Enden an der Seite herab- 
hängen, steht mit einem Fuße im Kahn, 
mit dem anderen am Ufer. Schaukelt sich 
und singt dabei. Als er mich erblickt, 
sagt er: Sieh’ da, was für ein hübsches 
Dirndl! Hab’ ich gar nicht gewusst! Als 
wenn er alle hübschen Mädchen außer 
mir kannte! Ich gab ihm gekochtes 
Schweinefleisch und Wein . Und 
nach vier Tagen gab ich mich selbst. 
Wir fuhren nachts im Boot zusammen; 
er kam, pfiff leise wie eine Zieselmaus, 
und ich sprang hurtig wie ein Fisch 
durchs Fenster, an den Fluss, zu ihm. 
Dann fuhren wir... Er war ein Fischer 
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vom Pruth, und als die Mutter» dann 
dahinterkam und mich prügelte, über- 
redete er mich, mit ihm nach Dobrudscha 
und weiter nach der Donaumündung zu 
ziehen. Aber er gefiel mir damals schon 
nicht mehr: sang beständig und küsste 
mich — weiter nichts. Das war lang- 
weilig.. Um die Zeit zog eine Schar 
Huzulen nach unserem Ort. Hatten dort 
ihre Liebsten ... waren stets fröhlich 
und guter Dinge. Manches Mädchen, das 
so auf ihren Karpathen-Burschen wartete, 
dachte, er sitzt schon hinter Schloss und 
Riegel oder ist im Streite erschlagen 
worden — da kommt er plötzlich wie 
vom Himmel herab, allein oder mit zwei, drei 
Gefährten zu ihr, bringt viele, reiche 
Geschenke mit — konnten ja alles leicht 
haben! — schmauste bei ihr und pries sie 
vor seinen Gefährten. Das machte ihr 
Vergnügen. Ich bat damals eine Freundin, 
die einen Huzulen zum Liebsten hatte, 
mir die Leute zu zeigen. Wie sie hieß, 
habe ich vergessen ... . vergesse jetzt 
alles. Sind sechs Jahrzehnte seitdem ver- 
flossen! Nun, die machte mich mit einem 
jungen Burschen bekannt .. . War ein 
netter Kerl, blond, rothblond — auch 
der Bart und das Haar. Hatte einen 
Feuerkopf .... War bisweilen “ traurig 
und freundlich, aber oft brüllte er wie 
ein Raubthier und raste. Einmal schlug 
er mich ins Gesicht... Aber ich sprang 
ihm wie eine Katze an die Brust und biss 
mich mit den Zähnen in seine Backe 
ein ,.. Von der Zeit an hatte er ein 
Grübchen auf der Backe und er mochte 
es gern, wenn ich das Grübchen küsste...« 

»Wo ist aber dein Fischer geblieben ?« 
fragte ich. 

»Der Fischer? Ach der... . der zog 
mit ihnen, mit den Huzulen. Anfangs 
redete er auf mich ein und drohte, mich 
ins Wasser zu werfen; aber dann kam 
er nicht mehr und nahm eine andere... 
Sind beide zusammen aufgehängt, der 
Fischer und der Huzule. Hieß »Kreuz- 
schnabel«, der Huzule, wegen seiner rothen 
Haare. Ich sah zu, wie die beiden auf- 
gehängt wurden. Das war in Dobrudscha. 
Der Fischer gieng blass zur Hinrichtung 
und weinte, aber der Huzule rauchte seine 
Pfeife. Gieng und rauchte, die Hände in 
der Tasche; eine Schnurrbarthälfte lag 


auf der Schulter, die andere hieng auf 
die Brust herab. Als er mich erblickte, 
nahm er die Pfeife aus dem Munde und 
schrie: »Ade!«... Ich hab’ ihn ein 
ganzes Jahr lang betrauert. Das war da- 
mals, als sie nach den Karpathen in ihre 
Heimat ziehen wollten. Hatten sich bei 
einem Rumänen zu Gast geladen, da 
wurden sie ergriffen ; zwei nur, die anderen 
wurden getödtet oder entkamen ... Dem 
Rumänen aber hat man es später heim- 
gezahlt!... Verbrannten sein Haus und 
die Mühle mit allem Korn. Er wurde zum 
Bettler.« 

»Hast du das gethan?« fragte ich 
aufs Gerathewohl. 

»Hatten viele Freunde, die Huzulen; 
war nicht ich allein... Ja, ihr bester 
Freund ließ sogar Seelenmessen für sie 
lesen? 94 5 

Der Gesang am Meeresufer war ver- 
stummt. Die Erzählung wurde jetzt vom 
Rauschen der Meereswogen begleitet, und 
dieses verhalten-empörte Rauschen bildete 
eine prächtige Begleitung der Erzählung 
von dem Rebellenleben. Kaum hörbar, 
drang vom Meeresufer undeutliches Ge- 
spräch und Gelächter herüber. Die Nacht 
wurde immer milder und das freundliche, 
blaue Mondlicht nahm beständig zu, aber 
die unbestimmten Laute der verborgenen 
Bewohner wurden leiser, wurden vom an- 
wachsenden Geräusch der Wellen ver- 
schlungen, denn der Wind kam auf. 

»Dann habe ich einen Türken geliebt; 
war bei ihm im Harem in Skutari, eine 
ganze Woche lang... Wurde bald lang- 
weilig — immer Weiber und nichts als 
Weiber... Er hatte acht Frauen... 
Den ganzen Tag über wurde gegessen, 
geschlafen oder man zankte sich wie die 
Hühner ... War schon nicht mehr jung, 
dieser Türke, sondern fast grau und ernst 
und reich! Sprach wie ein Machthaber ... 
Hatte schwarze aufrichtige Augen, sahen 
Einem gerade ins Herz... Ich sah ihn 
in Bukarest... Er gieng über den Markt 
wie ein König und sah gar stolz drein. 
Ich lächelte ihm zu. Am selben Abend 
griff man mich auf der Straße auf und 
brachte mich zu ihm. Er handelte mit 
Cypressen und Palmen und war nach 
Bukarest gekommen, um einzukaufen. 
Willst mit mir ziehen ? fragte er. — Ja, ich 
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nicht mehr... .< 


will. — Schön. — Und ich zog mit. War ein 


reicher Mann, der Türke. Hatte auch einen 


Sohn, einen schwarzhaarigen Knaben, 
schlank und biegsam ... war sechzehn 
Jahre alt. Mit dem lief ich dem Türken 
davon... floh nach Bulgarjen, nach Lom 
Palanka ... Da stieß mir eine Bulgarin 
ihr Messer in die Brust, wegen ihres 
Liebsten oder Mannes — das weiß ich 
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»Lange Zeit lag ich im Kloster, allein, 


"krank... War ein Frauenkloster. Mich 


pflegte ein Mädchen, eine Polin.... Und 
zu ihr kam bisweilen aus einem anderen 
Kloster in der Nähe von Azer Palanka ihr 
Bruder, ebenfalls ein Mönch ... War wie 
ein Wurm, der sich beständig vor mir 
krümmte ... Als ich genesen, gieng ich 
mit ihm nach Polen... .« 

»Wart’ doch! Wo blieb denn der 
kleine Türke ?« 

»Der Knabe? Er starb, der Kleine. 
Vor Heimweh oder vor Liebe... Bekam 
die Auszehrung. War ein schwaches 
Bäumchen, über das zuviel Sonne ge- 
kommen... Da vertrocknete es... Ich 
weiß noch, wie er dalag, schon ganz 
durchsichtig und bläulich wie eine Eis- 
scholle; aber die Liebe brannte noch 
immer in ihm. Immer bat er mich, mich 
über ihn zu beugen und ihn zu küssen... 
Ich liebte ihn sehr und hab’ ihn viel ge- 
küsst... . Dann gieng es ihm sehr schlecht; 
er bewegte sich fast nicht mehr. Lag da 
und bat mich jämmerlich, wie ein Bettler 
um Almosen fleht, ich sollte mich zu ihm 
legen und ihn wärmen. Ich that es. Wenn 
ich bei ihm lag, stand er mit einemmale 
in Flammen. Als ich eines Morgens er- 


wachte, war er schon kalt...todt. Ich 
beweinte ihn... Vielleicht habe ich ihn 
umgebracht — wer kann das sagen? 


Doppelt so alt wie er war ich damals 
schon, und war zudem stark und saftig... 
Aber er? Ach, der arme Bursche!.. .« 

Sie seufzte und — was ich zum ersten- 
mal an ihr sah — bekreuzigte sich dreimal, 
wobei sie mit den trockenen Lippen etwas 
flüsterte. 

»Nun?« kam ich ihr zu Hilfe, als sie 
wieder schwieg, »hast dich also nach 
Polen aufgemacht . . .« 
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»Ja, mit dem kleinen Polen. Er war 
lächerlich und dazu ein Schuft. Wenn er 
ein Weib nöthig hatte, schmeichelte er 
wie eine Katze und von seiner Zunge floss 
süßer Honig. Wenn er mich aber nicht 
brauchte, peitschte er mich mit Worten 
wie mit der Knute. Einst giengen wir am 
Flussufer entlang. Da sagte er mir wieder 
seine frechen, kränkenden Worte! O, wurde 
ich wüthend!... Kochte auf wie Harz! 
Nahm ihn am Arm wie ein Kind — er 
war nur klein — hob ihn hoch und stieß 
ihn in die Seite, dass er ganz blau wurde. 
Dann schwenkte ich ihn hin und her und 
warf ihn vom Ufer in den Fluss. Er schrie 
gewaltig... lächerlich, wie er schrie! 
Ich sah vom Ufer aus zu, wie er im 
Wasser zappelte. Dann gieng ich fort... 
und bin ihm nicht wieder begegnet. 
Darin hatte ich Glück: bin denen, die ich 
früher geliebt, nie wieder begegnet. Ist 
ein unangenehmes Zusammentreffen — 
gerade wie mit Verstorbenen !« 

Die Alte verstummte und seufzte. Ich 
stellte mir im Geiste die Personen vor, 
die sie wieder ins Leben gerufen hatte. 
Da war er, der feuerrothe, schnurrbärtige 
Huzule, der, ruhig seine Pfeife rauchend, 
in den Tod gieng: stark, entschlossen, 
klein... Er hatte sicher kalte, blaue 
Augen, die jedermann starr und fest an-. 
blickten. Neben ihm der Fischer vom Pruth 
mit schwarzem Schnurrbart; er weint, will 
nicht sterben und in seinem vor Todesfurcht 
blassen Gesicht trüben sich die sonst so 
lustigen Augen, und der thränenfeuchte 
Schnurrbart hängt von den verzerrten 
Mundwinkeln traurig herab... Dann 
kommt er, der alte, wichtige Türke, 
sicher ein Fatalist und Despot, und neben 
ihm sein Sohn: eine blasse, zarte Blume 
des Orients, die durch Küsse vergiftet ist. 
Und darauf der prahlerische Pole, galant 
und grausam, beredt und gierig... Und 
sie alle sind nur blasse Schemen ... Die 
aber, die sie geküsst, sitzt lebendig, doch 
von der Zeit ausgetrocknet, ohne Fleisch 
und Blut, mit einem Herzen ohne Wünsche, 
mit Augen ohne Feuer neben mir — auch 
fast ein Schatten.« 

Ich hatte das Gefühl, dass ihre Er- 
zählung von grausamer Ironie durch- 
drungen war... Sie aber fuhr fort, zu 
reden: 
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»In Polen war es langweilig. „Sind 
kalte, verlogene Menschen, die dort wohnen. 
Ich konnte ihre Schlangensprache nicht 
verstehen. Alle Welt zischt dort... 
Warum aber? Gott hat ihnen diese 
Schlangensprache gegeben, weil sie ver- 
logen sind! Ich zog damals umher, ohne 
zu wissen, wohin, und sah, wie die Polen 
darangiengen, gegen die Russen auf- 
zustehen. Endlich kam ich in die Stadt 
Bochnia. Ein Jude kaufte mich, nicht für 
sich selbst, sondern, um mit mir ein Ge- 
schäft zu machen. Ich willigte ein. Wenn 
man leben will, muss man irgendetwas 
verstehen. Ich verstand nichts und be- 
zahlte dafür mit mir selbst. Aber ich 
dachte schon damals daran, wenn ich 
etwas Geld zusammenbekäme, diese Ketten 
zu zerreißen und in meine Heimat am 
Berlat zurückzukehren ... So lebte ich 


dort. Es besuchten mich viele reiche 
Herren und zechten mit mir. Das kam 
ihnen aber theuer zu stehen! Geriethen 


meinetwegen in Streit und entzweiten sich. 
Einer von ihnen umwarb mich lange und 
stellte einst Folgendes an: Er trat ein, 
und hinter ihm gieng ein Diener mit 
einem Sack. Dann nahm der Herr diesen 
Sack in dieHand und schüttete ihn über 
meinem Kopfe aus. Da rieselten mir viele 
Goldstücke über das Gesicht. Machte mir 
Vergnügen, ihren Klang zu hören, als sie 
auf den Fußboden fielen; den Herrn aber 
jagte ich fort. Er hatte ein dickes, feuchtes 
Gesicht und einen Bauch wie ein großes 
Kissen. Sah aus wie ein gemästetesSchwein! 
Ja, ich trieb ihn fort, obgleich er sagte, 
er hätte all sein Land, sein Haus und 
seine Pferde verkauft, um mich mit Gold 
zu überschütten. Ich liebte damals einen 
stattlichen Herrn mit vielen Schmarren. 
Sein ganzes Gesicht war von den Türken 
kreuz und quer zersäbelt, mit denen er 
sich Griechenlands wegen kurz vordem 
herumgeschlagen hatte. Das war ein Mann! 
Was scherten ihn die Griechen, wo er 
doch ein Pole war? Aber er zog hin und 
kämpfte an ihrer Seite gegen die Feinde. 
Die zerhackten ihn; von den Säbelhieben 
floss ihm ein Auge aus, und zwei Finger 
an der linken Hand wurden ebenfalls ab- 
gehauen... Was giengen ihn die Griechen 
an, wo er doch ein Pole war! Aber er 
war nun einmal so, er liebte Thaten, und 


wenn jemand Thaten liebt, wird er sie 
immer auszuführen suchen und wird auch 
Gelegenheit dazu finden ... Dieser zerhackte 
Pole war ein braver Mensch und bereit, 
bis ans Ende der Welt zu marschieren. 
Sicher haben die Eurigen ihn während 
des Aufstandes erschlagen! Doch, warum 
seid ihr ausgezogen, um gegen die Ungarn 
zu kämpfen? Nun — schweig’ schon!... .< 

Nachdem die alte Isergil mir befohlen, 
zu schweigen, verstummte sie plötzlich 
selbst und dachte nach. 

»Ich habe auch einen Ungarn geliebt. 
Der gieng eines Tages von mir fort — es 
war im Winter — und erst im Frühling, 
als der Schnee schmolz, fand man ihn 
im Felde mit durchschossenem Kopf. 
Siehst du! So bringt die Liebe nicht 
weniger Menschen um als die Pest! Wovon 
sprach ich noch? Von Polen. Ja, da habe 
ich mein letztes Spiel gespielt! Traf einst 
einen Schlachzizen .... der war hübsch 
wie der Teufel! Ich aber war schon alt... 
an die vier Jahrzehnte, glaube ich. Er war 
kühn und dazu von uns Weibern verwöhnt. 
Das ist mir theuer zustehen gekommen ... 
Er wollte mich stracks hinnehmen, aber 
ich ergab mich nicht. Bin niemals eine 
feige Sclavin gewesen! Mit dem Juden 
war ich schon auseinander; hatte ihm 
viel Geld eingebracht . Ich lebte in 
Krakau und besaß alles: Pferde, Geld und 
Dienerschaft. Er kam zu mir, der stolze 
Teufel, und wollte, dass ich mich ihm an 
den Hals werfen sollte. Wir kämpften 
miteinander, ja! ... Ich weiß noch, dass 
ich davon sogar krank wurde . Das 
zog sich lange hin. Einst bekam ich einen 
Anfall — er lag auf den Knien vor mir 
und flehte — da gab ich nach. Kaum 
hatte er mich aber hingenommen, so verstieß 
er mich auch schon. Da merkte ich, dass 
ich alt wurde... Ach! das war nicht 
angenehm! Ich liebte ihn, diesen Teufel; 
er aber lachte über mich, wenn er mit 
mir zusammentraf .. . War ein Schuft! 
Auch vor anderen lachte er über mich 
und ich erfuhr das alles! War für mich 
recht bitter. Aber ich stand trotzdem in 
Liebesverkehr mit ihm. Und als er auszog, 
um mit euch Russen zu kämpfen, wurde 
mir weh ums Herz. Ich nahm mich zu- 
sammen, konnte mich aber nicht bezwingen 
und beschloss, hinter ihm herzuziehen. Er 
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stand damals in der Nähe von Warschau, 
im Walde. 

Als ich ankam, erfuhr ich, dass die 
Eurigen ihn bereits geschlagen und dass 
er in einem Dorf in der Nähe in Kriegs- 
gefangenschaft gerathen sei. Wirst ihn 
nicht wiedersehen, dachte ich. Ich wollte 
ihn aber wiedersehen! Nun und da 
begann ich mich darum zu bemühen ... 


‚ Verkleidete mich als lahme Bettlerin, 


schminkte mein Gesicht und zog in das 
Dorf, wo er war. Überall Kosaken und 
Soldaten... Wurde mir nicht leicht ge- 
macht! Ich erfuhr, wo die Polen lagen 
und sah bald, dass es schwer war, zu 
ihnen durchzudringen. Hin musste ich 
aber! Und so kroch ich nachts an den 
Ort, wo sie waren. Kroch den Zaun ent- 
lang, zwischen den Reihen hindurch und 
sehe: da steht eine Schildwache auf dem 
Wege... Dabei konnte ich schon hören, 
wie die Polen sangen und laut sprachen! 
Sangen ein Lied an die Mutter Gottes... 
und er sang auch mit, mein Arkadjek! 
Mir wurde bitter zu Muthe, als ich daran 
dachte, wie man früher zu mir hin- 
gekrochen ... Jetzt dagegen war die Zeit 
gekommen, wo ich selbst wie eine 
Schlange auf der Erde zu einem Manne 
kroch. Und dabei gieng ich vielleicht in 
meinen Tod. Die Schildwache hatte mich 
schon gehört und eilte vorwärts. Was 
sollte ich machen? Ich stand vom Boden 
auf und gieng heran. Hatte kein Messer, 
nichts als meine Hände und meine Zunge. 
That mir Leid, dass ich kein Messer mit- 
genommen ... Ich flüsterte also: So wart’ 
doch ! — Aber er, der Soldat, hat mir schon 
das Bajonnett auf die Kehle gesetzt. — Ich 
sagte zu ihm im Flüsterton: Stich nicht zu, 
wart’ doch! Hör’, wenn du eine Seele im 
Leibe hast! Ich kann dir nichts geben, 
aber ich bitte dich... Er ließ die Flinte 
sinken und sprach ebenso im Flüsterton: 
Geh’ weg, Weib, geh’ weg! Was willst 
du hier! — Ich sagte ihm, mein Sohn 
sei hier eingesperrt: „Verstehst du, 
Soldat, mein Sohn! Du bist doch auch 
jemandes Sohn! Also sieh’ mich an, ich 
habe gerade einen solchen Burschen wie 
du, und der ist dort! Lass’ mich zu ihm, viel- 
leicht stirbt er bald... Und vielleicht 
wirst du selbst morgen todtgeschossen .. 

Wird deine Mutter um dich weinen! Ist 


es dir nicht schwer, zu sterben, ohne sie, 
die Mutter, noch einmal gesehen zu haben? 
Wird meinem Sohne ebenfalls schwer. 
Hab’ Erbarmen mit dir, mit ihm, mit mir, 
der Mutter !‘“ — Ach, wie lange redete ich 
auf ihn ein! Der Regen fiel und durchnässte 
uns; der Wind heulte und brüllte und 
stieß mich bald gegen den Rücken und 
bald gegen die Brust. Ich stand und 
taumelte hin und her vor diesem steinernen 
Soldaten... Er sagte einfach: Nein! 
Und jedesmal, wenn ich sein kaltes Nein! 
hörte, flammte umso heißer der Wunsch 
in mir auf, den Arkadjek zu sehen... 
Ich redete und maß den Burschen mit 
Blicken — er war klein, hager und hustete 
beständig. Plötzlich fiel ich vor ihm auf 
den Boden, umschlang seine Knie, bat 
ihn fortwährend mit heissen Worten und 
zog ihn dabei auf die Erde. Er fiel in 
den Schmutz. Da drehte ich ihn schnell 
mit dem Gesichte um und drückte seinen 
Kopf in eine Pfütze, damit er nicht schreie. 
Er schrie auch nicht, sondern zappelte 
nur fortwährend und bemühte sich, mich 
von seinem Rücken abzuschütteln. 

Ich aber presste seinen F.opf mit beiden 
Händen tiefer in den Schmutz, und er 
erstickte... Dann stürzte ich zum Schuppen, 
wo die Polen sangen. Arkadjek! flüsterte 
ich durch eine Spalte in der Wand. Sind 
hellhörig, diese Polen! Sobald sie mich 
vernommen, unterbrachen sie ihren Ge- 
sang. Dann sah ich seine Augen vor den 
meinigen. Kannst du hinaus? fragte ich. — 
Ja, durch den Fußboden, sagte er. — Nun, 


dann komm’! — Da krochen ihrer Viere 
aus dem Schuppen, mein Arkadjek und 
drei andere. — Wo ist der Posten? fragte 


Arkadjek. — Da liegt er! .. . Und sie 
giengen leise, auf den Boden gebückt, zu 
der Stelle, wo der Soldat lag; und als sie 
vorüberkamen, beschimpften sie ihn und 
Arkadjek nahm das Gewehr und durch- 
stach den Rücken des Soldaten mit dem 
Bajonnett. Der Regen goss immer stärker 
herab und der Wind heulte laut... . Wir 
schritten zum Dorfe hinaus und giengen 
lange schweigend durch den Wald. Schnell 
eilten wir vorwärts. Arkadjek hielt mich 
an der Hand, die seinige aber war heiß 
und zitterte. Ach! ,.... mir war so wohl 
bei ihm, solange er schwieg. Es waren 
die letzten schönen Augenblicke! ... 
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Dann kamen wir auf eine Wiese und 
machten Halt. Sie dankten miralle Vier. 
Ach wie lange redeten sie mit mir! Ich 
hörte zu und sah fortwährend meinen 
Herrn an. Was würde er mit mir machen? 
Und da umarmte er mich und sprach so 
wichtig ... . Ich weiß nicht mehr, was 
er sprach, aber es lief darauf hinaus, dass 
er mich jetzt aus Dankbarkeit dafür, dass 
ich ihn befreit, lieben würde. ..... Und 
er fiel vor mir auf die Knie, lächelte und 
sagte: „Meine Königin!“ Ein so verlogener 
Hund war er!.-. Nun, ich gab ihm 
einen Fußtritt und würde ihn ins Gesicht 
geschlagen haben, aber er wankte zurück 
und sprang auf. Drohend und blass stand 
er vor mir... . Auch die drei anderen 
standen da, alle finster und schweigend. 
Ich sah sie an... . Mir wurde damals — 
das weiß ich noch — traurig zu Muthe 
und Trägheit überkam mich, kalte Träg- 
heit. Ich sagte zu ihnen: Geht! — Sie 
aber, die Hunde, fragten mich: Dann 
kehrst da um und gibst ihnen unseren 
Weg an? — Solche Schufte waren es! Nun, 
sie giengen dennoch fort. Dann gieng auch 
ich... Am nächsten Tage aber nahmen 
mich die Eurigen fest, doch ließen sie mich 
bald wieder frei. Da sah ich, dass =s für 
mich an der Zeit sei, mir ein -Nest zu 


bauen; mit dem Kuckucksleben war es 
jetzt vorbei. Ich war schwerfällig geworden 
"und die Schwingen schwach und das Ge- 
fieder trübe ... . Es war Zeit, Zeit! Da 
zog ich nach Galizien und von dort nach 
Dobrudscha, und jetzt lebe ich schon an 
die drei Jahrzehnte hier, allein .. . nein, 
nicht allein, sondern mit denen da... .« 

Die Alte deutete mit der Hand nach 
dem Meere. Dort war alles still. Bisweilen 
ertönte ein kurzer, unbestimmter Ton und 
erstarb alsbald wieder. 

»Sie haben mich gern. Ich erzähle 
ihnen viele Geschichten. Das ist ihnen 
Bedürfnis. Sind alle noch jung, und mir 
ist wohl bei ihnen, denn ich denke: auch 
du warst einmal ebenso .. . Nur hatten 
damals die Menschen mehr Kraft und 
Feuer, und so lebte es sich fröhlicher und 
bessern. sata 

Und sie verstummte. Ich sah sie lange 
unverwandt an. Mir wurde traurig neben 
ihr. Sie aber träumte, schüttelte den Kopf 
und flüsterte leise, leise etwas . . . betete 
vielleicht ... . In der Steppe war es still 
und dunkel. Am Himmel glitten Wolken 
entlang, langsam, langweilig ««shDas 
Meer rauschte dumpf und traurig. Die alte 
Isergil schlief . . . fest... . Vielleicht er- 
wachte sie nie wieder. 
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DIE PLATONISCHE LIEBE. 


Von NEERA (Mailand). 


In seinem Vorwort zum »(Comuto« 
macht Ruggero Bonghi darauf aufmerk- 
sam, dass die »platonische Liebe« wahr- 
scheinlich in Frankreich zum erstenmale 
so genannt wurde, ohne dass man wusste, 
von wem und warum, denn Plato hatte 
nie an irgendetwas Ähnliches zwischen 
Mann und Weib gedacht und war in 
seinen Idealen von Punkten ausgegangen, 
die wir hier nicht zu erörtern haben, die 
aber jedenfalls das Weib ausschließen, das 
von den Griechen als zu untergeordnet be- 
funden wurde, als dass man sich mit ihm 


bis zur Betrachtung der rein geistigen 
Schönheit aufgeschwungen hätte. Allerdings 
hält bei Bonghi ein Weib, Diotima, die 
schönste Rede über die Liebe, aber sie thut 
es auf sinnlicher Basis, während bei Plato 
die Liebe so idealisiert wird, dass sie in der 
mannigfachen Sphäre des Guten, des 
Schönen und Wahren die verschieden- 
sten, erhabensten und reinsten Gegen- 
stände sucht und darin ihren Stützpunkt 
findet. Diese Sehnsucht nach übersinnlicher 
Liebe wurde von Plato in die lebens- 
frohe Welt der Griechen eingeführt ; 
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_ und wenn sie auch in den Gewohnheiten 


jener heiteren Glücklichen nicht begrün- 
det war, so können wir ihre Spur doch 
in den Gedanken ihrer philosophischen 
Verkünder finden; Aristoteles z. B. 
fragt sich zweimal, ob »die Liebe aus- 
schließlich der Wunsch nach körper- 


licher Zusammengehörigkeit sei«c, und 
antwortet zweimal: nein! Er findet 


auch in der Geschlechtsliebe Züge, die 


' nicht im Wunsch nach körperlicher Be- 


rührung gipfeln, woraus er schließt, dass 
»nicht immer jener, der am meisten liebt, 
diese Berührung ersehnte. Und wenn wir 
auch annehmen, dass auch er nicht 
das Weib im Auge hatte, als er dies 
schrieb, so muss man doch zugeben, dass 
es vor allem darauf ankommt, eine gegebene 
Theorie zu festigen; die Anwendungen 
und Folgen entgehen dem Finder selbst. 
Lassen wir daher die Benennung »Plato- 
nische Liebe« gelten, die wenigstens den 
Vortheil hat, von allen mehr oder weniger 
verstanden zu werden, und untersuchen wir 
nun ihre Stellung in der heutigen Gesellschaft. 
Wenn wir uns anschicken, den Klang jener 
beiden Worte zwischen den Wänden eines 
Salons oder Theaters aufzufangen, wenn wir 
noch den Wiederhall der Gespräche von der 
Gasse, den Clubs und den Kaffeehäusern 
hinzufügen, so wird ihm nicht selten der 
Sinn einer gewissen Lächerlichkeit bei- 
gemengt sein, der sich selbst Leute, 
die ernst darüber reden könnten, nicht zu 
entziehen imstande sind, und man sagt: 
»Platonischer Liebhaber«, wie man sagen 
würde: »Lahmer Hund« und erweckt 
ein gutmüthiges, fast spöttisches Gefühl 
des Mitleids, dem nicht selten eine gewisse 
unterdrückte Bosheit innewohnt. Doch das 
hat nichts zu sagen, denn »man« hat auch 
über ernstere Dinge gelacht und wird noch 
über sie lachen. 

Was mich wundert, ist, dass diemodernen 
Abhandlungen über das erotische Problem 
ihrer nur vorübergehend Erwähnung thun, 
und dies, ohne die Ungläubigkeit des Autors 
hinsichtlich dieser besonderen Form der 
Liebe zu verhehlen, die der Aufmerksamkeit 
nicht für würdig befunden wird und ‚doch 
ein so lebendiger Theil unseres Wesens 
ist, vielleicht sein wärmster, jedenfalls sein 
geheimster und verschlossenster. — Ge- 
wiss wird, wenn man zwischen elf und 
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zwölf Uhr nachts um einen Tisch herum 
von Liebe spricht, nie von platonischer 
Liebe die Rede sein, und wer eine Gesell- 
schaft heiter erhalten, sie reizen und an- 
regen, ihre Bewunderung, Neugier, Eifer- 
sucht, Missgunst erwecken will oder sich 
auf dem Hengste der Eroberungen tummelt, 
der wird sich wohl hüten — wenn er auch 
die platonische Liebe kennt und weiß, was 
sie bedeutet — hier von ihr zu sprechen. 
Die Sache an sich interessiert niemanden, 
und der Einzige, den sie interessiert oder 
interessiert hat, verbirgt sie schamhaft aus 
mannigfachen edlen und schönen Gründen, 
unter denen jedoch der weniger edle und 
weniger schöne: Eitelkeit sein kann, 
die nicht ihre Rechnung findet. Jedenfalls 
sieht man die platonische Liebe nicht, 
man stößt nicht mit dem Ellbogen auf sie, 
sie macht nicht von sich reden, erhebt 
nicht ihre Flagge, und deshalb scheint es 
vielen, dass sie nur in der Phantasie ro- 
mantischer Köpfe existiere; jenen, welche 
Psychologien über die Liebe . schreiben, 
erscheint es als Fachsimpelei, sich bei 
ihr aufzuhalten; sie vergessen, dass die 
Liebe, der sie den Vorzug geben, einem 
jeden zugänglich ist und jene größte An- 
ziehungskraft vermissen lässt, die gerade 
der Psychologe dort finden sollte, wohin 
nicht alle blicken oder zu blicken ver- 
stehen. 

In dem bereits erwähnten Vorwort 
zum »Convito« sagt Bonghi: »Der ganze 
Mensch liebt und je nach dem Gegen- 
stand der Liebe, liebt er vorherrschend 
mit einem Theil seines Ich. Wer mehr 
liebt, ist mehr wert; in der Liebesfähigkeit 
liegt die Wurzel jedweden Wertes.« Dies 
sind tiefsinnige Worte, die der moderne 
Mensch in dem Maße auf sich beziehen 
darf, als er die Arten der Liebe vermehrt 
hat, die sich der armseligen, ursprünglichen 
Liebe des Urmenschen zugesellen lassen. 

Sehen wir jedoch zu, auf welcher 
langen Stufenleiter die platonische Liebe 
sich entwickeln kann und wie sie nicht 
bloß auf die dichterische Ausgestaltung 
gestützt ist, sondern von der gebietendsten 
Wirklichkeit hervorgetrieben und gehegt 
wird. 
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hirnmenschen yar’2oyry) ein wissenschaft- 
liches Lehrsystem zu begründen, $ondern 
im Sinne folgender Verse Goethes: 
»Ganz vergebens strebst du daher, durch 
Schriften des Menschen 
Schon entschiedenen Hang und seine Neigung 
zu wenden; 
Aber bestärken kannst du ihn wohl 
in seiner Gesinnung, 
Oderauch, wär er noch neu,in dieses 
tauchen und jenes.« 
(Goethes Epistel, L) 
Verstand, Gefühl und Wille bilden, 
wie Breite, Höhe und Tiefe, die drei 
Ausdehnungen des Raumes, die drei Haupt- 
formen des seelischen Seins. Trennbar 
sind diese drei Eigenschaften des Seelen- 
lebens nur in der »Wissenschaft«, nie in 
der Wirklichkeit. Allerdings gibt es räum- 
liche Gebilde, die sich mehr oder weniger 
dem Begriffe einer bloßen linealen oder 
wenigstens bloß flächenartigen Ausdehnung 
nähern. Aber rein mathematische Linien 
oder Flächen, rein dimensionale oder zwei 
dimensionale Wesen kommen nicht vor. 
Die Wirklichkeit kennt nur dreidimen- 
sionale Körper. So gibt es auch Wesen, 
insbesondere Menschen, deren innerliches 
Sein vorzugsweise in der Richtung des 
Denkens, andere, bei denen es sich vor- 
zugsweise in der Richtung des Gefühls 
ausdehnt, wieder andere, bei denen das 
Wollen überwiegt: Verstandesmenschen, 
Gefühlsmenschen, Willensmenschen. Aber 
seelisch dreidimensional bleiben sie alle. 
Und sogar jeder einzelne Gedanke 
hat seinen Gefühlston, jedes Ge- 
fühl ist eine mehr oder weniger 
klare Vorstellung, jedes Wollen 
geht auf vorgestellte und ge- 
fühlte Ziele. — Die Einsicht dieser 
Dreieinigkeit, die ihren abschließenden 
Ausdruck in der platonischen Dreieinig- 
keit des Wahren, Schönen, Guten 
findet, darf uns beim Ringen nach einer 
heroischen Weltanschauung, indem wir 
nach klarer Selbst-Orientierung imGesammt- 
sein (im Universum) streben, niemals ver- 
lassen. Jede Ketzerei gegen diesen psycho- 
logischen Ausgangspunkt rächt sich durch 
Irrthum und Sünde. Irrthum und Sünde — 
darin hat Malebranche in seiner wenig mehr 
gelesenen Schrift über die Erforschung 
der \Vahrheit recht — sind Synonyme. 


"0, R. Reisland, Leipzig. 


"Vielleicht empfiehlt es sich, diesen Mo- 
nismus unserer heroischen Erkenntniskritik 
durch einige Anleihen bei einem Fachkundi- 
gen der Wissenschaft von der Seele, nämlich 
bei Philosophie-Professor Höffding zu unter- 
stützen und zu verdeutlichen. Höffding 
schreibt in seiner »Psychologie in Umrissen 
auf Grundlage der Erfahrung«* (S. 123): 

»Trotz aller Unabhängigkeit von dem 
praktischen Bedürfnisse und von der Forde- 
rung des Augenblicks ist das Denken dennoch 
stets mit einer gewissen Stimmung verbunden. 
Es sind Gefühls-Elemente vorhanden, die nur 
zu leicht übersehen werden, wenn sie sich 
nicht in den Vordergrund hervordrängen, 
sondern sich dem Spiel der Gedanken unter- 
ordnen und durch dieses bestimmt werden. 

Ein durchaus gefühlloses Denken 
(wie speculative Philosophen es so oft gefordert 
haben) existiert nicht. Vermöge der mit 
allen Vorstellungen und Gedanken verbundenen 
Gefühlsbewegungen wird die Erkenntnis eine 
Macht der Seele. Wenn man von dem Kampfe 
der Vernunft mit den Leidenschaften redet, 
so wird eigentlich ein Kampf gemeint zwischen 
den mit vernünftigen Rücksichten verknüpften 
und den heftigeren, mit weniger Gedanken- 
Elementen verbundenen Gefühlen, die man 
mit dem Ausdruck Leidenschaft bezeichnet. 
Ein Gefühl kann sehr stark und innig sein, 
ohne heftig zu sein, wird dann aber leicht 
übersehen. Die mit idealen Zwecken und 
Verhältnissen verknüpften Gefühle sind weit 
weniger als die primitiven, mit den physischen 
Lebensfunctionen verbundenen Gefühle im- 
stande, augenblicklichen Affect und plötzliche 
Aufwallung zu bewirken. In den mit der 
Selbst-Erhaltung und der Fortpflanzung des 
Geschlechts verbundenen Leidenschaften liegt 
eine thierische Brunst, welche oft durch keinen 
anderen Einfluss zu bezwingen ist. Die 
idealen Gefühle sind mehr über 
größere Zeiträume vertheilt und wir- 
ken mehr im Verborgenen. Und den- 
noch sind sie imstande, sich Schritt 
für Schritt des Mittelpunktes der 
Seele zu bemächtigen und die ange- 
sammelte, ursprünglich von jenen 
primitiven Trieben beherrschte Ener- 
gie in ihren Diensten zu benützen.« 

S. 124. »Ebensowenig wird die Er- 
kenntnis jemals vollständig vom 
Willen emancipiert. In aller Erinnerung 
und Synthese äußert sich eine Thätigkeit, 
deren wir uns speciell bewusst werden und 
die wir Aufmerksamkeit nennen, wenn sie aus 
inneren oder äußeren Gründen stark in An- 
spruch genommen wird, die aber in der That 
auch bei der einfachsten sinnlichen Wahr- 
nehmung eine Rolle spielt. Wir müssen 
sehen wollen, um recht zu sehen. Es 
geht aber mit diesem Streben wie mit der 
Gefühlsbewegung: wenn es nicht durch Wider- 
stand oder auf andere Weise zu einem 
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höheren Grade der Stärke anwächst, wird es 
in der Regel übersehen. Dieses Activitäts- 
Momentjedes Erkennens ist namentlich in 
der neueren Psychologie hervorgehoben, an- 
fangs besonders als Reaction gegen die Ver- 
suche Condillacs und der einseitigen »Asso- 
ciations-Psychologie«, alles Erkennen auf mecha- 
nische Wechselwirkung zwischen ursprünglich 
rein passiven Sinnes-Empfindungen und deren 
Nachwirkungen zurückzuführen.« 

S. 129. »Erst während des Verlaufes der 
psychologischen Entwicklung tritt zwischen 
Gefühl und Wille deutliche Differenzierung 
ein. Es bildet sich ein immer größerer Gegen- 
satz zwischen den beiden Arten, in welchen 
die innere Bewegung sich Luft macht. Wir 
sehen hier die psychologische Bedeutung des 
Gesetzes von der Erhaltung der Energie, denn 
je mehr Energie das Individuum auf die eine 
Art der Reaction verwendet, umsoweniger 
kann es auf die andere verwenden. Treffend 
ist diese Wahrheit ausgedrückt in Saxos be- 
kannter Erzählung von der verschiedenen 
Wirkung, welche die Nachricht von Rayner 
Lodbrogs Ermordung auf dessen Söhne machte: 
derjenige, in welchem die Gefühls- 
bewegungam schwächsten war, hatte 
die größte Energie zum Handeln.* 
Das Gefühl hat ebenso wie die Er- 
kenntnis von Anfang an einen ent- 
schieden praktischen Charakter. 

S. 237. »Das Denken ist Sache des 
Willens, Der Wille aber kann nirgends 
etwas aus nichts erschaffen; er kann nur das 
unwillkürlich Gegebene formen und abändern. 
Das logische Denken hat wesentlich einen 
kritischen Charakter; es prüft, vermisst und 
präcisiert das Ähnlichkeits-Verhältnis, das stets 
die letzte Bedingung der Vorstellungs-Associ- 
ation ist, eine Bedingung indessen, mit welcher 
die unwillkürliche Bewusstseins-Thätigkeit es 
nicht so genau nimmt; das Denken prüft aber 
nicht allein die gegebenen Vorstellungs-Asso- 
ciationen, es sucht auch neue, mit der Erfahrung 
besser stimmende Associationen an deren 
Stelle zu setzen. Es stellt seinen Maßstab auf 
und fährt fort, zu verwerfen, bis eine Vor- 
stellungsverbindung kommt, die es befriedigt. 
Dieses Wählen beruht wie alles Wählen auf 
einer Ähnlichkeits-Association oder einer Ver- 
gleichung: Das wird gewählt, was am 
genauesten und vollständigsten den 
Forderungen des Maßstabes gleich- 
kommt. 

Es gehört Übung zum Denken wie zu 
jeder anderen Thätigkeit. Ehe Übung ge- 
wonnen ist, kann oft ein Widerstand zu be- 
siegen sein, und in der hierzu erforderlichen 
Anstrengung tritt das Willensmoment deut- 
licher hervor; das anzuwendende Princip, der 
zu beachtende Maßstab muss als leitender 
Gedanke (Associations-Centrum) festge- 
halten werden.« 


Diese psychologischen Sätze machen 
es uns begreiflich, warum sich die rein 
theoretische (intellectualistische) Philo- 
sophie zu allen Zeiten vergeblich abge- 
müht hat, ein Kriterium der Wahrheit 


zu finden. Schon die sprachstammge- 
schichtliche Betrachtung des Wortes 
»Wahrheit« zeigt uns, dass Wahrheit 


einpraktischer Begriff ist; denn augen- 
scheinlich hängt dieses bloß sprachliche, 
nicht logische Substantivum mit dem Zeit- 
wort »bewähren«e zusammen. Wahrheit 
ist nichts anderes, als was sich be- 
währt. Das alte Wort des Joniers Heraklit, 
der ganz mit Unrecht der Dunkle ge- 
nannt wird: der Streit sei der Vater 
aller Dinge, verbreitet eine Fülle von 
Licht nicht nur über die Entstehung der 
Arten, sondern auch über die Entwicklung 
der Weltanschauungen. Wenn das sinnlich- 
geistige Wesen, das sich Mensch nennt, 
— nach -Ansicht vieler ist dieses Wort 
identisch mit dem lateinischen mens = Ver- 
stand — also philosophiert, d. h. seine 
Denkkraft nicht bloß zur Beschaffung von 
Nahrung und Behauptung der sinnlichen 
Seite seines Daseins verwendet, sondern 
auch zur geistigen Orientierung im Ge- 
sammtsein, so beweist dies, dass eine 
solche Orientierung, dass eine 
kämpfend auf dem Kampfplatze der 
Meinungen errungene Weltanschauung 
eine unabweisliche Bedingung 
seiner Selbstbehauptung ist. 


Falsch und antiheroisch erscheint uns 
daher die Behauptung des Pessimisten 
Schopenhauer: jedes geniale philo- 
sophische oder künstlerische Denken setze 
eine Befreiung des Intellects vom Willen 
voraus und entspringe einer physiologisch 
zufälligen, durch die Noth des Lebens 
nicht bedingten »Superfötation« des Ge- 
hirns. Die Unrichtigkeit dieses Satzes er- 
weist sich sogar als Inconsequenz inner- 
halb des Schopenhauer’schen Systems 
selber. Dem letzteren zufolge ist auch das 
Gehirn ja nur ein Instrument, das der 
Wille sich zur eigenen Selbstbehauptung 
schafft. Nun aber thut der Wille in der 
Natur nie mehr, als er unbedingt muss, 


* Ich selbst möchte hier an den bekannteren herrlichen Charakter der Cordelia in 


Shakespeares »König Lear« erinnern; vgl. besonders ‚I. Aufzug, ı. Scene: 
nicht denke, was ich will, das thue ich ungesagt« u. s. w. 


»Was ich zu thun 
Li. 
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um sich zu behaupten; die Natur ‚kennt 
keinen Überfluss bei ihren Kraftmitteln, 
sie arbeitet stets in der Richtung des ge- 
ringsten Widerstandes. Auch widerlegt 
sich der Schopenhauer’sche Satz durch seine 
zu Verneinung des Lebens führen- 
den pessimistischen Folgerungen. Der 
philosophische Intellect soll die Rolle des 
selbstmörderischen Stachels des Scorpions 
spielen. (Bekanntlich soll ein von feurigen 
Kohlen umgebener Scorpion, wenn er 
keinen Ausweg findet, sich mit seinem 
Stachel den Kopf durchbohren.) Dieser 
Schopenhauer’sche Satz ist aus einer, wie 
wir erkannt haben, unzulässigen Abstraction 
des Denkens vom Fühlen und Wollen 
hervorgegangen, aus einer Ablösung des 
Denkens von seiner Wurzel, die man von 
einem Denker, der im Willen das moni- 
stische Grundprincip, also auch die Wurzel 
des Fühlens und Denkens sieht, am 
wenigsten hätte erwarten sollen. 

Freilich, diesen Irrtthum, das einseitige 
Denken, sozusagen das eindimensio- 
nale seelische Sein zum ausschließlichen 
Organ des Wahrheitsstrebens zu stempeln, 
theilt Schopenhauer mit vielen anderen, 
ja den meisten der bisherigen »Welt- 
weisen«, die es daher auch alle nicht zu 
Weltanschauungen gebracht haben, die 
sich im Kampfe mit dem Leben und im 
Kampfe untereinander bewährt, d. h. 
bewahrheitet hätten, — die einseitig 
intellectualistische Philosophie der 
Stubendenker hat bislang nichts als 
Jasons Drachenzähne gesäet, aus denen 
zwar oft wahre Gedankenriesen er- 
wuchsen, allein alle diese Gedanken- 
riesen schlugen sich gegenseitig selber 
todt. 

Schon der rein intellectualistische Be- 
griff der Wahrheit, den alle diese Philo- 
sophen theilen, hätte sie bei genauer 
Zergliederung seines Vorstellungs-Inhaltes, 
wenn nicht von der Unmöglichkeit, so 
doch von der Unzulänglichkeit eines 
«bloß vorstellenden Denkens als Er- 
kenntnismittels überzeugen sollen. 
Nach diesem rein intellectualistischen Be- 
griffe ist nämlich Wahrheit nichts anderes 
als eine subjective Verdoppelung, eine bloße 
Spiegelung des objectiven Seins. Man 
meint nun, dass der Spiegel getrübt werde 
durch jede Einmischung des Fühlens und 


Wollens in seine Substanz. Aber Fühlen 
und Wollen sind doch unstreitig 
Elemente der Wirklichkeit. Man 
kann also die Wirklichkeit auch in der 
bloßen Vorstellung und Anschauung nur 
soweit verstehen, »wiederspiegeln«, als 
man sie wenigstens annähernd wiederzu- 
erzeugen vermag. Der Farbenblinde kann 
nicht die Welt der Farben, der Taube 
nicht die Welt der Töne erfassen. Dies 
ist der Sinn des von Goethe aus Plotins 
Enneaden entlehnten Verses: 


»Wär’ nicht das Auge sonnenhaft, 
Wie könnt’ das Auge diese Sonne schauen !« 


Es ist auch der Sinn der noch wunder- 
licher erscheinenden Verse des Empe- 
dokles: 

»Erde erkennen wir durch Erde, 
Wasser durch Wasser, 


Den göttlichen Äther durch Äther, 
Durch Feuer das leuchtende Feuer.« 


Mit einem Worte: Der Mensch muss 
zum Mikrokosmos werden, um den Makro- 
kosmos zu begreifen. Ein bloßer — oder da 
es einen solchen gar nicht gibt — ein vor- 
wiegender Verstandesmensch (mag 
er sich auch in unserer Zeit mit Stolz als 
sogenannten »Intellectuellen« bezeichnen) 
ist also gar nicht imstande, den Charakter 
des objectiven Seins (der Wirklichkeit), 
weder den der einzelnen in ihm wurzeln- 
den Wesen, noch des Gesammtseins (der 
Gottheit) wiederzuspiegeln. 

Dabei sehe ich noch ganz ab von 
der Frage, welchen Wert eine solche 
bloße Verdoppelung des objectiven Seins 
durch die subjective Erkenntnis haben 
könnte. Denn die Auffassung der Wahr- 
heit als eines Wertbegriffes ist nicht 
die derjenigen Philosophen, deren ver- 
meintliche Wahrheit zur Verneinung 
des Lebens führt. Dass aber jener Begriff 
einer rein theoretischen (intellectualisti- 
schen) Wahrheit unmöglich ist, wusste 
bereits der antike Skepticismus, und die 
moderne Naturwissenschaft hat es selbst 
denjenigen klargestellt, deren erkenntnis- 
kritisches Denken zu schwach ist, um den 
sogenannten transcendentalen Idealismus 
zu verstehen. Wenigstens, dass die soge- 
nannten secundären Wahrnehmungen, 
die Empfindungen der Farben, Töne und 
Gerüche rein subjective Phänomene sind 
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und nur ursachlich durch an sich ganz 
anders beschaffene »Qualitäten«, durch 
Bewegungen, Schwingungen eines bloß 
hypothetischen Stoffes in uns hervor- 
gerufen werden, weiß heutzutage schon 
der Primaner aus seinen physikalischen 
Stunden. — Auch uns also, die wir nach einer 
heroischen Weltanschauung ringen, 
-ist die Wahrheit der Maßstab, der 
leitende Gedanke bei allen denkerischen 
Bemühungen, »die einzige Speise des 
Geistes«, sagt Giordano Bruno (»Eroici 
furorie, II., 2., Wagner, S. 406), »das, 
was er immerfort ersehnt, sucht und zu um- 
fassen begehrt, was ihm besser schmeckt 
als alles andere, was ihn sättigt, was er 
sich aneignet und wodurch er besser 
wird, das ist die Wahrheit, nach 
welcher der Mensch zu jeder Zeit, in 
jedem Lebensalter streben muss und um 
derentwillen er jede Mühe gering 
achtet, jedes Studium versucht 
und sich wenig aus dem Körper 
undseinem Wohle macht, jasogar 
das Leben selbst nicht achtet.« 

Aber es versteht sich, dass für uns 
die Wahrheit auch ein Wertbegriff ist, 
also mehr als die wertlose Verdoppelung 
irgendwelcher schon an sich wertloser 
Realitäten. 

Die heroische Weltanschauung will 
nichts anderes, als diejenige Vorstellung 
von unserem eigenen Sein und dem 
Gesammtsein erzeugen, die mit einer 
heroischen Lebensführung nicht 
nur vereinbar ist, sondern sie auch unter- 
stützt oder gar gewährleistet, indem sie 
gleichermaßen den Verstand und das Ge- 
müth befriedigt und die Energie des 
Wollens belebt. Dass sie sich im 
Kampfe nicht nur mit anderen Meinungen, 
sondern, was wichtiger ist, im Kampfe 
unseres Lebens bewährt, und zwar nach 
allen drei Richtungen unseres seelischen 
Seins, also des Denkens, Fühlens und 
Wollens, dies ist das einzige Kriterium 
der Wahrheit, das sie gelten lässt. 

Der wahrste Satz in dem übrigens so 
klosterhaft und scholastisch beengten, 
rein intellectualistischen Gedankensystem 
des Ideologen Fichte ist der: »Was für 
eine Philosophie man wähle, hängt davon 
ab, was für ein Mensch man ist!« Dieser 
Satz bestätigt unseren -»erkenntnis-theo- 


retischene Ausgangspunkt, wonach der 
Mensch sehen wollen muss, um recht 
zu sehen. 

Wenn die Leser dieser Zeitschrift an 
dieser Einsicht Gefallen finden, so hoffe 
ich ihnen noch einzelne gedankliche Bau- 
steine zu einer heroischen Weltanschauung, 
wie wir Söhne des neunzehnten und 
zwanzigsten Jahrhunderts, der Zeit, da 
der Kampf ums Dasein zum bewussten 
Grundsatz gegenüber einer heuchlerisch 
entwerteten Dogmatik der Menschen- 
liebe sich entwickelt hat, deren be- 
nöthigen, liefern zu dürfen, und schließe 
diese »erkenntniskritische« Ouverture mit 
folgenden Sätzen eines Denkers, der mehr 
als ein bloßer Denker, der ein Geistes- 
held gewesen ist, in denen ich meine 
praktische Auffassung vom Wesen der 
Wahrheit vorausgesetzt finde: 

»Die Wahrheit«, sagt Giordano Bruno 
in der Vorrede zur Fackel der 30 Statuen, 
»ist die Speise der Seele, da sie um- 
gewandelt werden will in deren Wesen, 
gleichwie ein dem letzteren eigens be- 
stimmtes Nahrungsmittel. 

Die Auffindung der Einzelheiten ist 
gewissermaßen das erste Ergreifen der 
Speise, die Vergleichung derselben in den 
inneren Sinnen der Verdauungsvorgang, der 
vollkommene Begriff aber die endgiltige 
Assimilation (Aneignung) der in unserem 
derzeitigen Zustande vollkom- 
mensten Einsichten, zu denen, als 
zur männlichen Geistesreife und 
vollendeten Charakter-Consistenz, 
alle, die von Natur nach Wissen streben, 
zu gelangen wünschen. Nur, wer eine 
solche Lebenshaltung führt und sich mit 
solcher Nahrung stärkt, hat offenbar die 
geeignete Verfassung, um durch Geistes- 
werke in Kunst und Wissenschaft Fort- 
schritte zu erzielen. Denn aus dem Ver- 
such und der Erfahrung entspringt Wissen- 
schaft und Kunstfertigkeit, aus Trägheit 
und Unerfahrenheit aber Zufälligkeit und 
Abhängigkeit vom blinden Glück. 

Wenn dem so ist, so müssen wir eine 
Kunst erstreben, die uns einerseits von 
dem großen Haufen derjenigen, die 
blindlings umhertappen, unterscheidet, 
ohne darum andererseits den Theore- 
tikern und Methodikern auf ihre 
schlüpfrigen, unwegsamen und nicht im 
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mindesten fruchtbringenden Abwege zu 
folgen. « - 

Nur von jenen Theoretikern . und 
Methodikern, von den einseitigen Gehirn- 
menschen gilt Schillers Distichon : 

»Alles will jetzt den Menschen von innen, 
von außen ergründen; a 

Wahrheit, wo rettest du dich hin vor der 
wüthenden Jagd? 2 

Dich zu fangen, ziehen sie aus mit Netzen 
und Stangen; ; 

Aber mit Geistestritt schreitest du 
mitten hindurch.« 


der experimentellen Neugier werden wir 
also ausziehen. 


»Ist das Auge gesund, so begegnet es außen 
dem Schöpfer; 

Ist es das Herz, dann gewiss spiegelt es innen 

b die Welt!« 
Und: 

»Willst du, Freund, die erhabenen Höhen der 
Weisheit erfliegen, 

Wag’ es auf die Gefahr, dass dich die Klug- 
heit verlacht; 

Der Kurzsichtige sieht nur das Ufer, das dir 
zurückflieht, 


Nicht mit den Netzen einer schola- Jenes nicht, wo dereinst landet dein muthiger 
stischen Dialectik, noch mit den Stangen Flug!« 
102>2:2:2:2:2:2 


DIE VORAUSBESTIMMUNG DES GESCHLECHTS 
BEI DER ERZEUGUNG 
VOM STANDPUNKTE DER OCCULTEN WISSENSCHAFT. 


Von Dr. FRANZ HARTMANN (Florenz). 


Eine zeitgemäße Dummheit findet 
stets viel mehr Verehrer, als eine Wahr- 
heit, für deren Verständnis die große 
Menge noch nicht reif ist. Der Wunsch, 
sich nach Belieben männliche oder weib- 
liche Nachkommen zu verschaffen, hat 
die abenteuerlichsten Pläne zum Vorschein 
gebracht, und in jedem Jahrhundert traten 
immer wieder darauf hinzielende Vor- 
schläge auf, denen es mitunter nicht an 
Genialität, wohl aber immer an der Haupt- 
sache, nämlich an einer Kenntnis der 
Naturgesetze fehlt, auf denen die Zeugung 
beruht. 

Der Umstand, dass gewisse Re- 
productions-Organe paarweise vorhanden 
sind, brachte manche Gelehrte auf den 
Glauben, dass die eine Hälfte zur Er- 
zeugung männlicher, die andere zur Er- 
zeugung weiblicher Geschöpfe bestimmt 
sei, und man unterwarf sich deshalb Ver- 
stümmelungen (Ovariotomie etc.), die, wie 
vorauszusehen war, zu nichts führten. 
Andere wieder glaubten, den Schlüssel zur 
Entdeckung des Geheimnisses in dem Zeit- 
punkte der Zeugung, in der Verschieden- 
heit des Alters der Erzeuger, in deren 
Kraftverhältnissen u. dgl. zu finden, und 


nicht die geringste Thorheit dieser Art 
war die Idee, dass man die Frage durch 
Regelung der Ernährung erledigen könne. 

Alle diese Vorschläge beruhen nicht 
nur auf einer völligen Unkenntnis der 
Gesetze, welche das Geschlecht bestimmen, 
sondern auf einer ganz verkehrten An- 
schauung. Unwissenheit ist es, wenn man 
nur ganz materielle Umstände in Betracht 
zieht und das Wirken des Geistes, welches 
allen äußerlichen Erscheinungen zugrunde 
liegt, gar nicht beachtet. Die Ver- 
kehrtheit aber liegt darin, dass man das 
Leben mit seinen verschiedenen Formen 
für ein Product der Materie hält, anstatt 
alle Formen als Producte des Lebens zu 
erkennen. Die Bestimmung des Geschlechts 
ist nicht von materiellen Zuständen bedingt, 
sondern von den Eigenschaften des Geistes, 
der in der Materie Leben und Formen 
erzeugt. Die Fragen, wegen deren Lösung 
die auf dem Standpunkte des Materialismus 
stehenden Gelehrten sich die Köpfe zer- 
brechen, sind schon längst von der occulten 
Wissenschaft gelöst, und die Umstände, 
welche bei der Bestimmung des Ge- 
schlechts maßgebend sind, finden sich in 
den Werken von Theophrastus Paracelsus 
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und anderen Mystikern beschrieben. Nach 
diesen Lehren beruht alle Entstehung von 
Formen; nicht nur die Erzeugung von 
Kindern, sondern sogar die Schöpfung von 
Welten auf der Macht des Willens und 
der Vorstellung, oder, wie es Paracelsus 
nennt, der formenbildenden Kraft der 
Imagination, welche sowohl bewusst als 
auch unbewusst arbeiten kann, und damit 
stimmen auch alle hervorragenden Philo- 
sophen überein. 

Ehe wir jedoch diesen Punkt weiter 
besprechen, wird es gut sein, unser Augen- 
merk darauf zu richten, was eigentlich 
bei der menschlichen Zeugung geschieht, 
Sicherlich wird dabei kein neues geistiges 
Wesen geschaffen, sondern nur eine 
menschliche Form erzeugt, in welcher ein 
bereits vorhandener Geist seine Wohnung 
nimmt. Um aber dies zu begreifen, hiezu 
ist eine Kenntnis der Lehre von der »Re- 
incarnation« oder Wiederverkörperung der 
menschlichen Individualität nöthig, und 
das Verständnis dieser setzt wieder eine 
Kenntnis der seelischen und geistigen Con- 
stitution voraus. Auf eine Auseinander- 
setzung dieser Lehren einzugehen, ver- 
bietet uns der uns zugemessene Raum, 
und es sind diese Lehren auch bereits 
früher in diesen Blättern besprochen 
worden, so dass eine kurze Übersicht über 
die dabei stattfindenden Vorgänge für 
unsere heutigen Zwecke genügt. 


Betrachten wir zuerst die Auflösung 
der menschlichen Natur, so wird uns deren 
Wiedererneuerung umso leichter ver- 
ständlich sein. In unserem jetzigen Leben 
sind Geist, »Seele«, d. h. das individuelle 
Ich, Gemüth oder Charakter (worin ent- 
weder das männliche oder weibliche Princip 
vorherrschen kann), Astralleibund physischer 
Körper zu einem Ganzen verbunden. Beim 
Tode fällt der physische Körper ab. Dann 
ist die Seele mit dem Astralleib (Karma 
rupa) bekleidet; aber auch dieser ver- 
schwindet beim zweiten Tode und seine 
Elemente bleiben auf der Astral-Ebene 
zurück. Die Seele geht nun mit ihrem 
Gedankenleibe (Majavi rupa) in die 
dafür geeignete Welt (Devachan) ein, 
und wohnt dort solange, bis auch dort ihre 


Zeit zu Ende ist und der sich dann in 
ihr instinctiv regende Wunsch nach neuem 
persönlichen Dasein sie »wieder auf den 
Weg der Wiederverkörperung führt. Dann 
sinkt sie wieder zum materiellen Dasein 
herab, nimmt auf diesem Wege die auf der 
Astral-Ebene zurückgelassenen »Kleider«, 
d. h. die ihrer menschlichen Natur an- 
gehörigen und im vorhergehenden Leben 
erworbenen Talente, Neigungen, Be- 
gierden u. s. w. wieder auf und incarniert 
sich wieder in einem Körper, dessen Daseins- 
bedingungen ihrem Karma entsprechen. 


Für alles dies bedarf derjenige, welcher 
die Gabe des geistigen Schauens besitzt, 
keiner weiteren Beweise; aber auch für 
diejenigen, welche diese Gabe nicht besitzen, 
bietet die alltägliche Beobachtung hin- 
längliche Beweise für die Wahrheit dieser 
Theorie. Niemand kann ein Talent, eine 
Begabung, ein Laster u. s. w. mit auf die 
Welt bringen, wenn er es nicht vorher 
schon besessen hat. Folglich muss er es 
schon vorher erworben und vorher existiert 
haben. Es mangelt nicht an Beispielen 
von sogenannten Wunderkindern, welche 
die erstaunlichsten Talente mit sich auf 
die Welt brachten, und an andern mit 
angeborenen Lastern, die sich schon im 
frühesten Kindesalter entwickelten. Es gibt 
geborene Heilige in Familien, die keines- 
wegs heilig sind, und geborene Verbrecher 
und Teufel, deren Eltern ehrbar und 
anständig sind.“ Die der menschlichen 
Seele innewohnenden und in einem 
früheren Leben erworbenen Eigenschaften, 
Neigungen u. s. w. werden in der buddhi- 
stischen Philosophie mit dem Namen 
»Skandhas« und in der christlichen 
Bibel als das »Fleisch« bezeichnet. Bei 
der Wiederverkörperung findet ein » Wieder- 
zusammentreten der Skandhas« oder mit 
anderen Worten eine »Auferstehung des 
Fleisches« statt. Aus alledem geht hervor, 
dass eine Zeugung überhaupt nicht statt- 
finden kann, wenn dabei keine nach 
Wiederverkörperung strebende Seele vor- 
handen ist, und dies ist eine der Ursachen 
der Unfruchtbarkeit, von der die medi- 
cinische Wissenschaft nichts weiß; denn 
wenn auch fortwährend Millionen von 


* Eine Menge von Beispielen sind in Lombroso e Ferraro: »La Donna Delinquente« 


(Turino-Roma, 1893) zu finden. 
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Seelen nach Wiederverkörperung: streben, 
so entscheidet hiebei doch das Gesetz des 
Karma, und es ist nicht immer für jeden 
Samen der geeignete Boden vorhanden. 

Ferner ist es klar, dass die sich incar- 
nierende Seele einen bestimmten männ- 
lichen oder weiblichen Charakter hat. Dass 
sie aber unter gewöhnlichen Umständen 
keinen Einfluss auf das Geschlecht des 
Kindes auszuüben vermag, darauf weist 
der Umstand hin, dass es soviele geborene 
Mannweiber und weibischeMänner, Urninge 
und Tribaden gibt. 

Nicht die Erschaffung der Seele, wohl 
aber die Erzeugung der Form, in welcher 
sich die Seele verkörpern soll, ist Sache 
der Eltern, und es ist leicht einzusehen, 
dass, wenn dieselben sich der ihnen inne- 
wohnenden Kräfte völlig bewusst wären 
und dieselben beherrschen und leiten 
könnten, es auch in ihrer Macht sein 
müsste, nach Belieben männliche oder 
weibliche Kinder zu erzeugen. Nun sind 
wir aber auf einem Standpunkte der 
menschlichen Evolution angelangt, auf 
welchem wir nur wenig Kenntnis der 
uns innewohnenden Kräfte und wenig 
Herrschaft über dieselben besitzen, vielmehr 
von den in uns wirkenden Kräften be- 
herrscht werden. Unser Wille ist nicht 
frei, sondern wird von unseren Begierden 
geleitet, und unsere Vorstellung oder Ge- 
danken hängen weniger von unserem Wollen 
ab, als vielmehr von den Eindrücken, die 
wir empfangen. Diese zwei Kräfte: Wille 
und Vorstellung sind aber die aller Formen- 
bildung und folglich auch der Zeugung 
und Geschlechtsbildung zugrunde liegenden 
Kräfte. Der Wille gibt die Substanz und 
der Gedanke die Form; soll aber der 
Wille kräftig wirken, so muss er aus 
dem Herzen kommen und nicht ein Pro- 
duct der Phantasie sein. 

Hiemit kommen wir nun wieder auf 
die Lehre von Theophrastus Paracelsus 
zurück, welche aber wohl nur von den- 
jenigen völlig begriffen werden wird, 
welche sich eine genügende Vorstellung 
von der noch so wenig bekannten Macht 
des Willens und Gedankens machen 
können. Die eigentliche Zeugung ist ein 
seelischer Vorgang; der physiologische 
Theil derselben liefert nur das Material 
für die Verkörperung. Wenn ein Mann 


ganz von Liebe zum Weibe erfüllt ist, 
so dass er gleichsam in ihr aufgeht und 
nichts anderes will und denkt als das ihn 
erfüllende weibliche Ideal, so ist voraus- 
zusehen, dass das Resultat der Zeugung 
ein Kind weiblichen Geschlechts sein 
wird. Ist dagegen die Liebe der Frau 
und ihre Vorstellung kräftiger, so ist das 
Resultat umgekehrt. Aus diesem Grunde 
wird es in orientalischen Ländern auch 
immer der Frau als ein Beweis ihrer 
vorzüglichen Liebe angerechnet, wenn sie 
männliche Kinder zur Welt bringt. 


Eine wissenschaftliche Erklärung hiefür 
finden wir in der indischen Philosophie. 
Nach den Erklärungen des Weisen San- 
karacharya, der vor circa 3000 Jahren 
gelebt hat, nimmt die Substanz des Ge- 
müthes (Chittä) diejenigen Formen an, 
welche die Vorstellung in ihm schafft. 
Somit ringt gleichsam das im Gemüthe 
der Frau entstandene Bild des Mannes mit 
dem im Gemüthe des Mannes entstandenen 
Bilde der Frau, und es kommt nur darauf 
an, welches von den beiden Bildern (welche 
Paracelsus als »Samen« bezeichnet) das 
stärkere ist. Ob eine stärkere Ernährung 
einen Menschen befähigt, mehr mit dem 
Herzen zu lieben, ist zweifelhaft. Wäre 
es so, so würde es nöthig sein, die Frau 
gut zu ernähren und den Mann hungern 
zu lassen, wenn männliche Kinder ge- 
wünscht werden. Es wird behauptet, dass 
die Kaiserin von Russland das umgekehrte, 
ihr von einem Wiener Arzte empfohlene 
System befolgte, und sie brachte richtig 
statt des gewünschten Knaben ein Mädchen 
zur Welt. 


Die Theorie von Paracelsus findet aber 
auch durch alle bisher bekannt gewordenen 
Thatsachen ihre Bestätigung und wird in 
England und Amerika schon seit vielen 
Jahren zur Viehzucht angewendet. Es ist 
bekannt, dass nach großen Kriegen, in 
denen viele Männer zugrunde gehen, die 
Zahl männlicher Geburten bedeutend zu- 
nimmt. Es lässt sich vielleicht annehmen, 
dass das Gesetz der Reincarnation dabei 
eine Rolle spielt; aber noch wahrschein- 
licher ist es, dass durch das allgemein 
gefühlte Bedürfnis nach männlichen Wesen 
das männliche Ideal höher zu stehen 
kommt als das weibliche, und dass dies 
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im allgemeinen auf die Zeugung Ein- 
fluss hat. 

Leider gestattet es der uns zugemessene 
Raum nicht, die verschiedenen bisher vor- 
gebrachten Theorien in Bezug auf die 
Vorbestimmung des Geschlechts zu be- 
sprechen und zu untersuchen, inwieferne 


bereits bekannt gewordene Thatsachen 
durch die Theorie von Paracelsus ihre 
Erklärung fanden. Vielleicht veranlassen 
diese wenigen Bemerkungen irgendeinen 
intelligenten Gelehrten, ein Werk darüber 
zu schreiben. 
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CHRISTEN UND »HEIDEN«. 


Von PROF. MAX SEILING (München - Pasing). 


Hinsichtlich ihres religiösen Bekennt- 
nisses pflegt man die Erdbewohner in 
Christen, Juden, Mohammedaner und 
Heiden einzutheilen, wobei gewöhnlich 
bedauert wird, dass trotz der Mission die 
größere Hälfte der Menschheit immer noch 
aus Heiden besteht. Gegen diese Unter- 
scheidung wäre nichts einzuwenden, wenn 
man unter Heiden lediglich diejenigen 
Menschen verstehen wollte, welche, ab- 
gesehen von ihrem culturellen und sitt- 
lichen Standpunkt, keine Monotheisten 
sind, d. h. — um es genauer auszu- 
drücken — welche nicht an den außer- 
weltlichen Judengott Jehovah glauben. Zu- 
meist werden jedoch mit dem Begriffe 
»Heidenthum« ein primitiver Polytheismus, 
eine unwürdige Götzendienerei, eine nied- 
rige Culturstufe und eine unzureichende 
Sittlichkeit verbunden. Da nimmt es 
sich denn sehr wunderlich aus, dass die 
überwiegende Mehrzahl der Heiden aus 
Buddhisten besteht. Zwischen dieser Art 
»Heiden« und den hochstehenden Christen 
möchte ich im nachstehenden einen Ver- 
gleich anzustellen versuchen. Dabei be- 
schränke ich mich auf die beiden Haupt- 
bestandtheile der Religionen: die Moral 
und die Dogmatik. 

Was die christliche Moral betrifft, 
so wird gerne behauptet, dass die Welt 
mit völlig neuen, bis dahin ungeahnten 


»Der Buddhismus ist sowohl wegen 
der überwiegenden Anzahl seiner Be- 
kenner, als wegen seiner inneren Vor- 
trefflichkeit und Wahrheit als die vor- 
nehmste Religion auf Erden zu be- 
zeichnen.« SCHOPENHAUER. 


Grundsätzen bereichert worden sei. Darauf 
erwidert aber z. B. Buckle sehr richtig: 
»Zu behaupten, dass das Christenthum 
vorher unbekannte, sittliche Wahrheiten 
in die Welt gebracht habe, beweist ent- 
weder grobe Unwissenheit oder geflissent- 
lichen Betrug.« In der That hat gerade 
Buddha lange vor Christus nicht nur die 
gleichen Moralgesetze aufgestellt wie dieser, 
sondern das Mitleid ausdrücklich auch für 
die Thiere gefordert, so dass die buddhisti- 
sche Moral umfassender genannt werden 
kann als die christliche. Solchermaßen 
müssen in den christlichen Ländern Polizei 
und Thierschutzverein die Stelle der Re- 
ligion vertreten. Diesem nicht zu unter- 
schätzenden, von Schopenhauer mit Recht 
so streng gerügten Mangel der christlichen 
Moral ist es zum guten Theil auch 
zuzuschreiben, dass sich die menschen- 
unwürdige und nach dem Zeugnisse vieler 
Ärzte noch dazu zwecklose Vivisection so 
breit machen darf, wie es in unserer Zeit 
der Fall ist. 

Hat also das Christenthum in Bezug 
auf die Moralgesetze vor dem Buddhis- 
mus im besten Falle gar nichts voraus, 
so gestaltet sich der Vergleich sehr zu 
Ungunsten jener Religion, wenn man nach 
den Wirkungen frägt, welche die Moral 
in beiden Fällen gehabt hat. Da tritt 
uns zunächst die peinliche Thatsache ent- 
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gegen, dass der Entwicklungsweg: des 
Christenthums im Gegensatz zu dem des 
Buddhismus mit Blut und Greueln aller 
Art befleckt ist. Freilich ist diese Er- 
scheinung theilweise auf die große Ver- 
schiedenheit des Charakters des Europäers 
einerseits und des Inders und Ostasiaten 
andererseits zurückzuführen ; in der Haupt- 
sache beruht sie indessen, wie ich weiter 
unten zeigen will, auf der dogmati- 
schen Verschiedenheit der beiden Reli- 
gionen. Der Wirkungslosigkeit der christ- 
lichen Moral ist esdenn auch zuzuschreiben, 
dass unsere hoch gepriesene Cultur fast 
nur aufLegalität, nicht aber auf Moralität 
aufgebaut ist. Könnte Polizei und öffent- 
liche Meinung plötzlich außer Wirksamkeit 
gesetzt werden, dann wäre dem schlimm- 
sten Bestialismus Thür und Thor geöffnet; 
denn leider muss Shakespeares Wort: 
»Von Liebe nichts in all den süßen 
Schuften« gar sehr verallgemeinert werden. 
Zu einer vollständigen Aufzählung der 
verschiedenen Arten christlicher Lieblosig- 
keit würde der einem Aufsatz gesteckte 
Raum nicht hinreichen. Ich möchte jedoch 
wenigstens auf einen, weil höchst origi- 
nellen, neuerdings vorgekommenen Fall 
von Unduldsamkeit besonders hinweisen: 
auf die gegenseitige Beohrfeigung von 
Pilgern in der Peterskirche zu Rom. 
Aber auch bei aller scheinbaren Mora- 
lität zeigen die christlichen Culturstaaten 
Blößen, über welche man erschrecken 
muss, wenn man nur einen Augenblick 
darüber nachdenkt, was das christliche 
Gebot von der Nächstenliebe eigentlich 
in sich schließen sollte. Trotz dieses 
Gebotes muss der ewige Friede in das 
Reich der Utopien verwiesen werden, und 
trotz dieses Gebotes sind wir bekanntlich 
noch weit davon entfernt, allen Menschen 
das Recht auf das Dasein zu verbürgen, 
geschweige denn auf ein menschenwür- 
diges Dasein, wie es zur Zeit nur von 
einer kleinen Minderzahl geführt wird. 
Nebenbei bemerkt: die Ansicht, dass es 
stets Reiche und Arme geben müsse, oder, 
wie man sich jetzt auch auszudrücken 
beliebt, dass der Kampf ums Dasein nie 


ein Ende nehmen könne, ist heutzutage 
nur eine gedankenlose Redensart. Denn 
nachdem der Mensch die Naturkräfte sich 
in großartiger Weise dienstbar gemacht 
und unzählige Hilfsmittel der Production 
ersonnen hat, ist der wirtschaftliche »Kampf 
ums Dasein«, bei welchem übrigens gar 
keine Analogie mit der Entwicklungslehre 
besteht, nichts weniger als eine Natur- 
nothwendigkeit, sondern lediglich die Folge 
einer schreienden und ganz specifisch un- 
christlichen Ungerechtigkeit. Sehr bezeich- 
nend ist esauch, dass die kriegführenden, 
machthabenden und im Fette schwimmen- 
den Schein-Christen sich bekreuzigen, wenn 
das Wort »Socialdemokratie« auch nur 
ausgesprochen wird, während ein echter 
Christ unbedingt Socialdemokrat sein 
müsste. Uns hierüber zu belehren, hat 
Pfarrer a. D. Göhre — ein weißer Rabe — 
den seltenen Muth gehabt und die nöthi- 
gen Erklärungen in der »Zukunft« vom 
26. Mai d. J. abgegeben. 

In dogmatischer Hinsicht ist 
es nicht ganz leicht, Christenthum und 
Buddhismus mit einander zu vergleichen, 
weil es nicht unzweifelhaft feststeht, was 
Jesus eigentlich gelehrt hat. Wohnt der 
Gott Jesu, der »Vater«, wie er ihn nannte, 
in jedes Menschen eigener Brust*; handelt 
es sich nur darum, der höheren, göttlichen 
Natur zum vollständigen Durchbruch zu 
verhelfen, um durch diese Wiedergeburt 
dass »inwendig in uns liegende« 
Himmelreich zu gewinnen, mit dem uns 
»alles gegeben« ist, dann wäre dies aller- 
dings eine Lehre, der nichts Besseres, 
auch nicht von Seite‘ des Buddhismus, 
entgegengehalten werden könnte. Eine 
derartige, nur ganz sporadisch vorkom- 
mende Auffassung vom Wesen Gottes gilt 
aber, und zwar nicht nur beim gasammten 
confessionellen Christenthum, als sehr un- 
christlich, wie sie denn auch Goethe, der 
von einem »außerhalb der Welt erhaben 
thronenden« Gott nichts wissen wollte, 
bezeichnenderweise den Namen des »großen 
Heiden« eingetragen hat. 

Der buddhistischen Lehre wird von 
besonnenen Forschern, da sie eben mit 


* Ich und der Vater sind Eins (Joh. 10, 30). — Spricht zu ihm Philippus: Herr, zeige 


uns den Vater, so genüget uns. 
kennst mich nicht? 
Zeige uns den Vater? (Joh. 14, 8, 9.) 


ig Jesus spricht zu ihm: So lange bin ich bei euch und du 
Philippe, wer mich sieht, der siehet den Vater. 


Wie sprichst du denn: 
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dem besten Willen keinen andern Mangel 
an ihr entdecken können, nur der eine 
Vorwurf gemacht, dass sie den Glauben 
an Gott nicht kennt. L. v. Schröder, der 
bekannte Kenner der orientalischen Reli- 
gionen, hat übrigens diesen Vorwurf ein- 
mal * in die befremdenden Worte gekleidet: 
Buddha und seiner Lehre könne und 
müsse »das eine große und schwere Un- 
recht zur Last gelegt werden, dass sie 
vom Glauben an einen Gott, vom Gebet, 
von der Verehrung Gottes absehen«. Ich 
kann sehr wohl begreifen, dass man bei 
einer entsprechenden Vorstellung von Gott 
dem Buddhismus einen Mangel nach 
dieser Seite hin vorwerfen kann; aber ein 
Unrecht? Dies würde ja voraussetzen, 
dass Buddha den Christen-, resp. Juden- 
gott Jehovah genau gekannt, dass er aber 
dessen Existenz und Bedeutung seinen 
Jüngern absichtlich “ verheimlicht hat. 
Nein, Buddha war vielmehr über die Ent- 
stehung der Welt nicht so genau unter- 
richtet wie die Verfasser der »Juden- 
Mythologie« (Schopenhauers gelegentliche 
Bezeichnung für das Alte Testament), und 
hat deshalb die Beantwortung aller eigent- 
lich metaphysischen Fragen abgelehnt und 
diese — was sehr weise war — dem Volk 
überhaupt auszureden gesucht. 

Kann nun aber der dem Buddhismus 
fehlende Glaube an den christlichen Gott 
gewöhnlicher Auffassung und an die damit 
verknüpften Lehren selbst nur als ein 
Mangel bezeichnet werden? Man besinne 
sich doch, was es sagen will: dass es 
einen persönlichen Gott gibt, der gleich- 
zeitig aus drei Personen besteht; dass 
dieser Gott die Welt und den Menschen 
aus Nichts erschaffen hat; dass der 
geschaffene Mensch einen freien 
Willen hat; dass der Mensch, da seine 
Seele unsterblich, ein Wesen von halber 
Ewigkeit ist; dass Gott trotz seiner All- 
macht, Allwissenheit und Allgüte den 
ersten Sündenfall und damit die Verschul- 
dung des ganzen Menschengeschlechts 
zulässt; dass zur Sühnung der Schuld 
Gott selbst sich für die Menschheit opfert, 
also derGläubiger für denSchuld- 
ner; dass aber trotzdem die große Mehr- 
zahl ewiger Qual und Verdammnis an- 


heimfällt; dass also die Allgüte Gottes 
Grausamkeit und Rache nicht ausschließt, 
während vom Menschen sogar die Feindes- 
liebe verlangt wird; dass die Bestimmung 
des Menschen in der Ewigkeit — ob 
Himmel oder Hölle — an einen ein- 
zigen, von allerhand Zufälligkeiten ab- 
hängigen und oft nur allzu kurzen Lebens- 
lauf gebunden ist; dass übrigens die 
wenigen Auserwählten nach der empören- 
den Lehre von der Gnadenwahl schon 
vorherbestimmt sind; dass das ent- 
setzliche Elend dieser Welt weder an der 
Allmacht, noch an der Allgüte Gottes irre- 
machen darf.... Wer diese bitteren 
Pillen ohne Murren schlucken kann, der 
hat auf alles Denken verzichtet und lebt 
überdies in der zuversichtlichen Hoffnung, 
dass er zu den wenigen Auserwählten 
gehören wird. Dass diese beiden Bedin- 
gungen leichter erfüllt werden, als man 
zur Ehre des Menschengeschlechts gerne 
annehmen möchte, beweisen die That- 
sachen. Denn, wenn der gewöhnliche 
Christ nur ein klein wenig denken und 
sich der so sehr strengen Forderungen 
Christi erinnern wollte, müsste er unter 
äußerster Aufopferung unablässig an seinem 
ewigen Heile arbeiten und sich ganz anders 
verhalten, als er es in Wirklichkeit thut. 
Mit Bezug hierauf muss man Nietzsche 
zustimmen, wenn er sagt: » Vorausgesetzt, 
dass überhaupt geglaubt wird, so ist der 
Alltags-Christ eine erbärmliche Figur, ein 
Mensch, der wirklich nicht bis Drei zählen 
kann, und der übrigens, gerade wegen 
seiner geistigen Unzurechnungsfähigkeit, 
es nicht verdiente, so hart bestraft zu wer- 
den, als das Christenthum ihm verheißt.« 

Sogar ein Luther konnte angesichts 
der Zumuthungen, welche der christliche 
Gottesglaube stellt, nicht umhin, in seinen 
Tischreden zu sagen: »Wiewohl keine 
Religion närrischer scheinet, denn der 
Christen, doch gläube ich an den Gott.« 
Luther sagte also mit Tertullian: Credo, 
quia absurdum est! Was soll nun aber 
die christliche Dogmatik Dem, der von 
seiner nun doch einmal vorhandenen Ver- 
nunft einen, wenn auch nur bescheidenen 
Gebrauch machen möchte, oder der es 
in richtiger Erkenntnis seiner Schwächen 


* Zeitschrift »Der Thürmer«, 1898 October-Heft. 
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nicht über sich gewinnen kann, sich zu 
den Auserwählten zu zählen ? 

“Und das Fehlen einer derartigen Dog- 
matik will man dem Buddhismus als einen 
Mangel oder gar als ein Unrecht zur Last 
legen? ... . Sollte es nicht vielmehr »ein 
großes und schweres Unrecht« gegen Kant 
und die Wissenschaft sein, wenn Leute, 
die auf der Höhe der Bildung ihrer Zeit 
stehen wollen, das Wort »Gott« immer 
wieder auf eine Weise in den Mund 
nehmen, welche nach der zermalmenden 
Arbeit Kants durchaus unzulässig ist. Und 
wenn Kant, um die Schroffheit seines 
Ergebnisses zu mildern, erklärt hat, dass 
sich die Nicht-Existenz eines persönlichen 
Gottes auch nicht beweisen lasse, so hat 
Schopenhauer diesen Gegenbeweis ganz er- 
folgreich erbracht, wenn er ausführt, dass 
sich das »rohe, crasse, abscheuliche Juden- 
dogma« des Gott-Schöpfers weder mit 
der traurigen Beschaffenheit der Welt, 
noch mit der Moral, noch mit unserer 
Fortdauer nach dem Tode vereinigen lässt. 

Von der wahren Größe des dem 
Buddhismus vorgeworfenen Mangels kann 
man sich namentlich dann einen richtigen 
Begriff machen, wenn man erwägt, wie 
sehr die moralische Kraft durch den christ- 
lichen Gottesbegriff geschwächt werden 
muss. Da sagt der Eine, dass er als ein 
von Gott geschaffenes Wesen keinen freien 
Willen und deshalb auch keine Verant- 
wortlichkeit habe. Ein anderer meint, dass 
durch das Kreuzesopfer Gottes alle Sünden 
gesühnt seien, so dass es nicht der guten 
Werke, sondern nur des Glaubens an 
dieses merkwürdige, vom. Gläubiger für 
den Schuldner (!) gebrachte Sühnopfer 
bedürfe. Ein Dritter wiederum hält sich 
an die Lehre von der Gnadenwahl, nach 
welcher die wenigen Auserwählten von 
Gott vorherbestimmt sind, so dass selbst 
durch die höchsten moralischen Anstren- 
gungen nichts erzwungen werden kann. 
Ein Vierter sagt sich: »Gott wird genau 
wissen, warum er diesen und jenen Leiden 
und Elend schickt, welche zu mildern 
durchaus nicht meine Sache ist.« Und 
die große Mehrzahl lebt mit der Vor- 
stellung von Gottes schließlicher Barm- 
herzigkeit in den Tag hinein, ohne sich 
um das Schicksal ihrer Nebenmenschen 
viel zu kümmern. 


Dank der Unhaltbarkeit der christ- 
lichen Dogmatik ist es dahin gekommen, 
dass die Religion weit entfernt ist, das 
CentrumdesCulturlebens zu bilden, 
wie es bei wahrhaftiger Religiosität sein 
müsste und bei allen alten Culturvölkern, 
den Ägyptern, Babyloniern, Indiern, 
Griechen, Römern, Arabern, der Fall war. 
Ja, E. v. Hartmann hat nicht mit Unrecht 
sogar einmal den folgenden Ausspruch 
gethan: »Wir sind bereits so sehr in 
weltlichen Interessen versunken, dass wir 
gar keine Ahnung mehr haben, was es 
heißt, religiös und christlich zu sein.« 
Selbst Theologen geben zu, dass das reli- 
giöse Bewusstsein im allgemeinen bei den 
Bekennern keiner anderen Religion so 
gering ist, wie bei den Christen. 

Wie anders steht dem Wirrwarr der 
christlichen Lehren gegenüber die klare 
buddhistische Dogmatik da! Diese besteht 
im wesentlichen nur aus den Lehren vom 
Karma und von der Wiedergeburt. Das 
Ziel, nach dem der Mensch zu streben 
hat, ist: sein Karma — man hat diesen 
Begriff mit »moralische Wirksamkeit« zu 
übersetzen versucht — so zu verbessern, 
dass er endlich nicht mehr wiedergeboren 
wird und in Nirwana, den Zustand der 
Erlösung, eingeht. Wie herrlich ist, im 
Vergleich mit der christlichen Lehre von 
den wenigen Auserwählten und nur durch 
den Tod Gottes Erlösten, der Gedanke, 
dass kein Mensch an seinem Heile zu 
verzweifeln braucht, dass vielmehr jeder 
durch Verbesserung seines Karma aus 
eigener Macht die endliche Erlösung er- 
ringen kann und wird! Und in der ur- 
alten,, die ewige Gerechtigkeit wahrenden 
und deshalb so einleuchtenden Lehre von 
der Wiedergeburt besitzt der Buddhismus 
einen außerordentlich wertvollen Bestand- 
theil, welcher das moralische Handeln 
des Menschen in ungleich wirksamerer 
Weise zu bethätigen vermag als die 
christliche Dogmatik. 

Wenn man trotzdem glaubt, auch 
die buddhistischen »Heiden« mit christ- 
lichen Lehren beglücken zu müssen, so 
muss dieses Bestreben geradezu als arro- 
gant und absurd bezeichnet werden. Dies 
drückt der große Religionsforscher Max 
Müller sehr milde aus, wenn er in seiner 
Lebensbeschreibung des in unseren Tagen 
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aufgestandenen buddhistischen Heiligen 
Ramakrischna sagt: »Ein Land, das von 
Gedanken durchdrungen ist, wie wir sie 
bei Ramakrischna finden, kann doch wahr- 
lich nicht als ein Land unwissender Götzen- 
diener betrachtet werden, das man nach 
Methoden bekehren zu müssen glaubt, die 
vielleicht bei Negerstämmen Centralafrikas 
am Platze sind«. 

Die Frage, ob der Buddhismus die 
Metaphysik zu stiefmütterlich behandelt, ist 
übrigens nicht ohne weiteres zu bejahen. 
Nach allem, was bis jetzt über esoteri- 
schen Buddhismus — gewöhnlich ist, wie 


* Vgl. »W. R.«, IV, Nr. 8, S. 187. 


auch hier oben, nur vom exoterischen die 
Rede — bekannt geworden ist, fehlt dem- 
selben nicht einmal der Gottesbegriff, wo- 
bei es sich freilich um keinen außerwelt- 
lichen Gott handelt. 

Die Überlegenheit des Buddhismus ist 
in neuerer Zeit von manchen kundigen 
Forschern in so hohem Grade anerkannt 
worden, dass diese »heidnische« Religion 
als einzige Retterin der europäischen Cultur 
namentlich auch deshalb hingestellt wurde, 
weil sie sich im Gegensatz zum Christen- 
thum mit dem modernen Natur-Erkennen 
durchaus verträgt.” 
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»IL FUOCO«. — Die mannigfachen 
und oft unverhohlenen Ausdrücke der Ent- 
rüstung, welche d’Annunzio von fremder 
Seite, wie von seinen eigenen Landsleuten, 
nach der Veröffentlichung seines »Fuoco« 
erfuhr, haben ihn zu einer Vertheidigungs- 
rede veranlasst, die kürzlich im »Figaro« 
unter dem Titel: » Za Zurei£ du Feu« erschien. 
Diese Vertheidigungsrede bringt uns inso- 
ferne nichts Neues, als uns ja d’Annunzio 
in genanntem Buche seine geheimsten 
Triebfedern und intimsten Gedanken mit 
so rückhaltsloser Bereitwilligkeit erzählt, 
dass wir alle auf das genaueste mit ihm 
bekannt sind, und auch darüber nie ein 
Zweifel in uns aufkam, dass er selbst von 
der Tüchtigkeit, Größe und Noblesse seines 
Werkes überzeugt sei. Sonst hätte er es 
wohl nicht geschrieben; und es lohnt sich 
wohl nicht, von diesem Gesichtspunkt aus, 
den fragwürdigen Roman in Betrachtung 
zu ziehen. Auch überlasse ich es anderen, 
die poetischen Vorzüge dieses Buches zu 
besprechen, umsomehr, als dies ohne 
Zweifel vielerorts auf würdige Weise 
geschehen wird. Das schönste und getreueste 
Bild Venedigs malt uns d’Annunzios 
Feder. Sein fast schmerzliches Nach-Em- 
pfinden aller Abtönungen einer prunkenden 
herbstlichen Atmosphäre ist ergreifend 
genug! Wenn er daher auf dem rein 


lyrischen Standpunkt verbliebe, so würden 
auch wir Deutsche diesem großen Land- 
schaftsmaler und Poeten ungetheilte Be- 
wunderung zollen. Allein er tritt dieses- 
mal mit den nur zu deutlichen Ansprüchen 
eines allgewaltigen Genies, Denkers und 
Reformators vor uns auf, und vom 
philosophischen Standpunkt, den sein 
Werk vor allem anstrebt, sei es denn 
auch hier betrachtet: Wenn d’Annunzio 
sich ohne Scheu mit den Größten und 
Edelsten misst, die für die Menschheit 
lebten und von denen die Menschheit 
zehrt, — er, der in seinem »Ich« so er- 
bärmlich befangen bleibt, — so erregen 
seine aus der Luft gegriffenen Anmaßungen, 
obwohl wir sie keinen Augenblick ernst 
nehmen, dennoch unsere Entrüstung und 
unsere Rüge, weil seine Ausschreitungen 
Gebiete verletzen, die weder sein Erb- noch 
Antheil sind, weil er Annäherungen macht, 
deren Unziemlichkeit ihm entgeht. 
Unsere großen Meister haben stets die 
tiefste Bewunderung für ihre großen Vor- 
gänger oder Genossen an den Tag gelegt; 
ja, sie liebten es, Formen zu bewahren, 
wie sie Monarchen unter sich aufrecht- 
halten. Ich brauche nur an die Verehrung 
Goethes für Shakespeare, an die Wagners 
für Mozart und Beethoven zu erinnern. 
Das Bewusstsein des eigenen Wertes und 
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das Selbstgefühl dieser Menschen war, tragi- 
scher Natur. D’Annunzio aber beweist, wie 
wenig er den fundamentalen Abstand zu 
ahnen vermag, der ihn von den Höhen der 
Menschheit verbannt, und wie sehr ihm 
der Maßstab für all die Stufen, Abhänge 
und Abgründe fehlt, welche diese Höhen 
umringen. Wie hätte er ein Auge für 
solche Verhältnisse, er, der jedes höheren 
Überblicks unfähig ist! Lassen wir auch 
den sentimentalen Theil des Romans un- 
berührt, der schon zur Genüge und bis zum 
Überdruss der Kritik anheimgefallen ist; 
diese Episode dreht sich ebenfalls um den 
unumwundenen Größenwahn des Autors, 
und d’Annunzio huldigt sich darin in Gestalt 
einer Frau, die ihn leider ganz überschätzt. 
Bedauerlich bleibt nur die Thatsache, dass 
d’Annunzio, sowie er nicht malt, unleidlicher 
Schönrednerei verfällt; dass er uns nicht 
einen einzigen Gedanken bringt, der von 
allgemein giltigem Interesse wäre und 
Tragweite oder Bedeutung enthielte; denn 
»d’Annunzio« heißt der Kreisel und zu- 
gleich die Schranke, die sein Denken 
bannen, sein®n Flug niederziehen, wenn 
er auch noch so sehr das Weite und die 
Wolken zu verfolgen und zu erstürmen 
wähnt. Wir dürfen uns daher nicht wundern, 
wenn dieser hochbegabte Lyriker so große 
künstlerische Taktfehler begeht und im 
Laufe seiner selbstgefälligen Reden auf 
Sandbänke stößt, auf die ein Stümper nicht 
geriethe. Seine unmotivierte und gewalt- 
same Einführung Richard Wagners ist 
eine jener literarischen Ungeheuerlichkeiten, 
von denen er schon in den „Fergine delle 
Rocce“ eine Probe lieferte, wo das plötzliche 
Auftreten des Königs und der Königin 
Franz von Neapel und die Reminiscenz 
geschichtlicher Episoden aus der nächsten 
Gegenwart inmitten einer rein fictiven 
Erzählung so ungemein störend und un- 
passend berührt. Diesesmal aber ver- 
misst sich d’Annunzio Richard Wagner 


gegenüber in allerlei persönlichen An- 
sprachen! Wagner ist für ihn ein „Grande 
Barbaro“. Als solcher wird er denn auch 
zum erstenmale mit gewollter Con- 
sequenz und nicht ohne »Überlegenheit« 
interpelliert, und hier ist der Punkt, wo 
auch wir uns wider dieses Buch ereifern! 
Wir, die wir Wagners geistige Züge 
mehr oder minder alle als Heiligthum 
im Herzen tragen, wir erblicken ihn da 
plötzlich zu unserem Ärger wie in einem 
Vexier-Spiegel entstellt und zum — Collegen 
d’Annunzios verwälscht, der mit jedem 
Worte bekundet, wie wenig er in Fühlung 
mit ihm steht! Umso unbeirrter fährt er 
fort! In seinen Augen sind Wagners Er- 
rungenschaften nur die Skizze von dem, 
was er (d’Annunzio) zu leisten verspricht, 
wenn nur die Bedingungen zur schranken- 
losen Entfaltung seines Genies sich günstig 
erweisen. So nennt er sich „Maesiro* 
und sieht nicht, dass die Meisterschaft 
immer in Thaten beruht oder in Worten, 
die vollwichtige Thaten sind! D’Annunzios 
tragödische Versuche haben das ihm 
eigenthümliche Unvermögen an den Tag 
gelegt! Die Lyrik ist seine Muse, seine 
Dienerin und sein Gebiet! Warum ver- 
schmäht er plötzlich seinen schönsten 
Ruhm? Welch moderner Wahnwitz ist 
über den größten Sänger Italiens ge- 
kommen? Warum zieht dieser Hirte plötzlich 
ins Feld und wirft seine Flöte ins Korn? 

Seinen Landsleuten aber gereicht es 
zur Ehre, dass sie sich durch die große 
Begabung dieses Mannes über das wahr- 
haft Neronische seiner Eitelkeit nicht 
hinwegtäuschen ließen. An den Selbst- 
verherrlichungstrieb des römischen Kaisers 
muss uns diese Eitelkeit wohl am füg- 
lichsten erinnern. Ihm mag er sich denn 
auch zur Seite stellen! Den „Grande Bar- 
baro“ aber lasse er ruhen! 


ROM, Juni 1900. ANNETTE KOLB, 
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BURGTHEATER: IPHIGENIE AUF 
TAURIS. — Zwischen Melitta und Megära 
schwankt die Theatergriechin unserer Tage. 
Entweder ist sie noch immer die 
Heroine, die ihre Blankverse wie Opern- 
soli hervorstößt und hinter ihnen, die 
gleichsam etwas Körperliches scheinen, mit 
knallenden Gesten im Stechschritt dahin- 
stürmt: das Ebenbild einer Antike also, wie 
sie vor Jahrtausenden vielleicht thatsächlich, 
aber im Circus Maximus, bestanden hat. 
Oder sie ist bereits das süße Mädel, das 
mit einer papierenen Amphora oder sonst 
einer Legitimation, ein Atlasband hinter den 
Ohren, wie ein Bäh-Lämmchen über die 
Bretter hüpft und klangvolle Worte wie 
mit mutierender Stimme bald falterhaft 
fliegen lässt, bald seelenvoll zu ver- 
schlucken sucht: das Ebenbild einer Antike 
also, die in ihrer Einfalt vermeint, die 
Stelzen-Tradition überwunden zu haben, wo 
sie doch im Grunde nur ein Moser’scher 
Backfisch in Chiton und Sandalen ist. 

Und in der That: wie sollen Schau- 
spieler, die durch wahllose Spielpläne und 
meist verfehlte Verwendung in ihren In- 
stincten zu verkrüppeln pflegen, aus ihrer 
verkümmerten Kraft heraus die Lösung 
eines cultur-ästhetischen und geistigen 
Problems finden, das von jeher zu den 
schwierigsten Aufgaben der dramatischen 
Kunst und dramaturgischen Wissenschaft 
gehörte! Wie soll auf unseren heutigen 
Bühnen unter derlei Umständen ein 
modern-geistiges, befreiendes Ver- 
hältnis zu der längst wieder verschleierten 
Antike möglich werden, wo doch neben 
anderen Voraussetzungen im besonderen 
und im ganzen jede höhere Cultur der 
Scene fehlt! Was frommen die inter- 
essanten Leistungen eines Einzelnen 
(Kainz), die jedenfalls trotz mancher schon 
erstarrten Manier weit über das Gewöhn- 
liche emporragen, wenn das Bühnen- 


bild in seiner — nicht etwa nur 
decorativen — Gesammtheit jede einheit- 
liche, gesättigte Geistigkeit vermissen 


lässt, wenn sich hier das Auge, dort das 
Ohr uni hier wieder alle inneren Sinne 
an falschen Linien, Lauten, Absichten etc. 
stoßen müssen und fast in keinem Augen- 
blick zu dem Genusse einer groß- und 
einzügigen Intuition gelangen? Zin Schau- 
spieler — sagt Goethe — sollte eigentlich 
auch bei einem Bildhauer und Maler in 
die- Lehre gehen. So ist ihm, um einen 
griechischen Helden darzustellen, durchaus 
nöthıg, dass er die auf uns gekommenen 
antıken Bildwerke wohl studiert und sich die 
ungesuchte Grazie ihres Sitzens, Stehens und 
Gehens wohl eingeprägt habe. Eine curiose 
Forderung fürwahr, wenn man einerseits 
die Anarchie und andererseits die Drill- 
systeme unserer Bühnenpädagogik in Er- 
wägung zieht! 


Und überhaupt: Ist heute nach all den 
Strömungen und Krisen der letzten fünf 
Jahrzehnte, die doch mancherlei neue 
Instincte gebildet haben, die Theatercultur 
in deutschen Landen etwa tröstlicher ge- 
worden als ehedem? Die große Strecke 
Weges, die Goethe in jeder Hinsicht seiner 
kleinen Zeit vorausgeschritten, ist heute, 
will es scheinen, noch immer nicht nach- 
geholt. 


»Hier in Weimar hat man mir wohl die 
Ehre erzeigt, meine ‚Iphigenie und meinen 
‚Tasso‘ zu geben; allein wie oft? Kaum alle 
drei bis vier Jahre einmal. Das Publicum findet 
sie langweilig. Sehr begreiflich. Die Schauspieler 
sind nicht geübt, die Stücke zu spielen, und 
das Publicum ist nicht geübt, sie zu hören... 
Ich hatte wirklich einmal den Wahn, als könne 
ich selber dazu beitragen und als könne ich 
zu einem solchen Bau-einige Grundsteine legen. 
Ich schrieb meine ‚Iphigenie‘ und meinen ‚Tasso‘ 
und dachte in kindischer Hoffnung, so würde 
es gehen. Allein es regte sich nicht und rührte 
sich nicht und blieb alles wie zuvor. Hätte 
ich Wirkung gemacht und Beifall gefunden, 
so würde ich Euch ein ganzes Dutzend Stücke 
wie die ‚Iphigenie‘ und den ‚Tasso‘ geschrieben 
haben. An Stoff war kein Mangel. Allein, wie 
gesagt, es fehlten die Schauspieler, um der- 
gleichen mit Geist und Leben darzustellen, 
und es fehlte das Publicum, dergleichen mit 
Empfindung zu hören und aufzunehmen.« 
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Oder das Besondere 


»Iphigenie« : 

»Das Stück hat seine Schwierigkeiten. Es 
ist reich an innerem Leben, aber arm an 
äußerem. Dass aber dasinnere Lebenhervor- 
gekehrt werde, darin liegt's! Es ist voll der 
wirksamsten Mittel, die aus den mannigfaltigsten 
Greueln hervorwachsen, die dem Stücke zu- 
grunde liegen . . Wir wollen von der 
Meerluftfrischangewehte, kraftvolle 
Griechen und Helden sehen, die, von mannig- 
faltigen Übeln und Gefahren geängstigt und 
bedrängt, stark herausreden, was ihnen das 
Herz im Busen gebietet; aber wir wollen 
keine schwächlich empfindenden 
Schauspieler!... Ich muss gestehen, es 
hat mir noch nie gelingen wollen, eine 
vollendete Aufführung meiner ‚Iphigenie‘ zu 
erleben«. 


Iphigenie, das »göttergleiche Weib« 
(Pylades, Vers 772), von der die be- 
zeichnende, wenn auch irrthümliche Sage 
geht, dass sie dem Stamme der Amazonen 


über | die 


entspringe (Vers 776 u. ff.), war niemals Me- 
litten gleich und niemals einer Summserin. 
Man kann Rautendeleins Flüsterlied als 
decorative Arabeske nehmen — aber die 
Göttergleiche aus Tantals Geschlecht ist 
kein elbisches Wesen, und das Lied der 
Parzen, das sie grausend sangen, als 
Tantalus vom goldenen Stuhle fiel, lässt 
sich nicht ungestraft zu einer koketten 
Nüance oder zu einem kümmerlichen 
a parte-Sprüchel herabstimmen. Der Ver- 
such, diese verzweifelt nothdürftige Zu- 
rechtlegung, die rein subjectiv aus den 
Persönlichkeitsgrenzen einer falsch ver- 
wendeten Darstellerin hervorgegangen, 
nachträglich als objectiv-psychologische 
Nothwendigkeit und nachahmenswerte 
Neuerung hinzustellen, kann eine ernste 
Widerlegung nicht beanspruchen. 
ANTON LINDNER. 
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Das Nietzsche-Archiv in Weimar 
sendet uns folgende Zuschrift: 

Nachdem in den letzten Jahren mehr- 
fach Briefe meines Bruders Friedrich 
Nietzsche unbefugt veröffentlicht worden 
sind, erkläre ich, dass ich von jetzt an 
jede Veröffentlichung von Briefen Nietz- 
sches, sowohl in Buchform als in Zeit- 
schriften, sowie jeden Neudruck früherer 
Veröffentlichungen von Nietzsche’schen 


* Bei Schuster & Loeffler, Berlin, 


Briefen, die ohne Erlaubnis des Autors oder 
seiner gesetzlichen Vertreter erfolgt ist, als 
unbefugt ansehen und gerichtlich verfolgen 
werde. Eine Gesammtausgabe der Briefe 
Friedrich Nietzsches bereite ich vor; das 
Erscheinen des ersten Bandes ist für den 
Herbst 1900“ vorgesehen. 


Weimar, Nietzsche-Archiv, Juni 1900. 


ELISABETH FÖRSTER-NIETZSCHE. 


TEREESEE 


DAS MYSTERIUM DER GERECHTIGKEIT. 
Von MAURICE MAETERLINCK (Paris).* 


IR 


Ich spreche im Namen Derer, die 
nicht an das Dasein eines einzigen, all- 
mächtigen und unfehlbaren Gottes glauben, 
der Tag und Nacht über unsere Gedanken, 
Worte und Thaten wacht, der die Ge- 
rechtigkeit auf Erden erhält und in einer 
anderen Welt weiter fortsetzt. Wenn es 
aber keinen Richter gibt, gibt es dann 
wenigstens eine Gerechtigkeit über der 
von den Menschen geübten, die sich nicht 
nur in ihren Gesetzen und Gerichten, 
sondern auch in allen, dem jeweiligen 
Richterspruch nicht unterstehenden socialen 
Beziehungen kundgibt und gewöhnlich 
nur durch die öffentliche Meinung, das Ver- 
trauen oder Misstrauen, die Billigung oder 
Missbilligung unserer Mitmenschen sanctio- 
niert wird? Lassen sich die dem Menschen 
oft so unerklärlichen Acte der Moral des 
Weltalls, die ihn gewissermassen nöthigen, 
an das Dasein eines Weltenrichters zu 
glauben, auf, die sociale Gerechtigkeit 
zurückführen und durch sie erklären? 
Wenn wir unseren Nächsten getäuscht 
oder bezwungen haben, haben wir damit 
auch alle Kräfte der Gerechtigkeit ge- 
täuscht und bezwungen? Ist die Welt- 
geschichte das Weltgericht, und haben wir 
nichts weiter zu fürchten, oder gibt es 
noch eine tiefere und dem Irrthum minder 
unterworfeneGerechtigkeit, diezwar weniger 
sichtbar, aber allgemeiner, mächtiger und 
durchgreifender ist? 

Wer wollte leugnen, dass es eine solche 
gibt, und wer fühlt nicht, dass sie un- 
widerstehlich ist, dass sie das ganze 
menschliche Dasein umspannt und von 
einer Weisheit ist, die sich nie irrt noch 


irreführen lässt. Aber wo sollen wir diese 
Gerechtigkeit annehmen, seit wir sie aus 
dem Himmel vertrieben haben? Wo findet 
sie sich, wo waltet sie? Es sind dies 
Fragen, die wir uns nicht oft stellen; und 
doch sind sie von Belang, denn der Ort, 
an dem und von dem aus die Gerechtig- 
keit wirkt, wenn sie uns Strafe und Lohn 
zumisst, bedingt ihren Charakter und unsere 
gesammte Moral, und darum ist es vielleicht 
nicht unnütz, zu prüfen, wie es heute in 
den Köpfen und Herzen der Menschen um 
die große Idee der allmächtigen, mysti- 
schen Gerechtigkeit, die sich seit der 
geschichtlichen Ära schon so oft gewandelt 
hat, wirklich bestellt ist. Ist dieses Mysterium 
nicht ohnehin das höchste und erhebendste, 
das uns geblieben ist; steht es nicht in 
enger Beziehung zu den andern, und 
werden wir durch seine Schwingungen 
nicht am tiefsten erschüttert? Möglich, dass 
die Mehrzahl der Menschen diese Schwin- 
gungen und Wandlungen nicht gewahr 
wird, aber das deutliche Bewusstsein ist 
in der Entwicklung des menschlichen 
Denkens keine unerlässliche Bedingung für 
Alle. Es genügt, wenn Einige sich einer 
stattgehabten Wandlung bewusst werden, 
damit die allgemeine Moral deren Wirkun- 
gen erfahre. 

Die sociale Gerechtigkeit ist hiebei 
natürlich mit in Betracht zu ziehen, d. h. 
die Gerechtigkeit, die wir uns im Leben 
gegenseitig erweisen, aber wir verzichten 
auf Erörterung der gesetzlichen oder po- 
sitiven Gerechtigkeit, welche nur die 
Organisation eines "Theiles der socialen 
Gerechtigkeit ist. Wir wollen uns in erster 
Linie mit jener unbestimmten, aber wirk- 
samen, unfasslichen, aber doch unabweis- 


* Unter dem Titel »Le Mystere de la Justice« wird im Herbste dieses Jahres das jüngste 
Werk Maeterlincks erscheinen. Wir veröffentlichen hier (in einer Übersetzung von F. v. 


Oppeln-Bronikowski) die einleitenden Theile des Manusc ripts, 


die bislang wederin fran- 


zösischer noch in deutscher Sprache publiciert wurden. Auf den Schlusstheil des 
Buches, der mit den obigen Ausführungen nicht zu verwechseln ist, haben wir bereits in 


IV, ız der »W. R.« aufmerksam gemacht. 
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baren Gerechtigkeit beschäftigen, die_ alle 
Handlungen unseres Lebens begleitet und 
durchdringt, billigt oder missbilligt, belohnt 
oder bestraft. Kommt sie von außen? 
Gibt es unabhängig vom Menschen, im 
Weltall oder in den Dingen, ein unbeug- 
sames, wachsames und untrügliches Moral- 
princip? Gibt es, mit einem Wort, eine 
sozusagen mystische Gerechtigkeit? 
Oder auch: Geht diese Gerechtigkeit vom 
Menschen aus, ist sie ganz innerlich, auch 
wenn sie draußen wirkt; oder, um alles 
in ein anderes Wort zusammenzufassen : 
Gibt es nur eine psychologische 
Gerechtigkeit? Ich glaube, in den 
beiden Ausdrücken: mystische Gerechtig- 
keit und psychologische Gerechtigkeit 
sind die verschiedenen Gerechtigkeits- 
formen, die uns heutzutage noch über 
der socialen Gerechtigkeit zu bestehen 
scheinen, sämmtlich inbegriffen. 


I. 


Sobald der Mensch von den bequemen, 
aber künstlich erleuchteten Pfaden der posi- 
tiven Religionen abkommt, kann er — so 
glaube ich — noch so sehr auf Illusionen 
und Mysterien erpicht sein; wenn er seine 
persönliche Erfahrung aufmerksam und 
aufrichtig befragt, kann er sich beim 
Anblick des äußeren Unglücks, das blind- 
lings rings um ihn die Guten wie die Bösen 
schlägt, der Wahrheit nicht lange ver- 
schließen, dass es in der Welt, in der 
wir leben, eine physische Gerechtigkeit, 
die moralische Ursachen hat, nicht gibt, 
mag diese Gerechtigkeit sich nun in 
Gestalt der Erblichkeit, der Krankheit, in 
Gestalt atmosphärischer oder geologischer 
Phänomene oder in irgendeiner anderen vor- 
stellbaren Form äußern. Weder der Himmel 
noch die Erde, weder die Natur noch die 
Materie, noch der Äther, noch irgendeine 
der uns bekannten Kräfte — außer denen, 
die in uns sind — kümmern sich um 
die Gerechtigkeit oder stehen in einer Be- 
ziehung zu unserer Moral, unserem Denken 
und Wollen. Zwischen der äußeren Welt 
und unseren Handlungen gibt es nur ein- 
fache Beziehungen von Ursache und 
Wirkung, die völlig außermoralisch sind, 
wenn der Ausdruck erlaubt ist. Wenn ich 


die und die Unklugheit, den und den Ex- 
cess begehe, laufe ich die und die Gefahr 
und bezahle der Natur die und die Schuld. 
Und da Excess und Unbesonnenheit meist 
einen moralischen — oder besser: un- 
moralischen — Grund haben, so können 
wir es nicht lassen, zwischen der un- 
moralischen Ursache und der Gefahr oder 
der zu büßenden Schuld eine Beziehung an- 
zusetzen und jenes Vertrauen in die 
Gerechtigkeit des Weltalls, welche das am 
tiefsten wurzelnde Vorurtheil des mensch- 
lichen Herzens ist, aufs neue zu bestärken. 
Aber dabei verlieren wir aus den Augen, 
dass es genau ebenso gekommen wäre, 
wenn der Excess oder die Unbesonnenheit 
einen unschuldigen oder heroischen Grund 
gehabt hätte. Wenn ich mich bei strenger 
Kälte ins Wasser werfe, um meinesgleichen 
zu retten, oder wenn ich hineinfalle, während 
ich ihn hineinzuwerfen suche, so werden 
die Folgen der Erkältung in beiden Fällen 
die gleichen sein, und keine Macht im 
Himmel und auf Erden, außer mir selbst 
und dem Menschen (wenn er es vermag), 
wird meine Leiden mehren, weil ich ein 
Verbrechen begangen, oder mir einen 
Schmerz abnehmen, weil ich eine tugend- 
hafte That vollbracht habe. 


II. 


Nehmen wir eine andere Form dieser 
physischen Gerechtigkeit: dieErblichkeit. 
Auch hier dieselbe Unkenntnis der morali- 
schen Ursachen, dieselbe Gleichgiltigkeit. 
Das wäre mir in der That eine sonderbare 
Gerechtigkeit, welche die Sünden des 
Vaters und Urgroßvaters an Sohn und 
Urenkel heimsucht! Sie wäre freilich der 
menschlichen Moral nicht zuwider, der 
Mensch würde sie ohneweiters gutheißen, 
sie würde ihm sogar als natürlich, groß- 
artig, erhebend erscheinen. Sie würde unsere 
Individualität, unser Gewissen, unsere Ver- 
antwortlichkeit und unser Dasein ad infinitum 
fortsetzen und in dieser Hinsicht in Über- 
einstimmung mit einer großen Anzahl von 
Thatsachen stehen, die gar nicht zu be- 
streiten sind und genugsam beweisen, dass 
wir nicht nur auf uns selbst beschränkte 
Wesen sind, sondern durch mehr als ein 
feines und noch wenig bekanntes Band 
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mit allem verknüpft sind, was uns umgibt, 
uns im Leben vorausgeht oder nach- 
folgt. j 
Dies ist sicher in mancher Beziehung 
wahr, nur nicht in Hinsicht auf die Gerech- 
tigkeit der physischen Erblichkeit. Die 
physische Erblichkeit hängt nicht im 
mindesten von den Beweggründen der 
Handlungsweise ab, deren Folgen die Nach- 
kommen zu büßen haben. Zwischen dem, 
was der Vater gesündigt, der seine Ge- 
sundheit ruiniert hat, und dem, was der 
Sohn leidet, besteht ein physisches Band, 
aber die — vielleicht verbrecherischen, 
vielleicht heldenmüthigen — Motive des 
Vaters haben keinerlei Einfluss auf die 
Leiden des Sohnes. Überdies ist das Feld 
der physischen Erblichkeit ein sehr be- 
schränktes. Ein Vater kann augenscheinlich 
tausend ruchlose Verbrechen begangen, 
kann gemordet, elend verrathen, die Un- 
schuld verfolgt und Unglückliche aus- 
geplündert haben, ohne dass diese Ver- 
brechen im Organismus seiner Kinder auch 
nur die geringste Spur zurücklassen 
müssen. Er hat eben nur dafür zu sorgen 
gehabt, dass seine Gesundheit keinen 
Schaden erleide. 

Im ganzen genommen, scheint die 
Gerechtigkeit derErblichkeit fast ausschließ- 
lich zwei Verbrechen zu strafen: Trunk- 
sucht und Ausschweifung. Aber der Alko- 
holismus ist nicht immer ein widerliches 
und verbrecherisches Laster, sondern 
bisweilen weit eher eine Schwäche, und 
in manchen Fällen ließe sich kaum ein 
Laster denken, das weniger auf bösem 
Willen und Perversität beruhen würde. Man 
kann sich also nicht erklären, warum die 
Moral des Weltalls ein verhältnismäßig leich- 
tes Verbrechen auf so besonders furchtbare 
und gewissermaßen ewige Weise strafen 
sollte, wo sie doch von dem Vatermörder, 
dem Giftmischer und Gewaltthätigen gar 
keine Notiz nimmt. Andererseits bestraft 
sich die geschlechtliche Ausschweifung 
oft genug durch ein furchtbares und für 
die Nachkommenschaft im höchsten Grade 
verhängnisvolles Leiden, aber auch hier 
liegt von Seite der Gerechtigkeit der 
Dinge dieselbe Unkenntnis der moralischen 
Ursachen, dieselbe Blindheit und Gleich- 
giltigkeit vor. Der Act der Ausschweifung 
kann in moralischer Hinsicht ungeheuerlich 


sein, er kann durch empörende Machen- 
schaften eingeleitet, mit Missbrauch der 
Macht, Verzweiflung und Thränen über 
und über befleckt sein, er kann aber auch 
der;Moral nicht zuwiderlaufen und selbst 
unschuldig sein — die Gerechtigkeit der 
Dinge bleibt doch dieselbe. Sie tritt je 
nach den getroffenen oder nicht getroffenen 
Vorsichtsmaßregeln, je nach der Häufig- 
keit des Actes und oft rein zufällig ein 
oder nicht, aber nie im Hinblick auf den 
Seelenzustand ihres Opfers. Zuletzt ließe 
sich bei der Ausschweifung derselbe Ein- 
wand machen, wie bei der Trunksucht: 
warum diese besondere und fast ewige 
Strafe für ein oft unschuldiges Vergehen ? 
Es gibt Acte der Ausschweifung, die in 
den Augen der hohen und kalten Vernunft, 
welche man bei einer allmächtigen Gerech- 
tigkeit doch vorraussetzen muss, unverhält- 
nismäßig weniger schuldig sind als mancher 
niedrige Gedanke, manches schlechte 
Gefühl, das unbemerkt durch unser Herz 
geht. Schließlich wäre es — um diesen 
Gedanken zum Abschluss zu bringen — 
nicht schwierig, Fälle zu finden oder sich 
vorzustellen, wo die Kinder und Enkel- 
kinder eines sehr ehrenwerten Mannes an 
ihrem Fleisch und Geist unnachsichtlich 
gestraft werden, weil ihr Vater sich in 
Erfüllung einer von ihm — mit Recht 
oder Unrecht — als Act der Buße und 
Selbstverleugnung, der Aufopferung oder 
Gewissenhaftigkeit angesehenen Handlung 
ein unheilbares Leiden zugezogen hat. 


IV. 


So ist es um die. Gerechtigkeit der 
Natur bestellt, soweit sie die physische 
Erblichkeit betrifft! Und die moralische 
Erblichkeit scheint keine anderen Prin- 
cipien zu haben; nur dass hier, wo es 
sich um Modificationen des Geistes und 
Charakters handelt, die ungleich verwickel- 
ter, zarter und unfasslicher sind, die Er- 
scheinungen weniger sinnfällig und unan- 
fechtbar scheinen. Die moralische Erblich- 
keit ist — wenigstens auf pathologischem 
Gebiete, wo die Erscheinungen charakte- 
ristisch genug sind, um etwas Entschei- 
dendes hervorzubringen, — nichts als 
die geistige Form der physischen Erblich- 


* 
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keit; diese ist ihre Voraussetzung, und 
jene ihre Consequenz, und man findet bei 
ihr infolgedessen dieselbe Gleichgiltigkeit 
und Blindheit gegen die Forderungen der 
Gerechtigkeit. Die moralischen Beweg- 
gründe des Alkoholismus und der Aus- 
schweifung mögen noch so unschuldig 
oder pervers sein, die Nachkommen des 
Trunkenboldes oder Wüstlings können doch 
— an ihrem Geiste wie an ihrem Fleische 
— in der gleichen Weise bestraft werden. 
Wenn sie ein körperliches Gebrechen 
haben, werden sie meistens auch ein 
geistiges Gebrechen haben. Mögen sie nun 
Narren, Idioten oder Epileptiker sein, 
mögen sie unbezähmbare verbrecherische 
Instincte haben oder nur ihr geistiges 
Gleichgewicht allzuleicht verlieren, es 
kommt stets auf dasselbe hinaus: die Seele 
hat ebenso Schaden genommen, wie der 
Körper, und die grauenhafteste moralische 
Strafe, die eine überlegende Gerechtigkeit 
erfinden könnte — wenn man hier auch 
nur einen Augenblick von Gerechtigkeit 
reden könnte — ist die Folge einer Hand- 
lungsweise, die gewöhnlich wenigerSchaden 
stiftet und fast immer minder pervers ist, 
als hundert andere Vergehen, die zu be- 
strafen der Natur nie einfällt. Mehr noch: 
diese Strafe wird blindlings verhängt und 
ohne jede Rücksicht auf die vielleicht ent- 
schuldbaren, der Moral nicht zuwiderlau- 
tenden oder gar edlen Beweggründe der 
betreffenden Handlung. 

Ist damit indessen gesagt, dass Alko- 
holismus und Ausschweifung die einzigen 
Factoren der moralischenErblichkeit wären? 
In keiner Weise; es wäre dies unsinnig. 
Tausend mehr oder weniger unbekannte 
Factoren sprechen dabei mit. Gewisse 
moralische Eigenschaften vererben sich 
anscheinend in derselben Weise, wie ge- 
wisse physische Eigenschaften. In jeder 
Rasse finden sich fast ständig bestimmte, 
wahrscheinlich erworbene Tugenden. Aber 
inwieweit hängen sie von Vorbild und 
Nachahmung, vom Milieu oder von der 
Erblichkeit ab? Das Problem ist derartig 
compliciert, die Thatsachen sind oft so 
widersprechend, dass es unmöglich wird, 
in dem Gewirr der zahlreichen Ursachen 
der Spur einer einzelnen nachzugehen. 
Es ist auch hinreichend, festzustellen, dass 
sich in den wenigen klaren, sinnfälligen 


und ausschlaggebenden Fällen, wo man 
die Erblichkeit als Kundgebung einer ver- 
borgenen Gerechtigkeit auffassen könnte, 
keine Spur von Gerechtigkeit finden lässt. 
Denn wenn sie sich dort nicht findet, so 
wird es noch viel schwerer sein, sie wo 
anders zu finden. ; 

Wir können also nicht sagen, dass 
über, um oder unter uns, in unserem 
Leben oder in unserem anderen Leben, 
welches das Leben unserer Kinder ist, eine 
Spur von verborgener Gerechtigkeit zu 
finden sei. Indessen haben wir, als wir uns 
dem Dasein anpassten, den Causalitäts- 


principien, denen wir am öftesten be- 
gegneten, die Absichten unserer Moral 
beigelegt, so dass daraus der Anschein 


einer wirklichen Gerechtigkeit, welche die 
meisten unserer Bewegungen belohnt oder 
straft, je nachdem sie sich mit gewissen 
Gesetzen der Erhaltung der Wesen decken 
oder nicht, thatsächlich entstanden ist. Es 
ist klar, dass, wenn ich mein Feld bestelle, 
die Ernte-Aussichten im nächsten Sommer 
für mich hundertmal größer sind, als für 
meinen Nachbarn, der sein Feld nicht be- 
stellt hat, weil er lieber in Trägheit oder 
Zerstreuung lebt. Hier wird die Arbeit mit 
hinreichenderSicherheit belohnt, und darum 
haben wir die Arbeit zur moralischen 
Handlung »an sich«e und zur ersten aller 
Pflichten erhoben, weil sie zur Erhaltung 
unseres Lebens unerlässlich ist! Man könnte 
die Beispiele dieser Art beliebig vermehren. 
Wenn ich meine Kinder gut erziehe, wenn 
ich gut und gerecht gegen meine Um- 
gebung bin, wenn ich in allen Lebenslagen 
ehrlich, fleißig, anständig, vernünftig und 
besonnen bin, so habe ich mehr Aussicht 
auf kindliche Liebe, Zuneigung, Achtung 
und Stunden des Glücks, als jemand, der 
das Gegentheil thut oder ist. Trotzdem 
darf man nicht aus den Augen verlieren, 
dass mein Nachbar nicht mehr ernten würde, 
so fleißig und nüchtern er auch gewöhnlich 
sein mag, wenn irgendein hochachtbarer 
und vielleicht bewundernswerter Grund, 
wie eme Krankheit, die er sich am Bette 
seiner Frau oder seines Nachbars zugezogen 
hat, ihn gehindert hätte, sein Getreide 
zur rechten Zeit auszusäen. Es würde — 
mutatis mutandis — dasselbe eintreten, 
wie in den oben genannten Fällen. Aber 
diese Fälle, wo ein achtbarer oder gar 
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bewundernswerter Grund die Erfüllung 
einer Pflicht verbietet, sind selten, und im 
allgemeinen besteht zwischen Ursache und 
Wirkung, zwischen dem Gebot des noth- 
wendigen Gesetzes und dem Ergebnis der 


Anstrengung dessen, der ihm gehorcht hat, 
dank unserer geistigen Elasticität ein hin- 
reichend festes Verhältnis, um den Ge- 
danken der Gerechtigkeit der Dinge in 
uns aufrechtzuerhalten ... 
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Die Fortsetzung im nächsten Hefte. 
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DER THEOSOPHISCHE CONGRESS ZU PARIS. 


Von Dr. HARALD ARJUNA VAN JOSTENOODE (Paris). 


Soeben hat eine der merkwürdigsten 
Veranstaltungen aller Zeiten stattgefunden. 
Die im Jahre 1875 zu New-York gestiftete 
Theosophische Gesellschaft hat bei Ge- 
legenheit der Jahrhundertwende und in 
Erinnerung an ihr fünfundzwanzigjähriges 
Jubiläum einen Congress in der inter- 
nationalen Ausstellungsstadt Paris abge- 
halten. — Auf dieser Tagung konnte man 
sich überzeugen, welch große Fortschritte 
die Theosophische Gesellschaft seit ihrem 
Bestehen gemacht hat. Der ehrwürdige 
Präsident auf Lebenszeit, Colonel Olcott, 
hatte vorher eine Rundreise durch ganz 
Europa gemacht und die verschiedenen 
Logen besucht. Unter den vertretenen 
Ländern glänzte nur Deutschland durch 
seine Abwesenheit. Der deutsche Particu- 
larismus hat es wieder einmal vorgezogen, 
eigene Wege zu gehen und der allge- 


“ meinen Theosophischen Gesellschaft eine 


besondere deutsche entgegenzustellen, die 
nicht einmal einen Repräsentanten nach 
Paris sandte, um ihre Sympathie zu be- 
zeugen. Das kleine Holland dagegen war 
durch drei Mitglieder vertreten. 

Einen besonderen Glanz erhielt der 
Congress durch die Gegenwart der Mrs. 
Annie Besant, die zu wiederholtenmalen 
das Wort ergrifl, um in schöner franzö- 
sischer Sprache eindringlich die Lehren 
der Theosophie zu predigen. Sie hat die 
Wahrheit innerlich erlebt und ihre Worte 


* Vgl. S. 254 dieses Heftes. 


‘verfehlen daher nie den Eindruck. Jeder 


kennt sie als eine durch und durch ehr- 
liche und hochstehende Person, die zeit- 
lebens für das Gute gekämpft. Orthodox 
erzogen, ward sie Materialistin, wurde 
dann von H.P. Blavatsky für die Theo- 
sophie gewonnen und ist nun seit deren 
TodedieeigentlicheSeeleder ganzen 
Bewegung. Beständig auf Reisen, be- 
sonders in Indien, übt sie unermüdlich ihr 
Apostelamt aus. So stelle ich mir die 
ersten Jünger Jesu vor! So wie sie mag 
der heilige Paulus gesprochen haben! Von 
solchen Persönlichkeiten gilt das Wort: 
Ihre Rede war gewaltig und nicht wie 
die der Schriftgelehrten. Gewaltig ist denn 
auch der Eindruck. * 

Ich will nun versuchen, den Lesern 
der »Wr.R.« Einiges von Dem wiederzu- 
geben, was Frau Besant gesprochen hat. 
Ihre Reden waren jedenfalls das geistig 
Bedeutendste, das zur Zeit der Weltaus- 
stellung in Paris gehört worden ist, und ihre 
Worte müssen einen mächtigen Wieder- 
hall bei allen finden, die nach Wahrheit 
dürsten. Die Wahrheit spricht für sich 
selber, sie macht frei. Solch ein Gefühl 
der Freiheit empfindet jeder, der diese 
außerordentliche Frau gehört hat. Mir 
wurde die Ehre zutheil, persönlich mit 
ihr in ihrer Wohnung sprechen zu dürfen, 
und so habe ich den Eindruck einer 
wahrhaft großen Persönlichkeit mit 
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mir genommen, wie sie nur alle tausend 
Jahre einmal — gleich der Wunderblume 
des Märchens — blüht . . 

Die Theosophie ist so alt wie die 
Welt. Es besteht eine Gemeinschaft voll- 
endeter Seelen (Arhats oder Mahatmas), 
die, durch ewige Liebe in Gott verbunden, 
die Geschicke der Menschen lenken. Von 
dieser weißen Loge geht aller Fort- 
schritt aus. Alle großen Religionsstifter 
gehörten ihr an. Alle Religionen sind da- 
her im Grunde ein Theil der ewigen 
Wahrheit. Nur die Formen sind nach 
Zeit und Ort verschieden. Jedesmal, wenn 
die Mahatmas die Zeit für gekommen er- 
achten, senden sie einen Propheten aus, 
der seinem Volke die Wahrheit kundthut. 
Dies geschieht regelmäßig, wenn sich eine 
neue Rasse oder Subrasse bildet. Die 
ganze Geschichte beruht auf der abwech- 
selnden Herrschaft dieser Subrassen. So 
hatten die alten Perser ihren Zoroaster, 
die Griechen ihren Orpheus, die Inder 
ihren Manu u. s. w. Hinzufügen möchte 
ich, dass augenscheinlich auch Wotan 
nichts anderes war, als solch ein siegreich 
Vollendeter, der — wie die Sage meldet — 
aus Asien kam, dem Lande der Weisheit, 
unsere Vorfahren mit einer reineren Form 
der Gottesverehrung bekanntmachte und 
dann verschwand, wie Elias oder der 
erste Inka von Peru. Auch der erste 
Montezuma war solch ein Mahatma. 

Heute erleben wir, scheint es, abermals 
das Eingreifen der Mahatmas durch die Stif- 
tung der Theosophischen Gesellschaft. Aber 
zum erstenmale seit der Entstehung des 
Menschengeschlechtes wird keine neue 
Religion begründet, vielmehr ausdrücklich 
der berechtigte Kern in jeder Re- 
ligion anerkannt. Dies geschieht, 
damit keine Zersplitterung entstehe. Früher 
hielt sich jedes Volk, dem eine neue 
Religion zutheil wurde, für ein auserwähltes, 
das auf Tod und Leben für diese Gottes- 
verehrung kämpfte. So verachteten die 
Hindus die Miechas als unrein, die Juden 
hielten sich für berufen, die Welt zu 
unterjochen, die Christen sind ihnen in 
dieser Anmaßung getreulich bis auf den 


heutigen Tag gefolgt, und auch die Muha- 
medaner predigten ihre Lehre mit Feuer 
und Schwert. DieTheosophen aber wollen 
keine Neuerung. Sie sagen Jedem, er sollein 
seiner Glaubensgemeinschaft bleiben, er 
solle nur unterscheiden lernen zwischen den 
äußeren Formen derselben, dem Buch- 
stabenglauben (Orthodoxismus), und dem 
innerenGeiste, der hindurchleuchtet. * 
Der Geist allein macht lebendig und 
ist überall derselbe. Es gibtnurEinen 
Geist. Daher wird jeder Mystiker selbst 
den Mystiker aus einer anderen Glaubens- 
gemeinschaft leicht verstehen. Sie glauben 
eben ein und dasselbe. Es kommt auf die 
Ausdrücke gar nicht an. Ob man die 
indischen acceptiert (ob man z. B. von 
Buddhi und Alma oder vom Geiste 
spricht) oder die abendländischen ge- 
braucht, ist ganz Nebensache. Wer einen 
gewissen Grad inneren Schauens 
erreicht, begreift auch ohne Worte. 


Dies ist das von Orthodoxen so vielfach 
angefeindete Gefühl, das nach Goethes 
bekanntem Ausspruche alles ist, das sich 
aber in Worten nicht ausdrücken lässt. 
Ein bestimmtes Gefühl ist stets klar, ein Wort 
aber vielfachen Deutungen unterworfen. Die 
ganze Aufgabe der Religion besteht nun darin, 
die innere Anschauung zu erhalten. 
Die modernen Kirchen aber hindern durch 
ihren Formalismus diesen Aufschwung. Über- 
all herrscht heute der nackte Materialismus. 
Wenn z. B. auch die katholische Kirche 
den Materialismus officiell verwirft, so ist doch 
heutzutage der ganze Geist, der aus ihr 
spricht, ein crass materialistischer. An die 
Stelle des göttlichen Geistes, der weht, wo er 
will, ist die sichtbare Kirche getreten — 
eine unsichtbare Kirche wäre nach der An- 
schauung unseres Clerus ein Nonsens. Eine 
Gottesgemeinschaft bestehe, heisst es, nur da, 
wo die Kirchenfahnen wehen und wohin der 
Schatten des Kirchthurmes fällt. Darüber hinaus 
ist das Reich der Finsternis. Und doch sollte 
es in Wahrheit gerade umgekehrt sein! Die 
»wahres Kirche ist naturgemäß nur die »un- 
sichtbare«, d. h. die vom heiligen Geiste ge- 
leitete. Die heutige katholische aber nimmt an 
ihren Gnadengaben nur insoweit theil, als sie 
sich ihr durch Mystik nähert. 


Nicht das objective Element, d. h. die 
Autorität einer sichtbaren Kirche ist das 
Wesentliche, sondern gerade das Sub- 
jective, d. h. das Eingreifen der Gott- 


* So kann z. B. ein Katholik das Dogma der unbefleckten Empfängnis Mariae u. a. 
ganz gut annehmen, aber in einem anderen Sinne, als es die Orthodoxie thut. Er kann der 
Messe Schritt für Schritt folgen, aber er hat ganz andere Vorstellungen als jener, der alles 
nur exoterisch auf den historischen Jesus von Nazareth bezieht. 
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heit in uns selber. Gott kann man 
nicht außer sich erkennen; er ist vielmehr 
nach der indischen Lehre das Subject 
des Erkennens selbst. Alles Beugen 
unter eine sichtbare Autorität kann den 
göttlichen Geist nicht in uns groß- 
ziehen, hemmt vielmehr sein Hervortreten. 
Hat nun die theosophische Bewegung 
den göttlichen Geist hinter sich? Ist 
die Theosophische Gesellschaft berech- 
tigt, sich als Hüterin der alten Traditionen 
der weißen Loge hinzustellen? Die Lehren 
der Theosophischen Gesellschaft stimmen 
überein mit den unsterblichen Lehren 
aller alten Religionen des Ostens. 
Sehen wir auf die heute so verachteten 
Chinesen, so finden wir die erhabensten 
Grundsätze der Moral in ihren ältesten 
Schriften. Die Lehren der Inder sind noch 
heute unübertroffen. In allen alten Religionen 
erscheinen dieselben Symbole; das beweist, 
dass alle einen gemeinscmen Ursprung 
haben.* — Die Theosophische Gesellschaft 
nun ist heute die Hüterin aller dieser Traditi- 
onen. In ihr findet man alles aufgespeichert 
und erklärt, was bisher achtlos zur Seite 
gelegen hatte als »Aberglaube« oder »Un- 
sinn«. Sie verlangt keinen Glauben, sie 
gebietet keine Unterwerfung; sie legt ihre 
Sätze vor und fordert zum Prüfen auf. 
Wer nicht glaubt, wird nicht verdammt. 
Man soll nur glauben, was man begreifen 
kann; sonst‘ hat es keinen praktischen 
Wert. Religion muss innerlich erlebt und 
darf nicht äußerlich eingepaukt werden 
wie das Einmaleins; man wird sonst ober- 
flächlich und irreligiös. Dies ist denn auch 
der wahre Zustand der heutigen Mensch- 
heit. Sie ist materialistisch geworden, weil 
sie Gott außer sich suchte, nicht fand und 
deshalb leugnete. Gott aber lebt, wie zu 
allen Zeiten, so auch heute. Noch leben die 
‚alten Mysterien, und wer anklopft, dem wird 
auch heute aufgethan. Suchen muss man. — 
Besonders ist es der Glaube an die 
Reincarnation (Wiedergeburt), der uns 
fremd geworden ist und den die Theoso- 
phische Gesellschaft zu beleben sucht. Man 
antwortet stets: Wenn ich früher schon 
‚einmal gelebt habe, wie kommt es, dass 


ich mich dessen nicht mehr erinnere? Aber 
es gibt Tausende von Menschen, die sich 
daran erinnern, namentlich in Asien. 
Mit dem Fortschreiten der Seele schreitet 
auch die Erinnerung fort an die durch- 
lebte Vergangenheit. Das physische Ge- 
hirn kann diese Erinnerung natürlich 
nicht haben, weil es neu geschaffen ist. 
Aber die Seele (der höhere A/anas) behält 
die Erinnerung bei und kann sie nach und 
nach zum Vorschein kommen lassen. Die 
Theorie Darwins, dass wir alles von 
den Eltern ererbt hätten, ist unhaltbar. 
Ein Genie lässt sich auf diese \Veise nicht 
erklären, sowenig wie die oft großen Ver- 
schiedenheiten von Geschwistern. Wir 
müssen vielmehr annehmen, dass wir uns 
selbst geschaffen, und dass die Eltern wohl 
nur den physischen Körper hergegeben 
haben. Dann erst erscheint das Walten 
Gottes in einem gerechten Lichte. Hat Gott 
die »Seele« geschaffen, dann ist er auch ver- 
antwortlich für sie, ist sie aber durch sich 
selbst entstanden, dann fällt die Verant- 
wortung auf sieselber. So hat jeder 
sein Schicksal in seiner eigenen 
Hand. Er kann auch nie die Schuld an 
seinem Unglück auf andere abwälzen. Er 
ist in bestimmte Verhältnisse gestellt 
worden (Karma); nach dem, was er ge- 
säet hat in einem früheren Leben, fälit 
nun die Ernte aus. Alles beruht auf dem 
gerechten Gesetze von Ursache und Wir- 
kung. Karma und Reincarnation 
sind die beiden Grundpfeiler der Theo- 
sophie, auf denen das Gebäude der Reli- 
gion der Zukunft beruht. 


Man wirft der Theosophie gern vor, dass 
sie einen Unterschied mache zwischen eso- 
terischer und exoterischer Auffassung, wäh- 
rend dieser Gegensatz im Christenthum über- 
brückt sei. Allein dies spricht nicht gegen 
die Theosophie, sondern vielmehr gegen die 
heutige Auffassung der Kirche. — Alle alten 
Religionen haben diesen Unterschied gekannt. 
Wenn Sokrates auf die Mysterien zu 
sprechen kam, pflegte er zu sagen: »Hier 
muss ich schweigen.« Er wusste als weisester 
aller Menschen, dass die Wahrheit nicht für 
alle ist. Viele Menschen haben nicht die 
Fähigkeit, sich auf einen hohen Standpunkt zu 
schwingen, sondern kleben am Staube. Thöricht 
wäre es also, ihnen hohe Dinge zu sagen oder 


*# Die Anwendung des Kreuzes verliert sich in die Nacht der Zeiten. Man findet es auf 
.den ältesten Steindenkmälern Skandinaviens, man trifft es in Amerika, in Egypten, Griechen- 
land, Sibirien. .Es ist auch in das Erkennungszeichen der Theosophischen Gesellschaft über- 


gegangen, wo es den Mittelpunkt des Wappens bildet. 
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hohe Thaten von ihnen zu verlangem. Auch 
das Christenthum hat anfangs Unterschiede 
gemacht. Aber mit der Zeit ist es immer 
exoterischer geworden und hat einen Durch- 
schnitt gezogen — naturgemäß nach unten. 
So ist das Niveau der geistigen Auffassung in 
Europa bedenklich herabgedrückt worden, 
während es im Orient zu allen Zeiten große 
Denker gegeben hat, die so hoch über uns stehen, 
dass wir sie fast nicht mehr verstehen. — 
Unsere ganze Metaphysik ist kindisch im 
Vergleich zur indischen. Die katholische Theo- 
logie, die mit bewusster Absicht den veralteten 
realistischen Kleinkinderstandpunkt festhält, hat 
es dahin gebracht, dass in ihrem Machtbereiche 
aller höhere Geistesschwung erlahmte und 
die katholischen Völker in geistiger Hinsicht 
passive Völker wurden, die in thörichter Ver- 
blendung nicht einmal das Licht dort borgen 
wollen, wo es strahlt, vielmehr noch glauben, 
man müsse bei ihnen Anlehen machen. Wo der 
Gläubige nicht mehr weiter kann — und das 
tritt bei dem heutigen System naturgemäß bald 
ein — verdeckt er das ihm unbekannte X durch 
Schlagworte, als da sind: »Gott«, »Geist«, 
»Teufel«, »Gnade« u.s. w. In der Theosophie 
aber gibt es nichts Unbekanntes. Man kann alles 


erkennen, wenn man geistig heranzureifen 
weiß. Nicht Worte, nicht Autorität, nicht blinde 
Unterwerfung spielen ihre verdummende Rolle. 
Ein Wort kann man verschieden auffassen; 
es sagt den Menschen, die seine Bedeutung 
nicht innerlich erlebt haben, gar nichts. Der 
Katholik aber täuscht sich und andere, indem er 
bestimmte Worte äußerlich als gegeben an- 
nimmt und an sie glaubt, weil man es ihm 
gesagt hat. — Wenn ein Heide sittlich lebt, 
wird auch das Licht, das jeden Menschen er- 
leuchtet, der in die Welt kommt, heller; dazu 
sind weder Dogmen noch Priester nöthig. Wie 
weit es aber Einer im geistigen Leben bringt, 
das hängt von seinem Karma ab. Heilige 
werden geboren. Nicht die Lanne eines außer- 
weltlichen Gottes schafft die Heiligen durch 
seine »Gnade«, sondern wer in Tugenden ge- 
lebt hat, dem wird bei seiner nächsten Geburt 
eine größere geistige Kraft als Mitgift zuge- 
legt. Solche außerordentlich begabte Menschen 
findet man in allen Religionen. Auf ihnen 
beruht der Fortschritt der Menschheit. Auf 
ihrem Einfluss beruht die Zukunft der Theo- 
sophie, die Erkenntnis, dass wir alle Söhne 
Gottes und also Brüder sind, 
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Von NEERA (Mailand). 


Il. 


In den Memoiren und Briefen be- 
rühmter Menschen finden wir fast immer 
die Spuren einer ideal gebliebenen Liebe, 
die mit ihrem Licht, ihrer Macht und 
Wärme das Leben und das Werk des 
Genies überstrahlt. Nur ein derber Geist 
kann sagen, dass sich in diesen Fällen die 
sogenannte Liebe auf einfache »Freund- 
schaft« beschränkt habe; dies ist durchaus 
nicht wahr. Ich berufe mich hier auf 
Schopenhauer und füge hinzu, dass 
das, was einfache Freundschaft ist, nie 
Liebe, selbst nicht platonische Liebe, werden 
kann, während die platonische Liebe im 
eigentlichen Sinne eine wirkliche und 
echte Liebe ist, die bloß durch die äußeren 
Verhältnisse verhindert wird, sich voll- 
kommen zu offenbaren, und in ihrer in- 
stinctiven Zeugungs-Tendenz sich darauf 
beschränken muss, Geist und Gemüth des 
geliebten Wesens zu befruchten oder von 


ihm befruchtet zu werden. Dies geschieht 
gewissermaßen durch eine Art Umformung 
des Naturgesetzes, das sich eben auf an- 
derer Seite die entgangene Befriedigung 
nach Möglichkeit zu verschaffen sucht. 
Und ist es im übrigen nicht absurd, dass 
man die geringfügigste, albernste Begeg- 
nung zweier geschlechtlicherLaunen 
Liebe zu nennen pflegt, diesen heiligen 
Namen aber jenen innigen, lange dauern- 
den, tiefen Neigungen zwischen Mann und 
Weib verweigert, die nur infolge der Un- 
gunst der Zeit oder anderer Bedingungen 
zu einer äußeren Vereinigung nicht ge- 
führt haben? 

Die provengalische Dichtung um das 
Jahr 1200, die durch alle blutigen Kriege 
hindurch unversehrt bis zu uns gelangt 
ist, darunter namentlich das sanfte Idyli 
Jauffre Rudels und der Gräfin Meli- 
senda, ist auch ein Beweis für jenes 
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herrliche Streben nach Vergeistigung, 
das der Mensch nicht als einzelnes, bizarres 
Individuum hegt, wohl aber bewusst oder 
unbewusst unter dem geheimen Antrieb 
der Weltseele. — Ich weiß wohl, dass 
die positive Wissenschaft das Erforschen 
statistischer Daten allüberall lehrt, und die 
modernen Psychologen, die mit der Wissen- 
schaft liebäugeln, lassen es am Aneinander- 
reihen möglichst vieler menschlicher »Do- 
cumente« nicht fehlen, aber ein Haupt- 
fehler dieser Psychologen ist, wie ich 
es bereits sagte, dass sie sich fast aus- 
schließlich auf ein einziges, einseitiges 
Gebiet beschränken. Man glaubt zu sehr, 
dass man, um den Menschen zu kennen, 
in der sogenannten Gesellschaft ver- 
kehren müsse, die ja das eintönigste und 
belangloseste Ding ist, das man sich 
denken kann. Ich bin überzeugt, dass der 
Verkehr mit der Gesellschaft die Kenntnis 
des Menschen nicht nur nicht vermittelt, 
sondern sogar davon entfernt. Jene, 
die zwischen Kleidern und Flittertand 
oder zwischen der Flasche und den Spiel- 
karten ihre Zeit verbringen, kennen das 
Leben einfach deshalb nicht, weil sie 
nicht leben, wobei noch hinzukommt, dass 
sie ebenso überzeugt sind, es zu kennen, 
wie sie überzeugt sind, zu leben. Unter 
solchen Umständen »menschliche Docu- 
mente« suchen, heißt: das Fischernetz in 
einen Sumpf werfen; man fischt nur 
Frösche. 

Balzac hat ein verhängnisvolles Vor- 
urtheil geschaffen, als er in seiner Physio- 
logie erklärte: » Que toute femme, qui n’a 
pas voiture, n’est pas une femme.« Die 
Schriftsteller, die nach ihm kamen, hüteten 
sich wohl, das Weib anderswo zu suchen. 
Und diese gesegnete Liebes-Psychologie 
sah sich denn auch in der That auf den 
begrenzten und engen Rahmen der Bühne, 
des Wagens und des Hötel-GarnisZimmers 
beschränkt. Wie armselig für eine Leiden- 
schaft, die einen Gott zu ihrem Ver- 
treter hat! 


de 
Si 


Der Typus Jauffr& Rudels mag heute 
fremd und phantastisch erscheinen, der 
wahre Typus jenes provengalischen Ritters, 
der sich in die Gräfin Melisenda, Königin 
von Tripolis, auf den bloßen Ruhm ihrer 


Schönheit und Tugend hin verliebt hatte 
und daraufhin den Ocean durchzog, um 
sie zu sehen und zufrieden zu ihren Füßen 
zu sterben. Und doch kannte ich in meiner 
Kindheit ein junges, schwärmerisches 
Mädchen, das sich für die Werke La- 
martines lebhaft begeistert hatte und 
auf diesem rein geistigen Wege dazu ge- 
langte, wahre und echte ‚Liebe für den 
achtzigjährigen Dichter zu empfinden; sie 
schrieb ihm und erhielt von ihm eine Ant- 
wort, die ihr in der eleganten, aristokra- 
tischen Handschrift des »Graziella«- 
Dichters die sanften, wehmüthigen Klagen 
des Greises brachte. Die platonischen Be- 
ziehungen, einmal angeknüpft, endeten 
nicht mehr. Das junge Mädchen wendete 
ihr Bestes, an Empfindung daran, die 
letzten Tage jenes Dichters, der einst so 
süß von Liebe gesungen, durch die innigste 
Liebesglut zu verschönen. Der Dichter 
starb, das junge Mädchen gründete sich 
ein Heim, aber dem ersten Sohn, den sie 
gebar, gab sie den Namen Alphonse, 
der Nachwelt die süße, tolle Jugendliebe 
verschmolzen mit der kräftigen Wesenheit 
der Frucht überliefernd. 

In einem jüngst in Paris veröffentlichten 
Buche spricht Madame Ollivier von einer 
anderen vornenmen Frauengestalt, die 
gleichfalls eine reine Liebe an den »Schwan 
von Milly« fesselte. Es ist Valentine La- 
martine, die Nichte des Dichters, die ihm 
so heiß zugethan war, dass sie, um ihm 
ihr ganzes Leben weihen zu können, keinen 
Gatten nehmen wollte. Dieses schwär- 
merische Mädchen, das »ein Bedürfnis nach 
Hingabe seines ganzen Wesens bis zum 
letzten Blutstropfen« in sich verspürte, 
begann einen der Briefe an Lamartine 
folgendermaßen: »C’es/ en genoux, a vos 
pieds et en couvrant votre main de baisers«. 
Dann heißt es darin: »Meme au bal quand 
Sy vais, je trouve le moyen de m’unir d 
vous par Celui qui est le lien des caurs«. 
Lamartine antwortete: »Ah/ quelle lettre, 
quelle äme, quelle fille, quel ange! (Que ta 
naissance soit benie!« 

Man wird sagen, dass dies »Über- 
schwänglichkeiten« der Phantasie sind; 
aber die Liebe ist immer eine Über- 
schwänglichkeit, ein Fieberzustand. Valen- 
tine Lamartine verzichtete mit Freuden 
auf die materiellen Befriedigungen, die 
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ihr die Ehe verschafft hätte, .denn- sie 
wollte und konnte nicht auf jene erhabene, 
vollkommene und bedingungslose Hingabe 
verzichten, die sie in ihrer zarten, empfäng- 
lichen Seele dem einzigen geliebten Manne 
zu widmen entschlossen war. Was macht 
es, dass das »eheliche Band« — unter 
diesem Namen den Menschen bekannt — 
die beiden nicht vereinte? Die Kraft der 
Liebe liegt in der Liebe und nicht in 
ihrer äußeren Form. 


Die Liebe, die sich-auf den Pfaden 
der Gedanken und Gefühle Nahrung sucht, 


ist andererseits der wonnigste Lohn für 
das Schaffensfieber des Künstlers. Die leiden- 
schaftlichen Schriftsteller machten alle ir- 
gend jemanden, der sie nie gesehen, in 
sich verliebt. Darauf allein sollten die 
Menschen eifersüchtig sein! Auf diese er- 
habenste Form der Liebe, die um uns 
herum webt und lebt, gleich herrlichen tro- 
pischen Pflanzen: die Reichen ziehen sie 
als Luxus auf ihren Gütern und die Armen 
betrachten sie neugierig als Absonderlich- 
keit, ohne je daran zu denken, dass es ein 
Land gibt, wo diese Pflanzen natürlich 
aus dem Erdboden sprießen .. 


22:22 


Der Schlusstheil dieser Studie folgt im nächsten Hefte. 


SEIIHESS 


DIE HARMONIE DER SPHÄREN. 


II. 


Von EDMUND BAILLY (Paris). 


Das System der sphärischen Har- 
monien, das Censorin in seiner Schrift 
De die natalı (1, Cap. ı3) dem Pythagoras 
zuschreibt, umfasst neun Töne und gehört 
dem chromatischen Tongeschlecht der 
Griechen an.“ Hier seine Eintheilung: 


ERSTER TETRACHORD: 
Von der ERDE zur SONNE — ı Ton. 
Vom MONDE zu MERCUR — !/ Ton. 
Von MERCUR zu VENUS — !k Ton. 
Von VENUS zur SONNE 1'/s Ton. 


ZWEITER TETRACHORD: 
Von der SONNE zu MARS — ı Ton. 
Von MARS zu JUPITER — 'h Ton. 
Von JUPITER zu SATURN — '; Ton. 
Von SATURN zu den FIXSTERNEN 
— 1’ Ton. 
Diese Verhältnisse sind offenbar ins- 
gesammt ungenau und deuten wohl nur 


die Reihenfolge und Ordnung in den 
Wechselbeziehungen der Natur an. Diese 
symbolische Gleichstellung und Verbindung 
der Planeten mit den Stufen der diatonischen 
Leiter wird an anderer Stelle in einer Studie 
über die Wandlungen der modernen Scala 
eingehend behandelt werden. Gleichwohl 
könnten wir hier noch die interessante Art 
in Betracht ziehen, in der ein griechischer 
Schriftsteller aus der ersten Hälfte des drei- 
zehnten Jahrhunderts, Georgios Pachy- 
meres, in seinem 7Zrac/af über HZarmonik 
die Planeten-Scala formuliert: 


SATURN Nete la 
JUPITER Paranete sol 
MARS Paramese fa 
SONNE Mese mi 
VENUS Lichanos re 
MERCUR Parhypate ut 
MOND Hypate sc 


* Censorin bringt auch die Musen zu den Planeten in Beziehung. So entspricht Kalliope 


der Erde, Thalia dem Mond, Euterpe dem Mercur, Erato der Venus, 
Klio dem Mars, Terpsichore dem Jupiter, Polyhymnia dem Saturn, 


Melpomene der Sonne, 
Urania dem Firmament. 
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Eine andere Eintheilung lautet: * 


SATURN Hypate sc 
- JUPITER Parhypate ut 
MARS Lichanos re 
SONNE Mese mi 
VENUS Paramese fa 
MERCUR Paranete sol 
MOND Nete la 


Die zweite dieser beiden Versionen ist 
nur vom Standpunkt der Symbolik aus 
zutreffend, der allerdings den Saturn in 
die tiefe und den Mond in die hohe Ton- 
lage rückt — ganz im Gegensatz zu der 
allgemein angenommenen Meinung, wie 
wir aus den früheren Ausführungen er- 
sehen haben, und ganz im Gegensatz auch 
zu der thatsächlichen Wahrheit, wie wir 
bald sehen werden. Dessenungeachtet 
glaubte auch Kepler (nachdem er die 
Beziehungen zwischen Umlauf und Distanz 
der Planeten gefunden hatte), dass in dem 
Concerte der Himmelskörper Saturn 
und Jupiter den Bass bilden, Mars den Tenor, 
die Erde und Venus den Alt, Mercur den 
Sopran, obzwar im übrigen dieReibung der 
Himmelskörper an dem Äther und ihre Be- 
wegung seiner Ansicht nach keine so große 
Heftigkeit aufweisen, dass daraus ein Ge- 
räusch entstehen könnte. Das Licht ist 
es, meint er, durch das sich uns die Har- 
monie der Gestirne offenbare. 


Der historische Theil meiner Arbeit 
über die Harmonie der Sphären ist be- 
endet; nun möchte ich zeigen, in welcher 
Weise sich eigentlich jene Wechsel- 
beziehung bildet, die zwischen den musi- 
kalischen Lauten und den Planeten des 
Sonnensystems in Wirklichkeit besteht; 
doch werde ich nicht etwa die Töne der 
diatonischen oder einer anderen Scala — 
wie die überwiegende Anzahl der Schrift- 
steller — zur Basis meiner Vergleichungen 
nehmen; ich will vielmehr auf das Gesetz 
der Reihen-Bildung zurückgreifen, dem alle 
Phänomene der Natur unterworfen sind. 

In der Musik verräth das Gesetz der 
Reihen-Bildung seine constante Wirksam- 
keit durch die (schon im Alterthum sehr 


wohl bekannte und von den modernen 
Experimentatoren mit großer Gelehrsam- 
keit erforschte) Erscheinung, dass jeglicher 
Ton stets begleitet wird von einem Gefolge 
schwächerer Töne, die dem geübten Ohr zum 
Theil wahrnehmbar sind, und die man, da 
sie mit dem Hauptton periodisch mitklingen, 
harmonische Nebentöne nennt. Diese Neben- 
töne stufen sich in der Weise ab, dass 
man sie durch die Ziffern ı, 2, 3, 4, 5, 
6, 7 etc. kennzeichnen kann; das heißt: 
macht der Hauptton (1), wie ich annehmen 
will, etwa 128Schwingungen in der Secunde, 
so muss sein erster Nebenton (2) die 
doppelte (hier also 256), der zweite Neben- 
ton die dreifache (also 384), sein dritter 
Nebenton die vierfache etc. etc. Schwin- 
gungs-Anzahl erreichen. 

In anderem Betrachte nun bilden die 
Welten unseres Systems eine Reihe, in 
der die Sonne, die wir mit ı bezeichnen 
wollen, von Mercur annäherungsweise 
den Abstand 4 hat; die Distanz der Venus 
(Abstand von der Sonne) wäre dann: 7, 
die der Erde: ıo, die des Mars: 15, die 
der Asteroiden: 32, die des Jupiter: 52, 
die des Saturn: 96, die des Uranus: 192, 
die des Neptun: 300; wir ersehen daraus, 
dass diese Distanz-Ziffern der Himmels- 
körper leicht zwischen den Resonanz- 
Ziffern der Töne Platz finden, so zwar, 
dass sich aus den entsprechendsten eine 
harmonische Reihe bildet. In dieser Ton- 
und Planeten-Parallele wird man hinsicht- 
lich der Planeten in Rechnung ziehen 
müssen, dass sich die Grenzen und Glieder 
ihrer Reihe im lichtdurchfluteten Raume 
bisweilen erheblich ausdehnen; auch 
werden wir uns in Erinnerung bringen 
müssen, dass der lenkende und leitende 
Wille, der in den Bewegungen des Uni- 
versums zum Ausdruck kommt, den Kreis 
der Himmelsbahnen keineswegs mit 
unseren Zirkelmaßen absteckt, und dass 
sich unser Eifer nicht etwa bis zu der 
Vermessenheit versteigen darf, die Kolosse 
der Sternenwelt an pygmäische Berechnun- 
gen und Rechen-Exempel knüpfen zu 
wollen. 


* Vgl. J. H. Vincents Bemerkungen über verschiedene griechische Handschriften, die 
diese Fragen erörtern (Notice sw divers mamuserits grecs relatifs & la musique). s 

Bei einigen Autoren ist die Aufeinanderfolge Venus—Mercur in Mercur— Venus umge- 
kehrt, was astronomisch weit richtiger ist. Also: Saturn, Jupiter, Mars, Sonne, Mercur, Venus, 
Mond (dieser ist stets an Stelle der Erde genommen). 
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Das unten folgende Notenbeispiel will 
einen angeschlagenen Ton (2) mt‘ seinen 
harmonischen Nebentönen verdeutlichen — 
das Ganze in Ziffern (von ı—ı6) über- 
tragen; die Sonne und ihre Planeten sind 
an den Punkten kenntlich gemacht, die 
ihrer Distanz entsprechen. Der Register- 
Umfang ist — wohlgemerkt — Fiction, 
da ja Ton ı in Wirklichkeit unhörbar 
ist; das Ohr beginnt erst bei ungefähr 
sechzehn Vibrationen in der Secunde 
Klangwirkungen wahrzunehmen; aber es 
handelt sich hier um die gegenseitigen 
Beziehungen der Reihe und nicht um die 


Resonanz im eigentlichen Sinne. Bei 16 
brechen wir ab in unserer Reihe, weil 
von den Asteroiden angefangen zuviel 
Hilfslinien erforderlich wären, und weil die 
Musik jenseits von Jupiter keine Zeichen 
mehr besitzt zur Verdeutlichung der über- 
hohen Töne, die wir den Planeten nach 
Maßgabe ihrer Distanzen zugetheilt haben. 
Um unser Beispiel zu vervollständigen, 
bleibt uns schließlich für diese Töne nichts 
anderes übrig als eine Angabe ihrer 
Schwingungs-Anzahl (pro Secunde), indem 
wir als Grundton ein z/ von 128 Schwin- 
gungen annehmen. 
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Index 32 der ASTEROIDEN entspricht einem z? von 4.096 Schwingungen. 
» 52 des JUPITER > la) » 6.656 » 
> 95 » SATURN » > sol » 12.288 » 
» 192 » TURANUS > » sol  » 24.576 » 
2.5306 2 NEPTUN » » mi) » 38.400 » 


So setzt sich das Sonnensystem in 


den gigantischen 

ut 

| ut 
si > 

mi 

ACCORD um: ! Ir 
ut, 
la ? 

sol 

sol 


mi 


der ein Diagramm von 38.272 Schwin- 
gungen umspannt oder, mit anderen 
Worten, den Umfang von acht Octaven 
und einer kleinen Terz, was nahezu um 
zwei Octaven die äußersten Grenzen des 
Orchesters (zwischen dem tiefen Contra- 
bass-mı und dem hohen s > der kleinen 
Flöte) überschreitet. Solch ein Accord ist 
also — vom musikalischen Standpunkte 
aus gesprochen — unausführbar. Seiner 


Beschaffenheit nach vereinigt er gleich- 
zeitig zwei Tonalitäten und zwei ver- 
schiedene Tonarten; aber die Resonanz 
der vier äußersten Noten an der Spitze 
der Tonleiter nimmt immer mehr und 
mehr an Takt und Stärke ab, je näher 
man dem Neptun kommt, dessen m > 
(38.400 Schwingungen) nicht näher be- 
stimmt werden kann, Diese Intensitäts- 
Abnahme muss noch fühlbarer werden, 
wenn man die geringe Dichte dieser so 
sehr entlegenen Planeten in Anschlag bringt 
und wenn man die Klang-Intensität und 
die Planeten-Dichte in das Gesetz der 
Analogie einbezieht. So offenbart sich uns 
eine überraschende Ähnlichkeit zwischen 
der harmonischen Reihe in der Musik und 
der harmonischen Reihe der Sternen- 
welt, in deren innerstem Bereich sich 
unsere Pläne und Träume wiegen... 
Zergliedert man dieses mächtig auf- 
gethürmte Harmonien-Gebilde und knüpft 
man die allzu auseinanderliegenden Theile 
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enger aneinander, dann kann man allmählich 
die folgenden Tongruppen daraus hervor- 
locken: den vollstimmigen Moll-Accord 


ut, mi r sol, u? — den Sext-Accord zz, 
mi hp, laP, ut — den vollstimmigen Dur- 
Accord uf, miff, sol, u? — den Accord 


der großen Septime z/, mi, sol, so — den 
Accord der kleinen Septime 7, mi, sol, si 


etc. Indes ergibt sich aus unseren Unter- 


suchungen ein weit interessanterer Gedanke: 
Da unser Himmel in zwei Regionen ge- 
theilt ist, in eine höhere und eine tiefere, 
mit dem Erdkreis als Zwischenlinie, ist es 
vernunftgemäß, einen Accord zu bilden, 
der die Sonne (tiefes 7), Mercur (mittleres 
uf), Venus (s‘P) und die Erde (mi) um- 
fasst oder — mit anderen Worten — den 
Sept-Accord der Dominante des Tones fa 
(ohne seine Quinte), der so lieblich ist, dass 
wir uns gleichsam in die glücklichen Tage 
des goldenen Zeitalters von seinen Klängen 
getragen glauben. Aber leider können wir 
nicht, wie die Astronomen, den wilden Mars 
ausschließen, dessen s {sich heftig auflehnt 
wider jenes süße 9, das Liebe zeugt 
(siehe oben: Venus=s7’ ») — und so ent- 
steht der Ringkampf zwischen Gewalt und 
Liebe, zwischen Materie und Geist... 

Wir haben nun die symbolische 
Harmonie der fünf tiefen Saiten unserer 
Astralen Lyra abgeleitet und müssten nun 
eigentlich auch die Harmonie der fünf 
höheren Saiten entwickeln. Dies würde 
aber zu weit führen. Es genüge hier” der 
Hinweis, dass im Bereiche dieser höheren 
Lage die Moll-Tonart mit dem Accord 
ut, sol, mi J vorherrscht. — — 

Nun könnten wir die Tonscala unserer 
himmlischen Lyra aufstellen, indem wir 
ihre Stimmen, die insgesammt im großen 
Diagramm der Töne verstreut sind, inner- 
halb der engen Grenzen einer Octave 
vereinigen. Das Ergebnis wäre dieses: 


UT, mid, mit, sol, la 7,5), sid, UT 


Die melodische Folge dieser Ton- 
leiter klingt, so fremdartig sie auch scheinen 
mag, keineswegs unangenehm. Gewisse 
Tonarten der Hindus zeigen uns analoge 
Combinationen aus unvollständigen chro- 
matischen Scalen. 


Wenn ich im Laufe dieser Unter- 
suchung von der stricten Parallele zwischen 
der planetären und akustischen Reihe ein 
wenig abgekommen bin, so liegt das an 
meinem ungewöhnlichen und schwierigen 
Thema, das zu dem höchsten Aufflug 
antreibt und zu Abschweifungen verleitet. 
Ich habe die Harmonie der Distanzen ent- 
wickelt; die der Umläufe, Volumina, 
Massen und Dichtigkeiten der Neben- 
planeten vermögen sich dem allgemeinen 
Gesetz nicht minder zu entziehen. Man 
wird mir, glaube ich, aus den gering- 
fügigen, kaum nennenswerten Ungenauig- 
keiten in den correspondierenden Ziffern 
der beiden Reihen keinen Vorwurf machen: 
dieHerren der Schiffahrtsämter und Obser- 
vatorien wissen sehr wohl, dass sich keine 
einzige einfache mathematische Aufstellung 
in der Natur verwirklichen kann, in der 
alles nur approximativ ist; im übrigen 
ist die harmonische Zahl eine andere als 
die arithmetische niemand wird mit 
mir über diese Wahrheit feilschen. 

Seit vielen, vielen Jahren, inmitten all 
der Probleme, die mich beschäftigen, hält 
mich das Mysterium dieses Sphären- 
Problems mit träumerischer Gewalt ge- 
fangen. Heute nun hat mir eine strahlende 
Intelligenz — Pythagoras — über fünf- 
undzwanzig Jahrhunderte hinweg, die 
uns trennen, die Hand entgegengestreckt 
— — — und ohne Grenzen ist meine 
Freude über die Gemeinsamkeit mit einem 
jener Auserwählten, die Eduard Schure 
in so würdiger Weise Die Grossen Initi- 
zerten nennt. Jeden, der meine Forschungs- 
arbeit belächeln sollte, will ich fragen, ob 
es nicht von ungewöhnlicher Verblendung 
zeuge, das Vorhandensein eines Künsiler- 
Gewissens hinter den harmonischen Phä- 
nomenen, die uns umgeben, beharrlich zu 
leugnen! Und fragen will ich ihn, ob 
er sich nicht weit eher, gleich mir, eng 
verbunden fühlen sollte mit diesen Wan- 
derern des Weltenraums, deren eurythmi- 
schem Gang wir in Verzückung folgen. . 
Warum sollte man diesen kosmischen 
Wandlern nicht auch eine zum Theil be- 
einflussende Gewalt über die Wirbel 
des menschlichen Werdens zugestehen ? 


* Alles Nähere ist aus den Schriften des Verfassers (Paris, Librairie de Vart independant) 


zu ersehen, 


DIE THEOSOPHIN ANNIE BESANT, 


deren Porträt wir in diesem Hefte publicieren, 
wurde im Jahre 1847 zu London geboren, Ihre 
Mutter stammte aus Irland. Väterlicherseits ist 
sie mit der Familie des Lord-Kanzlers Hatherley 
aus Devonshire verwandt. Fünf Jahre alt, verlor 
sie ihren Vater und kam nach Harrow, wo 
ihre Mutter ein Knabenpensionat begründete. 
Von Kindheit an streng religiös erzogen, ver- 
mählte sich Annie 1867 mit Rev. Frank Besant, 
einem jungen Geistlichen, der damals als 
Lehrer in Cheltenham thätig war und bald 
darauf Pfarrer zu Sibsey in Lincoln wurde. 
Die starr conservativen Anschauungen des 
Gatten, seine brutale Gesinnung, namentlich 
aberreligiöse Meinungsdifferenzen der schärfsten 
Art führten schon nach kurzer Zeit (1873) zur 
Scheidung. Dem politischen Radicalismus in 
England und insbesondere der irischen Unab- 
hängigkeitsbewegung seit langem zugethan, 
wandte sich Annie nun vollends dem Socialismus 
zu. Nach einem Jahre der größten Entbehrungen 
— hungernd hielt sie sich mit ihrer kleinen 
Tochter oft tagelang im Britischen Museum 
auf — fand sie endlich (1574) in der Redaction 
des » National Reformers (Freidenker-Blatt) ent- 
sprechenden Erwerb und wurde bald durch ihren 
ungewöhnlichen Geist und ihr ungewöhnliches 
Temperament als Schriftstellerin und Rednerin 
(Regelmäßige Vorträge in der Freidenker-Gesell- 
schaft »Secular Union«, dann in der»Law and 
Liberty Leagıtes) in den weitesten Kreisen be- 
kannt. Eine Zeitlang trat sie für den Neo-Malthu- 
sianismus, für die Rede- und Pressfreiheit in 
England, für ethische, pädagogische, socialpoli- 


tische etc, Reformen ein, gab später mit W. T. 
Stead (dem bekannten Leiter der » Review of 
Reviews«) das Fife-Penny-Blatt» Link« heraus, in 
dem sie socialistische Principien leidenschaftlich 
verfocht, und lernte schließlich (durch Stead) 
Mme. Blavatsky und deren Werke (»,Secret 
Doctrine« etc. — Vgl.»W.R.«, IV, 10) schätzen. 
Aus der »Materialistin« ward (1890) eine Spiri- 
tualistin strengster Observanz; als Mitarbeiterin 
der Blavatsky wirkte sie nun in zahlreichen 
Schriften und Vorträgen, die eine erstaunliche 
Verbreitung fanden, für die Lehren der Theo- 
sophie und wurde nach dem Tode ihrer 
Meisterin (1891) an die Spitze der Theoso- 
phischen Gesellschaft berufen. Mit G. R. S. 
Mead gibt sie seit Jahren die Monatsschrift 
»Lucifer« in London heraus. Ihre Reise nach 
Indien (1894, mit Oberst Olcott) gestaltete sich 
zu einem Triumphzuge. Man verehrt heute in 
Annie Besant das Haupt der theosophischen 
Bewegung. 

Aus der großen Reihe ihrer Schriften seien 
die folgenden hervorgehoben: »Der Tod — 
und wasdann?«,»Diesieben Principien 
oder Grundtheile des Menschens, 
»Reincarnation oder Wiederverkörper- 
ungslehre«, »Die Zukunft, die unser 
wartete, »DerMenschundseineKörpers, 
»Die Geburt und dieEntwicklung der 
Seele«. Die genannten Werke sind auch 
in deutscher Sprache (zum Theil bei Wilhelm 
Friedrich, Leipzig) erschienen. — Man ygl. 
im übrigen den Aufsatz Thomassins über 
Annie Besant in IV, 3 der »W. R.« 


SIEEEEES 


THEATER. 


Die Berliner SECESSIONS-BÜHNE (Lei- 
tung: Paul MARTIN) eröffnet in den nächsten 
Tagen ihr \Viener Gastspiel (Josefstädter 
Iheater). 

Mitte September d. J. beabsichtigt diese 
Bühne, wie sie unsmittheilt, mit ihren ständigen, 
allabendlichen Darbietungen im eigenen Berliner 
Heim zu beginnen. Den Neubau, sowie die 
Ausstattung des gesammten Innenraumes hat 
eine bekannte Kunsthandlung (Keller und 
Reiner) übernommen. Dadurch ist Gewähr 
geleistet, dass im Gegensatze zu den bisherigen 
öden Zuschauerräumen ein Ort von reizvoller 


Intimität geschaffen werden wird, der den 
Besucher für die Stimmung des Bühnen- 
werkes empfänglich machen und diese unter- 
stützen dürfte. Vor allem sollen Werke der 
»neo-romantischen«e Richtung zur Darstellung 
gelangen. Einen neuen Gesichtspunkt will 
die Leitung dieses Theaters durch den 
Versuch gewinnen, Musik, Malerei und 
Plastik zur Unterstützung der dramatischen 
Kunst heranzuziehen. Wieder im Gegensatze 
zu dem Althergebrachten will man bestrebt 
sein, Decorationen von durchaus künstle- 
rischer Schönheit, Interieurs von stilgemäßer 
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Echtheit zu verwenden. Dieses Zusammen- 
wirken von Malerei, Dichtung und Musik 
soll Einblick gewähren in. die Verwandtschaft 
der schwesterliohen Künste und scheinbar 
Divergierendes organisch zusammen- 
klingen lassen zu einem harmonischen Kunst- 
Ganzen,“ wie das Wagner ersehnte. Dies 
ist allerdings nur dann möglich, wenn unsere 
ersten bildenden Künstler, die der Bühne und 
deren Entwicklung bislang ferngestanden, Ver- 
trauen zu den vorstehenden Ideen fassen und 


diesem Wollen ihr Können zur Verfügung 


stellen. Nachfolgende Werke sollen im ersten 
Theil der Spielzeit zur Aufführung kommen: 
»Komödie der Liebe« von Henrik Ibsen — 
»Königssöhne« von Helge Rode — »An des 
Reiches Pforten« von Knut Hamsun — »Tod 
des Tintagiless von Maurice Maeterlinck — 
»Kreuzigt ihn« von Carlot Reuling. 

Auch die Ankündigungen zu den Vor- 
stellungen sollen einen stilechten Charakter 
tragen; den Theaterzetteln wird man reichen 


zeichnerischen Schmuck geben, wie dies halb- 
wegs schon bei den bisherigen Darbietungen 
geschehen. Es soll auch der Versuch gemacht 
werden, den Theateraffichen an den Säulen durch 
künstlerische Ausführung ihre Einförmig- 
keit zu nehmen. Um hierin Besonderes zu 
leisten, erlässt die Leitung der Bühne soeben 
ein Preisausschreiben an die Maler und Zeichner, 
nicht zuletzt in der Zuversicht, dass aus der 
aufblühenden Bühne auch den andern Künsten 
neue Anregung zufließen werde. 

Im Anschluss an diese Bemerkungen sei hier 
an die Ausführungen des Darmstädter Professors 
und Malers Peter Behrens über die ästhe- 
tischeUncultur derBühnen-Decoration 
(W. R.«, IV, 12) erinnert. — Bedauerlich ist, 
dass sich P. Martins Unternehmen die irre- 
führende Bezeichnung »Secessions-Bühne« 
beilegt. Das zeitgemäße Bestreben, der Bühne 
eine einheitliche Cultur zu geben, hat mit den 
Programmkünsten der Secessionistik wohl gar 
nichts gemein. a. |. 
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»Der MELANCHOLISCHE GESICHTS- 
AUSDRUCK und seine Bahn« ist der Titel 
eines Vortrags, den Dr. Kirchhoff (Neustadt) 
vor kurzem zu Frankfurt a.M. gehalten; darüber 
referiert u.a. Prof. Mendels »Neurologisches 
Centralblatt« (XIX, 10) in eingehender Weise. — 
Dasmelancholische Auge zeigtin der Regeleinen 
matten Glanz. Weil die Lidspalten der Melan- 
choliker eng sind, leuchtet ihr Auge nur beim 
Aufblick; ihre Augensterne erstrahlen dann 
ganz plötzlich. Auch der Mangel an Thränen- 
feuchtigkeit trägt zu der Glanzlosigkeit (Um- 
flortheit) des Melancholiker-Auges bei. .An- 
haltender Kummer drängt die Thränen zurück. 
— Im übrigen: das Auge ist nicht an und für 
sich der »Spiegel der Seele«; erst die Bewe- 
gungendesAugapfelsund dieMuskelbewegungen 
in seiner nächsten Umgebung geben ihm das 
ausdrucksvolle Feuer; denn sieht man ein Auge 
beispielsweise durch ein entsprechend großes 
Loch eines Papierstückes an, das die übrige 
Gesichtspartie verdeckt, so erscheint es ohne 
Leben. Im speciellen: sehr charakteristisch 
für den Gesichtsausdruck melancholischer In- 
dividuen ist die Wirkung der sogenannten 
Gram-Muskeln (des Stirnmuskels, der Augen- 
brauenrunzler und der Ringmuskeln des Auges). 
Oft bilden sie eine rechtwinkelige Furchung der 
Stirn. Auch die Stellung der Augen ist 
wichtig; erst aus der Verbindung mit ihr ent- 
steht das typische Bild der melancholischen 
Physiognomie. Häufig ist die horizontale Fur- 
chung der Stirnhaut auf das mittlere Drittel 
der Stirn beschränkt; die inneren Brauen-Enden 
werden unter Bildung kleiner senkrechter Falten 


einander stark genähert. Nichtselten gehtbei hefti- 
gerErregung die Herrschaftüberdie willkürlichen 
Augenmuskeln, die ordnende Macht des Willens 
über die unwillkürliche Mimik verloren. 
Die Mundspalte des Melancholikers bleibt ge- 
wöhnlich geschlossen. Im stillen Affect sinken 
die Mundwinkel deutlich herab; die Gesichts- 
züge verlängern sich und die Oberlippe scheint 
mechanisch stärker fixiert durch ihre Umgebung. 
— — Bedeutungsvoll im allgemeinen ist auch 
die Thatsache, dass sich der große körper- 
liche Schmerz mehr in der unteren, der tiefe 
seelische Schmerz aber weit eindringlicher in 
der oberen Gesichtshälfte ausprägt. Psychi- 
sch erKummer zeigtsichim Stirntheile des Ge- 
sichts, körperliche hier und Wollusttretenam 
nachdrücklichsten in der Mundgegend hervor. 
— — Das Centralorgan für Affecte und Gemüths- 
bewegungen dürfte in jenem anatomischen 
Complex zu suchen sein, der sich aus der 
Körperfühl-Sphäre, den Vorderhirn-Ganglien 
und den Sehhügeln zusammensetzt. In diesem 
Complex verläuft auch die Bahn des melan- 
cholischen Gesichts-Ausdrucks, 


* 


Über das GEHIRN des WEIBES finden 
sich interessante Daten in »Nineteenth Century«. 
Man weiß, dass das Gehirn des Mannes im 
großen und ganzen ungefähr um 10—12°/o 
mehr wiegt als das weibliche Hirn. Aber im 
Verhältnis zu ihrem Körpergewichte besitzt die 
Frau um circa 6°), mehr Gehirn als der Mann. 
Die kleinen Thiere haben stets verhältnismäßig 
mehr Gehirn als die großen. Ein Dachshund 
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hat relativ sechsmal mehr Hirn als ein Neufund- 


länder, und ein neugeborenes Kind „fünfmal 
mehr als sein Vater. Vergleicht man nun 
Männer und Frauen von gleicher Statur 
und gleichem Körpergewicht, so ergibt 
sich als durchschnittliches Resultat, ‘dass der 
Mensch männlichen Geschlechts annäherungs- 
weise 10°), mehr Gehirnsubstanz besitzt als 
der weibliche. — Selbstverständlich gestatten 
diese Erhebungen, meinen wir, keineswegs 
den Schluss auf die absolute geistige Superio- 


rität des Mannes, von der man heute noch 


ernstlich zu fabeln wagt. 
* 


Dem Studium der SINNE des PRIMITIVEN 
MENSCHEN war, wie die »Umschau« (IV, 25) 
mittheilt, die jüngste Forschungsreise des 
Ethnologen Dr. Rivers (durch Neu-Guinea 
und längs der Torrestraße) gewidmet; in drei 
Vorträgen hat er darüber vor einiger Zeit 
(Royal Institution, London) eingehend be- 
richtet. Es galt, die fast allgemein ange- 
nommene Ansicht, dass die Sinne der Primi- 
tiven — und namentlich ihr Gesichts- und 
Gehörssinn — weit schärfer entwickelt seien 
als die der Culturmenschen (eine Anschauung, 
die sich in Lehrbüchern, Romanen und Jugend- 
erzählungen vorfindet) endlich einmal mit 
gelehrtem Apparat auf ihre Richtigkeit zu 
prüfen. Unter anderem ist es eine Frage der 
Experimental-Psychologie, ob diese angebliche 
Überlegenheit der Sinne auf eine größere Seh- 
und Hörschärfe oder lediglich auf eine stärkere 
und geübtere Beobachtungskraft zurückzu- 
führen sei. Rivers, der seine Untersuchungen 
vornehmlich an Murray-Insulanern (Papuas) 
angestellt hat, ist nun zu folgenden Resultaten 
gekommen: Durch unermüdliche Beachtung 
aller kleinen Details in einer ewig gleichen 
Umgebung gelangen diese Wilden zu einem 
sehr intensiven Beobachtungsvermögen. Diese 
ausschließliche Beschränkung aufdassinnlich 
Wahrnehmbare, Losgelöste, die eine er- 
hebliche Energie consumiert, macht ihnen aber 
die Entwicklung jeder höheren Fähigkeit un- 
möglich. In der Landschaft beispielsweise sehen 
die Primitiven gleichfalls nur eine Summe 
von Einzelheiten — jede Empfindung für 


die Schönheit der Gesammt-Scenerie fehlt 
ihnen vollends. Da sie im übrigen ihr Auge 
(durch fortwährende Übung) auch den ent- 
ferntesten Gegenständen anzupassen gelernt 
haben, ist anerzogene (und dann wohl vererbte) 
Weitsichtigkeit in ihren Ländern fast ebenso 
verbreitet, wie die Kurzsichtigkeit in unseren 
Culturstaaten. — Interessant sind auch die Unter- 
suchungen über den Farbensinn der Wilden. 
Der Culturzustand eines Volkes steht, meint 
Rivers, in directem Verhältnis zu der Anzahl 
der Farbenbenennungen, über die es verfügt. 
Bei den heutigen Naturvölkern gleichen die 
Farbenbezeichnungen im wesentlichen denen 
— Homers, dem ja, wie überhaupt den Alten, 
nur eine geringe Zahl von Farbenbenennun- 
gen zu Gebote standen, woraus Gladstone 
und nach ihm Geiger den Schluss zogen, 
dass derFarbensinn ursprünglich rudimentär 
gewesen sei und sich erst allmählich im Laufe 
der Menschheits-Entwicklung ausgebildet habe. 
Rivers, der die Farben-Nomenclaturen bei den 
verschiedenen Rassen verfolgte, fand nun u. a., 
dass die Eingeborenen von Nord-Queensland 
nur für drei Farben Bezeichnungen haben; 
den Kiwai-Insulanern (englisch Neu-Guinea) 
gilt »blau« gleich »schwarz«; den Bewohnern 
der ‘lorrestraße ist »blau« gleich »grün« etc. 
— Auch der Gehörs- und Geschmacksinn 
der Primitiven lässt mancherlei zu wünschen 
übrig. Für »bitter« (eine unserer ausgesprochen- 
sten Geschmacks-Empfindungen) haben sie 
keinerlei Bezeichnung. — Geringere Empfind- 
lichkeit gegen Schmerz ist ihnen nicht abzu- 
sprechen. Dagegen fehlt ihnen die Fähigkeit, 
Schmerz mit Standhaftigkeit zu ertragen. 
— Der Begriff des Körpergewichts ist ihnen 
fremd, auch fehlt ihnen das Wort hiefür; 
trotzdem wissen sie, die Schwere der Dinge 
instinctiv, was seltsam ist, weit richtiger abzu- 
schätzen als die erfahrensten Europäer. — — 
Rivers kommt schließlich zu dem End-Ergebnis, 
dass die »ungewöhnliche Sinnesschärfes der 
primitiven Menschen, von der man allenthalben 
ohne sonderliche Berechtigung zu sprechen 
pflege, nur in der geübteren Beobachtungs- 
weise und in der genaueren Vertrautheit mit 
den Objecten ihrer Umgebung bestehe und 
auch nur darauf zurückzuführen sei. 


SIEHEEHEE 


DAS MYSTERIUM DER GERECHTIGKEIT. 
Von MAURICE MAETERLINCK (Paris).* 
V. 


Ist der Glaube an die Ge- 
rechtigkeit der Dinge in uns, 
der auch den Ungläubigsten 
und am wenigsten mystisch 
Veranlagten tief im Herzen 
ruht, ein heilsamer ? Ist dieser 
Theil unserer Moral nicht wie 
ein Insect auf einem stürzenden 
Felsen, das während des Falles 
sich einbildet, der Fels ver- 
ändere nur deshalb seine Lage, 
um es zu tragen? Gibt es Irr- 
thümer, Illusionen und Lügen, 
die man ermuthigen soll? Viel- 
leicht hat es solche gegeben, 
die einen Augenblick wohl- 
thätig waren — aber als ihre 
Wohlthätigkeit ein Ende hatte, 
stand man dann nicht wieder 
der Wahrheit gegenüber und 
musste man ihr das Opfer, das 
man aufgeschoben hatte, dann 
nicht doch bringen? War es 
nothwendig, zu warten, bis 
uns die Illusion oder Lüge, die uns heil- 
sam zu sein schien, verhängnisvoll zu 
werden begann oder doch wenigstens die 
nothwendige Übereinstimmung verzögerte 
zwischen der wohlempfundenen Wirklich- 
keit und der Art, sie zu deuten, zu 
nutzen und anzuerkennen? Was waren doch 
das Gottesgnadenthum, die Unfehlbarkeit 
der Kirche und der Lohn im Jenseits 
anderes, als Illusionen, die lange auf das 
Opfer warteten? Was ist damit gewonnen, 


Maurice Maeterlinck dass man es nicht gleich brachte? Etwas 

P trügerischer Frieden, etliche oft verhäng- 
zeichnung von Felix Vallofton nisvolle Tröstungen, einige unthätige Hoff- 
Paris, nungen. Aber man hat viel Zeit verloren, 


und die Menschheit will endlich die Wahr- 
heit kennen und hat in diesem Suchen nach 
Wahrheit einen Daseinsgrund entdeckt, 


* Aus dem Manuscript übertragen von F. v. Oppeln-Bronikowski. Vgl. die Bemerkung 
in der vorigen Nummer (S. 241). 
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der alle übrigen ersetzt. Hat sie also viel 
Zeit zu verlieren? Es ist klar, dass sie 
durch nichts mehr verliert, als durch eine 
schon entwurzelte Illusion, denn es ist 
nichts beweglicher und besser geeignet, 
die Form zu wechseln. 

Aber was liegt daran, wird man sagen, 
ob der Mensch die und die gute That 
thut, weil er überzeugt ist, dass Gott ihn 
ansieht, oder weil er sich einbildet, dass 
dem Weltall eine Art von Gerechtigkeit 
innewohnt, oder endlich, weil ihm diese 
That in seinem Gewissen als gut erscheint? 
Im Gegentheil, daran liegt am allermeisten! 
Man nehme drei verschiedene Menschen. 
Der erste, den Gott ansieht, wird mehr 
als ein Unrecht thun, weil es bisher noch 
keinen Gott gegeben hat, der nicht vieles 
Unrechte gewollt hätte. Der zweite wird 
nicht immer so handeln, wie der dritte, 
und der dritte ist der wahrhafte Mensch, 
den der Moralist zu Rathe ziehen soll, 
denn er allein wird die beiden anderen 
überleben, und es ist für den Moralisten 
wichtiger, zu verfolgen, wie der Mensch 
sich im Bereiche der Wahrheit benimmt, 
d. h. auf seinem natürlichen Wurzelboden, 
als zu wissen, was er im Banne des Irr- 
thums thut. 


VI 


Ich glaube, es wird solchen, die nicht 
an das Dasein eines höchsten Richters 
glauben, überflüssig erscheinen, wenn ich 
den unannehmbaren Gedanken der Ge- 
rechtigkeit der Dinge einer ebenso ernsten 
Prüfung unterziehe. Denn in der Weise 
aufgefasst, wie sie in Wirklichkeit 
thatsächlich ist, gewissermaßen als funda- 
mental angesehen, wird sie völlig un- 
annehmbar. Aber im alltäglichen Leben 
pflegen wir sie uns nicht auf diese Weise 
vorzustellen. Wenn wir sehen, wie das Ver- 
brechen zum Unglück führt, wie schlimm 
erworbener Besitz mit völligem Ruin 
endigt, wie der Wüstling ins Elend geräth, 
die Bosheit bestraft wird, die einen Augen- 
blick triumphierende Gewaltthat zum Ver- 
hängnis ausschlägt, so verwechseln wir 
unaufhörlich physische Wirkung und mora- 
lische Ursache, und wiewohl wir durchaus 
nicht an das Dasein eines Richters glauben, 
leben wir doch schließlich fast alle 
— mehr oder weniger bedingungslos — 


in irgendeinem unbestimmten Glauben 
an die Gerechtigkeit der Dinge. Und 
wenn wir auch im Zustande der kalten 
Besinnung und Überlegung inne geworden 
sind, dass es eine solche Gerechtigkeit 
nicht gibt, so genügt doch ein Ereignis, 
das uns näher angeht, zwei oder drei 
Fälle, wo das Zusammentreffen besonders 
auffällig ist, um diese Überzeugung in 
unserem Herzen, wo nicht in unserem 
Geiste, zu stürzen. Unserer Vernunft und 
Erfahrung zum Trotze weckt ein Nichts 
den Vorfahren in uns auf, der überzeugt 
war, dass die Sterne nur darum an ihrem 
ewigen Platze funkelten, um eine Wunde, 
die er seinem Feinde auf dem Schlacht- 
felde beibringen. würde, ein Wort, das 
er im Rathe der Führer sprechen würde, 
eine glückliche List, die er um das Frauen- 
gemach spinnen würde, vorherzusagen und 
zu billigen. Auch wir vergöttern unsere 
Gefühle je nach der Höhe unseres Inter- 
esses, aber da die Götter keine Namen 
mehr haben, vergöttern wir sie in einer 
weniger deutlichen und aufrichtigen Weise; 
das ist der einzige Unterschied! Wenn 
die Griechen, die ohnmächtig vor Troja 
liegen, einer sinnfälligen Hilfe und eines 
ebenso sinnfälligen Zeichens bedürfen, so 
rauben sie dem Philoktet die Waffen des 
Herkules, und lassen ihn dann nackt, krank 
und wehrlos auf einer öden Insel im Stiche; 
und das nennt sich dann mystische Ge- 
rechtigkeit, die über die menschliche er- 
haben ist, und Göttergebot! Und wir? 
Wenn uns eine Ungerechtigkeit nützlich 
scheint, so fordern wir sie im Namen der 
künftigen Geschlechter, im Namen der 
Menschheit, des WVaterlandes u. s. w. 
Ebenso: wenn ein großes Unglück uns 
betrifft, gibt es keine Gerechtigkeit, 
keine Götter mehr; wenn es aber unseren 
Feind betrifft, so bevölkert sich das All 
sofort wieder mit unsichtbaren Richtern; 
und wenn ein unverhofftes und unverhält- 
nismäßiges Glück uns zutheil wird, so 
besaßen wir jedenfalls irgendwelche Ver- 
dienste, die so verborgen waren, dass wir 
selbst sie nicht kannten, und wir sind 
glücklicher darüber, dass sie nun zum 
Vorschein gekommen sind, als über das 
Glück selbst, das sie uns zugeführt haben! 

»Alles belohnt sich«, sagen wir. Ja, 
im Grunde unseres Herzens und im Be- 
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reiche des Menschlichen belohnt sich alles, 
kraft der Gerechtigkeit, mit der Münze 
des inneren Glücks und Unglücks. Außer 
uns, in der uns umgebenden Welt, belohnt 
sich gleichfalls alles, aberGlück und Unglück 
gehen nicht mehr durch dieselben Hände. 
Es wird in anderer Weise und aus anderen 
Gründen, kraft anderer Gesetze gezahlt. 
Nicht die Gerechtigkeit des Gewissens 
führt hier den Vorsitz, sondern die Logik 
der Natur, die unsere Moral nicht kennt. 
In uns herrscht ein Geist, der nur die 
Absichten wägt, außer uns eine Macht, 
die nur die Thatsachen wägt. Wir bilden 
uns gern ein, sie handelten im Einver- 
nehmen mit einander. Aber in Wahrheit 
weiß die Macht, wenn der Geist auch 
zuweilen nach ihr blickt, ebensowenig von 
ihm, wie ein Mann, der in Nordeuropa 
Kohlen wiegt, von einem, der in Südafrika 
Diamanten wiegt. Wir bringen fortwährend 
unser Gerechtigkeitsgefühl und diese außer- 
sittliche Logik durcheinander, und dies ist 
die Quelle unserer meisten Irrthümer. 


VD. 


Im übrigen stände es uns übel an, 
wenn wir uns über die Gleichgiltigkeit 
des Alls beklagen und sie für ungeheuer- 
lich und unbegreiflich erklären wollten. 
Wir haben kein Recht dazu, uns über 
eine Ungerechtigkeit aufzuhalten, an der 
wir selbst einen sehr thätigen Antheil 
haben. Gewiss findet sich keine Spur von 
Gerechtigkeit in den Unfällen und Krank- 
heiten, noch in den meisten äußeren Zu- 
fällen, die blind den Guten und den Bösen, 
den Verräther und den Helden, die barm- 
herzige Schwester und die Giftmischerin 
treffen. Aber wir rechnen mit Vorliebe 
eine große Anzahl von ausschließlich 
menschlichen Ungerechtigkeiten, die un- 
gleich häufiger und mörderischer sind, als 
Stürme, Krankheiten und Feuersbrünste, zu 
der Rubrik: Ungerechtigkeiten des Weltalls. 
Ich rede nicht einmal vom Kriege, obwohl 
man mir einwenden könnte, dass er 
weniger der Natur, als dem Willen der 
Könige und Völker zuzuschreiben ist; aber 
die Armut zum Beispiel, die wir immer 
noch unter die unverantwortlichen Übel 
zählen, wie Pest oder Schiffbruch, die 
Armut mit ihren grässlichen Leiden und 
ihren erblichen Folgen: wie oft ist sie 


der Ungerechtigkeit der Elemente zuzu- 
schreiben und wie oft der Ungerechtigkeit 
unserer socialen Verhältnisse, die nichts 
als die Summe aller menschlichen Un- 
gerechtigkeiten sind? Warum suchen wir 
angesichts eines unverdienten Elends nach 
einem unerforschlichen Grund oder Richter 
im Himmel, als ob es sich um einen 
Blitzschlag handelte? Wissen wir denn 
nicht, dass wir uns hier auf dem best- 
bekannten und gewissesten Theil unseres 
eigensten Bereiches befinden, dass wir es 
sind, die das Elend organisieren und in 
moralischer Hinsicht ebenso willkürlich 
vertheilen, wie das Feuer seine Wuth und 
die Krankheit ihre Leiden austheilt? Hat 
es einen Sinn, sich zu verwundern, dass 
das Weltmeer dem Seelenzustande seines 
Opfers keine Rechnung trägt, wenn wir, die 
wir doch eine Seele haben, d. h. das edelste 
Organ der Gerechtigkeit, der Unschuld 
von Tausenden Unglücklicher, die unsere 
Opfer sind, nicht Rechnung tragen? Ist 
das eine Entschuldigung, wenn wir eine 
Macht, die ganz in unseren Händen liegt, 
von allem, was unsere tägliche Sorge aus- 
macht, ausschließen, um sie zur Schicksals- 
macht zu erheben? Wahrhaftig, wir sind 
sonderbare Richter und ebenso sonderbare 
Freier einer idealen Gerechtigkeit! Wir 
gerathen in Zuckungen von einem 
Ende der Welt bis zum andern, wenn 
irgendwo ein Rechtsirrthum statt- 
findet, aber den Irrthum, der drei 
Viertel unserer Brüder zum Elend 
verdammt und ebenso menschlich ist, 
wie der eines Gerichts, schreiben wir, ich 
weiß nicht, welcher undefinierbaren, 
unzugänglichen undunversöhnlichen 
Macht zu! Wenn einem braven Mann aus 
unserer Nachbarschaft ein Kind geboren 
wird, das blind, blöde oder missrathen ist, so 
suchen wir, gleichgiltig wo, und wäre es 
in der Finsternis einer Religion, die wir 
nicht mehr üben, nach irgendeinem Gotte, 
um seine Wege zu erforschen; aber wenn 
das Kind in Armut geboren wird, was 
gewöhnlich nicht minder, als das schwerste 
Gebrechen, das Schicksal eines Wesens 
um mehrere Stufen herabdrückt, so fällt 
es uns nicht ein, eine einzige Frage an 
den Gott zu stellen, der doch überall ist, 
wo wir sind, denn er ist ja ein Geschöpf 
unseres Willens. Bevor wir einen idealen 
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Richter fordern, wäre es nöthig, unsere 
Ideen zu klären, denn dieser Richter wird 
an den Mängeln dieser Ideen theilhaben. 
Bevor wir uns über die Gleichgiltigkeit 
der Natur beschweren und eine Billigkeit 
in ihr suchen, die sie nicht kennt, wäre 
es rathsam, aus unseren irdischen Reli- 
gionen alle Ungerechtigkeiten auszu- 
merzen; und wenn diese Ungerechtigkeiten 
abgestellt sind, wird es sich finden, dass 
das Feld, welches den Ungerechtigkeiten 
des Zufalls eingeräumt war, wahrscheinlich 
um zwei Drittel kleiner geworden ist, und 
jedenfalls kleiner, als wenn wir den Sturm 
vernünftig, den Vulcan besonnen, die 
Lawine vorsichtig, Frost und Kälte um- 
sichtig, die Krankheit urtheilsfähig und 
das Meer sinnbegabt und wachsam über 
unsere Tugenden und geheimen Absichten 
gemacht hätten. Es gibt in der That bei 
weitem mehr Arme, als Schiffbrüchige und 
Opfer äußerer Unglücksfälle — und vielmehr 
Krankheiten infolge von Armut, als in- 
folge der Launen unseres Organismus oder 
der Feindseligkeit der Elemente. 


VII. 


Trotzdem lieben wir die Gerechtigkeit. 
Wir leben sicherlich im Schoße einer großen 
Ungerechtigkeit, aber man muss uns zu- 
gute halten, dass wir die Gewissheit da- 
rüber noch nicht lange haben und erst 
Mittel und Wege suchen, um sie abzu- 
stellen. Sie war so alt, die Gottes- und 
Schicksalsidee, die Vorstellung von geheim- 
nisvollen Absichten der Natur war so eng 
mit ihr verknüpft, sie steht noch in soinnigem 
Zusammenhang mit den meisten schädlichen 
Kräften des Weltalls, dass wir erst seit 
gestern und ehegestern versuchen, die rein 
menschlichen Kräfte darin zu isolieren. 
Und wenn es uns gelingt, sie zu isolieren, 
wiederzuerkennen und ein- für allemal von 
den anderen zu trennen, auf die wir keinen 
Einfluss haben, so wird das für die Ge- 
rechtigkeit von größerem Belange sein, als 
alles, was die Menschheit in ihrem Trachten 
nach Gerechtigkeit bisher gefunden hat. 
Denn es ist nicht der menschliche Antheil 
an der socialen Ungerechtigkeit, der unser 
leidenschaftliches Streben nach Billigkeit 
zu entwaffnen imstande ist, sondern der 
Antbeil, den eine große Menge Menschen 


noch immer Gott, einer Art von Ver- 
hängnis und gewissen angeblichen Natur- 
gesetzen zuerkennt. 


RK. 


Dieser passive Antheil nimmt freilich 
von Tag zu Tag ab. Nicht als ob das 
Mysterium der Gerechtigkeit im Ver- 
schwinden wäre — keineswegs! Es ist sehr 
selten, dass ein Mysterium verschwindet, 
gewöhnlich wechselt es nur den Ort. 
Aber es ist oft sehr wichtig und zu wün- 
schen, dass es gelinge, das Mysterium zum 
Ortswechsel zu veranlassen. In gewisser 
Hinsicht beruht der ganze Fortschritt des 
menschlichen Denkens auf zwei oder drei 
Ortswechseln dieser Art, darauf, dass man 
zwei oder drei Mysterien von einem Ort, 
wo sie Schaden stifteten, nach einem 
anderen Ort versetzte, wo sie unschädlich 
wurden und Gutes thun konnten. Bisweilen 
braucht das Mysterium nicht einmal den 
Ort zu wechseln: genug, wenn esuns gelingt, 
ihm einen anderen Namen zu geben. Was 
man früher »die Götter« nannte, heißt 
heute »das Leben«. Und wenn das Leben 
ebenso unerklärlich ist, wie die Götter, 
so haben wir wenigstens den Vortheil 
errungen, dass niemand mehr das Recht 
hat, in seinem Namen zu sprechen oder 
Schaden zu stiften. Es ist höchst wahr- 
scheinlich nicht das Endziel des mensch- 
lichen Denkens, das Mysterium zu zer- 
stören oder zu verringern. Es ist dies an- 
scheinend auch gar nicht möglich. Man kann 
glauben, dass das Mysterium dieser Welt 
stets das gleiche bleiben wird, vorausge- 
setzt, dass das Wesen dieser Welt — 
wie des Mysteriums — die Unendlich- 
keit ist. Aber dem wahrhaft mensch- 
lichen Denken liegt vor allem daran, 
die Lage der wirklichen und nicht zu 
enträthselnden Mysterien festzustellen. Es 
soll ihnen alles genommen werden, was 
nicht zu ihnen gehört, alles, was keinen 
Theil daran hat, alles, was unsere Irrthümer, 
Befürchtungen und Lügen hinzugedichtet 
haben. Und in dem Maße, wie die künst- 
lichen Mysterien fallen, sieht man den 
Ocean des wirklichen Mysteriums sich er- 
weitern: und dieses ist das Mysterium des 
Lebens, seines Zweckes und Ursprungs, das 
Mysterium des Gedankens, das Mysterium, 
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das man den »ersten Zufall«e oder »das 
vielleicht unerkennbare Wesen der Welt« 
genannt hat. 


X. 


Wo befand sich das Mysterium der 
Gerechtigkeit? Es erfüllte die Welt. Bald 
lag es in den Händen der Götter, bald 
umgab und beherrschte es selbst diese. 
Man nahm es überall an, ausser im 
Menschen. Es erfüllte die Himmel, belebte 
die Felsen, die Luft und die Meere, be- 
völkerte eine unerreichbare Welt. Jetzt 
sucht man es endlich in seinen luftigen 
Schlupfwinkeln auf, bringt seinen Wolken- 
thron zum Wanken, prüft und treibt es 
in die Enge, es verflüchtigt sich — und 
in dem Augenblicke, wo wir glauben, es 
sei verschwunden, erscheint es wieder 
und behauptet sich... in unseren Herzen! 
Das ist wieder ein Mysterium, das sich 
dem Menschen nähert und in ihm Gestalt 
gewinnt. Denn wir werden fast immer 
die letzte Zuflucht und die eigentliche 
Wohnstätte der Mysterien, die wir ver- 
nichten wollten. In uns finden sie endlich 
den sicheren Herd, den sie im ersten 
Jugendtaumel verlassen hatten, um den 
Weltenraum zu durchstreifen, und in uns 
müssen wir sie auch wieder aufnehmen, 
vereinigen und befragen. Es ist fürwahr 
ebenso wunderbar, ebenso seltsam und 
unerklärlich, dass der Mensch in seinem 
Herzen einen unerschütterlichen Gerechtig- 


keits-Instinct hat, wie: dass die Götter 
oder die Kräfte des Weltalls gerecht sein 
sollten. Es ist ebenso schwierig, das Wesen 
unseres Gedächtnisses, unseres Willens, 
unseres Verstandes zu ergründen, wie 
das der gleichen Eigenschaften bei den 
unsichtbaren Mächten oder Naturgesetzen; 
und wenn uns das Unbekannte oder Un- 
erkennbare nöthig ist, um unsere Wiss- 
begier zu veredeln, wenn wir des Un- 
endlichen und des Mysteriums bedürfen, 
um unseren Lebensdrang zu mehren, 
so verlieren wir keinen Tropfen des 
Unbekannten oder Unerkennbaren, indem 
wir den großen Strom endlich in sein 
ursprüngliches Bett zurückleiten, noch ver- 
sperren wir uns einen der Wege zum 
Unendlichen oder schmälern das anfecht- 
barste der wirklichen Mysterien um einen 
Zoll. Was man dem Himmel nimmt, 
findet man im Menschenherzen wieder. 
Aber Mysterium gegen Mysterium: ziehen 
wir stets das Gewisse dem Zweifelhaften 
vor, das Naheliegende dem Fernen, das 
in uns Liegende, das uns gehört, 
Dem, das außer uns lag und einen 
höchst verhängnisvollen Einfluss auf uns 
hatte! Mysterium gegen Mysterium: be- 
fragen wir nie mehr die Botschafter, 
sondern stets den Herrn, der sie sandte, 
befragen wir nie mehr Die, welche bei 
den ersten Fragen flohen, sondern unser 
eigenes Herz, das Antwort und Frage 
zugleich enthält und sich vielleicht eines 
Tages der Antwort entsinnen wird... 
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GLOSSE ÜBER DEN SELBSTMORD. 


Von LEO TOLSTOI (Jasnaja-Poljana). 


Man stellt oft die Frage: Hat der 
Mensch im allgemeinen das Recht, sich 
zu tödten ? 

Dieses Recht des Menschen kann füg- 
lich nicht in Zweifel gezogen werden. 
Vom Augenblicke an, da er sich zu tödten 
vermag, hat er auch das Recht, es zu 
thun. Ich glaube, die Möglichkeit, die ihm 
gegeben ward, sich zu vernichten, hat 
jedenfalls den Wert eines Sicherheits- 
ventils. Da er die Fähigkeit hat, sich zu 
tödten, fehlt ihm das Recht (hier ist 
dieser Terminus am Platze) zu der Be- 
hauptung, dass ihm das Leben uner- 
träglich sei. Wenn uns das Leben quält, 
steht uns die Zuflucht zum Selbstmord 
frei — und folglich darf sich keiner von 
uns über die unerträgliche Härte des 
Lebens beklagen. Die Möglichkeit, sich 
zu tödten, ist dem Menschen gegeben 
worden, also hat er auch das Recht 
dazu; und in der That, er macht unauf- 
hörlich Gebrauch von diesem Rechte: 
er sucht den Tod in Duellen, im Kriege, 
in Schwelgereien, im Branntwein-, Tabak-, 
Opium-Genuss etc. etc. 

Man ist also nur zu der Frage be- 
rechtigt: Ist es (die beiden folgenden Be- 
griffe sind nicht von einander zu trennen) 
vernünftig und sittlich, sich zu 
tödten ? 

Just ebenso un vernünftig ist es, wie 
etwa: wenn man einer Pflanze, die man 
vertilgen will, die Schößlinge abschnitte. 
Sie wird nicht sterben, sie wird unregel- 
mäßig wachsen — das ist alles! 

Das Leben ist unzerstörbar. Es 
ist jenseits von Zeit und Raum. Der Tod 
vermag nur die Form des Lebens zu 
ändern, indem er der sichtbarlichen Existenz 
des Lebens in der Außenwelt eine Grenze 
setzt. Allein, wenn ich auf mein Leben 
in dieser Welt verzichte — weiß ich, 
ob mir die Form, die es in eineranderen 
Welt annehmen kann, angenehmer er- 
scheinen wird? Und zweitens: ich beraube 
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mich durch: meinen Selbstmörd der Mög- 
lichkeit, all das Nützliche hinzuzulernen und 
zu erwerben, das meinem Ich vielleicht doch 
noch zu einem längeren Verweilen in dieser 
Welt verholfen hätte. Im übrigen ist der 
Selbstmord vornehmlich aus dem folgenden 
Grunde unvernünftig: 

Indem ich auf das Leben verzichte, 
um den unangenehmen Dingen zu ent- 
gehen, die es mir zu bieten scheint, 
lasse ich deutlich erkennen, dass ich mir 
über den Endzweck des Lebens. sehr 
falsche Gedanken mache; Ziel und Zweck 
meines Lebens ist nicht, wie ich mir ein- 
bilde: meine Selbstzufriedenheit — 
sondern: Vervollkommnung meiner 
Persönlichkeit, verbunden mit Gemein- 
nützigkeit meiner Handlungen, die dem 
großen Gesammt-Werke des allgemeinen 
Lebens nach Möglichkeit zustatten kommen 
soll. 

Und dies ist auch der Grund, warum 
ich den Selbstmord unsittlich nenne. 
Dem Menschen, der sich getödtet hat, 
ward einst das Leben mit der Möglich- 
keit gegeben, bis zum Eintritt eines natür- 
lichen Todes auszuharren und Zeit seines 
Lebens dem Leben der Allgemeinheit 
zu nützen. Er aber, der sein Leben ge- 
nossen, solange es ihm angenehm erschien, 
weigerte sich in dem Augenblicke, da es 
sich ihm unangenehm darbot, dem Nutzen 
der Welt zu dienen. Denn gerade in dem 
Augenblicke, da sich ihm das Leben ver- 
dunkelte, begann es — aller Wahr- 
scheinlichkeit nach — nützlich zu werden: 
jede Arbeit hat ihren Ursprung im Leide. 

In der Einsiedelei Optynaja konnte man 
mehr als dreißig Jahre lang einen ge- 
lähmten Mönch sehen, der — auf der Erde 
liegend — nur noch seiner linken Hand 
zu gebieten vermochte. Die Ärzte ver- 
sicherten, dass er entsetzlich leide. Er aber 
klagte nie über seinen Zustand, betheuerte 
vielmehr, die Augen auf ein Heiligenbild 
gerichtet, das Kreuz schlagend und be- 
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ständig lächelnd, dem Herrn im Himmel 
fast unablässig seine Dankbarkeit und 
seine Freude über das Fünkchen Leben, 
das sich in ihm bewahrte.. Tausende 
von Pilgern suchten ihn auf — und man 
möchte es kaum glauben, weich wohl- 
thätig-starke Ausstrahlung von diesem 
Manne, der jeder physischen Thätigkeit 
unfähig war, auf seine Mitmenschen über- 
gieng. Dieser Paralytische hat sicherlich 
weit mehr Gutes gethan, als so und so 


viele jener lebenskräftigen Leute, die 
heute in den verschiedensten Wohlfahrts- 
anstalten gemeinnützige Aufgaben zu er- 
füllen glauben. 

Solange sich der Mensch einen Hauch 
seines Lebens bewahrt, kann er sich ver- 
vollkommnen und der Welt nützlich er- 
weisen. Nützlich ist er der Welt, indem 
er sich vervollkommnet, und er vervoll- 
kommnet sich, indem er der Welt nütz- 
lich ist. 
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ZUR PHYSIOLOGIE DER FRIVOLITÄT UND DES CYNISMUS. 


Von HEINRICH 


In unseren modernen Großstädten ist 
heute kaum ein anderer Charakterzug so 
ausgeprägt und so vorherrschend, wie der 
des Cynismus. Die cynischeste Großstadt 
Europas mag heute Wien sein, in zweiter 
Linie etwa Petersburg, dann Paris, London, 
Berlin, in letzter Linie etwa Rom. Die 
Frivolität ist heutzutage Mode. Ein junger 
Mann, der mitreden will, muss frivol sein 
oder frivol thun, sofern er nicht für blöde 
gehalten werden will. In der Kneipe, auf 
der Straße zeigt sich offene Frivolität, 
ım Salon versteckte, berechrete Frivo- 
lität. Ein »schneidiger«e Mann ist heute 
ohne einen Anflug von Cynismus nicht 
denkbar. Man kann beobachten, dass 
gerade die Wortführer, die »Helden«, die 
Tonangebenden der Gesellschaft mit den 
tausendfältigen Spielarten der Frivolität 
wohl vertraut sind, wobei ich außeracht 
lasse, ob sie ihnen angeboren oder aner- 
zogen wurden. 

Nun will ich nicht etwa von vorn- 
herein ein kritisches Wort über Frivolität 
und Cynismus sprechen oder gar verur- 
theilend darüber richten, vielmehr soll hier 
nur der Frage nachgegangen werden, 
woher diese Charakterzüge kommen und 
in welcher Weise sie physisch bedingt 
und verursacht sind. 


Der Kindheit fehlt die Frivolität 
vollständig. Kindlichkeit und Frivolität 
scheinen einander auszuschließen; im 


PUDOR (Berlin). 


Knaben- und Mädchenalter ist Frivolität 
so gut wie gar nicht vorhanden, schon 
deshalb, weil sie geschlechtliche 
Bewusstheit voraussetzt. Sie kann 
erst mit der Mannbarkeit eintreten. Nun 
können wir aber beobachten, dass sie 
desto stärker auftritt, je schneller sich die 
Mannbarkeit erschöpft. Das Wachs- 
thum der Frivolität hält gleichen Schritt 
mit der zunehmenden Bethätigung des 
Geschlechtstriebes. Die Frivolität ist näm- 
lich etwas durchaus Secundäres. Sie ist 
sozusagen die Äußerung des Geschlechts- 
triebes a posteriori. Schwerlich wird ein 
Mann zu finden sein, der vor der Be- 
thätigung des sexuellen Triebes im Zu- 
stande seiner Vollkraft frivol ist. Frivo- 
lität ist nicht nur der Kindlichkeit, dem 
Kindhaften, der absoluten Keuschheit 
contradictorisch entgegengesetzt, sondern 
insbesondere auch der relativen Keusch- 
heit. Mit anderen Worten: die Frivolität 
nimmt umsomehr zu, je mehr sich der 
Mensch dem physischen Unvermögen 
nähert. Sie ist gewissermaßen das Katzen- 
jammerspiel des Geschlechtstriebes. Ihre 
Äußerungen entstehen aus dem Be wusst- 
werden des beginnenden Unvermögens. 
Dies trifft wenigstens bei jener Frivolität 
zu, die als originale und logische Äuße- 
rung des menschlichen Organismus zu 
nehmen ist;-in unseren Salons allerdings 
wird sie heute ebenso häufig vorgeschau- 
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spielert, da doch der ganze Mensch heut- 
zutage zu dreiviertel Theilen “ Schau- 
spieler ist. 

Frivolität setzt demnach eine gewisse 
Abgekühltheit und Abgebrühtheit voraus 
— eine Gefühlslauheit und Empfindungs- 
abnahme, zum mindesten in geschlecht- 
licher Beziehung. Eine andere Frage ist 
es wohl, ob diese geschwächte Gefühls- 
wärme bloß das geschlechtliche Gebiet 
angeht, oder ob sie absolut ist; mit an- 
deren Worten: ob die Minderung oder 
Vernichtung der sexuellen Kräfte auch 
Gefühls-Impotenz voraussetzt. Diese Frage 
muss bejaht werden; Menschen, die ihre 
geschlechtliche Kraft verwüsten, nützen 
nothwendigerweise auch ihr gesammtes 
Empfindungsleben, ihre Empfindungsfähig- 
keit ab: Herz, Lunge, Gehirn, Blut, Nerven 
werden gleichmäßig abgebraucht — aller- 
dings spielen Anlage und Vererbung auch 
in dieser Hinsicht eine entscheidende Rolle. 
Noch charakteristischer aber als die Em- 
pfindungslauheit des frivolen Menschen ist 
seine vollkommene Bewusstheit des ge- 
schlechtlichen Zustandes. Ist die Ebbe der 
geschlechtlichen Empfänglichkeit einge- 
treten, dann wird das Bewusstsein in An- 
sehung des Geschlechtstriebes wach; was 
an instinctivem Gefühl verloren geht, ge- 
winnt der rüde Verstand; die rein äußer- 
lichen Verstandeskräfte suchen den Mangel 
an Empfänglichkeit, an Gefühlswärme, 
Keuschheit, Triebkraft etc. zu ersetzen — 
und so entsteht ein raffiniertes Geschlechts- 
bewusstsein. Das Nämliche, physiologisch 
ausgedrückt, bedeutet: 

Im Zustande der Keuschheit sind alle 
die tausend Gefässe des Gehirns mit Blut 
gesättigt. Wird der Geschlechtstrieb wach, 
dann beginnt das Blut im Hirn sich zu 
erhitzen, zu gähren, andererseits aber zieht 
es sich nach den entsprechenden Körper- 
theilen hin, die in Thätigkeit treten. Wird 
nun der Geschlechtstrieb nicht übermäßig 
ausgeübt, so verbleibt immer noch eine 
genügende Blutmenge im Gehirn: das 
Bewusstsein bleibt umdämmert — und 
dieser Zustand ist für den Geschlechtsact 
der günstigste, da alsdann die Umnach- 
tung des höheren Bewusstseins den ganzen 
Menschen im Geschlechtsact aufgehen 
lässt. Ist dagegen die Vollkraft, die Em- 
pfänglichkeit schon erschöpft, ist — mit 


anderen Worten — der Geschlechtstrieb 
schon sehr stark bethätigt worden, so ist 
damit auch der Blutreichthum des Gehirns 
schon sehr stark angegriffen; bei jedem 
neuen Geschlechtsact wird dem Gehirn aufs 
neue Blut entzogen, und indem nun das 
Blut nach den tiefer liegenden Partien des 
Körpers drängt, tritt eine relative Blut- 
leere im Gehirn ein. Absolute Blutleere 
würde den Stillstand des Lebens bedeuten. 
Dem aber beugt das Leben selbst vor: 
das Gehirn, das nur noch soviel Blut be- 
wahrt, als zur Erhaltung des Lebens nöthig 
ist, gibt keines mehr ab — und so ent- 
steht das sexuelle Unvermögen. Kann 
dagegen noch halbwegs genügende Säfte- 
abfuhr stattfinden, ohne dass das Gehirn 
dabei sonderlich gefährdet wird, so findet 
der Geschlechtsact bei relativ wachem 
Bewusstsein statt; an die Stelle der 
keuschen Natürlichkeit tritt geschlechtliche 
Raffinierthet — und diesem Zustande 
eben entspringen alsdann auch in geistiger 
und seelischer Hinsicht Frivolität und 
Cynismus. 

Schon jetzt also können wir fest- 
stellen, dass Frivolität und Cynismus 
Folge-Erscheinungen einer übermäßigen 
Bethätigung des Geschlechtstriebes sind, 
dass sie nur bei zurückgehender Fähigkeit 
zu activer Geschlechtlichkeit möglich 
scheinen, dass sie in ihrer Entwicklung 
Schritt halten mit der relativen Blut- 
armut im Geliirn, dass sie also nicht 
etwa Anzeichen eines Blütezustandes, 
einer sublimierten Cultur etc. sind, sondern 
auf Verfall, Niedergang, Auflösung etc. 
weisen, mag man das nun Decadenz, 
Degeneration nennen oder sonstwie. Hier- 
bei habe ich als bekannt vorausgesetzt, 
dass der menschliche Zeugungsstoff aus 
dem menschlichen Blute bereitet wird 
und dass das Reservoir für die Bereitung 
dieses Stoffes im Gehirn liegt. Jeder, der 
auf sich selber Acht hat, kann beob- 
achten, dass der Zustand geschlechtlicher 
Empfänglichkeit im Kopfe, im Gehirn 
seinen Ausgangspunkt hat. Das sexuelle 
Fieber beginnt im Hirn; der Gährungs- 
zustand im Gehirn erzeugt das geschlecht- 
liche Vermögen. Daher kommt es, dass 
bei so vielen Menschen der Kopf und das 
Gesicht weit eher Verfalls-Spuren zeigen, 
als der übrige Körper. So erklärt sich die 
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Verwüstung des menschlichen Antlitzes 
bei geschlechtlich ausschweifendem Leben. 

Das Wesen der Frivolität lässt sich 
aber auch noch von einem anderen 
sichtspunkte aus erfassen. Im Leben 
Menschheit hat der Geschlechtstrieb, 
weit uns bekannt, stets als etwas 
gehrenswertes, Wünschenswertes, ja sogar 
gegolten. Und da 
seine Bethätigung einen Genusswert dar- 
stellt (ich lasse hier dahingestellt, ob be- 


 gründeter- oder nur eingebildetermaßen), 


war man von jeher bemüht, die Aus- 
übungsfähigkeit dieses Triebes für eine 
möglichst lange Zeit des Lebens zu er- 
halten. Dieses Bestreben förderte das 
Hervorbrechen des Cynismus. Die Genuss- 
begierde, stets aufs neue angestachelt, fand 
in der physischen Ermattung keine Grenze 
und wurde über die Erschlaffung der 
Sinne hinaus rege erhalten. Das, was 
vordem genügt hatte, geschlechtsbereit zu 
machen, konnte nur mehr einen — Witz 
hervorlocken. So entstand das, was man 
Frivolität nennt. Je intensiver sich die 
Geschlechtsmüdigkeit hervordrängte, 
desto reichlicher war Grund zur Frivolität 
gegeben. Als Ergebnis einer sexuellen Ab- 
gespanntheit ist sie also etwas durchaus 
Logisches; sie ist das folgerichtige Product 
und die Begleit-Erscheinung jener ge- 
schlechtlichen Ernüchterung, die sich auf 
cerebrale Versandung und Austrocknung 
zurückführen lässt: Frivolität ist nicht 
weniger eine geistige als eine physische 
Blamage; sie verkündet ebensosehr eine 
psychische wie eine geschlechtliche Ver- 
armung und Unfruchtbarkeit. Und in der 
That kann man beobachten, dass Menschen, 
die zu Frivolitäten neigen, an Frische und 
Reichthum des Intellects und des Gemüths 
ebensoviel zu wünschen übrig lassen, wie 
an geschlechtlicher Empfänglichkeit und 
sinnlicher Capacität. — Frivolität bedeutet 


auch Gleichgiltigkeit hinsichtlich der 
natürlichen Reize. Der Frivole ist unter 
Umständen immer noch genussfähig, aber 
die gewöhnlichen Reize vermögen ihn 
nur zu einem »Bonmot« anzuregen: er 
wird cynisch.* Die Erinnerung an die 
Freuden desGeschlechtsactes, die Tradition 
und Convention, die sogar hier eine Rolle 
spielen, erwecken in ihm stets wieder 
den Durst nach neuen Genüssen. Nun 
setzt aber der geschlechtliche Genuss über- 
strömendes Gefühl, Empfänglichkeit, Er- 
regbarkeit voraus. Der Frivole dagegen 
ist dessenungeachtet im Grunde seiner 
Natur stets ernüchtert, kühl, gleichgiltig;; 
er muss daher nach einer künstlichen 
Aufstachelung des Gefühlslebens verlangen, 
so oft er sich Befriedigung holen will; 
der Geschlechtsact kann nicht mehr auf 
natürlichem Wege bethätigt werden: die 
Fähigkeit hiezu wird also auf unnatürliche 
Weise erzwungen. 

Hier haben wir die fundamentalen 
Gründe der zeitgemäßen Degeneration. 
Die Blasiertheit des modernen Menschen 
schreibt sich ebensosehr wie der frivole 
Cynismus von seiner geschlechtlichen Er- 
nüchterung und seiner Gleichgiltigkeit 
gegenüber den naturgemäßen Reizen her. 
Und wenn wir heute von einem Men- 
schen, der über alles in cynisch-roher Weise 
witzelt, sagen: »Ihm ist nichts mehr 
heilig«e — so rühren wir an einen Zustand, 
der nebenher auch cerebrale Vertrocknung 
und sexuelle Unempfindlichkeit voraussetzt. 
Und wenn wir von einem anderen sagen: 
»An die Natur, an die Kunst muss man 
mit ehrfürthtiger Scheu herantreten, er 
aber ist zu alledem nicht mehr fähig« — 
so sprechen wir da auch von Dingen, die 
eigentlich in einem gewissen physischen 
Manco, in einer dadurch bedingten Ver- 
eisung des Gemüthslebens ihren Grund 
haben. 


* Das Wort »cynisch« will das gemein Thierische, »Hündis-he« eines solchen Zustandes 
bezeichnen, obwohl derlei unwürdige Zustände unter Thieren weit seltener zu finden sind als 


unter Menschen. 
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Von CARL BLEIBTREU (Chur, Schweiz). 


Jede religiöse Anschauung, die nicht 
auf der Lehre vom Äarma, d.h. der logischen 
Fortentwicklung der Wiedergeburten aus 
der Prä-Existenz bis zu höheren Daseins- 
formen, fußen will, muss an ihrem inneren 
Widersinn scheitern. Jede andere religiöse 
Mystik läuft auf das Credo quia absurdum 
hinaus. Nur ein selbst unlogisches Denken 
kann aber die innere Logik der Karma- 
Lehre verkennen, weshalb der geniale 
Skeptiker Hume ausdrücklich betonte, dass 
sie allein nicht widerlegbar sei. Der 
philosophische Materialismus hat daher 
ganz recht, wenn er, andere Religionen mit 
verächtlichem Mitleid behandelnd, seinen 
heftigsten Hass gegen den esoferischen 
Buddhismus (Occultismus) entladet, soweit 
seine Unbildung überhaupt einige Kenntnis 
dieses gefährlichsten Gegners gewann. Ein 
Hauptmerkmal der indischen Theosophie 
besteht ja gerade in ihrer naturwissenschaft- 
lichen Basis, freilich »naturwissenschaft- 
lich« in anderem und höherem Sinne, als 
die Maulwurfswühlerei des Verlehrtenthums 
ihre Theil- und Halb-Erkenntnisse auffasst. 

Die ganze Evolutionstheorie steckt in 
der Karma-Lehre geradeso wie die Syste- 
matisierung der Causalität. Das transcen- 
dente Ich, an sich ewig und untheilbar, 
verfolgt die Stadien der Karma-Wanderung 
nur deshalb, um aus jeder neuen Erfahrung 
eines Lebens Schlüsse und Kräfte zur 
Entwicklung seiner in sich unbewussten 
latenten Potenz zu ziehen, welche ihm erst 
durch die Anschauung ihrer Karma- 
Wanderungen zum Bewusstsein kommt. 

Auf welchem Wege sich die Umsetzung 
in ein neues Karma vollzieht, muss uns 
unterm Schleier der Maya verschlossen 
bleiben. Doch nimmt der Occultist wohl 
logisch an, dass sich der Entschluss zur 
Willenswahl eines neuen Seins während 
der Sterbestunde vollzieht und dann im 
Interregnum nach dem Tode die Elemente 
sich dazu vorbereiten. Jedoch muss die alt- 
brahminische Vorstellung, dass die Wieder- 


geburten erst nach 1500 Jahren er- 
folgen, als absurd und unlogisch ausge- 
merzt werden. Dagegen betont H. P. 
Blavatsky ausdrücklich, dass nicht nur 
die Buddha-Naturen (bekanntlich weiß die 
tibetanische Symbolik schon von 77 Budd- 
has hintereinander), sondern auch weltliche 
Genies, die zur Vorwärtspeitschung der 
Menschheit nöthig, sich willkürlich immer 
wieder verkörpern dürfen. Ebensowohl die 
Bewohner von Devachan, der Vorstufe 
des Nirwana, d.h. die wohllautreichen und 
beschwingten Seelen der Dichter, Denker 
und Künstler, soweit sie keine äußerlichen 
Milieu-Talente, sondern Originalschöpfer 
sind. Auf diese Weise erklärt sich auch das 
Räthsel des »Genies«, das bekanntlich noch 
nie aus Vererbungsmomenten erklärt werden 
konnte, oft sogar im schrofisten Gegensatz 
zu Familien-Antecedentien und -Umgebung 
auftauchte. 

Die »Vererbungs von den Eltern ist 
überhaupt ein Trugschluss: das neu zu 
erscheinende Wesen wählt sich selbst seine 
physischen Erzeuger, um ihr Physisches 
und ihr Milieu für sich zu erbeuten als 
einen Bestandtheil des äußeren Karma. 
(Alle Widersprüche der Vererbungstheorie 
erklären sich so. Desgleichen auch der 
heute noch bespöttelte, aber fast mathema- 
tisch nachgewiesene Einfluss der kosmischen 
Kräfte auf die Geburtsstunde, worüber 
man die neueste englische Astrologie zu 
Rathe ziehen wolle.) Der innerste Kern 
des Individuums bleibt aber in jeder Form 
der gleiche, nur unser schwaches Seh- 
vermögen täuscht uns über die absolute 
Identität verschiedener Erscheinungen, so 
verschieden ihr äußeres Karma und oft 
sogar die Ausdrucksform ist. Nietzsche 
ahnte so etwas, als er in hinterlassenen 
Aufzeichnungen über die ewige »Wieder- 
kehr des Gleichen« eine halbe Bekehrung 
zur Karma-Lehre anbahnte. Das »Gleiche« 
kehrt jedoch nicht wieder, denn die 
Causalität des Milieus bringt bei jeder 
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Wiedergeburt abschleifende organische Ver- 
änderungen hervor: Ewige Evolution der 
sittlichen und intellectuellen Kräfte. 

Gewiss, »Gut« und »Böse« im gewöhn- 
lichen Sinne gibt es nicht, das Jenseits 
von Gut und Böse ist kein leerer Wahn, 
nur liegt es nimmermehr auf dem wirren 
unlogischen Irrpfad, wo Nietzsches blonde 
Bestie darnach sucht. Auch ist seine ab- 
struse »Genealogie der Moral« höchst 
überflüssig für esoterische Buddhisten. Eben- 
so ist alle Größe nur relativ, deshalb die 
Ich-Vergötterung des Übermenschen ein 
Aberglaube, aus Verkennung des wirklich 
»genialen Menschen« geboren. Die Karma- 
Lehre bereitet diesem Größenwahn ein 
jähes Ende, denn sie fußt naturgemäß auf 
der inneren Gleichheit aller Menschen- 
schicksale und predigt die Befreiung aller, 
auch der Thier- und Pflanzenseelen, wie 
ja schon der Esoteriker Paulus andeutete: 
»Mit uns sehnt sich alle Creatur.« Ob 
früher oder später das befreiende End- 
Karma eintritt, das zur Befreiung (Erlösung) 
führt, kommt ja aufs gleiche hinaus. Un- 
kundige aber legen dem Buddhismus, der 
ihnen nur von der exoterischen Seite be- 
kannt wurde, eine Moralpfafferei bei, von 
der sein wahrer (esoterischer) Sinn nichts 
weiß. Karma ist nicht »Lohn« und 
»Strafe«, sonden logische Folge 
innerer Causalität. 

Gerade weil es keine äußere Gerech- 
tigkeit im Weltlauf gibt und ein Jenseits 
ohne Prä-Existenz undenkbar, daher jensei- 
tige Ausgleichsvergeltung im theologischen 
Sinne unmöglich ist, kann einerseits das 
religiöse Bedürfnis nur durch das Karma- 
Systenı gerettet werden; andererseits aber 
setzt letzteres erst das Ich in seine ge- 
bürenden Rechte ein, die ihm sowohl 
verschwommener Pantheismus als ober- 
flächlicher Materialismus schmälern will. 
Ebensowenig wie das Zerschneiden elek- 
trischer Drähte die elektrische Kraft selber, 
sondern nur ihr momentanes Spiel an 


einer Stelle aufhebt, kann auch das Zer- 
fallen der Zellen-Zusammenfügung (»Tod« 
genannt) deren allgemeine Wirkung aus- 
tilgen, nämlich die Fähigkeit zu indivi- 
duellem Leben. Da die Natur sparsam und 
knauserig verfährt, wird sie’ nicht ihre 
mühsamste That vergeuden, nämlich die 
»Persönlichkeit«. Darunter sei freilich nicht 
die absolut vergängliche »Person« ver- 
standen, sondern die Idee dieser Person, 
diesichunzerstörbar im Astral-Lichtbewahrt. 

Die esoterische Theosophie hat, richtig 
erfasst, gar keine Ethik der »Moral«, 
sondern eine Glückseligkeitslehre, kennt 
eigentlich nur den Begriff »Weise« und 
»Thöricht«. Nicht um seiner Bosheit willen 
ist das Böse verwerflich, sondern als nackte 
Manifestation des bornierten persönlichen 
Egoismus, der immer logisch zur inneren 
Selbstverzehrung führt, während der Weise 
den Egoismus als Thorheitsschranke und 
betrügerische Täuschung verwirft. So sind 
denn die »Sieben Pfade zum Heil« nicht 
unnatürlich schwere Moralgebote, sondern 
Anweisungen zur Herrschaft über Ich und 
All, wovon die Foga-Lehre handelt. Selbst- 
losigkeit und Ausrottung des Sinnlichen 
— einer Täuschung der Materie — sind 
eben der einzige Pfad zum wirklichen 
Übermenschen (Mahatma). 

Nirwana ist weder ein »Himmel« (De- 
vachan), noch ein »Nichts«e, sondern 
das Allgefühl, der Universal-Affect, wovon 
auch GiordanoBruno wusste, also ein 
heroischer Aufschwung. (Bekanntlich 
verabscheut Gotamo Buddha jede dumpfe 
Askese.) Auch bedeutet Nirwana nicht Auf- 
hören des wahren (transcendenten) Ich, 
sondern nur der Personen, die auf der 
Karma-Bühne deterministische Rollen her- 
unterspielen. Der Karma-Wille ist unfrei, 
das transcendente Ich naturgemäß vom 
freien Willen des Gott-All umflutet; aus 
diesem Widerspiel ergibt sich die freie 
Nothwendigkeit, die Möglichkeit der 
inneren Wiedergeburt (Erkenntnis).* 


= VERF. wird ein Drama unter dem Titel »KARMA« im September dieses Jahres in 


Wien zur Aufführung bringen. 
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DIE PLATONISCHE LIEBE. 


Von NEERA (Mailand). 


II. 


Ist die platonische Liebe zwischen 
Mann und Weib möglich oder nicht? 

Sie ist möglich! San Francesco 
und Santa Chiara antworten uns sieg- 
reich, Dante stellt sich gleich neben sie; 
und sollten hier Michel-Angelo und 
Vittoria Colonna gar nichts zu sagen 
haben? Wir haben auch von Jauffr&Rudel 
und vielen anderen gehört, von Beispielen 
also, in denen die Liebe wirklich platonisch 
war, d. h. frei vom Sturme der Sinne 
und — wie Plato es wollte — beseelt 
von einem tiefinneren Bedürfnis nach 
geistiger Erhebung. Aber im ge- 
wöhnlichen Leben nennt man jene Liebe 
platonisch, die aus dem Kampf gegen die 
Sinne siegreich hervorgeht, indem sie der 
rohen Stimme des Instincts eine Reihe 
höherer Nothwendigkeiten entgegenstellt, 
unter anderen auch das Streben‘ zum 
Ewigen, das die ihrer Natur nach ver- 
gängliche sinnliche Liebe nur in geringem 
Maße befriedigen könnte. — — Es lassen 
sich also die verschiedensten Arten 
platonischer Liebe denken, die, von der 
ersteren, seltensten ausgehend — denn 
selten sind die wahrhaft großen Seelen 
— sich in allerdings absteigenden Linien 
entwickeln; doch, sind diese auch ab- 
steigend, so hängen sie dennoch so innig 
mit dem ursprünglichen Kern zusammen 
und sind so reich an Verästelungen und 
neuen Bildungen, dass sie allein schon 
einen Beweis für die Lebensfähigkeit des 
Keims bilden. Wir könnten also 
die Fälle platonischer Liebe in zwei Kate- 
gorien eintheilen; in die erste hätten wir 
die platonische Liebe im eigentlichen und 
engeren Sinn zu stellen — die selten, 
aber möglich ist — und unter die 
zweite, sehr reichlich besetzte Kategorie 
wäre jene Liebe (in ihrer mannig- 
faltigen Erscheinungsform) einzureihen, 
die einerseits zwar die Anziehung der Sinne 


empfindet oder zu empfinden die Fähig- 
keit hätte, bei der aber andererseits diese 
Anziehung durch geistige und seelische 
Elemente so sehr beherrscht und übertönt 
ist, dass man gemeiniglich geneigt ist, 
auch diese Liebe »platonisch« zu nennen. 
Im übrigen lässt es sich sehr schwer 
feststellen, wo das Reich der Sinne be- 
ginnt und wo es, abstract genommen, 
endet. Ein Dichter hat einmal gesagt: 
»Tout vraı regard est un desir«e.. Wir 
müssen zugeben, dass sich das Begehren 
in seinen ersten Stadien nur allzu oft mit 
den anderen Fähigkeiten des Impulses ver- 
mengt, und wenn es jemandem möglich 
ist zusagen: »An jenem Tage, in jenem 
Augenblicke hatte ich die klare Vorstellung 
meiner Begierde«, so wird doch niemand 
(sei es nun durch mühseliges Nachforschen 
oder im Aufblitzen der Intuition) den ge- 
heimnisvollen Ursprung und das Fort- 
schreiten der Begierde genau und ehrlich 
feststellen können. Als mächtiger Baum 
schüttelt der begehrende Wille seine Blüten 
und Früchte auf die Erde und verbirgt 
die Wurzeln im geheimnisvollen, keuschen 
Schoß der großen Mutter Natur... 

Die Einwände, die man gegen die — 
wie man sagt — zumeist gezwungenen 
Ursachen der platonischen Liebe macht, 
erscheinen mir von geringer Bedeutung. 
Wenn diese Liebe nicht durch Wahl 
platonisch wäre, könnte sie dieselben Kräfte 
des Widerstandes und Kampfes, die sie 
aufwendet, um die Begierde zu besiegen, 
daran wenden, die Vorurtheile, Befürch- 
tungen, Gewissenszweifel, die zeitlichen 
und räumlichen Hindernisse etc. zu über- 
wältigen, um sich die ersehnte Befriedigung 
zu verschaffen. Sie thut dies auch stets, 
wenn der glühende Wunsch nach Besitz 
überwiegt; sie thut dies jedoch nie, wenn 
sie die körperlose Anziehung der Geister 
ist und lediglich den Gründen weicht, die 
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ihr beistehen, ihren reinen Traum in den 
Höhen zu erhalten. Dies ist ein, wenn auch 
unvollkommener, so doch offenkundiger 
Beweis für die Existenz einer Liebe, die 
anders geartet ist als der Trieb thieri- 
scher Zeugung. 

Der heidnische Mythos, der die Noth- 
wendigkeit empfand, eine zweifache Venus 
zu schaffen: Aphrodite und Psyche; 
Sokrates, Plato, Aristoteles, die sich 
dem beschränkten Genuss der Umarmung 
entzogen und, noch bevor das wunderbare 
Licht Christi die Welt erfüllte, eine Liebe 
ersehnten, die nichts mit den Sinnen ge- 
mein hätte — sie haben schon seit Jahrhun- 
derten die Antwort.für jene Zweifler vor- 
bereitet, die unter Dummköpfen und 
Possenreißern fragen, ob die platonische 
Liebe möglich sei. Nein, gute Leute, 
beruhigt euch: wenn auch die Sache 
möglich ist, so ist sie doch durchaus nicht 
so leicht, und niemand denkt daran, 
euch euern Überschuss zu nehmen. Die 
platonische Liebe wird auch weiterhin das 
Vorrecht weniger Seelen bleiben, und der 
Vortheil, der daraus der Menge werden 
kann, wird wohl nur der eines reinigenden 
Luftstroms sein, der sich von Zeit zu Zeit 
auf die tödtlich verpestete Atmospäre leiten 
lässt, in der die Menschen athmen .. Ernest 
Renan sagte, dass man den Leuten, 
um von ihnen die einfache Erfüllung ihrer 
Pflichten zu erlangen, das Vorbild jener 
Seltenen zeigen müsse, die mehr thun, 
als die Pflicht verlangt. Warum also zögert 
man gerade hier mit der Antwort, so oft 
die Einfaltspinsel mit ihren Fragen und 
Zweifeln kommen? Die Thatsache, dass es 
nur Wenigen gelingt, den Gipfel des Mont 
blanc zu erklimmen, schließt eben die 
andere Thatsache nicht aus: dass der 
Gipfel des Mont blanc besteht! 

Bevor ich diese Ausführung schließe, 
möchte ich die Aufmerksamkeit des Lesers 
gern auf die vielleicht seltsamste geistige 
Liebe lenken, die je zwischen Mann und 
Mann bestanden hat: auf jene Liebe 
nämlich, die das Brüderpaar Goncourt 
verband. Ihr Bund hatte die zwei haupt- 
sächlichsten charakteristischen Merkmale 
der Liebe: Ausschließlichkeit und gegen- 
seitige Einwirkung. Sie war ausschließend, 
weil jeder der beiden Brüder nur den 
Bruder stark und immerwährend liebte. 


Wenn ich sage, dass sie sonst kein anderes 
Wesen liebten, stütze ich mich auf ein 
von Edmond gemachtes Geständnis: „Une 
Femme ne nous divisa jamais plus d’une 
demi-heure“ — ein köstliches und beredtes 
Geständnis! Es beweist uns, dass für ein 
Weib keinerlei Platz mehr war in diesen 
so empfänglichen und raffinierten Seelen, 
die gerade dem Weibe zu Ehren fast 
das ganze Gebäude ihres gemeinsamen 
Lebenswerkes errichtet haben. Von Szur 
Philomene bis zu Rene Mauperin, von 
Germinie Lacerteux bis zu Madame Ger- 
vaisaıs gab es für sie beide ein ein- 
ziges Weib, jenes Wesen nämlich, das 
sie schufen, das sie gemeinschaftlich er- 
sehnten in den fiebernden Augenblicken 
der Begierde und in den müden Stunden 
der angsterfüllten Nachtwachen, das sie 
gemeinsam umfassten und besaßen, jenes 
Wesen, das sie nicht nur nicht trennte, 
vielmehr so verband, wie kein anderes 
Weib sie je hätte verbinden können. Die 
Goncourts, die schon in sich selber voll- 
kommen waren, da in Edmond die kräf- 
tige Männlichkeit, in Jules die weibliche 
Zartheit vorherrschte, brachten aus dem 
unsichtbaren und seltsamen Schmelztiegel 
ihrer Seelen ein Geschlecht hervor, das 
dastehen wird als wunderbares Beispiel 
der engsten und unlösbaren Verbindung 
zweier Intelligenzen, die durch geistige 
Liebe und alles Erhabene und Geheimnis- 
volle, das dieses Wort enthält, auf immer- 
dar vereinigt waren. 

Auch Tolstoi hat uns (in der 
»Kreutzersonate«, der man nicht be- 
dingungslos beistimmen kann, weil sie die 
gesammte Liebe in die platonische ver- 
dichten möchte, was eher eine Beschrän- 
kung als eine Erhöhung der Liebe be- 
deuten würde) die großartige Vision dieses 
geistigen Bedürfnisses gebracht, das viele 
moderne Seelen quält und in Zukunft viel- 
leicht noch viel mehr quälen wird... 

Geben wir also zu, dass das platonische 
Ideal auch heute und namentlich heute 
existiert! Wenn es nicht leicht zu er- 
reichen, nicht für alle rathsam ist, so ist 
es doch eine jener geheimen und gebun- 
denen Kräfte, die wir nicht vernach- 
lässigen dürfen, sofern wir es verhüten 
wollen, dass uns der Materialismus in 
seiner Armseligkeit und Kleinlichkeit im 
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Namen der Gleichheit der Atome sein 
eisernes Joch auferlege. — Im übrigen 
aber wissen wir, dass die menschliche 
Seele nach Selbstvervollkommnung strebt 
und einst einen Tag sehen muss, an dem 


man nicht mehr von physischer oder 
platonischer Liebe sprechen wird, sondern 
einfach von der Liebe schlechthin in ihrem 
höchsten Sinne. 


2:2 22:22:25 


THEATER. 


MODERNE BÜHNEN-ÄSTHETIK. 


Von ANTON LINDNER (Wien). 


Die Berliner Secessionsbühne, 
deren reformatorisch-künstlerische Bestre- 
bungen bereits in wenigen Worten an 
dieser Stelle* skizziert wurden, hat vor 
einigen Tagen mit ihrem Gastspiel in 
unserer Stadt begonnen und alsbald die 
respectvollste Wertschätzung jener Wenigen 
errungen, die in nothwendigen und starken 
Versuchen nicht die absolute Erfüllung 
aller problematischen Möglichkeiten suchen, 
vielmehr glücklich und dankbar sind, wenn 
sie die ersten kräftigen Ansätze als will- 
kommene Verheißung eines reifen Ge- 
lingens nehmen können. 

Man darf eben die Anläufe "dieses 
neuen Beginnens nicht wie eine end- 
giltige Leistung abschätzen wollen, die 
sich etwa als fertiges Muster dem 
Urtheil der Krittler darbieten möchte. 
Es war eine alberne Pose unserer Wiener 
Tageskritik, dass sie die species aeferni, die 
sonst jahrzehntelang in ihrem Futteral 
ruht, just diesem Berliner Unternehmen 
gegenüber wie eine böswillige Brille hervor- 
holte. Es war dies auch eine völlig miss- 
verständliche Taktik, die deutlich erkennen 
ließ, dass man die Absichten dieser neuen 
Bühne leider vom Grund aus verkenne. 
Denn es ist eine in Wahrheit recht neben- 
sächliche Frage, ob uns die Schauspieler 
dieser jungen Truppe im Augenblicke 
Vollendetes darbieten; sie wissen wohl selbst 
zur Genüge, dass mit den verfügbaren 
armen Mitteln nichts Vollkommenes zu 
erzwingen ist. Aber ihre Absichten soll 
man erkennen, ihrer Thatkraft gerecht 


* IV, 14, S. 254. 


** Vgl. Goethe zu Eckermann, 22. März 1825. 


Fuchs, »W. R.s, II, 13, 20, 2ı. 


werden, ihrem Künstler-Ernst sich beugen! 
— Einige junge Leute, die fast alle in 
bürgerlichen Theatern gedient und zum 
Theile noch dienen, haben sich sommers- 
über zusammengethan, um in unge- 
wöhnlichen (alltagswidrigen) Stücken, denen 
die Zunftbühnen verschlossen sind, die 
Möglichkeit einer ungewöhnlichen (»fest- 
lichen«**) Regie zu beweisen. Diese Regie 
sucht nicht im Ensembledrill und Milieu- 
Fetischismus der preußischen Bühnen, 
nicht im Einzelcult und Tapeziererpomp 
der südlicheren Bühnen ihre praktisch- 
ästhetische Aufgabe. Vielmehr will solche 
Regie die gleichsam gebundene Bildlich- 
keit wecken, die — unkenntlich fast 
dem Auge, das sich am abstract Lite- 
rarischen unserer Zeit verdorben — in 
jedem organisch gefügten Dichterwerke mit 
wachen Sinnen schlummert; die groß- 
zügigen Linien, in die sich die Gefühle, 
Leidenschaften, Stimmungen, Rhythmenund 
Worte jedes einheitlich geformten Dichter- 
werkes im Augenblicke des Schauens 
flüchten, will sie lautlos erklingen machen; 
sie perhorresciert vor allem anderen, so- 
fern sie sich selbst zu verstehen weiß, 
jede äußerliche Einkleidung der scenischen 
Vorgänge in jenes decorative Brimborium, 
in jenes stillose Nebenher oder Ringsum, 
das auf den Geschäfts- und Hofbühnen 
unserer Großstädte als illustrierendes 
Bildwerkzwarinhaltliche,stoffliche 
Beziehungen aufweist, aber jeden inner- 
lich-geistigen Zusammenklang missen 
lässt. In der bildenden Kunst wurde das 


— Vgl. auch die Aufsätze von Georg 
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Gerre überwunden, in der malerischen 
Auffassung der Scene (Decorationen, 
Costüme, Requisiten) thut ein Nämliches 
noth; soll sich das Bühnenbild — in 
seinen Bestandtheilen zurückgeführt auf die 
einfachsten Grundformen der monumentalen 
Farben- und Linien-Wirkung — zu einem 
harmonischen und stilgemäßen Organismus 
runden, dann darf die Decoration in ihrer 
Gesammtheit nicht mehr schwatzhafte 
Illustration sein, darf nicht mehr unmittel- 
bar erzählen wollen, nicht über die gleich- 
giltige Wahrheit der Außenwelt rein 
äußerlich informieren; aber sie soll uns 
die letzten Geheimnisse des Dramas, die 
seelischen Räthsel seiner Figuren, deren 
Worte an uns vorüberrauschen, in jener 
verschwiegenen Sprache enthüllen, die aus 
dem Klange der Linien und Farben, aus 
dem melodischen Weben der Perspec- 
tiven und Fernsichten unsägliche Kräfte 
schöpft; sie soll uns solchermaßen das 
ganz Unsagbare, dessen wir bedürfen, um 
in den besonderen Schwingungs- 
takt der Dichtung zu fallen, durch 
Sichtbarliches vor unser Auge rücken. 
Wie sehr mag namentlich die Bühnen- 
Ästhetik des alten griechischen Theaters 
dieser Forderung nahegekommen sein! 

Will man die Malerei, die Architektur, 
Sculptur, Musik als erlauchte Dienerinnen 
der Scene herbeirufen, dann wird man 
vorerst zu lernen haben, dass diese 
schwesterlichen Künste, so scheu sie auch 
scheinbar zurücktreten mögen, nur als 
selbstschöpferische, also gleich- 
wertige Wirkungselemente eingreifen 
dürfen und lediglich Das zu geben, 
schöpferisch zu geben, also zu 
schaffen haben, was nicht die Wort- 
kunst des Dichters, nicht die Geberde, 
nicht die Persönlichkeit des Schauspielers 
anzudeuten vermag. Oder, wie esan dieser 
Stelle bereits* ungefähr ausgedrücktwurde: 

Die Malerei soll sich zum Bühnen- 
vorgang verhalten, wie die Musik zum 
Operntext; sie soll Das hinzufügen, was 
das Wort nicht sagen kann; wo also 
Decoration verwendet wird, hat diese eben- 
falls ein Neues zu bringen. Die bildende 
Kunst hat nicht das Ziel, Ausstattungs- 

* IV, 12, S. 215. 
** Glascartons. 
ck Cartons. 


stücke oder »natürliche« Milieus zu schaffen, 
vielmehr ist ihr Zweck: den Gesang 
ihrer Linien, die Macht ihrer 
Farben zum Drama zu steigern. 
Auf inneren Einklang kommt es an. Das 
Hauptgewicht der ganzen Decoration, 
die vom Zuschauerraume durch einen 
monumentalen Rahmen abgeschlossen 
wird, ist auf den Hintergrund zu legen. 
Die Malerei ist soweit stilistisch und 
ornamental zu behandeln, dass die ganze 
Stimmung der Scene durch sie in 
Erscheinung tritt. Sie hat nicht »Natur« 
darzustellen, sondern durch tiefgründige 
Umbildung der äußeren Dinge das Wesen 
des Dramas zu veranschaulichen. Der Stil 
englischer, amerikanischer, schottischer, 
belgischer Künstler (Walter Crane, Burne- 
Jones, Beardsley, Khnopff, Whistler, 
Brangwyn“*, Van de Velde, Gerald 
Moira”*, Rysselberghe, die Boys 
of Glasgow etc. etc.) könnte uns die 
Legenden- und Puppenspiel-Gestalten der 
letzten Jahre — aber auch Shakespeare, 
Calderon, Moliere und die Alten — 
scenisch wahrhaft erleben lassen. 

Und in derThat: die Maeterlinck- 
Aufführung der Secessionsbühne (»Pelleas 
und Melisande«) brachte uns den »monu- 
mentalen Rahmen«, der die traumhaft 
belebten Geschehnisse des Hintergrundes’ 
mit breiten, schwarzen Contouren 
umschloss und die bildhafte Wirkung der 
Attituden ins Placatale emporhob. Auch 
hatten einige Scenen den Willen, an Crane 
und Khnopff zu erinnern; das wird ihnen 
vollends gelingen, sobald die reicheren 
Mittel gestatten werden, Specialcostüme 
und -Tafeln nach den Zeichnungen der 
Meister herstellen zu lassen. 


* 


Wie man sieht: derlei reformatorische Ab- 
sichten sind ihrem innersten Wesen nach 
durchaus unbürgerlich, unpreußischh un- 
berlinisch., Auf Umwegen kommt diese 
Bühnen-Ästhetik und wohl nur deshalb aus 
Deutschland (München, Darmstadt, Berlin), weil 
hierzulande zwar Schläfrigkeit und wachsames 
Übelwollen, doch keinerlei Spürsinn oder 
Thatkraft ist. Wenn schon also der lediglich 
künstlerische Kern dieser Ästhetik, 
den man schwerlich begreifen konnte, seine 
Wirkung auf die Theaterkritiker Wiens 
versagt hat, so hätte doch wenigstens, 
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sollte man meinen, das neh. Anti- 
berlinische, Antibrahm’sche, Antis fenther- 
sche dieser Bewegung, die in England ihren 
Ursprung hat, hier sympathisch berühren 
müssen. Aber freilich, da man für den künst- 
lerischen Kern kein Verständnis hatte, musste 
man sich selber an der Nase führen, indem 
man das Unberlinische, das man nicht ahnte, 
als vermeintlich berlinische Importware schon 
um dessentwillen geringschätzte! Ja, es gab 
sogar einen Kunstkritiker, der sich durch 
kleinliche Nebenmotive und Vorsichten, viel- 
leicht auch durch Revanchegefühlchen localer 
Art zu geflissentlicher Blindheit verdammt sah, 
obzwar er sicherlich alle Instincte hat, derlei 
künstlerische Experimente zu würdigen; dort, 
wo er andernfalls in seinem gewohnten An- 
erkennungseifer kraft seiner revolutionären 
Vergangenheit seinen Jubel riskiert hätte, 
spielte er plötzlich die Rolle eines mäkelnden 
Cato und gab so der jüngeren Generation das 
traurige Beispiel, wie man in einer Periode 
der Wohlbestalltheit zum Verräther an sich 
selber und an dem enthusiastischen Gehaben der 
mageren, aber freien Vorjahre werden kann... 

In einem anderen Theile der Presse — nur 
das »Fremden-Blatt« beschränkte sich auf 
vornehm-künstlerische Kriterien — that der 
böse Terminus »Secessionsbühnes seine 
irreführende Schuldigkeit. So musste in den 
Köpfen der Unbetheiligten und Missvergnügten 
von vornherein das Vorurtheil entstehen, dass 
man mit dem ungeheuerlichen Programm um- 
gehe: secessionistische (verrückte, verschrobene, 
morbide ?) Bühnenwerke secessionistischer 
(megalomaner, epileptoider, snobistischer ?) 
Autoren von secessionistischen (rappelköpfigen, 
viereckigen, ausgefransten?) Mimen secessio- 
nistisch (windschief, eckig, winkelig in Stimme, 
Haltung, Geberde?) darstellen zu lassen. Es 
ist in der That — auch für Künstlermenschen — 
nicht einzusehen, was das zeitgemäße Bestreben, 
der Bühne eine einheitliche Cultur zu 
geben, mit der modischen Secessionistik ge- 
mein haben solle. Aber das unglückliche Wort 
»Secessionsbühne« mag in einem durch- 
aus anderen, ganz äußerlichen Sinne zu 
nehmen sein. Der Gründer der kleinen Bühne, 
der Wiener Paul Martin, einst Mitglied des 
Deutschen Theaters, ist ursprünglich wohl 
nur von der Erkenntnis ausgegangen, dass 
auf den Erwerbsbühnen unserer Städte ein 
reiner Kunststil nicht zu erreichen sei; die 
Theater sind Jahrmärkte für Stückeschreiber, 
Stückeprüfer, Stückespieler, nicht anders, als 
es vor kurzem noch die großen Gemälde- 
Ausstellungen waren, die in wahlloser An- 
ordnung ohne stilgerechte Auslese just jene 
Schinken präsentierten, deren pöbelmäßige 
Geschmacklosigkeit des kaufkräftigen Pöbels 
sicher war. Ein Häuflein eigenwilliger Enthu- 
siasten secedierte nun aus den Jahrmarkts- 
palästen ihrer Directoren, vereinigte sich mit 
Gleichgesinnten, die ihre Brücken noch nicht 
abgebrochen haben — und lediglich so, denk’ 
ich, ist dieser irreführende Name zu deuten. 


* 


“ Curios, amüsant, vielleicht auch ein 
bischen empörend ist es, mit welch bornierter 
Überlegenheit man hierzulande, selbst heute 
noch, einem Dichter wie Maeterlinck zu 
begegnen wagt. Man müht sich ernstlich, 
ihn als perversen Siechling zu denuncieren, 
nennt ihn sehr humorvoll den »Obergott der 
secessionistischen Literatur«, spricht von Nerven- 
Überreiztheit, mystischer Heiterkeit, Gespreizt- 
heit, tödtlicher Steifheit, reiht »Pelleas und 
Melisande«, deren gleichsam präraphaelitische 
Schönheit durch die Regie der Secessionsbühne 
wie ein Wunder hervorgekehrt wurde, unter 
die »Schauerkomödien« für »Absinthtrinker« 
und vergleicht die Bühnenwirkung dieser 
kühnen Dichtung mit der geräuschvollen Lieb- 
lichkeit chinesischer Martertode .. Der näm- 
liche Journalist, der diesen krankhaft phan- 
tastischen Vergleich soeben riskiertte — er 
schreibt für die führende Tageszeitung der 
Stadt — hat kürzlich auch (dies sei nur schlicht 
constatiert) von einem künstlerischen »Dirnen- 
cultus« Maeterlincks gesprochen ; ein Mensch von 
so unzweifelhafter Lauterkeit und Güte, wie es 
derstille, hilfreiche Künstler Maeterlinck inWahr- 
heit ist, ward da (als Dichter der »Schwester 
Beatrix«)nicht ohne Feierlichkeit der besonderen 
artistischen Vorliebe für lasterhafte Unnatur, 
Verkommenheit, Courtisanenthum etc. beschul- 
digt; man schalt ihn »Poet der Hysterie«, 
nannte ihn einen »unglücklichen Manns, der 
sich mit Inbrunst in seinen Wunderglauben 
hineinwühle, sum das Leben der Welt zu ver- 
lästern«, und verglich die Lyrik seiner Sprache 
(»verzücktes Gefasel«) mit dem — »Falset eines 
Cravattel-Tenors« .. Die also der verzeihlichen 
Meinung gewesen, dass sich im Laufe der 
letzten zweiJahrzehnte(etwa unter dem geräusch- 
vollen Einfluss der internationalen modernen 
Production; des fieberhaften Literatur-Imports; 
der zahllosen charakteristischen Premieren, 
Conferenceen, Enqu@ten; der fürsorglich 
vermittelnden Essayistik, die unablässig be- 
müht scheint, das Ungewöhnliche, Verwunder- 
liche zeit- und kunstpsychologisch begreiflich 
zu machen) der Gesichtskreis der lesenden 
Menge, insonderheit ihrer schreibenden Vor- 
münder, um ein beträchtliches vergrößert 
oder vertieft haben müsse — die können sich 
nun neuerdings recht drastisch eines Anderen 
und minder Tröstlichen belehrt finden ! Doch, 
wer weiß — lehrt Maeterlincks Philosophie — 
»vielleicht ist alles, was geschieht, zu irgend 
etwas gut«. Vielleicht bedeutet es das tiefste 
Unheil für den Künstler: von jedermann be- 
griffen zu werden. Denn es ist wohl das vor- 
nehmste und schönste Glück des Schaffenden: 
missverstanden zu sein. »Groß sein heißt: 
missverstanden werden«, sagt Emerson. Im 
übrigen aber kann es stets nur eine Sache 
der Wenigsten bleiben, der occulten Schönheit 
Maeterlincks und seiner verschleierten, schein- 
bar alltäglichen Weisheit, die »oberflächlich 
aus Tiefe« ist, von Grund aus auf die Spur 
zu kommen. 
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Aber der Zufall ist ein enfant terrible. 
Neben den rg läuft er einher, wie der 
schattenhafte kleine Narr neben dem wohl- 
beleibten großen König, und schellenklingelnd 
. schlägt er zu dem pathetischen Ernst des 
Dicken die parodistischesten Capriolen. Indes 
man Maeterlinck als stilisierten Cretin nahm 
und mit den zerschlissensten Phrasen aus 
Nordaus bankerotter Requisitenkammer be- 
kleidete oder, was weitaus schlimmer scheint, 
‚die immerhin noch annehmbare Begabung des 
beigischen Meisters schulterklopfend bestätigte, 
darüber hinaus aber auch nicht die geringste 
Anstrengung machte, seiner Kunst mit reinen 
Sinnen gewissenhaft-prüfend nachzugehen —: 
erschöpften die Circus-Referenten der Blätter 
zu gleicher Stunde allen verfügbaren 
Geist, Ernst, Fleiss und Raum in den 
liebevollsten, umständlichsten Studien über 
die Ohrfeigen - Technik Kara Achmeds 
und Pytlasinskis Genickgriffe, über die 
Pirouetten, Rouladen und sensitiven Bauch- 
tritte des Beaucairois und über die wahr- 
haft herzerfreuende ceinture de derriere des 
liebenswürdigen Herrn Aimable de la 
Calmette. Zu gleicher Stunde auch gab 
es ellenlange (snicht endenwollende«, wie es 
im Jargon heisst) Jubelreferate über die er- 
frischenden Reize einer widerwärtigen Bordell- 
posse, die unter dem Titel »Die Schöne 
von New-York« soeben mit nackten Beinen 
über die Bretter einer vielbelauschten Sommer- 
bühne geht und das ganze rentable Wien, 
soweit es nicht das Salzkammergut verun- 
reinigt, mit brünstigem Lockruf auf ihren gast- 
lichen Schoß zieht. Ganze Bataillone schmieg- 
samer Unterhöschen, Wadenbändchen, Spitzen- 
höschen werden gefallsam mobilisiert, ganze 
Fleischbänke verwegenster Leiblichkeit werden 
in findigen Arrangements vor den Augen der 
schnüffelnden Horde enthüllt und in beweg- 
lichen Worten feilgeboten, auf dass der ästhe- 
tische Schauer solcher gesunden Sinnlichkeit 
jene nämlichen Wiener läutere, die man mit 
rabbihaftem Pathos und fastin Einem Athem 
vor der hektischen Perversität des Herrn 
Moritz Maeterlinck aus Brüssel warnt! Und in 
das Lied Melisandens, der arg verlästerten: 

Meine langen Haare kommen 

Vom Thurm hinab zum Grund; 

Meine Haare, Liebster, kommen 

Zu dir an Thurmes Grund, 

Und warten Stund um Stund — 

Und warten Stund um Stund! 

Sanct Daniel und Sanct Michael, 

Sanct Michael und Sanct Raphael... 

Ich kam zur Welt am Sonntag, 

War just die Mittagsstund — — 
mischt sich siegreich das grazile Leitmotiv 
der New-Yorker Schönen, das binnen kurzem 
zu den beliebtesten deutschen Volksliedern 
unserer städtischen Intelligenz gehören wird: 


Lange Mädel — kurze Mädel — 
Dumme Mädel — dicke Mädel — 
Schwarze, rothe, blonde Mädel — 
Ja, die Mädel! 


* 


Wie dem auch sei: die reformatorische 
Idee, die der Gründung der Secessions- 
bühne zugrunde liegt, hat sich in künst- 
lerischer Hinsicht als durchaus lebens- 
kräftig bewährt; das Unternehmen, dem 
man nun auch größere Popularität und 
die materiellen Voraussetzungen einer 
ungehinderten und reichen Entfaltung 
wünschen möchte, hat seine Nothwendig- 
keit vollauf erwiesen. Es stellt heute den 
ersten Versuch dar, Principien der 
modernen Kunst-Erziehung ins Praktisch- 
Bühnenmögliche umzusetzen, den ver- 
lotterten Geschmack der Scene ästhetisch 
zu revolutionieren! Schon darum ist es 
zu loben, schon darum muss man ihm 
dankbar sein. Die Anerkennung der 
Officiellen wird späterhin schon folgen: 
ist der Goldwagen erst im Rollen, stellen 
sich Pintscher und Pagen in vollen 
Rudeln ein! 

Vorderhand aber ist es noch gar nicht 
abzusehen, welch nachhaltige Befruchtung 
der gesammten Theater-Cultur unserer 
Tage aus diesen Strebungen erwachsen 
kann. 

So mag vielleicht im Verlaufe der Ent- 
wicklungen, die ja seit jeher von unschein- 
baren, unbeachteten, verlachten Anregungen 
ihren schöpferischen Anstoß empfangen 
haben, die Entstehung der Secessionsbühne 
zu einem Ereignis von einschneidendster 
Wichtigkeit auf dem Gebiete des modernen 
Theaterwesens werden. Sehr bald dürften 
verwandte Reformen und Nachbildungen, 
was zu wünschen ist, in allen Kunstcentren 
entstehen: noth thäte es, sie zu fördern. 
Was heute noch den Überpfiffigen als 
snobistische Spielerei erscheint, 
kann morgen schon den guten Leuten ein 
praktisches Bedürfnis sein! Zum mindesten 
werden die Asselwürmer des Naturalismus 
in ihre Kellerlöcher zurückkriechen und 
endgiltig darin vermodern. Der Respect 
vor dem nichtigen Detail muss schwinden, 
muss einer malerisch-großzügigen Betrach- 
tungs- und Behandlungsweise weichen. Und 
an die Stelle der falschen, kleinlichen, nun 
nachgerade auch langweilig gewordenen 
Wahrhaftigkeit wird die festliche Lüge 
treten, die lediglich den Gesetzen der ihr 
immanenten Wahrheit gehorcht. Eine 
andere Wahrheit hat es in den großen 
Epochen der Künste nie gegeben. 


x 
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BÜCHER. 


DIE GLORIA. Tragödie von Gabriele 
D’ANNUNZIO. Deutsch von Linda v. Lützow. 
Berlin. S. Fischers Verlag. 1900. Immer 
noch ist Analyse die Kunst der Neuen, immer 
noch scheint sie nach neuen Werten zu 
schürfen. Darüber ist d’Annunzio auch in 
seinen Dramen noch nicht hinausgekommen 
— trotz aller neu-synthetischen Momente 
seiner Dichtungen. Charakteristisch hiefür sind 
die mit novellistischer Breite ausgeführten 
Regie-Bemerkungen.* Im großen und ganzen 
geben sie sich als außerordentlich feinsinnige 
psychologische Analysen, die freilich hin 
und wieder outriert wirken und wohl auch 
nicht ohne eine gewisse psychologisierende 
Koketterie sind. Vielfach wendet d’Annunzio 
den traditionellen Apparat der alten Tragödie 
an, doch ohne rechtes Geschick. Die Exposition 
zum Beispiel ist sehr mangelhaft. Und trotz 
aller psychologischen Finessen in den Regie- 
Bemerkungen ist es ihm doch nicht gelungen, 
einen tragischen Conflict organisch zu ent- 
wickeln. Seine Motivierung ist mehr als dürftig. 
Gänzlich unvorbereitet wirkt der Ausgang des 
Ganzen. Die Personen sind starr und leblos, 
wie antike Masken. Er versteht es nicht, 
lebendige Menschen zu gestalten. Alles ist bei 
ihm Pomp und Pose und kalt wie Marmor, 
jeder sympathetischen Wirkung bar. Nur die 
Sprache ist reich an Schönheit, Pracht und 
Energie. Sie ist fast der einzige ästhetische 
Genuss, den das Drama bietet. Es gibt Stellen 
in der »Gloria«, wo sie geradezu berauscht. 
Die beste Tradition der lateinischen Antike 
lässt d’Annunzio in ihr aufleben! Dies soll ja 
neuerlich auch sein vorwiegendster Ehrgeiz 
sein. Indessen muss uns ihre tendenziöse 
Rhetorik fremd anmuthen, nicht minder auch 
ihre übertriebene Geistreichigkeit. Und dann 
sind seine Personen so ungemein gesprächig. 
Dramatiker ist d’Annunzio in dieser »Gloria« 
noch weit weniger als in der »Gioconda«. 


* 


CARL SPITTELER: OLYMPISCHER 
FRÜHLING. Epos. Die Auffahrt. Verlegt 
bei Eug. Diederichs. Leipzig. 1900. 

Es sind im Laufe des letzten Jahrzehnts 
unterschiedliche Versuche gemacht worden, 
das alte Vers-Epos wieder zu erneuern und 
weiterzubilden. Tragen aber bereits die be- 
merkenswerteren Versuche der Vorjahrzehnte 
äuf diesem Gebiete, die großen E endichtungen 
des Grafen Schack und W. Jordans, das ent- 
schiedene Gepräge des Epigonenthums, stellen 
sie sich den alten Volks- und Kunst-Epen des 
griechischen Alterthums und des germanischen 


* Vgl. den Aufsatz »Über Bühnen 
** Vgl. den Aufsatz über »modern 


Mittelalters gegenüber als gekünstelt dar und 
leben sie gänzlich von ihren Gnaden, so ist 
dies noch weitaus mehr bei diesen neueren 
epischen Versuchen der Fall, wie etwa bei 
Harts »Lied der Menschheit«, das sich übrigens 
noch dazu in augenfälliger Abhängigkeit 
von Schack befindet, so dass also Hart gar 
Epigone eines Epigonen ist. Nicht minder 
ist dieser »Olympische Frühling« Spittelers 
eine Epigonen-Arbeit. Er ist gar in Ale- 
xandrinern geschrieben. Und nicht nurin dieser 
äußeren und formalen Eigenschaft ist er ein 
Product des modernen Alexandrinismus.”* Weit 
entfernt von der edlen schlichtgroßen Einfachheit 
und Klarheit der alten Ependichtungen, zeigt 
er eine krause, oft barock anmuthende, recht 
undurchsichtige Symbolistik und bietet ein 
wunderliches Gemisch hellenischer, christlicher 
und altpersischer Mythologie, dessen Noth- 
wendigkeit gar nicht recht ersichtlich ist. 
Wenn sich etwa bei Max Klinger der tiefere 
Sinn einer Verbindung christlicher und 
hellenischer Mythologie darthut, so ist diese 
Verbindung bei Spitteler nichts als Will- 
kür. Überhaupt zeigt sich hier die hellenische 
Mythologie, man weiß nicht recht weshalb, 
gänzlich auf den Kopf gestellt und durch- 
einandergewirtt. Über diesem — freilich 
bedenklichen — Mangel sollen aber die Vor- 
züge des Buches nicht übersehen werden. 
Sie liegen vor allem in der Sprache, die oft 
etwas von einer herben, schweizerisch-buranen 
Kraft hat, mit der sich stellenweise ein ganz be- 
sonderer, ich möchte sagen: specifisch Spitteler- 
scher Humor verbindet. Ich weise hier auf die 
prächtige Geschichte vom Hirten Utis hin 
(3. Capitel). Überhaupt ist dieses dritte Capitel 
reich an Schönheiten. Ich hebe die Erzäh- 
lungen der rastenden Götter hervor, den tiefen, 
tragischen Mythos vom ersten Gott und die 
Geschichte vom Thal Warumdennnicht. 
So sehr sich das Buch als ein Product des 
Epigonenthums und Alexandrinismus darstellt, 
ist es dennoch eine hervorragende Erscheinung, 
das Werk einer eigenkräftigen, stark aus- 
geprägten Persönlichkeit und (was vielleicht 
seine erquicklichste Eigenschaft) eines Dichters, 
der inmitten unseres modernen Femininismus 
ein starkes Gepräge von Mannhaftigkeit zeigt, 
die so manchem tieferen und dunklen Lebens- 
Problem tapfer ins Gesicht schaut. Zudem ist 
Spitteler, wie sonst selten einer der neueren 
Dichter, ein Neuwortbildner und Sprach- 
bereicherer; ganz abgesehen von der beson- 
deren Nuance des Schweizer-Deutsch, die 
seinen Versen einen eigenen Reiz verleiht. 
BERLIN, JOHANNES SCHLAF. 


-Anweisungen« von Friedrich Gundolf, in III, 25 der »W. R.« 
en Alexandrinismus« von Johannes Schlaf in III, 22 der »W, R«. 


ZUR PSYCHOLOGIE UND ÜBERWINDUNG DES BOHEMIENS. 
Von CAMILLE MAUCLAIR (Marseille). 


Vor ungefähr zwei Jahren hat Paris 
die Wiederaufnahme der > Vie de Bohöme« 
von Murger und die Premiere der » Bohöme« 
von Puccini erlebt; einige Zeit später 
giengLeoncavallos Stück über dieBretter. 
In dreifacher Behandlung also wurde uns 
das Leben armer Künstler zur Schau ge- 
stellt. Die Erinnerung an Paul Verlaine, 
der von Spital zu Spital zog und seine 
sokratische Maske, sein jammervolles Äußere 
in den Straßen spazieren führte, Verlaine 
hat die Gemüther der Pariser Bourgeois 
weit weniger beunruhigt, als die Schicksale 
Schaunards oder Collines, obzwar Verlaine 
weitaus moderner war. Verlaine hat wirklich 
gelitten, deshalb interessierte er weniger. 
Die Einbildungskraft der in Wohlstand 
und geregelten Verhältnissen lebenden Zu- 
schauer, denen es ihre Mittel erlauben, arme 
Künstler von der Loge der Opera comique 
oder von der Parterre-Loge der Comedie 
Frangaise aus vor Kälte beben zu sehen, 
wird mehr von theatralischen Schmerzen 
befriedigt, als von der wenig interessanten 
Wahrheit, die in der großen Ungerechtigkeit 
des wirklichen Lebens begründet ist. Und 
über dieses hartnäckige Vorürtheil wäre 
manches zu sagen, das sich das Publicum 
beim Verlassen aller jener Theater kaum 
gesagt haben dürfte. Vor allem würde es 
sich wundern, wollte man ihm das Recht 
zu lachen streitig machen. 

Ich habe Leoncavallos Werk nicht ge- 
hört, aber ich kenne Puccinis Oper, die 
noch um vieles sentimentaler sein soll. 
Mimi rennt hustend durch den Schnee 
und stirbt an einer so galoppierenden 
Schwindsucht, wiesie nur die conventionelle 
Geschwindigkeit der Theaterstücke dem 
Publicum gegenüber sich erlauben darf. 
Aber neben dieser Abhandlung über ein 
Lungenleiden — welche Fülle drolliger 
Luftsprünge, Schmausereien, Wortgefechte, 
Fackelzüge, Verkleidungen, komischer 


Pizzicati, burlesker Brummtöne des Fagotts, 
spassiger Einfälle des englischen Horns 
und des Triangels, übermüthiger Lieder, 
zu denen an Flaschen der Takt geschlagen 
wirdetc. etc. Fürwahr, Bohemiens dieser Art 
müssen zu einer munteren Musik begeistern, 
dem Zuschauer einen fröhlichen Abend 
bereiten! Diese Perrücken, diese Zuaven- 
Beinkleider! Man kann nicht umhin, sie 
köstlich zu finden! Und mancher Haus- 
besitzer, der gestern dem jungen Im- 
pressionisten oder dem kleinen Bildhauer, 
einem begeisterten Anhänger Rodins, mit 
der größten Seelenruhe gekündigt haben 
mag, weil er die Miete für das Atelier 
unter dem Dache oder für den Wagen- 
schuppen im Hofe nicht bezahlen konnte, 
lächelt nachsichtig darüber, wie spasshaft 
Murgers Quartett Herrn Benoit trunken 
macht, wie spasshaft dieser zwischen zwei 
gefüllten Gläsern seine Quittung aus den 
Händen gibt. In Wirklichkeit widerspricht 
dieses Lachen der Vernunft. Rufen die 
Costüme von 1830 diese Heiterkeit hervor ? 

Wir werden eine tiefere Ursache dafür 
suchen. 

Das von dem recht mittelmäßigen 
Schriftsteller Murger ersonnene Buch ist 
durchaus nicht lustig. Es ist vielmehr 
traurig und trostios — trotz all den 
schwunghaften Tiraden und Gemeinplätzen, 
die unsere Zeitungen erfüllten, als man 
dieses schwächliche Werk im vorigen 
Jahre ausgrub und auf die subventionierten 
Bretter brachte. - Wohlgenährte, gut 
besoldete Redacteure, die bereits zwei- 
tausend Chroniken in ihrem Dasein hervor- 
gebracht hatten, waren gerührt, wurden 
sogar Iyrisch angesichts „der Kraft der 
schönen Jugend, die im größten Elend 
ihre Fröhlichkeit bewahrt . . .“ u. s. w. 
u. s. w, »La vie de Bohöme« ist trotz alle- 
dem ein erbärmliches Buch, und ich glaube 
kaum, dass es heute noch einen echten 
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Schriftstelfer, einen Menschen von Talent 
und Herz geben kann, der vor“ diesen 
veralteten Scherzen und schwindsüchtigen 
Hüsteleien keinen Ekel empfände. Alles 
stößt ab an dieser Erzählung. Die Streiche 
der Farbenkleckser sind mehr plump als 
komisch, die sentimentalen Liebes-Tiraden 
sind von einer Flachheit, die sie den 
Feuilletons der Vorstadt-Zeitungen würdig 
an die Seite stellt ; die seltenen Darlegungen 
künstlerischer Ideen sind zum Erbarmen 
unbedeutend. Diese Künstler sprechen wie 
Friseure und werden niemals etwas Rechtes 
hervorbringen; sie sind faul und sogar 
herzlos. Die einzigen sympathischen Wesen 
sind die Frauen. Neben den geschwätzigen, 
fast unerträglichen Individuen männlichen 
Geschlechts, die moralisch nicht einmal 
sauber genug sind, um den Frauen treu 
zu bleiben, denen sie ein Dasein des 
Schmutzes und des Elends bereitet haben, 
erscheinen die Frauen liebevoll, einfach, 
fleißig und voller Nachsicht gegen diese 
anspruchsvollen Männer, die sie mit ihren 
>Träumen« zu Tode quälen oder die Küche 
besorgen lassen, während sie selber eine 
Leinwand beschmieren oder über einem 
Gedichte gähnen. Die Frauen leiden; sie 
weinen, aber sie bleiben fein, beinahe 
elegant. Mit einer Verständigkeit, die man 
ihr nicht verargen kann, sucht Musette in 
ihren »ernsten« Verhältnissen mit Grau- 
bärten und Gelbschnäbeln aus der bürger- 
lichen Gesellschaft Brot und Schutz gegen 
die Prostitution; zu den Bohemiens kehrt sie 
nur zurück, um zu lachen — das Einzige, 
was sie ihr bieten können. Aber Mimi 
ist ein Wesen, das sich nicht aufraffen 
kann: sie stirbt weniger an Schwindsucht, 
als an heimlichem Ekel vor der Entartung, 
Faulheit und Schwäche jenes puppen- 
schönen Rodolphe, der sie betrogen. 
Diese Frauen stehen tausend Fuß über 
den Männern — über dem Tollkopf Colline, 
dieser Bibliotheksratte; über dem Tauge- 
nichts Schaunard, dem Pfeifenraucher; 
über dem Schmierer Marcel und über dem 
Reimer Rodolphe. Es liegt über dem Ganzen 
ein Geruch von Sophismus, männlichem 
Egoismus und moralischer Verkommenheit, 
der jeden Rechtschaffenen anwidert. Und 
doch lachen und amüsieren sich wohl- 
anständige Leute darüber? Was belachen 
sie an diesen herzzerreißenden Abenteuern 


unglücklicher Mädchen und wertloser Ge- 
sellen ? 

Eben die Wertlosigkeit dieser Ge- 
sellen ! 

Beabsichtigte Murger das? In seinem 
ganzen Werk ‚zeigt er zu wenig Talent 
und Geist, als dass man ihm solch einen 
Machiavellismus zutrauen dürfte: ich glaube, 
er hielt seine Helden in Wahrheit für 
Künstler; ihre Wirtshaus- und Dachstuben- 
Declamationen erschienen ihm echt. Unbe- 
wusst oder bewusst schmeichelte er 
äußerst fein der Eigenliebe eben jener 
Spießbürger, gegen die der Romantismus 
geiferte. Murger hat ihnen »die Künstler« 
dargestellt, Wesen also, die sie beneideten 
und hassten, von denen sie sich hundert 
Meilen entfernt fühlten, die sie fürchteten 
und gleichzeitig anschwärzten — und er 
erlaubte ihnen zu sagen: »Ach, das ist 
alles?« Er erlaubte ‚ihnen, über diese 
angeblich höherstehenden und überlegenen 
Menschen zu sagen, dass sie faul, unartig, 
schlecht erzogen, Egoisten und Maul- 
macher seien; denn das sind sie in der 
That! Der Spießbürger durfte ein solches 
Urtheil über sie fällen — und zum Über- 
fluss noch auf ihre schöpferische Unfähigkeit 
hinweisen, denn diese »Künstler« schaffen 
nichts. Und das eben ist die große Freude 
der Spießer, dies das Geheimnis ihres 
Lächelns, dies das Geheimnis des großen 
Erfolges, den die »PFie de Boheme« bei 
den belustigten Bürgern hatte! Man 
beobachte sie bei einer Vorstellung. Wenn 
sie sehen, wie diese vermeintlichen Götter 
auf das Niveau elender Possenreißer her- 
niedersteigen, wenn sie den unseligen 
Todeskampf einer Unglücklichen anschauen, 
die ungeachtet ihrer Krankheit von ihrem 
Geliebten gezwungen wird, ihn um sechs 
Uhr morgens bei Schneegestöber in Vor- 
orte-Wirtshäusern zu suchen — dann em- 
pfinden sie ein solches Wohlgefallen 
an sich selber, an ihrem wohl- 
geordneten Budget, an ihren gut 
gekleideten Frauen und an ihren gut 
gehaltenenKindern (dank der »Ordnung, 
Sparsamkeit und nützlichen Arbeit«), dass 
sie sich ganz gerührt fühlen. Das kläg- 
liche Ende dieser Leute, von denen sie 
mit Worten wie: »Ideal«, »Begabung«, 
»Berufung«, »Schönheit«e an der Nase 
herumgeführt worden, mit Worten, deren 
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Begriffe für ihr beschränktes Hirn völlig 
unfasslich und ungreifbar sind — dieses 
Ende gibt den Philistern scheinbar ein 
Recht zu ihrer ganzen Lebensanschauung. 
Sie wohnen diesem Bankerott voll Zurück- 
haltung und feuchten Auges bei — sie 
wären zur Noth sogar bereit, hundert 
Sous zu einem Kranz für Mimi beizu- 
steuern, und das mit der Andacht von 
Personen, die es verstanden haben, ihr 
Haus zu bestellen und Mitleid oder Altruis- 
mus der weise berechnenden Sorge für ihre 
eigene Person unterzuordnen. Vergebens 
wird man versuchen, ihnen zu erklären, 
dass diese anspruchsvolle, widerwärtige 
Sippschaft nur aus Hampelmännern und 
Künstlercaricaturen besteht, deren Kamerad- 
schaft ernste Schöpferkräfte allenfalls noch 
in den ersten Jahren ihrer Laufbahn er- 
tragen. Sollten Spießbürger dieser Art 
dies wirklich einsehen, dann würden sie 
nicht ehrlich genug sein, es zu gestehen; 
in der Mehrzahl der Fälle aber bleiben 
sie ehrlich davon überzeugt, dass sie in 
diesen vier Missrathenen »die Künstler«, 
die wahren Künstler, gesehen haben. 
Murgers Buch hat in der ganzen 
bürgerlichen Gesellschaft den nicht wieder 
auszurottenden Gedanken einwurzeln lassen, 
dass der Künstler schmutzig ist, einen 
durchnässten Filzhut, carrierte Beinkleider 
und Binde-Cravatten trägt, dass er niemals 
einen Lieferanten bezahlt, dass er schlecht 
erzogen ist, selbst wenn er aus guter 
Familie stammt, dass er überhaupt ein 
gezeichnetes Individuum ist, gezeichnet 
durch ein ganz specielles, merkwürdiges 
Stigma: nämlich durch das Bestreben, 
in seinem Benehmen mindestens eine auf- 
fallende Verrücktheit und eine partielle 
Gehirnstörung aufzuweisen! Wenn der 
Schmierer den Spießbürger foppt, dann 
muss sich der Spießbürger rächen. Er 
rächt sich für die schmachtenden Liebes- 
blicke, mit denen der »Künstler« seine 
Frau beunruhigt. Er verspottet mit jener 
Zurückhaltung, die ihn so gut kleidet, und 
mit jener discreten Verachtung, die der 
gute Ton verlangt, den betrügerischen 
Bankerott desIdealismus, der ihm 


von einem unvorsichtigen Verfasser vor 
Augen geführt wird, und er würde um 
keinen Preis von dem verhassten »Künstler« 
einen anderen Begriff haben wollen. 
Dient doch dieser sehr gut seinen Zwecken 
und seiner Absicht, Wiedervergeltung zu 
üben! Murger wird sein wertvollster 
Verbündeter gegen die hochmüthige 
Eleganz Baudelaires, gegen Gautiers 
Purismus, de Vignys und Lamartines 
Aristokratismus, Delacroix’ düsteres 
Genie, Berlioz’ stürmischen Lyrismus, 
Gustave Flauberts stolze Gleichgiltig- 
keit! Es scheint uns fürwahr unfasslich, 
dass am Ende des XIX. Jahrhunderts eine 
so armselige Maskerade ungestraft als 
eine Darstellung des Künstlerlebens ge- 
nommen werden konnte; es kränkt uns, 
dieses Gelächter zu hören, das wie 
Peitschenhiebe auf die zweifelhafte Lächer- 
lichkeit dieser Marionetten herniedersaust, 
die ja im Grunde gar kein Recht haben, 
eine so vornehme Rolle zu verkörpern — 
und mit Bitterkeit und Zorn gedenken 
wir der erhabenen Armut d’Aure&villys, 
Baudelaires, Villiers de IlIsle- 
Adams, Henry Becques, Verlaines, 
jener heiligen, heldenhaften Armut, die 
da von einem sentimentalen Schwärmer, 
einem geschmacklosen Schwätzer bloß- 
gestellt wurde! Wir leiden bei dieser 
unkeuschen Vorführung der großen Noth 
des Künstlers vor seinen ewigen Feind! 
Aber wir könnten die zufriedene Masse 
ja doch nicht überzeugen. Wir könnten 
ihr zwar auseinandersetzen, dass dieses 
heilige, nothwendige Elend, mit dem 
zu prahlen sogar verletzend ist, von 
erlesenen Geistern mit einer Würde, einer 
Geduld, einem Glauben ertragen wird, 
der mit den lockeren Carnevalssitten da 
auf der Bühne unvereinbar ist; wir 
könnten ihr beweisen, dass es gerade 
der BDohemien ist, der den mittel- 
losen Künstler um die Achtung 
bringt, etwa wie der falsche Bettler 
den verschämten Armen, der dem Trunke 
ergebene Arbeiter den intelligenten So- 
cialisten bloßstellt! Sie würde es uns doch 
nicht glauben... 


(Fortsetzung im nächsten Hefte.) 
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. EIN BRIEF. 
Von AUGUST STRINDBERG (Lund). * 


Lieber — —! 


Jetzt erst kann ich den Punkt in Deinem 
vorigen Briefe beantworten, der vom Vor- 
wort zu den Schriften handelte. 

»Ich kann nicht.« Das ist die Antwort 
geworden nach langem Überdenken. »Ich 
weiß nicht, was ich schreiben soll.«e — 
Denn mein Leben und meine Schrift- 
stellerei sind mir ein Räthsel. 

Ich bin jetzt ebenso paralysiert, wie 
wenn ich eine Rede halten soll. Viel- 
leicht bin ich durch Widersprüche so 
compliciert, dass ich die Synthese nicht 
finden kann. »Ich weiß absolut nichts, und 
kaum das.« Darum lebe ich nur auf Postu- 
late. Thue meine Pflicht und bin ruhig; 
was doch nicht hindert, dass ich ebenso 
fragselig bin, wie früher. Einmal glaubte 
ich »mit Standpunkten zu experimentieren«, 
fand aber bald, dass ich nicht der Labo- 
rator, sondern der Aufwärter war. 

In diesen Tagen, von den alten Zweifeln 
angefochten, nach der Lectüre Mecblaths, 
der behauptet, das Leben sei »eine 
Saga, erzählt von einem Irren«, suchte 
ich in der Schrift, die man die heilige 
nennt, und fand dies (Jesaias, Cap. 49): 

»Der Herr hat mich vom Mutterleibe 
berufen (wozu?); er hat meines Namens 
gedacht, da ich noch im Mutterleibe war. 
Und hat meinen Mund gemacht wie ein 


scharf Schwert; mit dem Schatten seiner 
Hand hat er mich bedeckt; er hat mich 
zum blanken Pfeil gemacht und mich in 
seinen Köcher gesteckt. Und spricht zu 
mir: Du bist mein Diener. 

Ich aber dachte: Ich arbeitete eitel, 
ich habe eitel und unnützlich meine Kraft 
verzehrt«. 

Dass ich ein Pfeil gewesen, wenn auch 
nicht just so blank, das glaube ich; aber 
der Pfeil darf den Schützen nicht nach 
dem Ziel fragen, sondern muss gehen, 
wohin er gesandt wird: Sollte das meines 
Lebens Gleichung sein? Weiß nicht! 

Oft habe ich mich als den Propheten 
Jonas gedacht, der keine Berufung fühlte 
hervorzutreten, sondern sich drückte. Aber 
dann musste er hervor, und auf höchsten 
Befehl prophezeite er Ninives Untergang. 
Aber siehe, da erbarmte sich der Herr 
über Ninive, und Jonas blieb unter seinem 
Kürbis sitzen als ein desavouierter, saurer, 
alter Prophet. — Ist das gleich ? 

Dies ist alles, was ich sagen kann: 
»Ich arbeitete eitel, ich habe eitel und 
unnützlich meine Kraft verzehrt«. 

Vielleicht ist dies das Vorwort? 


Etwas anderes kann ich nicht schreiben. 
Der Freund 
August Strindberg. 


* Diesen Brief hat Strindberg an Gustaf af Geijerstam gerichtet. Die Gesammt- 
Ausgabe der Romane und Novellen Strindbergs, die im Gernandtschen Verlage zu Stockholm 


erscheint, sollte mit einem Vorwort des Dichters versehen werden; Gustaf 


Geijerstam, der‘ 


literarische Beirath des Verlages, wandte sich nun an Strindberg und erbat das Vorwort. — 


Als Antwort kam dieser Brief, 
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BRIEF AUS PARIS. 
DER QUATORZE JUILLET. 


Von OSCAR PANIZZA (Paris). 


Im Jardin du Palais Royal schwirrt 
es und summt es, wie in einem Bienen- 
korb. Eine Masse Menschen drängt sich 
dort eifrig gesticulierend durcheinander. 
Die Damen tragen noch den kurzen Reif- 
rock mit den Volants und Schönheits- 
pflästerchen auf den Wangen, die Männer 
den Dreispitz mit dem kurzen Zopf; aber 
dort sieht man schon die hochgebundenen, 
fließenden Gewänder, die Taille dicht 
unter dem Busen gebunden, und die ganze 
Strecke nach abwärts anadyomenenhaft 
als ein Linienfluss dem Auge preisgegeben. 
Eine neue Mode, bricht an. Man gibt 
sich, wie man ist. Die Schönheitspfläster- 
chen weichen. Die Natur drängt sich 
hervor. Rousseau. Man spricht von 
Rousseau. So summt es im Garten 
durcheinander. Studenten, Literaten, jün- 
gere Juristen, Schauspieler, Damen von 
allen Sorten, Sorten von allen Damen, 
dann: Äpfel- und Süßigkeitenverkäufer, 
Bummler, Neugierige, das alles drängt 
durcheinander und discutiertt, was man 
eigentlich am nächsten Tage anfangen 
soll. Man spricht von der »Freiheit« und 
vom »dritten Stand«. Majestätsbeleidi- 
gungen gibt es nicht. Denn .der Garten, 
der rings von den grandiosen Steinkolossen 
des Palais eingesäumt ist, und in dessen 
Gallerien die bekannten „2700 filles du Pa- 
lais Royal“ \ustwandeln, gehört dem Prinzen 
von Orleans. Und der Prinz von Orleans 
steht, schon aus Abneigung gegen den 
König, auf Seite des Volkes. Auch weiß 
man sich des Ministers Necker sicher. 
Man spricht also von der »Freiheit«, von 
la grande France, von der Souveränität 
des Volkes, Abschaffung der Privilegien, 
vom Contrat social und von der Republik. 
Alles gesticuliert und schreit. In der Buch- 
handlung von Deseune unter den Galle- 
rien kann man vor Menschen kaum bis 


zum Comptoir vorwärtskommen, um seine 
Broschüre zu bezahlen. Jede Stunde eine 
neue Broschüre, gestern waren es 13, 
heute sind es ı6, vorige Woche waren 
es 92. Unter 20 sprechen ıg von der 
»Freiheit«.* Desmoulins hat eine Bro- 
schüre geschrieben. Alles kauft dieBroschüre 
von Camille Desmoulins. Man liest. Man 
discutiert. Ein kleines herziges Mädchen, 
une mignonne, wird auf den Schultern von 
ihrem Papa durch den Garten getragen 
und sagt den Spruch her, den man ihr 
eingetrichtert hat: »Die Polignac (die 
Maitresse des Königs) aus Paris ’naus, 
Prinz Conde& ebenso, den Grafen d’Ar- 
tois ditto, den Prinzen Conti ’s gleiche, 
den Abbe Maury im Halseisen auf dem 
Pont Neuf ausstellen, die Königin... nun, 
denken Sie sich nur, was Sie wollen . . .«** 
Großer Beifall! Das hübsche Kind! Alles 
weint vor Rührung. Die Sache geht vor- 
wärts. Die Ideen gewinnen die Köpfe. 
Einige jüngere Juristen sprechen ernst- 
haft und bringen die gegebenen Anregungen 
in feste Organisation. Die Broschüre von 
Desmoulins ist vergriffen. Was hat Des- 
moulins gesagt’? Kein Mensch weiß es. 
Wer ist Desmoulins? Er ist ein junger 
Jurist. Einige Besoffene kommen herein 
und wollen sich an der Debatte bethei- 
ligen. Man jagt sie hinaus, denn die Sache 
wird ernsthaft. »Ein Weinmagazin wurde 
geplündert!« Es ist nicht zu ändern. Ähn- 
liche Dinge kommen bei allen Bewegungen 
vor. Revolution ist kein Rosenwasser. 
Monsieur Schiller...... Was ist 
dort? Zwei Büsten werden in feierlichem 
Umzuge herumgetragen, umringt, accla- 
miert, was ist? — Es sind die Büsten 
des Herzogs von Orleans und des Finanz- 
ministers Necker. Necker ist der Freund 
des Volkes...... Das Gedränge wird 
furchtbar. Steht dort Desmoulins auf dem 


* Taine H., Les Origines de la France contemporaine. La revolution, tome I, p. 43: 


** L. c., P. 44. 
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Tisch und gesticuliert? Das Gedränge wird 
furchtbar. Einige Menschen sind in die 
Bassins gefallen. Nein! es ist die Strafe 
für Diejenigen, die sich unterstanden haben, 
gegen die Sache des Volkes zu sprechen 
und zu sagen: das Königthum sei die 
Ordnung. Man zieht sie heraus; alles lacht 
fürchterlich. Sie sind ganz nass. Man 
haut sie durch... .* Was ist dort? Ein 
Mensch auf den Knien. Man hat ihn 
geschlagen. Man hat ihn hinten geschlagen 
und mit Füßen getreten. Jetzt hören sie 
auf. Er senkt das Gesicht zu Boden und 
küsst den Garten....». Was ist? Es 
ist eine Ceremonie; er küsst den Boden 
Frankreichs; es ist wieder eine Strafe 
für einen Vorlauten. Er hat dummes Zeug 
gesagt. Er hat antirevolutionäres Zeug 
geschwätzt ....”* Man singt! Hören 
Sie, man singt!.... Ganz deutlich: 
Tra-la-la-la!.... Hören Sie die Strophe? 
— Man singt! — Es kommt näher! — 
Man kann es nicht hören. Desmoulins 
schreit zu laut. Wir sind zu nahe an Des- 
moulins’ Tisch gekommen. Die Broschüre 
von Desmoulins ist vergriffen. Was hat 
er gesagt? Er sagt den Leuten, was er 
ungefähr geschrieben hat... . Der Gesang 
kommt näher: 7ra-/a-la-la ! — Hören Sie! 
Kennen Sie die Strophe? — Es ist ein 
Gesang! — Hunderte singen! — Was 
sagt Desmoulins? Desmoulins schreit zu 
laut! — Da ist der Gesang; sie haben 
Zweige an ihren Hüten ... 
Allons enfants de la patrie 
Le jour de gloire est arrıve! 

Sie marschieren. Der Mund ist bei allen 
offen. Die Halsbinden flattern. Es trampelt. 
Es schritttrampelt. Die Erde zittert..... 
Sie gehen vorüber... .... Man hört sie 
singen: 

RE Formez vos bataillons ! 
Qu’un sang impur abreuve nos sillons .. 


Was ist mit Desmoulins ? Er gesticuliert 
noch immer. Er hat sich überschrien. 
Er ist ganz heiser. Er sagt ungefähr: 
„Zuisque la böte est dans le piöge, qu'on 
Vassomme. Jamais plus riche proie n’aura 
ie offerle aux vainqueurs. Quaranie mille 
palais, hötels, chäteaux, les deux cinquiemes 


ol... C-, Pag. 43. 
UL, c.,Hpagı/24. 
FL C., Pag. 43: 


des biens de la France, seront le prix de 
la valeur. Ceux qui se pretendent congueranis 
seront congıns & leur tour. La nalion sera 
purgee .. .«*“* Dann bricht Desmoulins 
einen Zweig von den grünen Frühlings- 
bäumen des Jardin Royal — Alle brechen 
einen Zweig von den grünen Frühlings- 
bäumen des Jardın Royal...... 


Und dann marschiert man zur 
Bastille — 
Das war der guaforze Juillet von 1789. 


* 


Place de la Concorde. Eine schwüle, 
erdrückende Sommerhitze schon in der 
Früh um 9 Uhr. Die Candelaber des 
Riesenplatzes mit Guirlanden von Tau- 
senden von farbigen Blumen und elek- 
trischen Glasbirnen verbunden, denn am 
Abend ist Illumination durch ganz Paris. 
Auch die rothgeschmückten Estraden der 
Musikcorps sieht man schon da und dort 
aufgeschlagen, denn am Abend tanzt das 
ganze Volk auf den Straßen und Plätzen 
durch ganz Paris. Schweigend ziehen die 
zahlreichen Mitglieder der elsässisch-loth- 
ringischen Vereine einher, mit Fahnen 
und Standarten, mit Kränzen und Guir- 
landen ...... Tausende von Menschen. 
Ein Herr, ein Herr von einem Comite, 
im schwarzen Frack mit farbiger Binde, 
empfängt sie und ruft den einzelnen Vor- 
ständen der Arrondissements halblaut zu: 
Keine Reden, meine Herren, nicht wahr? 
Keine Manifestationen .... Pas de discours, 
m’est-ce pas, Messieurs? ... Man gibt den 
Ruf weiter: Pas de discours! Keine Reden! 
In der Ferne stehen Tausende von Sergents 
de ville und beobachten schweigend die 
Ceremonien. Niemand, der nicht Mitglied 
einer der nationalistischen Vereine ist, darf 
herantreten. Das Ziel, der Mittelpunkt all’ 
dieser Heranmaschierenden ist die Statue 
der Stadt Strassburg in der nordöstlichen 
Ecke des Platzes. Auf der hohen Rampe 
des anstoßenden Jardin des Turleries, dort, 
von wo die Neugierigen immer zuschauen, 
wenn es Revolution in Paris gibt — die 
Revolutionen beginnen und endigen mei- 
stens auf der Place de la Concorde — dort 
stehen Tausende von Menschen, über die 
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Steingallerien gebeugt, und warten der 
Ceremonien bei Bekränzung der Statue 
von Strassburg. Hunderte von hellen, 
blauen und gelben Sonnenschirmen der 
Damen ragen dort über die Gallerien des 
anstoßenden Jardin des Tuileries. Keine 
Reden halten! »Pas de discours!« ist 
auch zu ihnen schon gedrungen. Sie 
wiederholen die Worte unter sich: Es 
werden keine Reden gehalten! Bald wissen 
die 10— 20.000 Menschen, die da droben 
stehen und zuschauen, ganz genau, was 
die Polizei mit den Demonstrierenden aus- 
gemacht hat, denn das Publicum in Paris 
ist bei solchen Gelegenheiten immer ein 
Ganzes: Was der Eine weiß, weiß der 
Andere. Was derEine missbilligt, missbilligt 
der Andere. Die Damen sind es immer, 
die in solchen Fällen die Parole ausgeben. 
Niemand widerspricht hier den Damen. 


Also: Keine Reden halten! Pas de dis- 
Bush er Warum nicht? — Die Aus- 
stellung! Die Fremden! — Ja so! — 
Die fremden Monarchen! — Man will 
niemand, der. nach Paris kommt, Anlass 
zum Missvergnügen geben! — Gewiss! 
— Man wäscht nicht seine Wäsche vor 
den Fremden! — Eben! ....... Auch 


auf der nahen kleinen Place des Pyramides, 
wo die hübsche Pucelle von Orleans auf 
vergoldetem Pferd sitzt, und wohin die 
Demonstrierenden dann ziehen werden, 
weiß man schon: Es werden keine Reden 
gehalten. Pas de discours, n’est-ce pas, 
Messieurs! ..... 

Die Glut wird immer furchtbarer auf 
dieser asphaltbedeckten Place de la Con- 
corde. Es ist, als ob der gigantische Obelisk 
von Luxor in der Mitte des Platzes einen 
Theil des Wüstenhauches ausstrahlte, den 
‚er während 3000 Jahren in Ober-Egypten 
eingeschluckt hat. Noch immer ziehen 
neue schwarzgekleidete Massen von Cor- 
porationen mit ihren Fahnen und Kränzen 
heran. Die ‚Sergents de ville müssen wiederum 
Platz machen. »Keine Reden, meine Herren, 
nicht wahr? — Pas de discours!« geht es 
auch hier wieder von Mund zu Mund. 
Die Polizisten machen ein Gesicht, als 
wollten sie sagen: die Sache wird heute 
nicht gefährlich, denn alle kennen die 
Parole. Man gibt sie weiter. Und man 
wird sie befolgen. .....- Es ist eben 
Ausstellung! — Eben! — Und man 


wäscht nicht seine Wäsche vor den 
Fremden! Nein, man wäscht nicht vor 
den Fremden!..... 

Jetzt kommen die jungen Garden der 
militärisch organisierten Gesellschaften und 
Vereine von Elsass-Lothringen, es kommen 
die Turner, die Sarn/-Cyriens und Poly- 
techniciens marschieren heran ..... Keine 
Reden! — Natürlich! — Die halten ja 
so wie so keine Reden...... 

Ein kleiner Herr steigt an der Statue 
der Stadt Strassburg hinauf — er 
wird hinaufgehoben — es wird ein Comite- 
Mitglied sein. — Jagt man ihn hinunter? 
— Nein, er gehört zu den Leuten ; was er 
thut, gehört zum Programm; er ist ein 
Theil des Programms. — Wird er eine 
Rede halten? — Nein, nein! — Man hält 
ja überhaupt keine Reden, pas de discours! 
— Mischt sich die Polizei ein und ver- 
langt sie, dass der Kletterer sofort herunter- 
steige? — Nein, nein, das thut sie nicht! 
Er ist hinaufgeklettert, und nicht auf einer 
Leiter hinaufgestiegen, weil eine Leiter 
bei solcher Gelegenheit unpoetisch er- 
schienen wäre, weil »Klettern«e kühner 
und waghalsiger erscheint, und weil ja 
zudem Turner da sind...... 

Die Hitze steigert sich ins Unermess- 
liche. Irgendein Moloch scheint glühende 
Hekatomben von diesen Hunderttausenden 
zu verlangen...... 

Man zieht an Schnüren einen Immor- 
tellen-Kranz von riesiger Größe, mit 
Cr&pe umwunden und mit einem Tricoloren- 
Band geknüpft, hinauf, und der kleine 
Herr oben befestigt den neuen Kranz zu 
den Dutzenden und Hunderten, die schon 
oben liegen und die, verstaubt und ver- 
dorrt, wie lechzend an der Statue sich 
emporringen .....».» 

Alles entblößt das Haupt. Auf dem 


ganzen Platz entblößen die Hundert- 
tausende das Haupt ...... Keine Reden, 
pas de discours, Messieurs! -— Die vielen, 


vielen Sergeanten nehmen das Käppi ab. 
— Keine Reden, Messieurs, n’est-ce pas! 
— Die Glut der Sommerhitze eines 
14. Juli in Paris fällt, wie plötzlich in 
Brand gerathene Baumwolle, auf die 
nackten Köpfe dieser enggepferchten 
Menschenmassen ... . . » Und plötzlich 
hebt sich aus den Kehlen dieser Ge- 
folterten und Gemarterten ein Schrei, wie 
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das Krächzen junger Adler: Vive la France! 
Auf dem ganzen Platz, bis zur Chambdre 
des Deputts, zur Seine und zum Aus- 
stellungsthor — der eine Schrei der Ent- 
lastung: Vive la France! ..... und 
drüben, auf der langen Rampe des Jardin 
des Tuileries, unter den Tausenden von 
Schwitzenden und Erschöpften — der eine 


blätter fallen, so erlöste hier der eine 
Schrei: Vive la France! die stundenlang 
Erschöpften und zum Stillschweigen Ge- 
zwungenen . 2...» 

- Dann zog man hinüber zur hübschen, 
kleinen Pucelle auf ihrem goldenen 
Pferdchen und wiederholte dasselbe — 
und auf dem ganzen Weg raunte und 


Ruf, Kinder- und Damenstimmen und flüsterte man sich zu: Pas de discours! 
Stimmen von Dienstmädchen: Five la —- Keine Reden! — Nicht wahr, meine 
Bar e er wie wenn ein Hagel- Herren? (C'est eniendu? ..... 
wetter nach wochenlanger Hitze über die Das war der guadorze Juillet im 
Felder geht, und Riesen-Schloßen prasselnd Jahre 1900. 
unter die dürren Maiskolben und Schilf- 
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DIE DEUTSCHE LITERATUR 
DES NEUNZEHNTEN JAHRHUNDERTS. 


Von PROF. ARTHUR DREWS (Karlsruhe). 


Richard M.Meyer hat vor kurzem ein 
umfangreiches Werk* herausgegeben, das 
die deutsche Literatur des neunzehnten 
Jahrhunderts in umfassender Weise be 
handelt; es bildet den dritten Band der 
Sammlung: »Das neunzehnte Jahrhundert 
in Deutschlands Entwicklunge. Das Buch 
hat, soviel ich sehe, bisher mehr Verur- 
theilung als Anerkennung’ gefunden. Dass 
dabei vielfach gekränkte Autoren-Eitelkeit, 
auch wohl ein bischen Antisemitismus, 
sowie particularistische Abneigung gegen 
alles, was aus Berlin kommt, mitgespielt 
haben, das kann dem tieferen Blick nicht 
verborgen bleiben. Gewiss, das Meyer’sche 
Werk hat seine großen Mängel. Schon seine 
unsystematische und willkürlicheEintheilung 
des Stoffes nach Jahrzehnten ist höchst 
anfechtbar und hat die schlimmsten Nach- 
theile zur Folge. Zusammengehöriges, 
das sich über verschiedene Jahrzehnte 
hinaus erstreckt, wird dadurch vielfach 


* Richard M. Meyer: »Die deutsche Literatur des XIX. Jahrhunderts«. Verla 
Bondi. Berlin, 1900, 966 Seiten, — Das Werk 


literarischer Entwicklung behandeln: 1800—1o, 


1860—70, 1870—80, 1880—go, 1890—gg. Beige 
betitelt), die (»als eine Art Repetition« gedac 
hunderts, nach Einzeljahren geordnet, verzeich 


v. Droste-Hülshoff, Heinrich Heine, 


auseinandergerissen, Personen werden an- 
einandergereiht, deren Namen man an 
ganz anderer Stelle suchen müsste u. s. w. 
Dazu kommt, dass das ganze Werk den 
Eindruck des Zusammengetragenen macht. 
Es sind Aufsätze über die verschiedenen 
Schriftsteller, die nur nothdürftig zu einem 
Ganzen verbunden wurden. Gesuchte Geist- 
reichigkeitenstehen oft genuganStelle tiefer, 
eindringender Untersuchungen, und zahl- 
reiche Widersprüche tragen dazu bei, das 
Oberflächliche und Überhastete der Arbeit 
offenbar zu machen. Sowirdz.B. Fontane 
einmal »der erste consequente Realist der 
deutschen Literatur« genannt, was bereits 
vorher mit genau denselben Worten von 
Georg Büchner gesagt war. Auch kann 
man dem Werke mit Recht zum Vorwurf 
machen, dass es die Modeansichten einer ge- 
wissen Berliner Literaturschule mit gar zu 
großer Treue widerspiegelt und sich nirgends 
auf die Entdeckung von Neuland einlässt. 


Georg 


gliedert sich in zehn Capitel, dieje ein Tahreeht 
1810—20, 1820—30, 1830—40, 1840—50, 1850—60, 
eben ist eine tabellarische Übersicht (»Annalen« 
t) die charakteristischesten Bücher : des Jahr- 
i net. Acht Vollbilder (Gottfried Keller, Annette 
Fritz Reuter, Friedrich Hebbel, Theodor Fontane, Paul 


Heyse, Gerhart Hauptmann) sind dem Texte eingefügt. 
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Aber trotz alledem, so geringfügig ist 
das Buch keineswegs, dass man über der 
Hervorhebung der Mängel seine großen 
Vorzüge übersehen dürfte. Zunächst ist 
das Werk größtentheils trefflich ge- 
schrieben und dadurch ganz besonders ge- 
eignet, Freunde der Literatur in das com- 
plicierte Schriftthum des vergangenen Jahr- 


"hunderts einzuführen. Meyer ist zwar kein 


tiefer, aber doch immerhin ein geistvoller 
Darsteller, dem man mit Vergnügen folgt, 
der in vieler Hinsicht anregt, und dessen 
Bild der deutschen Literatur des neun- 
zehnten Jahrhunderts im ganzen doch 
wohl richtig getroffen ist. Sein Buch ist 
aus Feuilletons zusammengesetzt, die viel- 
leicht zum Theil schon längere Zeit im 
Schreibtische des Verfassers geschlummert 
haben; aber diese sind mehrfach ganz be- 
sonders gelungen, nämlich überall dort, wo 
Meyer mit dem Herzen bei der Sache ist; 
und wem das hinzugekommene Drum und 
Dran nicht gefällt, der kann sich doch an 
diesen Krystallisationskernen des Buches 
erfreuen. Zu diesen wirklich guten und 
lesenswerten Abschnitten rechne ich z.B. 
die Ausführungen über Grillparzer, 
Heine, Hebbel, Anzengruber, 
Hauptmann, vor allem aber die Dar- 
legungen über Keller undFontane, die 
Meyer mit sichtlicher Liebe und Antheil- 
nahme abgefasst hat, womit indessen 
keineswegs gesagt sein soll, dass sich in 
den Capiteln über die übrigen Schriftsteller 
nicht ebenfalls viel Gutes fände. So 
scheinen mir auch die Abschnitte über 
Scheffel, Wildenbruch, Hamerling 
im ganzen wohlgelungen. Sehr lesenswert 
sind auch die kurzen Charakteristiken der 
allgemeinen geistigen Beschaffenheit der 
verschiedenen Jahrzehnte. Die modische 
Sucht dagegen, bestimmte Persönlich- 
keiten durch die Hervorkehrung ganz 
zufälliger Äußerlichkeiten zu charakte- 
risieren, scheint mir ein grober Unfug, 
der nicht scharf genug bekämpft werden 
kann. Was soll man z.B. zu der fol- 
genden Stilblüte sagen: »Es gibt kaum 
einen Ort der Welt, der zu stiller, para- 
diesischer Ruhe mehr einzuladen, scheint 
als das herrliche Bellaggio. Die elysischen 
Gärten mit dem betäubenden Geruch der 
Olea fragrans scheinen eine sybaritische 
Ruhebank zu bilden, zu deren Füßen der 


Comer See leise mit musikalischem Rhyth- 
mus unser Ohr umschmeichelt. Man ist ge- 
fesselt, wie in den Zaubergärten Armidens. 
Hier, wo die Eile eigentlich eine klima- 
tische Unmöglichkeit, sahen wir einen 
großen Mann in weißem Flanellanzug, 
einen Schlapphut auf dem länglichen, 
eckigen Kopf mit dem stilvollen dunklen 
Bart, hastig durch die Orangen-Alleen 
stürzen. Es war Sudermann. Heyse 
wäre hier mit leisem, wiegenden Schritt 
gewandelt; Hölderlin hätte sich ins 
Gras gelegt und still um sich geschaut. 
Das ist der Unterschied dreier Zeitalter!« 

Man hat dem Verfasser auch vielfach den 
Vorwurf der Standpunktlosigkeit gemacht. 
Wenn damit der allgemeine Gesichtspunkt 
gemeint sein soll, von dem aus er die 
Literatur des neunzehnten Jahrhunderts 
betrachtet, so kann ich diesen Vorwurf 
in jener Fassung nicht berechtigt finden. 
Meyer huldigt in ästhetischer Hinsicht dem 
sogenannten Realismus und versucht sogar, 
in ähnlicher Weise wie Muther in seiner Ge- 
schichte der Malerei des XIX. Jahrhunderts, 
von diesem Standpunkte aus eine Ent- 
wicklung der deutschen Dichtung, einen 
Fortschritt in der geistigen Aneignung 
der gesammten Wirklichkeit nachzu- 
weisen. Wenn dabei dochnicht alles stimmen 
will, und wenn es ohne Gewaltsamkeitenund 
Schiefheiten nicht abgeht, so trägt die 
Hauptschuld daran der Realismus selbst, 
der viel zu unbestimmt und vieldeutig 
ist, um als Princip durch ein Werk von 
neunhundertsechsundsechzig Seiten geleiten 
zu können, und, streng genommen, über- 
haupt kein ästhetisches Princip darstellt, 
sondern nur durch die gedankenlose Über- 
tragung naturwissenschaftlicher Begriffe in 
das Gebiet der Ästhetik zustande gebracht 
wurde. Auch Meyer bedient sich jenes Prin- 
cips mehr im Sinne einer intensiven (sub- 
jectiven) Erfassung der concreten Wirk- 
lichkeit, als im Sinne einer möglichst wahr- 
heitsgemäßen (objectiven) Wiedergabe, ohne 
jedoch diese beiden ganz verschiedenen 
Auffassungsweisen auseinander zu halten. 
Bei diesen Schwankungen des Sprach- 
gebrauches sind denn auch seine ästheti- 
schen Auseinandersetzungen durchwegs 
wertlos; sie müssen es bei jedem Schrift- 
steller sein, der sich nicht klar gemacht 
hat, dass das Wesen des Ästhetischen nur im 
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Schein beruht, dass der Schein als solcher 
immer nur ein idealer sein kann, dass 
es daher absolut keinen Sinn hat, von 
ästhetischem Realismus zu sprechen und 
diesen als Maßstab an ein Kunstwerk an- 
zulegen. 

Worauf es dem Verfasser eigentlich 
ankommt, ist seine Maxime: dass der Schein 
als ästhetischer Schein concret oder sinnlich 
sein muss, und keine abstracten, re- 
flexionsmäßigen Bestandtheile enthalten 
darf. Nur insofern sei man berech- 
tigt, die Intensität des inneren Erleb- 
nisses zum Kennzeichen des wahren 
Künstlers zu machen, als jene eine der 
psychologischen Bedingungen ist, unter 
welchen die Idee des Künstlers sich rest- 
los in ästhetischen, d. h. sinnlichen oder 
Sinnenschein umsetzt. Aber das ist eben 
nur eine Bedingung neben anderen, und 
keineswegs ist ihre Erfüllung allein schon 
imstande, ein wirkliches Kunstwerk hervor- 
zubringen. Oder sollte die dichterische 
Größe Goethes wirklich nur in der sinn- 
lich anschaulichen Form seiner Dichtungen 
und nicht zum mindesten ebensosehr in 
der Art des idealen Inhalts beruhen, der 
aus dem Sinnenschein herausscheint? * 
Die Folge dieser einseitigen und verworrenen 
Auffassung vom Wesen des Ästhetischen 
ist, dass Meyer auf die »Ideen« der Dich- 
tungen soviel wie nichts, auf ihre schein- 
hafte Einkleidung dagegen alles gibt und 
daher den Ideendichtungen nicht gerecht 
wird. Man ist zwar vollkommen berechtigt, 
den abstracten IdealismusHamerlings zu 
bekämpfen, weil es diesem eben meist nicht 
gelungen ist, seine Ideen in Sinnen- 
schein umzusetzen; die begriflliche Re- 
flexion zerstört bei ihm oft die Einheit des 
Scheins, und die Ausbrüche glühendster 
Sinnlichkeit und abstractester Gedanken- 
haftigkeit stehen bei ihm nicht selten 
unvermittelt neben einander. Denselben 
Vorwurf kann man auch Jordan machen, 
nur dass die Reflexionen bei ihm noch 
trockener sind, die Lehrhaftigkeit bei ihm 
noch unangenehmer hervortritt. Aber Meyer 
erweckt durch seine Darstellung den An- 


schein, als sei der geistige Gehalt einer 
Dichtung überhaupt höchst gleichgiltig, 
und als käme alles nur auf die formelle 
Scheinhaftigkeit der Werke an, was ihn 
dann häufig genug zu Ungerechtigkeiten 
auf der einen und zu Übertreibungen auf 
der anderen Seite verleitet. 

Seiner Vorliebe für den Realismus ent- 
spricht sein allgemeiner philosophischer 
Standpunkt. Nicht zufällig zeigt Meyer 
eine gewisse Hinneigung zum Sensualis- 
mus und Materialismus eines Feuerbach, 
Dühring, Haeckel und dementsprechend 
eine entschiedene Abneigung gegen alle 
speculativen Philosophen. Es ist charakte- 
ristisch, dass er in seiner (übrigens auch 
sonst sehr unzulänglichen) Darstellung 
der Romantik den geistigen Vater der- 
selben, Fichte, überhaupt nicht erwähnt, 
Schelling nur ein einzigesmal beiläufig 
nennt undHegel nur mit einigen Zeilen 
streift. Von der Existenz einer theistischen 
Speculation im zweiten Drittel des Jahr- 
hunderts, die doch die Dichtung der 
Reactionszeit nicht weniger beeinflusst hat, 
als der Materialismus eines Vogt und 
Büchner, erfährt man bei Meyer nichts, 
und Schopenhauer wird nur ganz ober- 
flächlich behandelt, trotz Meyers entschie- 
dener Stellungnahme gegen den Pessimis- 
mus. Dass Darwin eine »neue Welt-Auf- 
fassung begründet< und den Pessimismus 
»überwunden« habe, ist eine Übertreibung, 
die besser den Zeitungsschreibern überlassen 
bliebe. Völlig maßlos aber ist Meyers über- 
schätzende Verhimmelung Nietzsches, 
dem gegenüber er — was ihm auch die 
Anhänger Nietzsches verübeln müssen — 
den kritischen Blick fast völlig verliert. 
Die Art, wie der Autor einen E. v. Hart- 
mann abthut, beweist nur das Eine: dass 
er niemals eine Zeile dieses großen 
modernen Denkers ernstlich gelesen haben 
kann. Andernfalls hätte es ihm nicht 
passieren können, dass von allen Bemer- 
kungen, die er über ihn macht, auch nicht 
eine zutrifft. Geradezu komisch aber ist 
es, wenn er Hartmanns Pessimismus nur 
als »Voraussetzung Nietzsches« auffasst, 


* Sollte man heute über die antiquierte Scheidung zwischen »Form« und »Inhalt« nicht 


schon hinaus sein? Wann wird man zu der Erkenntnis gelangen, 


dass in der Kunst lediglich 


organische Bildungen ernstlich in Betracht kommen können, die also schon durch ihre ein- 


heitliche Wesenheit 
machen? 


jede äußerlich-trennende Betrachtungsweise von vornherein unmöglich 
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ihn einen »müden« Pessimismus nennt 
und ihm gegenüber den Optimismus — 
Dührings,HaeckelsundNietzsches 
preist! Als ob nicht wenigstens Dühring und 
Nietzsche genau in demselben Sinne Pessi- 
misten wären, wie Hartmann, und als ob 
nicht der »evolutionistische« Optimismus, 
welchen jene vertreten, zuerst von Hart- 
mann formuliert und verfochten worden 
wäre! Statt dergleichen veraltete und 
thörichte Urtheile über Hartmann dem 


bloßen Hörensagen nachzusprechen, wäre 
es wahrlich zu wünschen, dass sich unsere 
Schriftsteller und Kunstkritiker endlich 
einmal an das Studium der Hartmann’schen 
Ästhetik machten, um die heutige Zer- 
fahrenheit zu überwinden und vernünftige 
ästhetische Maßstäbe zu gewinnen, ohne 
die eine Literaturgeschichte über ein sub- 
jectives Raisonnement und ein feuilleto- 
nistisches Grundgepräge nicht hinaus- 
kommen kann. 
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NOTIZEN AUS DEM GRAND PALAIS DER WELTAUSSTELLUNG. 


Von REMY DE GOURMONT (Paris). 


Die Production überwuchert hier alles 
Maß. So ungefähr müsste sich der Eco- 
nomist ausdrücken, dem die Aufgabe 
zufiele, eine Statistik der Malerei und 
Sculptur abzufassen, die sich ihm im 
Bereiche der Ausstellung aufdrängen. Das 
mag sich nicht sonderlich ehrerbietig aus- 
nehmen; aber Keiner, dem die Kunst lieb 
ist, Keiner, der sie leidenschaftlich liebt, 
könnte im Angesichte des Gebotenen 
anders sprechen. Der Werke gibt es 
viel zu viele, und viel zu wenige darunter 
sind ersten Ranges, viel zu wenige 
geben jene Sensation des Neuen, des Un- 
erwarteten, ohne die keine Kunst im 
eigentlichen und höchsten Sinne des Wortes 
möglich ist. Mehrerer Wochen bedarf es, 
um auch ‚nur einigermaßen diese zahllosen 
Tafeln zu prüfen, die im Grand Palais 
auf den Elysäischen Feldern zu sehen 
sind. Die Außenseite, die ganze äußere 
Anlage geht ins Ungeheure, aber die wahr- 
haft interessanten Werke sind in verhältnis- 
mäßig sehr kärglicher Zahl zu finden. Ver- 
gebens sucht man gewisse bekannte Bilder, 
von denen man sprechen gehört, von denen 
man gelesen, und die der Weltausstellungs- 
besucher in den einzelnen Abtheilungen der 
Völker nicht ohne große Berechtigung nun 
auch mit eigenen Augen bewundern möchte. 


Es geschah hier, dass die besten Tafeln 
dieses oder jenes hochbegabten Malers im 
gewünschten Augenblicke nicht zur Dis- 
position waren: die Museen oder die 
privaten Mäcene, in deren Besitz sie sich 
befinden, wollten sie nicht aus den Händen 
geben. Es geschah auch, dass die Rivalität 
der Schulen gewisse Neuerer und deren 
Werkeausder gemeinsamen Ausstellunghin- 
ausdrängte. Schließlich gab es auch Einige, 
die sich freiwillig von der Betheiligung 
ausschlossen. Aus diesen mannigfaltigen 
Gründen ist hier beispielsweise Italien ganz 
besonders schlecht vertreten — so schlecht, 
dassselbst ein Italiener, der bedeutendeKunst- 
kritiker Ugo Ojetti, den Muth hatte, diese 
traurige Inferiorität frank und frei zu con- 
statieren. Sogar Frankreich lässt Manches 
vermissen, das zu der Vollständigkeit des 
Entwicklungsbildes in erheblichem Maße 
beigetragen hätte: vielen der origi- 
nalsten Künstler hat die Jury den Ein- 
tritt einfach verwehrt; auch die Im- 
pressionisten wären vollkommen aus- 
geschlossen worden, wenn sie nicht Mittel 
und Wege gefunden hätten, ihre Werke 
hinter dem Rücken der Jury einzu- 
schmuggeln! Und dabei steht es doch 
fest, dass ' gerade die Impressionisten 
Frankreichs die wichtigste, die charakte- 
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ristischeste und folgenreichste _Kunstbe- 
wegung der letzten Jahre repräsentieren! 

Dies vorausgeschickt, lasse ich hier 
verschiedentliche Noten folgen, die ich 
mir — Land um Land — auf langen 
Spaziergängen durch den Palast der 
Malerei für die Leser der »W. R.« sorg- 
sam aufgezeichnet habe: 


ITALIEN. 


Die Ausstellung Italiens lässtsich in einen 
Namen zusammenfassen: Giovanni Segan- 
tini — von dem in diesen Blättern bereits 
öfters die Rede war. Dieser Meister, lange 
Zeit verkannt, ist, wie man weiß, erst kurz 
vor seinem Tode, den wir seit einem Jahre 
beklagen, zu allgemeiner Berühmtheit gelangt. 
Gleichwohl war er schon seit langem in seiner 
Heimat und in jenen wenigen Städten geschätzt, 
die es mit Sonder-Ausstellungen seiner Werke 
im Laufe der letzten Zeit versucht haben: so 
in Berlin, Dresden, München, Wien, Stockholm, 
Kopenhagen. Aber Frankreich kannte ihn fast 
gar nicht. An keinem unserer jährlichen’ Salons 
hat er theilgenommen, vielleicht aus Scheu, 
die Jurys vor den Kopf zu stoßen, deren 
Entscheidungen oft so bizarr sind, vielleicht 
auch, weil er sich — gleichsam als Supple- 
ment zu seinem Ruhm — die Weihen des 
französischen Geschmacks für die Zukunft 
bewahren wollte. Zu früh ist er gestorben, als 
dass er sich noch persönlich dieser "Weihe 
freuen könnte; doch, wenn sie nun auch posthum 
ist, bleibt sie nicht minder ehrenvoll. In unserer 
Neigung zu Parallelen und Gleichstellungen 
haben wir Segantini bereits Rang und Platz 
an der Seite Millets angewiesen. Dies mag 
ganz gerecht scheinen. Beide hatten, fühlt 
man, eine Seele, die zugleich zart und rauh 
war, eine jener Seelen, die dazu gemacht sind, 
vor allem anderen die Natur zu lieben — und 
mit einer heiligen, tiefen Liebe. So innig 
hiengen sie ihr an, dass sie die Civilisation 
verließen, um in einem Milieu von Bauern, 
Wäldern und Feldern zu leben. Millet und 
Segantini waren große Sentimentale — weit 
mehr, als große Künstler. Sie hatten mehr 
Liebe, als Geschicklichkeit, mehr Gefühl und 
Witterung, als Technik; in mühsamster Arbeit 
lernten sie ihr Metier. Dies fühlt man beispiels- 
weise in Segantinis Alla Stanza, einer unge- 
schickten Schöpfung, die nur durch ihren 
Empfindungsinhalt gefällt. Später änderte und 
vervollkommnete er seine ein wenig eintönige 
Manier und schuf (unter dem Einflusse impres- 
sionistischer Theorien) Werke von starker 
Kühnheit und machtvoller Originalität. Seine 
Meisterschöpfung scheint das Triptyphon Von 
der Natur, vom Leben und vom Tode zu sein 
— ein Werk von Genie, Wissen und Willens- 
kraft. Manche aber ziehen diesen großen Com- 
positionen seine kleinen Studien vor, wie z. B. 
die Rückkehr in den Schafstall. Das sind die 
Nämlichen, die auch dem weitberühmten An- 
gelus die traurige Kirche von Greville vor- 


ziehen, indie Millet nichts weiterals Gefühlsinnig- 
keit, Einfachheit und Wahrheit hineingelegt hat. 

Ist Boldini, der in der italienischen 
Section ausstellt, ein italienischer Maler? 
Vielleicht. Aber er ist, wie wir wissen, weit 
mehr als Pariser bekannt; er lebt in Paris 
und liebt nur Paris. Da sind einige seiner 
Porträts: zunächst die Figur Whistlers, dessen 
Züge an eine herausgeputzte, nervöse Katze 
erinnern; da ist ferner Herr v. Montesquiou, 
der decadente Poet, mit dem Kopf eines 
mondänen, gelangweilten Don Quixote. Boldini 
liebt bekanntlich das Bizarre, Excentrische; 
er hat eine ganz besondere Vorliebe für durch- 
sichtige Frauen, für diese luftartigen, ätherischen 
Geschöpfe, denen man in Paris begegnet und 
die aus einem leichten, biegsamen Stahlgeflecht 
gemacht zu sein scheinen, über das ein 
geschickter Schneider katzenartig - schillernde 
Seide gebreitet und harmonisch in Fältchen 
gerafft hat, 

Da sind auch Michettis ungeheuere 
Leinenstücke, die sich Die Schlangen, Die 
Krüppeletc. betiteln. Das will grandios sein und 
ist recht dürftig. Die Gestalten gleichen Glieder- 
puppen. Sieht man von diesen überflüssigen 
Figuren ab, dann bleiben zwei interessante, 
doch allzu einförmig-realistische Landschaften. 
Weit eher könnte man an Ettore Titos See, 
an Conconis Grab, an Cesare Laurentis 
Neuer Blütezeit, an Carcanos Mais-Ernte 
Gefallen finden: gewandte Malerei, nicht sehr 
persönlich, aber Das, was man »gute Landschaft« 
nennt. 

Die italienischen Porträtisten sollten 
ihren Landsmann Boldini um einige Lectionen 
bitten; Grazie und Distinction — das könnten 
sie bei ihm lernen. So hätte uns namentlich 
Grosso, ohne seiner kräftigen, gedrungenen 
Weise Gewalt anzuthun, Figuren von minderer 
Schwere und lichterer Frische geben können. 

Resume: Von Segantini abgesehen, der 
todt ist, und von Boldini abgesehen, der ein 
Pariser ist, entspricht in der ganzen italienischen 
Abtheilung kein einziges Bild der Idee eines 
Kunstwerkes, das würdig wäre, in dem ge- 
waltigen Rahmen einer internationalen Aus- 
stellung repräsentierend zu figurieren. Italien 
versteckt sich — oder es schmollt. 


HOLLAND UND BELGIEN. 


Wie der Himmel, so die Malkunst. Ein 
wirklicher Maler muss seine Farbe noth- 
gedrungen mit dem Gesammt-Ton des Lichtes 
in Einklang bringen. Man kennt die grauen, 
sanften Tage Flanderns und Hollands, man 
weiß auch, dass die Abende dort bisweilen 
sehr leuchtend sind. Gibt es Licht, dann 
ist es von einer seltsamen Art, die man in 
den Ländern der Sonne nicht erlebt, von einer 
bewunderungswürdigen Feinheit und Körper- 
losigkeit. Es ist nicht transparent, es gleicht 
farbigem Dampf und macht lange Perspectiven 
unmöglich — aber es lässt sich auf den nach- 
barlichen Dingen nieder, auf den Häusern, 
auf dem Wasser, auf den Wiesen, wie eine 
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Mousseline aus tausendfältigen Nuancen, die 
sich mit allen Formen der Natur aufs engste 
vermählt. . 

Die alte holländische Malerei hat äußerst 
selten die wahre, unmittelbare Sensation 
dieser drückenden und gleichwohl leuchtenden 
Himmelsstriche gegeben; aber sie gibt uns 
diese Sensation fast immer indirect. Die hol- 
ländischen Bilder sind gefertigt, um unter einem 
holländischen Himmelbetrachtet zu werden. 
Dann erscheinen sie uns in Wahrheit ganz 
anders. Um an den Marinen Mesdags Ge- 
schmack zu finden, muss man einen nieder- 
ländischen Tag suchen, an dem die Luft trotz 
vielfacher Umwölkung klar und voller Licht 
ist. Dann wird man die Küsten seiner Nordsee 
lieben lernen, deren Wellen von trübem Grün 
sind und allerwärts spiegelnde Reflexe werfen. 
Das Licht ist zu kraftlos, um in das Wasser 
einzudringen; es’ gleitet an der Oberfläche hin, 
bricht sich an den Kämmen der Wogen, zer- 
schellt an den Furchen. Das ist traurig, aber 
sanft; und das gibt auch zahllose Ruhepunkte 
für jene grelle, harte Sonne, mit der die 
modernen Maler Missbrauch getrieben haben .., 

Mesdag ist ein Holländer von bester 
Tradition. Joseph Isra&ls sieht die Dinge 
weit zusammengesetzter, complicierter und 
minder ruhig. Wie einst Rembrandt, den 
er ganz besonders studiert hat, ist auch ihm 
alles gut genug; aus allem und jedem, das 
eine Form und eine Farbe hat, vermag er 
Malerei und Kunst zu machen. In der Aus- 
stellung ist er durch die Boutique eines Rari- 
täten-Trödlers sehr gut vertreten. Dieses Bild 
ist gleichsam ein R&sum€ seines Talents, das 
sich vor allem sozusagen aus Geschicklichkeit 
und Curiosität zusammensetzt. 

Mesdag und Israäls repräsentieren neben 
Klinckenberg und Toorop (aus Nieder- 
ländisch-Indien) das heutige Holland. Toorop 
ist in diesen Blättern mehrfach in Wort 
und Bild behandelt worden. Anfänglich hat 
er sich von den französischen Symbolisten be- 
einflussen lassen, ist aber jetzt zu den wahren 
Inspirationen seiner Natur, die sich durchaus 
realistisch gibt, zurückgekehrt. Er stellt nur 
zwei Pastelle aus, die Denen, die ihn nicht 
kennen, schwerlich einen genauen Begriff von 
seiner lebhaften, leicht erregbaren und ein- 
drucksfähigen Persönlichkeit geben können. 

Die Belgier sind vielleicht minder inter- 
essant. Zu viele Landschaften — und nicht 
hinlänglich charakteristische. Dennoch bleibt 
man stehen, um die melancholischen vlämischen 
Altstädte Baertsoens zu betrachten; er ist 
Meister in der Gestaltung dieser verlassenen 
Gassen von dazumal, deren ganze Schönheit, 
deren‘ ganzes Leben ausschließlich im Male- 
rischenbesteht. JamesEnsor, Evenepoel, 
Charles Mertens zeigen ein zum mindesten 
technisches Talent von großer Wahrhaftigkeit; 
sie wissen, wie man zu malen hat; was 
ihnen fehlt, ist nur ein klein wenig mehr 
Persönlichkeit. Emil Claus hat im Gegen- 


* D, RED. ist anderer Anschauung. 


satz zu den Genannten sehr viel Sinn für das 
Decorative. Fernand Khnopff will mir nur 
als trefflicher Schüler des Burne-Jones 
erscheinen, 

Der gegenwärtige Stand der holländisch- 
belgischen Kunst ist recht ehrenwert. Aber er 
macht den Eindruck eines Interregnums. 


x 


ENGLAND. 


Das ist nicht, mein’ ich, das gelobte 
Land der Kunst, das uns einst verheißen 
wurde. England hat den interessantesten Kunst- 
theoretiker dieses Jahrhunderts hervorgebracht: 
Ruskin. Aber neben ihm oder in seiner Ge- 
folgschaft hat man keinen Künstler gesehen, 
dessen Gestaltungskraft die theoretische Höhe 
dieses Großen praktisch erreicht hätte. Burne- 
Jones scheint mir nicht um sehr vieles höher 
zu stehen, als Cabanel oder Bouguereau;* 
und Watts, der einige eher metaphysische 
als plastische Gedanken hatte, war unfähig, 
sie auszuführen. Wir haben im Liwembourg 
einen Watts, dem aber nur der Wert 
eines kunstgeschichtlichen Beispiels zukommt. 
Es ist wahr, Ruskin hatte auch in praktischer 
Hinsicht einen weitreichenden Einfluss; aber 
dieser Einfluss mag sich lediglich auf die 
künstlerischen Formen des Hausgeräths und 
der Einrichtungen, auf die Gestaltung der Ge- 
brauchskunst und der Mode im allgemeinen 
erstreckt haben. Besondere Gewalt über die 
Malerei seiner Zeit hatte er im Grunde wohl 
nicht. 

Die englischen Maler gliedern sich hier in 
Landschafter und Porträtisten. Die Land- 
schafter sind ernsthaft, schicklich, von bester 
Lebensart. Sie suchen reinliche Gegenden aus, 
die sich für dinners im Grünen, für garden- 
parties und flirts besonders eignen. Junge 
Mädchen in Weiß ruhen unter großen Bäumen 
alter Alleen; neben ihnen große Hunde mit 
süßen Augen... Das ist alles recht lieb 
und abgeschmackt; eine schwächliche, weiche. 
zur Noth auch correcte Malerei. Turner. 
der geniale Landschafter, bekanntlich der Vor- 
fahr unserer Impressionisten, hat keinerler 
Nachkommenschaft in England hinterlassen. 

Aber Reynolds und Gainsborough 
haben hier einige kleine Urgroßneffen, die zwar 
sehr artig, sehr gentlemanmäßig, sehr um die 
Mode besorgt scheinen, im übrigen aber nicht 
völlig zu ignorieren sind. Man macht in der 
That noch hinlänglich gute Porträts in Eng- 
land; wohl deshalb, weil das Porträtmachen 
seinen Mann nährt. Watts, so mittelmäßig 
in seinen Allegorien, hat bisweilen Erfolge 
gehabt in dieser Kunstgattung, die im Grunde 
nur ein elegantes savoir-faire voraussetzt. 
Man kann hier von dem nämlichen Watts 
auch eine gefällige Ansicht Neapels sehen. 
Aber Watts — das ist die Vergangenheit; 
die Gegenwart wäre nichts, wenn es nicht 
einen Frank Brangwyn und die Maler aus 
Glasgow gäbe. Die schottische Schule ist 
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hier nur durch John Lavery vertreten; 
Gunthrie fehlt bedauerlicherweise. Bfangwyn 
stellt nur ein einziges Werk (den Markt zu 
Bushire) aus, das uns aufs neue die eigen- 
artige Coloristik, Unabhängigkeit und Kühn- 
heit dieses interessanten Künstlers bestätigt. 
Bran würde es sehr verdienen, bekannter 
und fleißiger studiert zu werden. Wenn über- 
haupt noch Einer die künstlerische Ehre der 
heutigen englischen Malerei zu retten vermag, 
so ist es er — er einzig und allein. 


* 
DIE VEREINIGTEN STAATEN. 


Die amerikanische Kunst ist kosmopolitisch. 
Das ist ein Reflex Europas. Nirgends unter 
den Neuesten ein besonderer, ein individueller 
Charakter; hier, in diesem Winkel, ein Maler 
von echt deutscher Inspiration; dort ein 
anderer, der ganz englisch ist; drüben einer, 
der sicherlich holländisch ist; und dieser da 
ist unbedingt französisch. 

Gleichwohl gibt es drei Künstler amerika- 
nischen Ursprungs, die sich kraft ihrer Origi- 
nalität jeder Classification entziehen. Ich meine: 
Whistler, Alexander und Sargent. 
Man kennt sie in Europa — und zu den 
Jüngsten gehören sie nicht. Alle drei kommen 
weit eher aus Paris, als aus New-York. Sargent 
stellt alljährlich in unseren Salons aus. Photo- 
graphien nach Gemälden Alexanders sind in 
allen Schaufenstern zu sehen. Whistler, der 
eine geflissentlich geringere Verbreitung hat, 
genießt sogar, wie man weiß, einen Weltruf. 
Das Porträt seiner Mutter, das im Lu.cembourg 
hängt, weist viele Vorzüge des analogen 
Bildes von Rembrandt in der Gallerie zu 
Amsterdam auf. Whistler ist klar, präcise und 
dennoch geheimnisvoll. Seine Malerei scheint 
seltsam zu lächeln, ohne dass man zu sagen 
wüsste, was hinter diesem mystischen Lächeln 
liegen mag; sie scheint sehr einfach und ist doch 
von einer ungewöhnlichen Compliciertheit. Dies 
dürfte von den großen malerischen Gedanken 
kommen, die der Ausführung Whistler’scher 
Gemälde vorauszugehen pflegen. Da gibt es 
keine Zufälligkeit; alles geht auf eine groß- 
artige künstlerische Gewandtheit zurück, die 
den Eindruck des Spontanen weckt und diese 
Illusion wachhält. Hier ist beispielsweise seine 
berühmte Dame in Weiss, die vor langen 
Jahren ein Kunst-Scandal war und jetzt 
als Meisterwerk allgemein bewundert wird! 
Hier sind auch zwei Porträts: er selbst und 
eine weibliche Gestalt — beide so delicat wie 
sicher ausgeführt, beide hingehaucht und fest- 
umrissen zugleich. Whistler, der Amerikaner, 


ist der aristokratischeste unter den Künstlern 
unserer Zeit; er ist auch der persönlichste 
und angefeindetste. Er ist er selbst. 
Ein Maler von so seltener Ori tät 
musste nothwendigerweise einen Einfluss auf 
seine Zeitgenossen ausüben. Dies ersieht man 
namentlich aus den ersten Werken Alexan- 
ders. Aber dieser Schüler hat bisweilen seinen 
Meister erreicht; später riss er sich von ihm 
los und kam so zu einer persönlichen, ein 


-bischen bizarren, doch hinreißenden Manier. 


Nichts Reizvolleres als seine sehnsüchtigen, 
gleichsam wellenartigen Frauen! Und in 
gleichem Maße: nichts Besonneneres, Bestimm- 
teres, Kräftigeres als sein Porträt Rodins! 

John Singer Sargent unterscheidet sich 
von diesen beiden in vielfacher Beziehung. 
Whistler und Alexander sind Feministen; 
Sargent hat von den Menschen und Dingen 
eine durchaus männliche Anschauung. Das ist 
ein Starker. Mit einem seltenen Reichthum an 
Verve, Eleganz und Ungezwungenheit ver- 
bindet er große Kenntnis der Formen und 
Farben. Zwar lässt er ein wenig Phantasie 
vermissen; auch fehlt seiner ganzen Art das 
Unerwartete, das Verblüffende; dafür aber gibt 
es heute nur sehr wenige Malereien von so 
starker Solidität und Zuverlässigkeit, wie die 
Porträts John Sargents. 

Im Gefolge dieser Drei — die zusammen 
maschieren; Whistler etwa um einige Schritte 
voraus — sehen wir: William Dannat mit 
einem guten Porträt der Schönen Otero, 
Melchers mit Jungen Holländerinnen 
und Georg Inness mit äußerst fein nuan- 
cierten Landschaften. Man könnte ferner noch 
ungefähr dreißig schöne Landschaften und 
angenehme Bildnisse anführen — eine sehr 
schätzenswerte Ehren-Escorte jener erstclassigen 
Werke, die sich in erster Linie den Blicken 


aufdrängen. 
Viel künstlerische Vitalität gibt es in den 
Vereinigten Staaten — oder, besser gesagt, 


unter den Künstlern, die aus den Vereinigten 
Staaten stammen; denn die meisten dieser 
Maler wohnen in Paris, in Italien oder anders- 
wo, nur eben nicht in ihrer Heimat. Dies er- 
sieht man schon aus den Bildern, auch wenn 
man die Biographie der einzelnen Maler nicht 
kennt: die Landschaften der Amerikaner zeigen 
uns Ansichten aus allen Weltgegenden, nur 
eben nicht aus Amerika, das sie völlig ver- 
nachlässigen. 

Die Vereinigten Staaten bilden, scheint 
es, auch auf künstlerischem Gebiete eine Pflanz- 
stätte von Individuen — weit eher, als eine 
Nation. 


(Ein zweiter Artikel folgt.) 
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RUNDSCHAU. 


Über die MATERIELLE STELLUNG 
der DEUTSCHEN DICHTER und SCHRIFT- 
STELLER gibt Tony Kellen in »Nord und 
Süd« (Nr. 277 und 278) interessante Aufschlüsse. 
Dass sich die deutschen Dichter von jeher mit 
dem »Gold, das aus der Kehle dringt«, begnügen 
mussten und in der Regel fast ausschließlich 
auf diesen sLohn, der reichlich lohnet«, an- 
gewiesen waren, ist eine der populärsten und 
beschämendsten Thatsachen in der Geistes- und 
Wirtschaftsgeschichte unserer deutschen Cultur- 
lande. Unter den deutschen Dichtern früherer 
Generationen bildet nur Goethe — auch in 
‚dieser Beziehung — einen durchaus excep- 
tionellen Fall: er, der größte deutsche Dichter, 
war inder Wahrung seiner materiellen Interessen 
ein hervorragend tüchtiger Geschäftsmann .. 
In welchem Verhältnis die Schriftsteller seit 
Erfindung der Buchdruckerkunst bis zum sieb- 
zehnten Jahrhundert zu ihren Buchhändlern 
gestanden, ist heute schwer zu eruieren. Bis 
ins achtzehnte Jahrhundert gab es wohl keine 
Literaten, die ausschließlich von ihrer Feder 

elebt hätten. Die meisten bezogen von 
ürstlichen und anderen hochgestellten Persön- 
lichkeiten Ehrengehälter. — Luther hat für 
keine seiner Schriften auch nur das geringste 
Honorar angenommen. Sehr mäßigen Geld- 
gewinn zog Hans Sachs aus seinen zahl-, 
reichen Werken (16 Bände »Gesangbüchere«, 
ı8 Bände »Spruchbücher«s, zoo Dramen). 
Gellert (a. o. Professor) hatte ein Jahres- 
einkommen von ıoo Thalern. Klopstock strich 
für seine »Messiade« anfänglich — zwei Thaler, 
dann einen Ducaten pro Druckbogen ein; überdies 
ließ ihm sein Verleger Hemmerde zu Halle, 
dem das Buch viele Tausende einbrachte, 
einen — schönen neuen Anzug und einen sehr 
schönen neuen Hut machen. Friedrich II. von 
Dänemark gewährte ihm ein Jahresgehalt von 
400 Reichsthalern; später erhielt er am Hofe 
Karl Friedrichs von Baden Rang und Gehalt 
eines markgräflichen Hofrathes. Wieland 
bezog als Erzieher der Söhne Anna Amalias 
von Sachsen-Weimar eine reichliche Dotation. 
Bürger lebte in großer Noth, über die 
ihm auch seine Übersetzungsarbeiten kaum 
hinaushalfen; »Niemand kann zween Herren 
dienen, dem Mammon und den Musen«e — 
schrieb er an Gleim und Boye. Sechs Wochen 
vor seinem Tode erhielt er von der königlichen 
Regierung in Hannover ein Präsent im Betrage 
von — 50 (fünfzig) Reichsthalern. Herder (Hof- 
Prediger und Super-Intendent) lebte gesichert. 
Jean Paul musste wegen einer Schuld von 
20 Thalern in einem geborgten Mantel fliehen; 
nahm aus Noth eine Hauslehrerstelle an; gab 
sie auf, als ihm für seine »Unsichtbare Loge« 
100 Ducaten bezahlt wurden. Einige Jahre 
später war er einer der gefeiertsten Schrift- 


steller Deutschlands; der Herzog von Sachsen- 
Hildburghausen machte ihn zum Legations- 
rath, der Fürstprimas setzte ihm ein Jahres- 
gehalt von 1coo rhein, Fl. aus. Lessing musste 
anfangs, wie Bürger, aus Noth den Übersetzer 
spielen; als Wolfenbütteler Bibliothekar bezog 
er 600, später 800 Thaler pro Jahr; »Nathan 
der Weise« wurde auf dem Wege der Sub- 
scription gedruckt; Lessing starb so arm, dass 
ihn der Herzog von Braunschweig auf Staats- 
kosten begraben lassen musste. Die materiellen 
Verhältnisse Goethes und Schillers sind 
zum Gegenstande minutiösester Forschungen 
gemacht worden. Goedeke, Vollmer (Brief- 
wechsel zwischen Schiller und Cotta), Kleinstück 
(Goethe und Cotta), Sandvoß (Preuß. Jahrb. 1898, 
S. 366 ff.), Burkhardt (Vschr.f. Lit.-Gesch. 3, 482), 
haben eingehend darüber berichtet. »Die Buch- 
händler sind alle des Teufels, für sie muss es 
eine eigene Hölle. geben«, sagte Goethe 
einmal im Unmuth. Und Schiller schrieb 
(18. Mai 1802) an Cotta: »Es ist, um es gerade 
heraus zu sagen, kein guter Handel mit Goethe 
zu treffen, weil er seinen Wert ganz kennt 
und sich selbst hoch taxiert und auf das Glück 
des Buchhandels, davon er überhaupt nur eine 
vage Idee hat, keine Rücksicht nimmt. Es ist 
noch kein Buchhändler in Verbindung mit 
ihm geblieben. Er war noch mit keinem zu- 
frieden, und mancher mochte auch mit ihm 
nicht zufrieden sein. Liberalität gegen seine 
Verleger ist seine Sache nicht!« Ganz anders 
warSchiller, in dessen Wesen eine geheime 
»Scheu vor allem Mercantilischen« lag (Brief 
an Cotta vom 13. October ı801), Gleichwohl 
führt Goedeke (Geschäftsbriefe Schillers, 
Nr. 307) den Nachweis, dass Schiller im Grunde 
doch ein »im buchhändlerischen Verkehr über- 
aus gewandter Geschäftsmann« gewesen 
sei und beispielsweise dem Verleger seiner 
Gedichte einen äußerst ingeniösen Hono- 
rierungsmodus (Brief an Crusius vom 10. März 
1803) propositionsweise entworfen habe. — 
Goethe bezog (cf. den Vortrag Dr. H. Burk- 
hardts über Goethes Haus- und Finanzwirt- 
schaft) seit seiner Ernennung zum geheimen 
Rath (1776) ein jährliches Staatsgehalt von 
ı200 Thalern (das später auf ı800 Thaler 
erhöht wurde), verausgabte aber ca. 1450 bis 
2250 Thaler pro Jahr; namentlich verschlang 
auch sein großer Wohlthätigkeitssinn beträcht- 
liche Summen. Nach 1790 befanden sich seine 
Einnahmen in stetem Wachsthum, nach 1815 
verdiente er durchschnittlich 3000 Thaler 
pro Jahr, anno 1817 verfügte er über 4600 
Thaler Activa, anno 1831 betrug sein Ver- 
mögen die Summe von rund 30.000 Thalern. 
Die Cotta’sche Buchhandlung zahlte an Goethe 
(von 1795 bis zu dem Tode des Dichters) den 
Gesammtbetrag von 233.969 Gulden (= 401.090 
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Mark); Goethes Erben erhielten überdies (bis 
1865) die Gesammtsumme von 270.944 Gulden 
(= 464.474 Mark); Goethes Werke ergaben 
also in summa ein Gesammthonorar von 
504.913 Gulden (= 865.564 Mark). Geradezu 
schmählich fielen die Theater-Tantitmen aus; 
für Dramen, die vor der Aufführung im Drucke 
erschienen waren, erhielt Goethe gar nichts, da 
die Bühnen damals keine Verpflichtung hatten, 
den Autoren für Theaterstücke, die dem Buch- 
handelbereitsangehörten,Gebüren zu entrichten. 
So wurden »Egmont«, »Tasso« und »Iphigenie« 
im Berliner Nationaltheater (Direction Iffland) 
völlig tantiemen frei aufgeführt; für die Bear- 
'beitung des Voltaire’schen »Mahomet« wurden 
dem Dichter 97 Thaler und ı2 Groschen, für 
»Tancred« 95 Thaler, für die »NatürlicheTochter« 
ı26 Thaler und 16 Groschen gespendet. Dafür 
zahlte die Casse des königlichen Hoftheaters 
zu Berlin die relativ größten Tantiemen- 
summen jener Zeit keinem Geringeren als — 
Kotzebue, der in dem Zeitraum von 1790 
bis ı810 für 46 Stücke den Gesammtbetrag 
von 4279 Thalern, ıı Groschen und 7 Pfennigen 
erhielt, wohingegen Schiller beshe 
weise dessen Erben) in dem nämlichen Zeit- 
raum und von der nämlichen Casse nur den 
vierten Theil dieser Summe bekam, und 
zwar: für die ganze »Wallenstein«-Trilogie 
60 Friedrichsdors (1020 Mark), für die 
»Macbeth«-Bearbeitung ız Ducaten (108 Mark), 
für »Maria Stuart« 36 Ducaten (325 Mark), 
für die »Jungfrau von Orleans« 34 Ducaten, 
für »Turandot« 145 Thaler und 16 Groschen, 


für die »Braut von Messina« ıo3 Thaler, 19 
Groschen, 6 Pfennig, für »Wilhelm Tells 
80 Friedrichsdors (1360 Mark). — Schillers 
Monatsgage (als »Medicus ohne Porte-Epee«) 
betrug ı8 Gulden. Die Druckkosten der 
»Räuber« (1781) zahlte er aus eigener Tasche. 
Für »Fiesco«, der von der Mannheimer 
Theater-Intendanz als »nicht brauchbar« retour- 
niert wurde, gab ihm ein Buchhändler ı1 Louis- 
dors. Als a. o. Professor in Jena bezog er gar 
kein Gehalt; die Collegiengelder waren 
gering. Später bekam er als Hofrath ein 
re von — 200 Thalern. Aus der 
ittersten Noth und Krankheit (1790) mussten 
ihn dänische Aristokraten retten. Als er nach 
Weimar übersiedelte (1799), erhöhte ihm der 
Herzog das Gehalt auf 400 Thaler und gewährte 
ihm schließlich im Jahre 1804 (elf Monate vor 
des Dichters Tode) 800 Thaler. Der chronischen 
Geldnoth wurde Schiller lediglich durch Cotta 
(1795) entrissen, der mit beträchtlichen Vor- 
schüssen nicht kargte (obzwar er damals selbst 
kaum mehr als das Nothwendige hatte) und 
schon ein Jahr nach Anknüpfung der ersten 
Verbindung in einem Verlegerbriefe die 
Worte riskierte: »Überhaupt rechne ich darauf, 
dass Sie in jedem Falle annehmen, offene 
Casse bei mir zu haben, ohne mindeste 
Rücksicht ...« In summa hat Cotta an Schiller 
und dessen Erben (1795—1833) 275.000 Mark . 
ausbezahlt. 
Die materielle Lage der Neueren bis auf 

Hauptmann wird im Anschlusse an Kellens 
Aufsätze ein nächster Auszug berühren. 
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Vor wenigen Tagen, am dreissigsien Juli dieses Jahres, ist SIGBJÖRN 
OBSTFELDER in Kopenhagen gestorben. Mit diesem jungen, sympalhischen, hoch- 
begabten Künstler ist eine starke Hoffnung der neueren nordischen Dichtkunst, die er in 
bersönlichster Weise bereichert: hat, ganz plötzlich gebrochen worden. Die transcendentale 
Art seines Schauens und Gestaltens ist in Aller Gedächtnis, die auch nur eine seiner 
kleinen, Körperlosen, seltsam verseelten Skizzen gelesen. Seine tonlose Sprache war wie ein 
tiefer Athem ohne Klang. Mit irdischer Schwere hatte er gar nichts gemein. Zu Jormen 
verstand er nicht, wollte es nicht verstehen. Gab gleichsam nur die ätherischen Theile seiner 
ungebundenen Seele hin, die erst in den Sinnen der Leser allmählich sich verdichten 
sollten. Darum vermochte er lediglich Denen fühlbar zu werden, deren Wesensart der 
seinen verschwistert war. Die Meisten aber achteten nicht Seiner, wie man verirrier 
Seide nicht achtet, die glitzernd in der Sonne fliegt. Er war von vornherein nicht für 
diesen Alltag bestimmt. 

Wir werden von diesem Tod, den ich beklage, zu sprechen haben und auf den 
Nachlass des Dichters bald zurückkommen. 

Im übrigen vergleiche man die eingehende Würdigung seiner Persönlichkeit in IV. 6 
und »Königin«, » Wespes, »Gattin« in IV, 3, 6 dieser Blätter. ANT L. 
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DER SCHWACHSINN DES WEIBES. 


Von EDUARD 


»Das Weib ist im physiologischen, 
normalen Zustande schwachsinnig im Ver- 
gleich mit dem Manne.« 

Das klingt nun durchaus ungalant, 
sozusagen grob, und — ist auch so ge- 
meint. Keineswegs von dem unmaß- 
geblichen Schreiber dieser Zeilen, aber 
ganzentschieden von dem bekannten Neuro- 
pathologen P. J. Möbius, der soeben 
eine wissenschaftliche Abhandlung über 
den »physiologischen Schwachsinn 
des Weibes« veröffentlicht hat.“ Ferner 
(mit denselben oder jedenfalls ähnlich aus- 
klingenden Grundideen) von H. Schelenz 
in einer kürzlich erschienenen Schrift: 
»Frauen im Reiche Äskulaps«, 
sowie auch mit gewissen erheblichen Ein- 
schränkungen von Prof. Runge in seiner 
Broschüre über das Weib und in seiner 
Festrede über männliche und weibliche 
Frauen-Heilkunde, worin der Verfasser 
der Ansicht zu sein scheint, dass die Frauen 
die Entwicklung der Geburtshilfe eher ge- 
hemmt als gefördert haben. Es ist dies 
endlich auch die mehr oder weniger ver- 
schleierte Anschauung des berühmten Crimi- 
nalistten H. Groß in seiner »Criminal- 
psychologie«, wo er den Wert der 
weiblichen Zeugenaussage vor Gericht sehr 
gering anschlägt, und die gänzlich un- 
verhüllte Meinung August Strindbergs, 
der in seinen freien Stunden die Blut- 
körperchen der Frauen gezählt hat und 
aus dem Studium dieses »besonderen 
Saftes«e in unwiderleglicher Weise die 
Inferiorität des Weibes erkannt zu haben 
glaubt. All diese Stimmen sind beachtens- 
wert. Sie sind es selbst für Den, der 
die entgegengesetzten Anschauungen ver- 
tritt und ein Freund der ernsten Frauen- 
bewegung (wenn auch ein Gegner ihrer 
grotesken Auswüchse) ist. Denn auch für 
die unbedingten Anhänger des Feminismus 
mag es von Wichtigkeit sein, die wissen- 
schaftlichen Vertreter des schnurstracks 


SOKAL (Berlin). 


entgegengesetzten Standpunkts kennen zu 
lernen. 

P.J. Möbius scheint in der Frauenfrage 
einEpigone Schopenhauers zu sein, dem 
er in mancher Beziehung geistesverwandt 
ist und dessen knorrige, grimmige Sprache 
er fortführt. Wenn man von Frauen spricht, 
ist die zarteste Discretion empfehlens- 
wert unddie äußerste Indiscretion üblich. 
So fragt man sich denn unwillkürlich, ob 
die Verachtung Schopenhauers, der Hass 
Strindbergs gegen das weibliche Geschlecht 
nichtin letzterLiniediefeindlichen Regungen 
des Zurückgewiesenen und Besiegten sind. 
Der Lebenslauf Schopenhauers lehrt uns, 
dass er das Weib nicht entbehren und 
nur sehr — einseitige Erfahrungen über 
dasselbe sammeln konnte. Ist es dann 
verwunderlich, dass er in dem grandiosen 
Gedankenbau seiner Philosophie einen Flügel 
für seinen Hass freihielt? Der architek- 
tonische Zusammenhang mit dem gigan- 
tischen Grundgebäude ist demgemäß nur 
ein loser und äußerlicher. Denn der Welt- 
wille der Schopenhauer’schen Philosophie, 
der in rastlosem Begehren verschmachtet, 
in unendlichem Leiden sich bethätigt 
und durch die Vorstellung zur Verneinung 
und Erlösung seines Wesens geführt werden 
kann, ist doch, sollte man glauben, ge- 
schlechtslos. Er gibt sich ebenso in den 
männlichen wie in den weiblichen Willens- 
Individuen kund. Allerdings sagt Schopen- 
hauer, dass die Natur, »als sie das Menschen- 
geschlecht in zwei Hälften spaltete«, den 
Schnitt »nicht gerade durch die Mitte« 
geführt hat. So meint denn auch 
Möbius, dass sich an der Seite des Mannes 
nicht ein geschlechtlich verschiedenes, aber 
geistig ebenbürtiges Wesen, sondern ein 
schwaches und schwachsinniges Ge- 
schöpf findet. 

Es ist wohl zweifellos, dass die männ- 
lichen und weiblichen Fähigkeiten im 
allgemeinen sehr verschieden sind — aber 


* Verlag Carl Marhold, Halle a. d. Saale, 1900. 
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findet hier nicht etwa ein Ausgleich _statt, 
derart, dass die Frauen auf en einen 
Gebiete mehr leisten, die Männer auf 
einem anderen? Möbius verneint dies auf 
das entschiedenste. Denn für ihn ist das 
Weib einfach körperlich und geistig, ab- 
gesehen von seiner geschlechtlichen Ver- 
schiedenheit, ein Mittelding zwischen Kind 
und Mann — mit einem charakteristischen 
Unterschiede: beim Kinde ist der Kopf 
relativ größer als beim Manne, beim 
Weibe ist der Kopf nicht nur absolut, 
sondern auch relativ kleiner. Ein kleiner Kopf 
umschließt nun natürlich nur ein kleines 
Gehirn, aber hier kann man (gleichwie 
gegen Bischoffs Gehirnwägungen) den 
Einwand erheben, dass ein kleines Gehirn 
ebensoviel wert sein könne, wie ein großes, 
wenn es die für das geistige Leben 
wichtigen Theile in ebenso guter Qualität 
enthalte. Das Dictum »Du bist gewogen 
und zu leicht befunden« findet auf Ge- 
hirne keine Anwendung. Deshalb stützt 
sich Möbius vielmehr auf die vergleichenden 
Untersuchungen einzelner Gehirntheile; 
und da kommen besonders die Ergebnisse 
Rüdingers in Betracht. Rüdinger hat 
festgestellt, dass die Schläfenwindung des 
Gehirns beim Knaben im Durchschnitt 
in allen ihren Durchmessern etwas-größer, 
convexer und stärker gefurcht ist, als beim 
Mädchen. Er hat ferner an Erwachsenen 
gezeigt, dass der weibliche Gyrus frontalis 
tertius (dritte Stirnwindung) einfacher und 
kleiner ist, als der männliche etc. etc. 
»Demnach ist also nachgewiesen«, sagt 
Möbius, »dass für das geistige Leben 
außerordentlich wichtige Gehirntheile, die 
Windungen des Stirn- und des Schläfen- 
lappens, beim Weibe schlechter entwickelt 
sind, als beim Manne, und dass dieser 
Unterschied schon bei der Geburt besteht«. 

Ist dies auch wirklich »nachgewiesen« ? 
Ist unser Wissen von den Zusammen- 
hängen dieser Verhältnisse ausreichend, 
um aus dem Bau des individuellen Gehirns 
bestimmte Schlussfolgerungen auf seine 
functionelle Tüchtigkeit zu gestatten? Und 
hat nicht erst kürzlich Prof. Laborde 
von der Pariser Academie de medicine die 
Analogie zwischen dem Gehirnbau eines 
maniakalischen Mörders und dem Gehirn 
— Gambettas ausführlich erörtert? Seit 
Jeher ist es deutsche Gelehrtenart gewesen, 


eine Thatsache als »bewiesen« anzusehen, 
wenn man für sie einen halbwegs triftigen, 
vielleicht gar erwünschten Erklärungs- 
grund gefunden zu haben vermeinte. 
Gleichwie Mann und Weib dieselben 
Gehirnwindungen haben, nur von ver- 
schiedener Größe, so haben sie auch die- 
selben geistigen Eigenschaften; ein Mehr 
oder Minder macht hier nach 
Möbius den ganzen Unterschied. 
Die Sinne scheinen bei beiden Geschlechtern 
ungefähr gleich scharf zu sein. Lom- 
broso glaubt zwar gefunden zu haben, 
dass die Schmerzempfindlichkeit der Haut 
beim Weibe geringer ist, doch scheint es 
sich hier eigentlich nicht um geringere 
Sinnesschärfe, sondern um geringere 
geistige Reaction auf starke, Reize zu 
handeln. Anders ist es in der Be- 
wegungssphäre, denn an Kraft und Ge- 
schicklichkeit steht das Weib tief unter 
dem Manne. Wegen seiner Schwäche war 
es seit jeher vorwiegend auf Arbeiten an- 
gewiesen, die eine gewisse Geschicklich- 
keit erfordern, und dadurch entstand der 
Glaube an die geschickten weiblichen 
Finger. Aber, sobald sich ein Mann einer 
Weiberarbeit annimmt (als Schneider, 
Weber, Koch u. s. w.), leistet er bessere 
Arbeit, als das Weib. Im Grunde ist ja 
die Geschicklichkeit eine Leistung der 
Gehirnrinde, wie die Beurtheilung der 
Sinnesempfindungen, und man wird immer 
wieder darauf hingewiesen, die Ver- 
schiedenheit der Geschlechter in den 
eigentlich geistigen Fähigkeiten zu suchen. 
Einer der wesentlichsten Unterschiede 
ist nun wohl der, dass der Instinct beim 
Weibe eine größere Rolle spielt, als beim 
Manne. Wir sprechen dann vom Instinct, 
wenn eine zweckmäßige Handlung aus- 
geführt wird, ohne dass der Handelnde 
eigentlich weiß, warum er sie in dieser 
Weise ausgeführt hat; wir sprechen auch 
von instinctiver Erkenntnis, wenn wir zu 
Urtheilen gelangen, ohne zu wissen, wie sie 
zu begründen wären. »Der Instinct 
nun macht das Weib thierähnlich, 
unselbständig, sicherund heiter« 
(Möbius). In ihm ruht seine eigenthüm- 
liche Kraft, er macht es bewundernswert 
und anziehend. Mit dieser Thierähnlichkeit 
hängen (nach Möbius) sehr viele weib- 
liche Eigenthümlichkeiten zusammen. Zu- 


— 292 — 


E- 


A 


SOKAL: DER SCHWACHSINN DES WEIBES. 


nächst der »Mangel eigenen Urtheils«. 
Was für wahr und gut gilt, das ist den 
Weibern wahr und gut. Sie sind streng 
conservativ und hassen das Neue, aus- 
genommen natürlich die Fälle, in denen 
das Neue persönlichen Vortheil bringt. 
Aller Fortschritt, jede geniale Neue- 
rung geht vom Manne aus. Deshalb 
hängt das Weib vielfach wie ein Blei- 
‚gewicht an ihm, es verhindert manche 
Unruhe und vorwitzige Neugestaltung, 
hemmt aber auch den Fortschritt, denn 
es unterwirft schlechtweg alles der »Sitte« 
und dem »Sagen der Leute«. Der Mangel 
an Kritik drückt sich auch in der Suggesti- 
bilität aus. So ergibt sich (für Möbius) 
der Widerspruch, dass die Frauen als 
Hüterinnen alter Sitte doch jeder Mode 


; nachlaufen, conservativ sind und dennoch 


jede Absurdität aufnehmen, sobald sie 
ihnen geschickt suggeriert wird. Ihre 
Moral ist durchaus Gefühlsmoral oder 
unbewusstes Rechtthun, die Begriffs- 
moral ist ihnen unzugänglich, die Reflexion 
macht sie nur schlechter. Es ist daher (nach 
Möbius) durchaus unrichtig, die Weiber »un- 
moralische zu nennen; sie sind moralisch 
einseitig oder — defect. Soweit ihre 
Liebe reicht und sofern angeschautes 
Leiden ihr Mitleid erweckt, scheinen sie 
oft jeder Aufopferung fähig und beschämen 
nicht selten den Mann. Aber sie sind von 
Herzen ungerecht und lachen innerlich 
über jedes Gesetz oder verletzen es, sobald 
die Furcht oder die Dressur das fordern. 
Und diese Eigenheiten sind nicht etwa 
im Verlaufe der Geschichte erworben, 
sondern angeboren. Den »beliebten Kniff 
der Männer«, die den Weibern Emancipa- 
tions-Gelüste einflößen, indem sie behaupten, 
die Frauen seien von den muskelstarken 
Männern zu Sclaven gemacht worden, 
und erst in dieser Sclaverei sei der weib- 
liche Geist verkümmert, weist Möbius mit 
Ironie und Verachtung zurück. 

Aber: Wenn es nun schon den Frauen 
an »Begriffsmoral« fehlt, und sie dafür 
nur das wahrlich nicht zu unterschätzende 
Surrogat der »Gefühlsmoral« besitzen; 
wenn bei ihnen der Instinct, das Unbe- 
wusste (dem manche Psychologen eine viel 
vornehmere Stellung zuweisen als Möbius) 
häufig an die Stelle der bewussten Re- 
flexion tritt; wenn bei ihnen der holde 


»Wahn des Genies«, das bekanntlich auch 
unter den Männern keine ansteckende Krank- 
heit ist, noch seltener auftritt — ist 
damit die ökonomische Frauenfrage aus 
der Welt geschafft oder irgendetwas 
gegen ihre verschiedenen Lösungsversuche 
(z. B. gegen das Studium der Frauen) 
bewiesen? Der wissenschaftliche Weiber- 
verächter Möbius gelangt hier zu einem 
durchaus unerwarteten Resultat! Er meint 
zwar, dass übermäßige Gehirnthätigkeit 
das Weib krank mache; er betont, dass 
im ganzen Thierreiche die Intelligenz im 
umgekehrten Verhältnisse zur Fruchtbar- 
keit stehe, und dass die weiblichen 
Ameisen und Bienen nur auf Kosten der 
Geschlechtlichkeit höhere Intelligenz er- 
werben, während die allein fortpflanzungs- 
fähige Königin der Bienen ein ganz 
stupides Geschöpf ist etc. etc. Nichtsdesto- 
weniger fährt er fort: »Die Ärzte haben 
sich vielfach über die Forderung der 
Weiber, zur Medicin zugelassen zu werden, 
aufgehalten. Vielleicht ist die Sache nicht 
so wichtig. Einerseits ist nicht zu 
leugnen, dass die weiblichen 
Geistesfähigkeiten zur Erlernung 
der Medicin ausreichen und dass 
gelegentlich weibliche Ärzte nützlich sein 
können, andererseits werden doch nur 
recht wenige Mädchen sich dem Studium 
zuwenden, immer weniger, je mehr die 
Sache an ‚‚Actualität‘‘ verliert, und diese 
wenigen werden solche sein, die für ihren 
weiblichen Beruf so wieso nicht 
recht tauglich sind.« Viel wichtiger 
aber scheint es ihm zu sein, dass sich 
die Ärzte eine klare Vorstellung 
von dem weiblichen Gehirn- oder 
Geisteszustande verschaffen und die 
Bedeutung des weiblichen Schwachsinns 
begreifen. Verstellung und Lüge sei die 
natürliche und unentbehrliche Waffe des 
Weibes, und nichts wäre thörichter, 
als dem Weibe das Lügen verbieten zu 
wollen. Freilich soll die Waffe nur zur 
Vertheidigung dienen; indessen ist es 
begreiflich, dass ein Verfahren, das 
einen wichtigen Theil der Lebensführung 


bildet, auch ohne Noth angewendet 
wird. An sich ist die weibliche Lüge 
nur in geschlechtlichen Be. 


ziehungen gerechtfertigt; die Billigkeit 
aber fordert, dass sie überhaupt milder 
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beurtheilt werde, als die männliche ‚Lüge. 
Darum sollte auch das Gesetz auf den 
physiologischenSchwachsinn desWeibes 
Rücksicht nehmen. Unsere Gesetze sind 
im großen und ganzen nur für Männer 
gemacht; für den Minderjährigen ist ge- 
sorgt, das erwachsene Weib aber wird 
im Strafrechte dem erwachsenen Manne 
gleichgeachtet; nicht einmal für einen 
mildernden Umstand gilt irgendwo weib- 
liches Geschlecht. Möbius tadelt dies und 
stimmt darin übrigens, wie oben angedeutet, 
mit dem Criminalpsychologen H. Groß 
überein. Nach der Ansicht dieser beiden 
Gelehrten überschätzen wir das 
‘Weib als Zeugin und behandeln 
es zuhart als Angeklagte. 

Als getreuer Schüler Schopenhauers 
ist Möbius auch der Ansicht, dass dem 
Menschen der Intellect, wie den Thieren 
Klauen und Zähne, als Waffe im Kampfe 
ums Dasein verliehen worden sei. Der 
Geist ist ihm eine Bethätigung des Willens 
zum Leben in seiner zweifachen Form: 
als Wille zur Selbsterhaltung und als 


Wille zur Fortpflanzung der Gattung. 
Liegt aber nicht schon in dieser zwie- 
spältigen Unterscheidung eine Andeutung 
für den Art-Unterschied des männ- 
lichen und weiblichen Geistes? Wenn 
Hunger und Liebe die Welt regieren, so 
ist der Genius des Hungers dem Manne, 
der Genius der Liebe dem Weibe eigen. 
Der Genius des Hungers hat durch das 
Medium männlicher Geistesheroen die 
Natur aufgewühlt und unterworfen. Der 
Genius der Liebe aber hat den Schmuck, 
das Spiel, die schaumgeborene Aphrodite 
hervorgebracht, die den Mann durch die 
Nacktheit ihres Körpers und das Mysterium 
ihrer Seele bezwingt. 

Mit diesen und ähnlichen Argumenten 
sucht Möbius sein Evangelium vom 
physiologischen Schwachsinn des Weibes 
zu begründen. Es ist nicht uninteressant, 
ihm und den Anderen, die ihm gleich- 
gesinnt sind, zu folgen. Denn: wer die 
Gegner will versteh’n, muss in der Gegner 
Lande geh’n. 
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ZUR PSYCHOLOGIE UND ÜBERWINDUNG DES BOHEMIENS. 


Von CAMILLE MAUCLAIR (Marseille). 


Murgers Werk hat gleichsam Gesetzes- 
kraft erlangt in Frankreich. Von ihm 
datiert sich ein unzerstörbares Vorurtheil 
gegen die Moralität und das Betragen des 
Künstlers. Manche (auch ungewöhnlich 
begabte) Künstler scheinen seinem Ver- 
hängnis verfallen zu sein; sie klammern 
sich an äußerliche Merkmale des Origi- 
nellen, an absonderliche Kleidung und 
auffällige Haltung; selbst bei der best- 
geordneten Lebensweise und der voll- 
kommensten Beherrschung weltklugen Be- 
nehmens bewahren sie Spuren jener 
romantischen Kleidung, die von dem 
Mittelstand an ihrer Kaste gebrandmarkt 
wird. Und während sie sich naiverweise 
damit schmücken, wie mit einer anti- 
bürgerlichen Uniform, sehen ihre Ver- 


leumder freudig solcher Maskerade zu — 
wie sie ehemals die Juden als unter- 
scheidendes Abzeichen die gelbe Mütze 
tragen ließen. 

Es wäre indessen Zeit, gegen den Irr- 
thum zu reagieren, den dieses klägliche 
Buch in seiner verlogenen Sentimentalität 
hervorgebracht hat. Da wir nun in einer 
jener seltenen Perioden leben, die jede 
falsche Achtung vor dem Conventionellen 
verbannen und unbarmherzig den wahren 
Wert der Menschen und Gedanken prüfen 
möchten; da andererseits der Künstler, der 
bis jetzt abseits gestanden und sich dem be- 
schämenden Schicksal gefügt hat : in socialer 
Hinsicht als wertlos zu gelten, nunmehr 
in die erste Reihe der Energischen vor- 
gedrungen ist — — so wäre es angebracht, 
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mit unbarmherzigem Beil die verlogene 
Größedes Zigeunerthumsnieder- 
zuschlagen — dieses falsche Ideal, 
das gewisse junge Künstler noch immer 
verführt und irreleitet! Fallen muss es 
umsomehr, als es der Mittel- 
mäßigkeit eine Handhabe gegen 
das wahre Ideal und die echte 
Seelengröße bietet. — Es muss ge- 
sagt werden ohne Zögern: das»Zigeuner- 
thume steht zu demLeben desarmen 
Künstlers in keinerlei Beziehung. 
»Zigeunerthum« ist seelische Schwäche 
und Entwürdigung des Charakters; es drängt 
sich Keinem durch die Umstände auf. Es 
liegt in dem Individuum selber. Die That- 
sache, schlecht genährt und schlecht ge- 
kleidet zu sein, macht es nicht aus. Es 
gibt Leute, die trotz ihresReichthums 
Bohemiens sind, weil sie faulenzen, die 
Ellenbogen auf den Tisch stemmen, nächte- 
lang in den Cafes hocken, in den Wirts- 
häusern Pfeifen rauchen, auf den Sofas 
der Ateliers herumliegen, Zoten erzählen, 
unmögliche Theorien aufstellen, auf den 
Straßen flanieren, im Chorus schreien und 
die Arbeiterinnen oder Dienstmädchen un- 
glücklich machen. Es gibt andererseits 
arme, junge Leute, die keine seidenen Cra- 
vatten und keine Riesen-Calabreser tragen, 
höflich sind, arbeiten und still und stolz ihre 
»Portion« aus dem Milchgeschäft holen, um 
sie in einer Dachstube oder in einem Atelier 
aufzuessen, das weder staubig noch un- 
ordentlich ist. Murgers Lärmmachern 
gegenüber steht der von Victor. Hugo in 
den »Miserables«<e mit so ganz anderer 
menschlicher Wahrheit gezeichnete Marius 
— da ist ferner Berlioz, der mit dem 
Frohsinn eines Weisen sein Brot über die 
Straße trägt, Wagner, der in der Markt- 
hallen-Gegend wohnt und im Orchester der 
Tingeltangels mitspielt, dabei aber über 
seinen »Lohengrin« nachdenkt! Es gibt 
einschönes,schweigsames, ernstes 
und reines Elend, das Elend der echten 
Kunstschöpfer. 

Nicht der Mangel an Geld ist es, der 
die Zoheme ausmacht, vielmehr in erster 
Linie der Mangel an moralischer Bildung, 
an Herrschaft über sich selbst und an 
geistiger Scham. Es ist das ein Sich-gehen- 
lassen des ganzen Individuums. Wir alle 
kannten den Bohemien beim Eintritt in 


unsere Laufbahn. Wir sahen ihn, den mit- 
theilsamen, guten Jungen, den unerschöpf- 
lichen Schwätzer, der dem Erstbesten bei 
einem Glase Bier von seinen Plänen in 
der Kunst, seinen Schwärmereien, seinen 
Gemüthsbewegungen, seinen Liebessachen 
erzählt, alles heraussagt, was ein vornehmer 
Mensch für sich oder für sehr seltene, 
intime Freunde bewahrt, und also sein 
Inneres wie sein Äußeres zur Schau stellt. 
In Wirklichkeit steckt aber hinter dieser 
sich breitmachenden Gutmüthigkeit ein 
von Neid geplagter Nörgler, der seine 
Ohnmacht kennt, der aber in der Welt 
der Missrathenen von jener großen Eitel- 
keit zurückgehalten wird, die einen fana- 
tischen Spießbürgersinn verräth, von der 
bornierten Eitelkeit nämlich, berühmte 
Hände zu drücken, unter »Literaten« zu 
figurieren und scheinbar als Märtyrer des 
Ideals zu gelten. Selbst die Armut und 
die Ohnmacht haben ihre Gigerl, und wenn 
Murgers Rodolphe an seiner Feder beißt 
und die Augen gen Himmel emporhebt, 
ist er ein Gigerl der armen Literatur. 
Wir kannten so manchen Jungen, auf 
den prächtige Güter, gute Renten, 
schöne Jagdgründe und Weinberge in 
irgendeiner schönen Provinz warteten, 
und der sich bis in sein Alter auf Wirts- 
häuser versteifte, wo man Verse schreiend 
hersagte, der sich seinen Magen verdarb, 
die Zeit mit dummen Mädels verbrachte 
und die Widerwärtigkeiten aller möblierten 
Wohnungen durchkostete, einzig deshalb, 
weil er diese sonderbare und unnatürliche 
Eitelkeit nicht überwinden konnte. In der 
Bohtme gibt es keinen Geist des Ver- 
zichtens und der künstlerischen Interesse- 
losigkeit. Fast alle wirklichen Künstler 
waren zu Beginn ihrer Laufbahn arm; 
aber sie haben stets zu arbeiten verstanden 
und sie bezahlten ihre Farben oder ihren 
Marmor mit dem Gelde, das Murgers 
Marcel in der Kneipe verprasst. Auch 
haben sie diese Armut stets als einen 
vorübergehenden Zustand betrachtet, aus 
dem man durch Arbeit herauskommen 
müsse, und der die schöne moralische 
Folge hatte: ihnen die herzzerreißende 
Kehrseite des menschlichen Lebens zu 
enthüllen und die Festigkeit ihrer Über- 
zeugung und ihres Talents auf die Probe 
zu stellen. Dagegen wird man sich Murgers 
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Schaunard oder Rodolphe niemals ‚anders 
vorstellen, als sie sind, nur dass sie im 
Alter mit ihren Perrücken und ihren lang- 
weiligen Redensarten lächerlich und 
peinlich wirken werden. Der Bohemien 
beschließt sein Dasein mit diesem 
vorübergehenden Zustand; er erzählt 
sein ganzes Lebenlang, dass er etwas 
hervorbringen werde, bis zu dem Tage, 
an welchem er die Haltung eines alten 
Kämpfers annimmt, den die Unbarmherzig- 
keit des Lebens gehindert hat, sich aus- 
zusprechen. Der Bohemien ist vor allem 
ein unehrlicher Geist; dem Begriffe 
der künstlerischen Unabhängigkeit des 
Geistes und den anarchistischen Theorien 
entlehnt er das Recht auf Müßiggang und 
vollkommenen moralischen Ablass.. Den 
Mangel an Zartgefühl nennt er Ideen- 
freiheit; die Faulheit beschönigt er mit 
der Ausrede, dass er die »Inspiration« 
abwarten müsse. Der Arbeitende widert 
ihn an: er wirft ihm seine regelmäßige 
Stunden-Eintheilung als ein Zeichen von 
Spießbürgerlichkeit vor, aber er lebt von 
den Gedanken der Arbeitenden, die er 
umschreibt und nach seiner Elle misst. 
In Wirklichkeit ist der Bohemien ein 
Schmarotzer am Geiste und Leibe des 
armen Künstlers. Er stellt ihn in den 
Augen des Publicums bloß, ahmt seine 
Werke nach, zieht aus seiner Ehre Vor- 


theil und, um ihm seine widerwärtige 
Kameradschaft aufzudrängen, nützt er 
die Nachsicht und das mit einer gewissen 
Schwäche gemischte Mitleid aus, welches 
den wahren Künstler oft verleitet, mit 
Bewusstsein durchs Leben zu vagabun- 
dieren. 

Die Region der Freiheit und selbst 
der Zügellosigkeit ist ein Gefängnis, wie 
alle socialen Kategorien. Man wird in der 
Bohtme wie in der Chronik der Gesell- 
schaft eingetragen. Beruflich unabhängig 
sein, heißt doch immer noch, von irgend- 
etwas abhängen. Was die Lebensweise 
der Bohdme anlangt, so ist es empörend, 
dass man sie just den Vertretern der- 
jenigen Staatsclasse in die Schuhe schieben 
möchte, die sich ihrem Berufe nach am 
meisten geistiger Vornehmheit und einer 
hohen Entwicklung moralischen Zartgefühls 
nähert! Wenn überhaupt Einer in einfacher, 
ungekünstelt edler Handlungsweise, in der 
Durchbildung des Herzens und Geistes, 
in der Unantastbarkeit des Anstandes und 
des Charakters, in der Sicherheit des 
guten Geschmacks erfahren sein soll, so 
ist es wohl vor allem jenes Wesen, das 
— von jedem brutalen Sport, jedem 
Handel und jeder Gewaltsamkeit entfernt 
— abstracten Interessen dient und den 
Gedanken oder die Kunst zu seinem Haupt- 
studium macht. 


(Schluss im nächsten Hefte.) 
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ÄSTHETIK DER GASSE. 


Anlässlich der Decorierung Wiens am 18. August dieses Jahres. 


Von ANTON LINDNER (Wien). 


Es ist eine absonderliche Erscheinung, 
dass wir Barbaren werden, so oft wir uns 
festlich geberden. In angenehm erhöhten 
Augenblicken, die unserem inneren Jubel 
ein Pförtlein öffnen, auf dass er auch die 
Anderen zu Zeugen seiner Anmuth mache, 
werden wir hässlich, schwerfällig, oft 
widerwärtig und schrill. Das kann man 
verschiedentlich beobachten, zu allen 


Stunden und bei mannigfacher Gelegenheit. 
Geheime Bändigung der beifälligen Triebe 
und inniges Bestreben, in allen äußeren 
Bethätigungen des inneren Menschen die 
schöne Linie nicht zu verkrümmen, in die 
sich jede Explosion der Affecte nach 
außen hin flüchten kann, setzt eine heim- 
liche Cultur der Seele voraus, die nicht 
jedermanns Sache ist. In Schönheit löst 
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sich der beifällige Trieb wohl dort nur, 
wo er sich unbeachtet weiß in seiner laut- 
losen Äußerung, oder wo er, den prüfenden 
Blicken Vieler ausgesetzt, mehr Fertigkeit 
als unbewusstes Drängen, sich künst- 
lerisch gestalten muss, um überhaupt 
gewertet zu werden. So ist das versteckte 
Lächeln des Verliebten schön, weil in dem 
kleinen Augenblicke der erwachenden und 
vielleicht gleich wieder flüchtenden Liebe — 
oft eine Secunde lang in einem ganzen 
Menschenleben — selbst der blutrünstigste 
Verbrecher von seelischer Anmuth gebän- 
digt wird. Oder der Jubel des Künstlers 
wird angenehm, weil sich im Lichtrahmen 
der Bühne, im vertuschenden Spiel der 
Strahlen und Schatten, selbst seelische 
Anmuth durch artistische Intuition oder 
ästhetische Erziehung vorgaukeln lässt. 
Inmitten des Alltags aber, in den ver- 
schiedensten, oft unverhofften Lebenslagen 
und unter dem Anstoß der Erlebnisse 
wird lediglich Der zu einem schönen 
Jubel Kraft und Takt finden, wird lediglich 
Der seinen beifälligen Trieben gehorchen 
können, ohne hässlich zu werden, 
der sich (etwa unter dem Einfluss schöner 
Thaten, Bücher und Frauen) eine durchaus 
zuverlässige Cultur der Instincte zu 
eigen gemacht hat. 

Auf dem Markte zumal wird er solche 
Cultur nicht finden; in keiner jener 
tausendfältigen Erscheinungsformen 
und Spielarten des Marktes wird 
er sie finden, die man Verein, Gesell- 
schaft, Soiree, Theater, Festcommers, 
Volksmeeting oder so ähnlich nennt; in 
keiner jener (bürgerlichen, proletarischen 
oder aristokratischen) Ansammlungen ge- 
räuschvoller Interessenträger, die ihre 
Freude feilhalten, wie man Knollen ver- 
kauft. Darum wird Dem, der psychische 
Anmuth hat, in den Augenblicken, da 
er auf dem Markte verweilen muss, durch 
den barbarischen Jargon dieses Marktes 
jeder festliche Sinn verdorben. Ist das 
enthusiastische Gefühl des Marktes, das 
den Jargon entfacht hat, zufälligerweise 
auch das seine, dann wird er das Vor- 
dringliche, Anmaßende, Missgestaltete dieser 


Barbarei als innerlichen Zwiespalt nur 
umso schmerzlicher empfinden. 

Wer ist nicht, möchte man die 
Wenigen fragen, die irgendeinen seeli- 


schen Adel in ihrem Wappen führen, 
wer unter euch ist nicht bisweilen, als 
er inmitten eines Auditoriums den Eı- 
regungen der Scene folgte, durch das 
fleischige Klitsch - Klatsch begeisterteı 
Nachbarhände in tiefste Empörung ge- 
trieben worden? Wen hat nicht, da er 
inmitten umständlich gekleideter Damen 
einem leisen Andante und seiner eigenen 
stillen Stimme lauschte, der klingelnde 
Takt erbittert, den ein beohrringter Frauen- 
kopf — auf dem Halse hin- und her 
wippend — in einer vorderen Bankreihe 
zu den Rhythmen der Töne schlug? Wen 
hat nicht oft schon, da alles stumm war, 
ein beifälliges Näseln benachbarter Logen 
recht unliebsam erregt? Und ist euch im 
Trubel gepferchter Gassen, inmitten der 
Flaggen und schwitzenden Kappen, die 
gleichsam gröhlend in die Lüfte flogen, 
trotz gleicher Lust an Fest und Feier nicht 
schon des öfteren jede Schönheit ge- 
storben ? " 


Da hat man vor kurzem in unserer 
Stadt einen Greis gefeiert, den die Liebe 
und Verehrung vieler Völker hochhält. 
Und nun war es verwunderlich: zu sehen, 
wie aus der gefälligen Stadt, die in der 
königlichen Majestät ihrer weißen Archi- 
tekturen einen wahrhaft erlauchten Ge- 
schmack bekundet, urplötzlich drei Tage 
lang ein Tummelplatz der erbärmlichsten 
Geschmacklosigkeit wurde. Ein Fässchen 
gutgemeinter Loyalitä, das mit auf- 
dringlichem Knall zerplatzte, barg hin- 
länglichen Vorrath, die Schönheit alter, 
schweigender Culturen fast über Nacht in 
schwerfällige und schrille Barbarei zu 
wandeln. Schwarzgallig und gelbsüchtig 
war der Anblick, den die Perspective der 
langen Straßenzüge darbot, so oft man, 
um eine Ecke biegend, die langweilig 
beflaggten Häuser in tiefer Flucht zu 
beiden Seiten sah. Der Kirtag- undSchieß- 
buden-Stil, den uns die Decorationstechnik 
der deutschen Gewerkschaften und Innungen 
überliefert hat — längst schon ein todtes 
Überbleibsel mittelalterlicher Gassen- und 
Markt-Ästhetik — ward neuerdings, wie 
stets bei ähnlichen Anlässen, in vordring- 
lichster Weise lebendig! 

Dies ist viel wunderlicher, als es 
scheinen mag. Zumal in einer Stadt, die 
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sich ihres Instincts für schmückende Effecte 
nie laut genug rühmen konnte. Vor allem 
aber, weiles durchaus unzeitgemäß ist. Es 
ist unzeitgemäß, denn esentspricht in keiner 
Hinsicht dem modernen Gesammtstilunserer 
Großstädte; esistunvereinbar mit der archi- 
tektonischen und ornamentalen Structur 
ihrer Zinskasernen und Staatsgebäude, un- 
vereinbar mit der Ökonomie ihrer breiten, 
geradlinigen Geschäftsstraßen, unvereinbar 
mit den Fagaden ihrer weitausladenden 
Schaufenster und Warenhäuser, unverein- 
bar mit dem Lack-, Glas- und Lettern- 
Mosaik ihrer Firmentafeln, Laternen und 
Schilder, die ganze Fronten in einer selt- 
samen Art verwüsten, unvereinbar endlich 
mit der gesammten Organisation des ver- 
kehrstechnischen Massenbetriebs, der die 
Eingliederung der Gassen, Bauten und 
Plätze mit der Gewalt geheimer Gesetze sich 
zu Willen zwingt, den Spielschachtel-Stil 
früherer Epochen bis auf den letzten Rest 
wegfegt und der Total-Anlage des Weich- 
bildes eine durchaus neuartige, nüchterne, 
unverrückbare Physiognomie gibt. 

Wird nun inmitten solch eines be- 
sonderen Milieus, das heute jeder Groß- 
stadt einen eigenthümlich zerklüfteten Stil 
gibt, der Sinn für Feierlichkeit rege, 
macht sich (aus einem schönen Impulse 
der Bevölkerung heraus oder auf den 
einladenden Wink eines Einzelnen) der 
Plan einer solennen, sagen wir: patrio- 
tischen Kundgebung geltend — dann 
sollte sich doch vor allem die Frage an 
die zeitgenössischen Künstler ergeben: ob 
bereits moderne Formen zur fest- 
lichen Bethätigung des beifälligen Triebs 
gefunden sind, zeitgemäße Formen, die 
zu den architektonischen und ornamentalen 
Hintergründen der großstädtischen Um- 
gebung in keinerlei Gegensatz stehen, 
vielmehr durch einen innerlich verwandten 


Charakter gefördert werden und durch 
stilvolle Einheitlichket den Eindruck 
wecken, als wachse die Freude wirklich 


aus den Häusern hervor und grüßend dem 
Gefeierten entgegen... Dass solcher Ein- 
druck (der schönste wohl, den eine Straßen- 
Decoration bezwecken kann, denn in ihm 
liegt der tiefere Sinn jeder schmückenden 


Kundgebung) auch thatsächlich geweckt 
werde, ist insbesondere eine sinnliche 
Harmonie des Stils erforderlich, die in 
den Geist der Stadt-Architektur, in die 
Gesetze ihrer ornamentalen Bildungen 
lebendig eingreift und die gegebenen 
Motive” organisch weiterentwickelt, statt 
mit feindlichem Putz und todtem Flitter 
die Oberflächen und Fronten brutal zu 
vernageln. 

Denn dies steht fest, wenn es auch 
nur den Wenigsten bewusst wird: mit dem 
typischen »Festschmuck« der Schützen- 
und Sangesbrüderschaften ist heute nichts 
mehr auszurichten! Mit Buntflaggen, 
Wimpeln, Bandschleifen und Nanking- 
Fahnen, mit Guirlanden, Zapfen, Festons 
und Draperien, mit Mastbäumen, Kiosken, 
Blechvasen und Blei-Girandols, mit Papier- 
kronen, Riesen-Monogrammen, cachierten 
Reichsadlern und den entsetzlichen Wachs- 
oder Leinwandblumen etc. lässt sich heute 
keinerlei Jubel, keinerlei Feierstimmung 
machen. Das wirkt im Gegentheil nur 
noch wie triste Albernheit und hilflose 
Barbarei, gibt lediglich einen kreischenden 
Papagei-Ton von sich und ist allenfalls 
noch gut genug, den Schah von Persien oder 
seine Großmutter in mitteleuropäischen 
Bahnhofs-Hallen mit Anstand zu begrüßen. 
Wie unsäglich betrübend sind beispiels- 
weise auch die loyalen Öldrucke und 
Transparente, die zwischen Blattpflanzen 
und Paraffin-Lämpchen indenAuslagen para- 
dieren. Was soll man ferner zu den abgetre- 
tenen und staubigen Gebrauchs-Teppichen 
sagen, die wohl noch tagsvorher unter 
den Betten der Mieter zu finden waren, 
nun aber (welch widerliche Unsitte!) aus 
Monumentalbauten (Ferstel, Hansen, 
Fischer v. Erlach!) und Zins-Palästen 
über die Fensterbrüstungen heraushängen. 
Und welchen Geschmack soll man den 
allerhöchsten Bildnissen abgewinnen, die 
hier in Pflaumenmus, Sauerteig oder 
Chocolade, dort in Schweinefett und 
Wurstfleisch, drüben in Schmierseife ge- 
presst wurden und nun mit Lichtlein und 
Glühbirnen gar kunstvoll bespickt sind ? 
Dieser bildnerische Kannibalismus, den die 
Mpwapwas oder Somali ihrem Häuptling 


* Firstkämme, Friese, Pilaster, Balustraden, Bogen, Nischen, Gesimse, Pfosten, Giebel- 


flächen, Fenster, Mansarden, Architrave, Loggien, Terrassen, 


Quaderungen etc. etc. 


Portale, Arcaden, Rankenwerke, 
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gegenüber nie riskiert hätten, soll industriöse 
Findigkeit nebst bester Gesinnung beweisen. 
Deutschen Krämern und Stadtvätern macht 
solche Sulz-Sculptur Vergnügen. Ein 
Beweis mehr, wie sehr das stoffliche 
Interesse unter dem Einflusse unserer 
Ästheten hinter dem künstlerischen zu 
schwinden beginnt... . 


Aber wie dem auch sei — man wird 


‚ sich künftighin in den Großstädten, so 


oft der festliche Sinn erwachen sollte, 
von jedem buntscheckigen Wimpel- und 
Windel-Cultus zu emancipieren haben. 
Einst, in den Zeiten der kleinen Innungen, 
als festliche Äußerung einer verwandten 
Cultur, war er ästhetisch berechtigt: 
inmitten der winkelig-geschlängelten, 
buckeligen Gässchen, inmitten der Stadt- 
wälle, Zinnen, Erker und Gräben, inmitten 
der Kaufhallen, Zunfthäuser undmalerischen 
Fachwerke. Selbst noch in den Anfängen 
des letzten Jahrhunderts, unter der Nach- 
wirkung des Vater Jahn’schen oder des 
alldeutschen Befreiungstrubels, konnte er 
füglich geduldet und jenseits der öster- 
reichischen Grenzpfähle sogar noch in 
den Siebzigerjahren entschuldigt werden, 
da er im Einklang mit dem Sedan-Rausch 
den Kriegervereinen, Burschenschaften und 
Turnern ein Bedürfnis schien. Inzwischen 
hat aber der größte Theil jener Deutschen, 
die gesündere Kunst-Instincte als Muskeln 
haben und in der Bauchwelle nicht das 
a und w seelischer Erziehung sehen, unter 
dem Einflusse des Auslands diese Kirmess- 
Ästhetik überwunden. In der Malerei und 
Plastik ward der Anfang gemacht, in der 
Neugestaltung des Kunstgewerbes, der 
Architektur und namentlich des Interieur- 
Geschmacks wurde die Überwindung 
fortgesetzt. Wenn diese Kirmess-Ästhetik 
aber auch heute noch in den Gassen der 
Großstädte triumphiert, wenn sie im 
Vorjahre zu Frankfurt selbst einen Goethe 
mit Lampions und Standarten wie einen 
Schützenkönig bejubelte, und wenn sie in 
diesem Jahre zu Berlin und zu Wien Groß- 
jährigkeits-Erklärungen, Fürstenbesuche, 
siebzigste Geburtstage etc. neuerdings 
mit Tragant und geleimter Leinwand 
feierte, so kommt das wohl nur daher, 


weil der Wunsch nach einer zeitgemäßen, 
modern-artistischen Gassendecora- 
tion noch unter der Schwelle des Gesammt- 
Bewusstseins schlummert, und weil im 
übrigen die Borniertheit der Stadtbonzen 
und staatlichen Kunst-Departements jeden 
Spürsinn, jeden Muth zur Initiative missen 
lässt. 

Modern-decorative Stilweisen, in denen 
der festliche Sinn einer Gemeinschaft 
(sei sie nun Stadt, Verein oder 
Kirche)* zeitgemäß in Erscheinung treten 
könnte, ohne dass der Decorations-Ballast 
einer abgestorbenen Epoche mobilisiert 
werden müsste, sind vorderhand, scheint 
es, weder erdacht noch geschaffen worden. 
Sie lassen sich überhaupt nicht theoretisch 
erklügeln, dürften vielmehr — lehrt die 
Stilkunde — scheinbar mit einemmale 
als eine Art Formen- und Farbensprache 
ihrer Zeit, mit der sie tausendfältig ver- 
knüpft sind, der Intuition Bevorzugter 
offenbar werden. Und sind sie erst einmal 
künstlerisch eingefangen, dann wird man 
sie auch als structives Bedürfnis, als 
nothwendigen Ausdruck des Zeitempfindens 
allgemein bewundern. Ungeheuerlich ist 
nur, dass man bis heute nicht einmal 
den Versuch gemacht hat, ihnen praktisch 
auf die Spur zu kommen. 

Soviel ist klar: Die Künstler werden 
auf die Gasse müssen. Nicht nur die 
Architektur und Sculptur wird sie, wie 
bislang, hinauslocken. Wohl aber der uni- 
versale Trieb: schmückende Elemente in 
das Einerlei des abendländischen Straßen- 
treibens auszustreuen; den Sinn für Fest- 
lichkeit, wie ehedem in den erlauchten 
Zeiten der Renaissance, aufs neue zu be- 
leben; also beispielsweise die Pflasterung, 
die Umzäunung, die Canalisierung, die 
Anlage parkartiger Culturen, das Arrange- 
ment der Beleuchtungsbogen und sonstigen 
Lichtquellen als künstlerische Aufgaben 
zu behandeln und namentlich auch den Auf- 
bau »zweckloser« Zierwerke zu betreiben, 
die lediglich Form- und Farbenquellen 
im Dienste einer sinnlichen Heiterkeit 
wären. Es muss sich auch inmitten des 
Volkes und seines modernen Tempels — 
der Gasse — praktisch irgendwie äußern, 


* Hier käme es auch auf eine künstlerische Gestaltung der Processionen und sonstigen 


Umzüge an. Vgl. Makart. 
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‚dass wir im Kampfe wider Trägheit-und 
Vorurtheil die Anerkennung jener neuen 
und wohlthätigen Phänomene ertrotzt 
haben, die man jetzt im Kreise. der In- 
tellectuellen gemeiniglich, wie etwas Selbst- 
verständliches, »moderne Farben- und 
Formen-Anschauung« zu nennen pflegt. 

Man zerre das Volk, das arbeitende, das 
niemals Zeit und immer Hunger hat, nicht 
in Museen, Concerte, Docentensäle, aber 
man mache die Gasse zu einem stil- 
bildenden Factor, der selbst dem 
eiligst Vorüberhastenden ein Körnchen 
Schönheit aufnöthigt. 

Was hilft es, dass jahrelang in schön- 
geistigen Rudeln von dem veredelnden 
Einfluss der Stil-Möbel gesprochen wird; 
was hilft es, dass kunstgemäße Arbeiter- 
Einrichtungen gezimmert werden, ja dass 
man vielleicht schon nahe daran ist, dem 
Pöbel den Morgenkaffee in 7ifany-Töpfen 
zu servieren — wenn dann allemal eine 
volksthümliche Kundgebung, barbarisch 
arrangiert, die Sinne der Schaulustigen 
foppt und ihren Geschmack auf Jahre 
hinaus missbräuchlich fälscht! 

Will man nun aus unserer Gasse den 
stilbildenden Factor formen, von dem 
soeben die Rede war, dann wird man 
wohl vornehmlich auf das Flachornament 
des Kunstgewerbes, auf die moderne Glas- 
malerei, Musterweberei, Keramik, Gobelin- 
und Placat-Technik zurückgreifen müssen, 
aber der läppischen Jahrmarktlüge und 
namentlich auch der Conditor - Phantastik 
modischer Pavillon-Architekten sorgsam aus 
dem Wege gehen. Vielleicht wird man auch 
unter dem Eindruck der neuen Aufgabe auf 
neue Techniken stoßen und zu ungewohnten 
Zwecken ungewohnte Materialien heran- 
ziehen. Und vor allem wird man sich 
wohl sagen dürfen, dass Gassen- oder 
Straßenzüge als Farben-, Licht- und Linien- 
Accorde zu nehmen sind, die man in 
ihre Elemente zerlegen und durch ver- 
schiedentlicheModulationen neuschöpferisch 
aufbauen kann. Darnach wird man be- 
stimmen können, an welchen Punkten des 
Ganzen specielle Farben-, Licht- oder 
Linien-Effecte ausgleichend zu überwiegen 
haben ; auch wird sich so ermessen lassen, 


in welcher Höhe, Tiefe und Nachbar- 
schaft verwandte Stil-Elemente eingreifen 
müssen, um den Effecten auf der ent- 
gegengesetzten Seite des Sammelpunktes 
harmonisch zu entsprechen — womit 
denn alles Störende aufgehoben und 
ins Gleichgewicht gestellt wäre. In 
ähnlicher Weise kann ein ordnender, aber 
kühner Geist, der das Eine durch das 
Andere hebt und zuletzt doch im Ganzen 
den vollendetsten Einklang erreicht, 
selbst nichtssagende kleine Farben und 
harmlose kleine Linien zu vieldeutigem 
Leben wecken. Daneben wäre auch die 
Beziehung der Farben und Linien zu 
unserer Empfindung (und nicht bloß 
ihre symbolisch-nationale, also intellectuelle 
Bedeutung) zu berücksichtigen. Auch der 
besondere Eindruck der Farben, wenn sie 
— wie in der »hohen« Kunst nur selten — 
mit großem Übergewicht in unser Ge- 
sichtsfeld fallen, müsste klüglich erwogen 
werden. Nebenher kämen die rhythmischen 
Gefühle in Frage, die durch den Falten- 
wurf frei fallender oder kunstvoll ge- 
schlungener Stoffe in unseren Sinnen 
ausgelöst werden. Was ließe sich nicht 
alles — um nur ein Beispiel namhaft 
zu machen — aus der gelben Farbe 
hervorzaubern (insofern kämen schwarz- 
gelbe Kundgebungen den Künstlern sehr 
zu statten), wenn man bedenkt, dass die 
moderne Malerei just eben aus dem Gelb 
(Orange, Sonnengold, Ocker) die er- 
lesensten Probleme holt, oder wenn 
man sich etwa ins Gedächtnis ruft, dass 
die Inder ihre buddhistischen Bet-Räume 
lediglich durch gelbe Stoffe in der wechsel- 
vollsten, gefälligsten Weise zu verschönen 
wissen. Insonderheit auch durchBeleuchtung 
wäre Treffliches zu erreichen. Aber dann 
müsste man mit glücklichstem Fein- 
gefühl über den architektonischen Linien 
der Bauten Glühlichter, Leuchtkreise 
und Flammenketten zu Arabeskengebilden 
zwingen, die den Baustil der Hintergründe 
geistreich zu variieren hätten — statt ihn 
gedankenlos und träge in sein Gegentheil 
zu kehren.“ 

All dies nun wären Aufgaben, deren 
künstlerische Lösungen eher organischeNeu- 


i * So wurde der Gothik des Wiener Rathhauses in durchaus verfehlter Weise, weil alle 
Hintergründe verfinstert blieben, wider den Willen der Macher und Machthaber ein orien- 


talisches Märchengepräge verliehen! 
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schöpfungen, als ästhetische Stilisierungen 
sind. Welch weites Feld eröffnet sich da 
den Meistern! Bevor man aber an solche 
Probleme rührt, wird man vor allem daran- 
gehen müssen, die Legionen der Monteure, 
Installateure, Ziergärtner und Straßen- 
tapezierer, die heute mechanisch wie Stein- 
klopfer arbeiten, einem Generalstabe füh- 
render Künstler zu unterstellen. »Überall 
da, wo man eine schöne Farbe hinzuzu- 


' setzen hat, braucht man einen Meister der 


Malereice — sagt Ruskin — »und überall 
da, wo eine schöne Form angewendet 
werden muss, müsste ein Meister der 
Bildhauerkunst zu Rathe gezogen werden«. 

Vielleicht wird man dann endlich dahin 
gelangen, durch festliche Ereignisse die 
Kakophonie moderner Gassen in ihrem 
Misston nicht verstärkt, sondern erheblich 
gemildert und vielleicht gar in Anmuth 
hinübergeleitet zu sehen. 
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DIE INTERNATIONALE KUNST IN PARIS. 


NOTIZEN AUS DEM GRAND PALAIS DER WELTAUSSTELLUNG. 


Von REMY DE GOURMONT (Paris). 


FRANKREICH. 


Der französischen Special-Ausstellung, wie 
sie sich hier darbietet, gebürt künstlerisch 
der erste Rang unter den Sectionen des Palais. 
Ich kann hier nur auf die bedeutsamsten und 
bekanntesten Künstler eingehen. Der ruhm- 
vollste Name der zeitgenössischen Malerei 
Frankreichs ist heute Claude Monet. Das ist 
ein Mann von Genie und, wie man weiß, 
einer der eigenartigsten Landschafter aller 
Zeiten und Völker. Seine Fruchtbarkeit grenzt 
ans Märchenhafte; und dennoch ist kein 
einziges Stück Leinwand aus seinen Händen 
hervorgegangen, das die charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten des Meisters verleugnet 
hätte. Er ist Impressionist; er ist der Im- 
pressionist par excellence. Er bringt die Natur 
ohne geflissentliches Arrangement und lediglich 
so, wie er sie sieht. Man stelle eine Landschaft 
Monets zum Beispiel neben einen Poussin. 
Hier: die Regel, die Composition im alten 
Sinne, die Effectsuche — moralische Intentionen 
mit malerischen gemischt. Dort: die ingeniöse 
Aufrichtigkeit des modernen Künstlers, der 
die Natur nur in der Form liebt, in der sie 
ihm erscheint, und’der sie mit unmittelbarer 
Gewalt erobern, sozusagen: zur Hingebung 
zwingen will. Es gibt Landschaften Monets, 
die recht schwer zu erfassen sind; dies aber 
nur deshalb, weil sie in wahrheitsgetreuen 
Farben lediglich Das wiedergeben, was man 
in der Natur, so unwahrscheinlich das auch 
sein mag, in gewissen Augenblicken zu sehen 
bekommt. Die Landschaften Monets sind gleich- 
sam die Natur selbst: es ist an uns, sie 
gemäß unserer eigenen Anschauungs- 
weise, die wir von den Dingen haben, in 


uns selber zu erschaffen. Monet ist das 
malerische Genie xt’ 2oyrv. Er ist Maler, 
nur Maler. Zu anderen Künstlern kann man 
ihn nicht in Parallele stellen; nur mit der 
Natur selbst lässt er sich vergleichen. 

Monet steht auf einsamer, sehr entlegener 
Höhe. Näher, menschlicher scheint Renoir, 
der auch viel leichter zu verstehen und zu 
lieben ist. Auch er ein großer Maler, der aber 
durch Kunst und Gefühl ersetzt, was ihm an 
ursprünglicher Kraft abgeht. Eine ArtVerlaine 
der Malerei. Gleich bewunderungswürdig scheint 
mir Fantin-Latour, ein gleichmäßiges, aber 
vielseitiges Talent von sehr beweglicher, 
duftiger, romantischer Eigenart. Hier ist auch 
der kürzlich verstorbene Degas zu sehen, 
der mich in mancher Hinsicht an Mallarm& 
erinnert. Degas ist im Bereiche des Pastells 
ein Wunder; hat geradezu Nichtdagewesenes 
gefunden; hat neue Nuancen geschaffen, die 
man nur auf den Flügeln tropischer Schmetter- 
linge sieht; hat die Genre-Malerei revolutioniert 
— und wurde so der Meister all Jener, die 
heute die Sitten ihrer Epoche malen wollen. 

Sisley hat uns Landschaften von ex- 
quisitester Farbe und lieblichster Wahrheit 
gegeben. Pissarro ist gleichfalls ein meister- 
licher Landschafter; im ganzen wohl ein wenig 
allzu ruhig, aber von einer trefflichen Art, die 
Dinge zu sehen. C&zanne macht einen rauhen 
und finsteren, Van Gogh (aus holländischem 
Geschlecht, aber in Frankreich herangebildet) 
einen hellen, phantastischen Eindruck; beide 
sind durchaus originale Persönlichkeiten, 
deren Namen. bleiben werden. Merken wird 
man sich ferner: Ganguin, dessen kühne Per- 
spectiven verblüffen, Filiger, den man einen 
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Neo-Primitiven nennen könnte, d’Espagnat, 
dessen Coloristik trunken macht. Catritre 
und Besnard geben neuerdings Proben 
einer ganz ungewöhnlichen Gewandtheit; dies 
namentlich in Werken, die flüchtig. skizziert 
scheinen, in Wahrheit aber Resultate der lang- 
wierigsten Arbeiten und Studien sind. Unver- 
gleichliche Artisten; im übrigen allgemein be- 
kannt und von Amateuren sehr geschätzt. 
Puvis de Chavannes, der weltberühmte 
Todte, ist hier bedauerlich schlecht repräsentiert. 
Ein Mann von größter Intelligenz, aber kein 
großer Maler. Er wusste, wie man ein Sujet 
»anzupacken«, wie man es zu erfassen hat; 
verstand auch, den Vorwurf bewunderungs- 
würdig zu zeichnen; die Welt der Farbe 
aber war ihm so ziemlich verschlossen, und 
mancherlei machte sie ihm zunichte. Seine 
ungeheuere Reputation scheint nicht eben un- 
verdient; gleichwohl ist es sehr wahrscheinlich, 
dass sie dereinst zu Gunsten Monets und 
Renoirs verblassen wird. 

Die akademische Malerei ist durch ver- 
dienstliche Werke vertreten. Carolus Duran 
und Bonnat haben einige ihrer guten Porträts 
beigestellt. Benjamin Constant fällt durch 
brillante Geschicklichkeit auf. Jules Lefebure 
und Bouguereau bleiben conventionell und 
repräsentieren die »schöne« Kunst, die das 
Kleinbürgerthum und den Pöbel verführt. Da 
sind Roybet, Roll, Gervex: Ziermalerei 
ohne irgendwelches Interesse; da sind auch 
die seltsamen Imaginationen Henri Martins, 
eines wunderlichen Künstlers, der zum min- 
desten kein Durchschnitts-Talent ist. Da sind 
ferner: Jean Paul Laurens, ein alter Roman- 
tiker dritten Ranges; Cazin, der stets eine 
gewisse Feinheit und einen bestimmten Ge- 
schmack verräth, Vallon, ein geduldiger, 
zahmer Maler; Alphonse Legros, ein solider, 
selbstsicherer Künstler, den die Ausstellung 
sozusagen entdeckt hat, da er bislang in 
England gelebt und nur in dortigen Kunst- 
salons bekannt war. 

Weitere Namen zu häufen, wäre zwecklos; 
je öfter man durch die französische Section 
promeniert, desto eindringlicher wird die Er- 
kenntnis, dass das ganze Interesse an dieser 
Abtheilung lediglich den Werken der Im- 
pressionisten (die man ausschließen wollte) 
zu danken ist. Auch das Interesse an der 
gesammten internationalen Kunst-Ausstellung, 
als Ganzes betrachtet, ist wohl hauptsächlich 
auf die Meisterwerke dieser Gruppe zurück- 
zuführen. Denn es steht fest: in diesem Augen- 
blick gibt es in keinem Lande (selbst in Japan 
nicht) einen Maler, der mit Monet zu ver- 
gleichen wäre. Sollte es mehrere Renoirs oder 
Fantin-Latours geben, so habe ich wenigstens 
sie nicht zu finden vermocht. 


SPANIEN UND PORTUGAL. 
Hier versteckt man sich noch mehr, als 


in der italienischen Abtheilung. Fast gar 
nichts wird sichtbar. Zuloaga, dessen 
eigenartiges Talent an Goya erinnert, 


stellt nicht aus, Jose Villegas bringt ein 
Porträt; so bleibt uns nur der vergebliche 
Versuch, die Traurige Erbschaft Sorollas zu 
bewundern, der gleich Ribera für harte und 
schmerzliche Sujets eine ausgesprochene Vor- 
liebe hat. Er zeigt uns ein Spital rhachitischer 
Kinder, im Augenblicke, da diese Unglück- 
lichen aus dem Bade steigen und den grässlichen 
Verfall ihrer kleinen nackten Körper sehen 
lassen. Das ist entsetzlich und gerade gut 
genug, ein medicinisches Buch zu illustrieren. 
Wie einst Monselet der »Charogne« von Baude- 
laire eine Rose vorgezogen, bin auch ich 
nahe daran, den Anblick der Venus Anadyomene 
dem Ausblick aufjunge, bad-entstiegene Krüppel, 
die sich soeben in bitterer Flut gewaschen 
haben, entschieden den Vorzug zu geben. Viel 
verschleudertes Talent liegt in diesem gemalten 
Entsetzen! Wir wenden den Kopf den Gärten 
von Granada zu, einer gefälligen Stimmung 
Santiago Rusinols, leicht hingemalt zwar, 
doch decorativ und angenehm .. 

Nach Goya und Ribera — Velasquez! 
Das heißt: hier ist ein Maler, der Velasquez 
nachahmt; er ahmt auch Murillo nach. Es 
ist Herr Columbano aus Portugal. 

Und das ist alles, was sich über die 
heutige Malerei dieser beiden Länder, soweit 
sie hier figuriert, bemerken lässt. 


* 


DEUTSCHLAND. 


Den Franzosen ist es nicht entgangen, 
dass die deutsche Malerei im Laufe der 
letzten Jahre eine glückliche Wandlung durch- 
gemacht hat. Sie war philosophisch, war 
literarisch; nun ist sie malerisch geworden. 
Man zeigt sich im allgemeinen weniger be- 
strebt: zu belehren, einen Gedanken mehr oder 
minder tief darzustellen — als: zu malen, 
die verschiedenen Ansichten der Natur mit 
Originalität und Wahrheit wiederzugeben. In 
der neuen Münchener Schule macht sich 
(auch für uns) eine Tendenz nach der leben- 
digen Farbe und nach der Klarheit hin deut- 
lich fühlbar. Man beginnt, der Dunkelmalerei 
eines Fritz von Uhde und seiner gespenstigen 
Erlösergestalten mählich müde zu werden. Aber 
es gibt noch recht viel Unschlüssigkeit und weit 
mehr Vorsätze als Erfüllungen. Die neue Farbe: 
das ist der Einfluss Frankreichs; die neue 
Mythologie: das ist der Einfluss Böcklins. 
Hinsichtlich der einzelnen Maler notiere ich 
mir Folgendes: Der verführerischeste unter den 
heutigen Künstlern Deutschlands scheint mir 
Hans Thoma aus Frankfurt am Main; denn 
er ist der einfachste und tiefste unter ihnen; 
leider sieht man hier nur ein einziges seiner 
Werke, eine Landschaft. Auf Böcklin geht 
(in durchaus äußerlicher Weise) Franz Stuck 
zurück; es ist schwierig, romantischer und zu- 
gleich schwerfälliger zu sein, als Franz Stuck. 
Man muss ihm Leibl undnamentlich Lenbach 
vorziehen. Auch Liebermann bringt nur 
ein einziges Bild: die berühmte Fyau mit den 
Ziegen. Neben ihm fällt Walter Leistikow 
(Fichtenhain) auf. Skarbina wäre ohne seine 
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technischen Qualitäten, seine glücklichen und 
discreten Lichteffecte banal. 

In summa: Hat Deutschland heute auch 
keine großen Maler (Böcklin ist Schweizer), 
so hat es doch gute. Ein gewisses Kunstleben, 
ein Leben in Gruppen, in Schulen behauptet 
sich. Man sucht, man studiert. Und hat im 
allgemeinen mehr Empfindung als manuelle 
Begabung. 

* 


ÖSTERREICH. 


Das ist ein Capitel deutscher Kunst. Man 
würde Österreichs moderner Kunst unrecht 
thun, wenn man sie nach den wenigen 
Werken abschätzen wollte, die zur Ausstellung 
gelangt sind. Österreich hat uns zum mindesten 
eine Lection des guten Geschmacks ge- 
geben, indem es uns lehrte, wie man Gemälde 
in einem Saale anzuordnen habe, ohne dass 
sie sich gegenseitig erdrücken. Die öster- 
reichische Section gleicht nicht, wie die anderen 
Abtheilungen, der Boutique eines Bilderhändlers. 
Sie stellt vielmehr wahrhaftig einen bezau- 
bernden Salon dar. Leider ist durch diese 
Anordnung sehr viel Raum verloren gegangen; 
wenn sich das Ensemble nun auch gut macht, 
so ist es doch weit entfernt davon, vollständig 
zu sein. 

Da ist die Philosophie Klimts, die so 
viel, zu viel Lärm in Wien verursacht hat. 
Eine schöne Tafel, eher gelehrt als gut compo- 
niert, recht interessant, aber ein bischen confus. 
Seine Pallas Athene scheint mir verdienstvoller; 
man fühlt da die Einwirkung der Münchener. 
Vielleicht ist ein einfaches Porträt desselben 
Malers (Dame in Rosa) den genannten beiden 
Bildern vorzuziehen, denn es zeugt von char- 
mantem Geschmack und ist auch subtil arran- 
giert. Die Kunst Josef Mehoffers scheint 
mir viel solider, viel tiefer, als Klimts Ver- 
suche. Seine Sängerin ist ein gutes Stück 
Malerei, zugleich auch ein interessantes 
Stück Sitte. Neben diesen beiden Künstlern ist 
kaum noch etwas zu loben; zu erwähnen wären 
etwa auch Engelhardts Pastelle (charakte- 
ristische Volksscenen), dann ein Porträt Johann 
Kramers und der Platzregen von Alois 
Hanisch. 

Alle diese Maler gehören der »Seces- 
sionisten«-Gruppe an. Unter den Mitgliedern 
der »Künstlergenossenschaft« thun sich die 
Czechen (aber auch diese nur recht mäßig) 
hervor: so Brozik, Urpka u. a. 


* 


UNGARN UND POLEN. 


Man verbindet diese beiden Länder, 
weil sie ein gemeinsamer Geschmack eint: 


die Historie. Gestern noch konnte sich 
Polen Jan Matejkos rühmen, eines der 
letzten großen Romantiker; gestern noch 
rühmte sich Ungarn Munkacsys, der 


einen besonderen Romantismus geschaffen hat. 
Dieser Romantismus war zwar recht theatra- 
lisch, nicht aber ohne jede Größe. Man kann 
Munkacsy unserem Roybet vergleichen, muss 


aber dem Ungarn den Vorrang zuerkennen. 
Ungarn hat noch einen anderen Maler von an- 
erkannter Bedeutung, doch von verschiedener 
Eigenart; es ist Rippl-Ronai, dessen Origi- 
nalität seit langem in Paris geschätzt wird. 
Er stellt ein Werk (Porträt) von bezwingend 
künstlerischer Einfachheit aus, 

Die Verlobung des polnischen Königs 
Kazimierz Jagiellonczyk mit der Erzherzogin 
Elisabeth von Österreich — das ist der lang- 
athmige Titel eines der Hauptwerke Matejkos. 
Es figuriert in der österreichischen Section 
und war ehemals ohne Zweifel weit interessanter 
als heute. Große Compositionen (wie etwa auch 
die Hochzeit von Kanaa oder die Krönung 
Napoleons) werden immer seltener. Haben wir 
dies zu beklagen? 


DIE SCHWEIZ. 


, Hätte Böcklin ausgestellt, dann wäre 
der Schweizer Abtheilung ein ganz besonderes 
Interesse erwachsen. Aber der Meister fehlt. 
An seinerstatt sieht man seinen besten Schüler, 
Hans Sandreuter: Das Thal Bavona, Die 
Umgebung Basels, Der Abend — drei Land- 
schaften voller Milde und Größe. Sein 
Decamerone ist nur Skizze, aber von bester 
Farbe. Neben diesen Werken, die einen großen, 
reinen Stil verrathen, nehmen sich Hodlers 
Malereien bizarr aus. Man muss ihnen aber 
einen reellen decorativen Wert zusprechen 
und sie nicht sonderlich analysieren wollen. 
Diese Nacht zum Beispiel (durch nackte 
Figuren dargestellt, die in schwarze 
Draperien gehüllt — zu schlafen scheinen) ist 
nahe daran, lächerlich zu wirken; aber das 
alles ist zum mindesten nicht banal. Und besser 
eine exaltierte Originalität als eine billige 
Platitude. ie“ 

Ein anderer, gleichfalls sehr capriciöser 
Künstler, Carlos Schwabe, ist bekannter als 
Hodler. Man schätzt in ihm namentlich den 
Bücher -Illustrator. Er ist ein ingeniöser 
Decorateur; weit mehr ein erfinderischer, 
einbildungskräftiger Zauberer. als ein Maler 
von Rasse. Was er macht, ist eher graziös 
und artig, als schön. Seine Inspiration liebt das 
Symbolistisch-Mystische. Er zeichnet recht 
gut und bevorzugt die lichten Töne. 

Marie Bashkirtschef hat einst das 
Talent der Luise Breslau beneidet; dadurch 
ist diese Künstlerin, die hier ausstellt, berühmt 
geworden. Eine andere Schweizerin, Ottilie 
Roederstein, hat Berühmtheit erlangt, weil 
sie Porträts macht, die wie gemalte Fenster- 
scheiben aussehen. Gleichfalls berühmt ist 
Eugen Burnand; man weiß aber füglich 
nicht, warum. Auch August Band-Bovy hätte 
Ruhm erlangt, wenn er nicht gestorben wäre; 
er. hat landschaftliche Panoramen gemalt, 
die uns die Berge seiner Heimat zeigen: 
Kälteres, Traurigeres, Langweiligeres lässt 
sich nicht denken. 

Die Schweiz hat das Unglück, dass alle 
Welt Böcklin für einen Deutschen hält. 
Und in der That: ist dieser Altmeister nicht 
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Deutscher geworden, indem er fast die 
gesammte heutige Malerei Deutschlands in- 
spirierte und jetzt noch befruchtet? 


En 


RUSSLAND. 


Eine russische Schule gibt es nicht. 
Aber es gibt russische Maler. Und zwei unter 
ihnen sind von unvergleichlicher Originalität: 
Repin und Maliavine. 


Repin ist der Meister. Aber der Schüler 
kommt hier dem Meister gleich. Alle beide 
sind Maler des Haufens, des armen Volkes, 
der Muschiks, die von Freude oder Alkohol 
trunken scheinen. Repin ist nur durch 
Porträts vertreten; aber von Maliavine ist ein 
ungewöhnliches Bild da, das Lachen: es stellt 
Bauern dar, die — in Roth gekleidet — aus 
ganzem Herzen lachen. Das ist eines der 
kühnsten Werke, die ich seit langer Zeit ge- 
sehen. Dieser junge Künstler (er soll erst 
siebenundzwanzig Jahre alt sein) wird höchst- 
wahrscheinlich ein Maler allerersten Ranges 
werden. 

Zu signalisieren ist ferner — in der näm- 
lichen Section — das entzückende Porträt 
einer sehr brünetten jungen Frau von Walentin 
Serov: Schwarz, Weiß, Blau, Gelb und Rosa 
sind da zu einem Ganzen gestimmt, das eine 
fast allzu verführerische Vision gibt. 


x 


SKANDINAVIEN. 


Höchst interessant ist die Kunstbewegung 
des Nordens. Lange genug waren die Künstler 
dieser Länder den deutschen und französischen 
Schulen gefolgt. Jetzt sind sie eben daran, 
Persönlichkeit zu erringen. Dazu war — wie 
ja auch ehedem in den Kunst-Entwicklungen 
der continentalen Staaten — nichts anderes 
nothwendig, als: Selbstbescheidung;; sie blieben 
in ihrer Heimat, blieben bei sich selber und 
malten die Natur inmitten des vertrauten Milieus, 
in dem sie geboren worden; das verstanden 
sie am besten, und da kam ihnen auch die 
Liebe am besten zu Hilfe. 


So hat sich in SCHWEDEN eine neue 
Landschafter-Schule gebildet. Ihre hauptsäch- 
lichsten Vertreter sind: Carl Nordström, der 
die wildesten Gegenden zu idealisieren weiß, 
ohne ihnen das Ursprüngliche ihres Charakters 
zu nehmen; Bruno Liljefors, der die Thiere 
des Waldes in ihrer Einsamkeit, Pracht und 
Raubgier malt; Per Ekström, Carl Wil- 
hemson, die zu den Jüngsten der Gruppe 
gehören, u. v. a. Nebenher muss man auch 
Alfred Wahlberg nennen, der — ein Schüler 
Corots und Rousseaus — französische 
Einflüsse verräth und im übrigen mehr tech- 
nisches Talent als Originalität zeigt. Aus 
anderen Gründen sei eines Malers Erwähnung 
gethan, der hier inmitten der übrigen wenig 
zur Geltung kommt, im Grunde aber als einer 
der besten Maler Europas fast allerwärts ge- 
schätzt wird. Es ist Anders Zorn. Sein Porträt 
des Königs Oscar ist voller Leben und Ein- 


fachheit. Es ist zugleich eines der bemerkens 
wertesten und hervorragendsten Bildwerke der 
gesammten Ausstellung. 

Von den FINLÄNDERN, die Arm in Arm 
mit den Schweden gehen, bleiben drei Namen 
im Gedächtnis: Edelfelt, der seine Kunst 
in Frankreich gelernt hat, in seinen Land- 
schaften aber Fine bleibt; Ero Järnefelt, 


der von besonderer Zartheit ist; Axel Gallen, 


von dem die wunderlichen Fresken herrühren, 
die den finländischen Pavillon in der Rue des 
Nations zieren. 

Die Schweden haben Grazie und Distinc- 
tion. Die NORWEGER sind geflissentlich rauh 
und hart. Im übrigen ist ihre Sonder-Ab- 
theilung durchaus mittelmäßig; fast kann 
man nicht glauben, dass sie den thatsächlichen 
Stand der norwegischen Kunst vermitteln soll. 
Gleichwohl bleibt man vor einem Bilde 
Werenskiolds stehen: es stellt Ibsen dar. 
Hier sind auch einige Arbeiten Thaulows, 
und das reicht hin, die Ehre Norwegens zu 
retten. Thaulow, den man ja schon seit Jahren 
kennt, schätzt und liebt, ist geschickt genug, 
die Dinge von ihrer angenehm malerischen 
Seite zu zeigen. Ein berückender Colorist, 
der vom Norwegischen nur den Namen hat. 


DÄNEMARK ist gleichsam ein zweites Holland. 
-Die gleiche Sonne, die Natur gleich üppig und 
reich; derselbe ehrenhafte, ein wenig schwer- 
fällige, aber gerade Charakter; die nämliche 
Vorliebe für Intimität und familiäre Beziehungen. 
Und in gleicher Weise ist auch die Malerei 
dieses Landes streng gewissenhaft, sachlich, 
ein bischen monoton und geflissentlich senti- 
mental. Die besten Dänen sind: vViggo 
Johansen, ein Maler des traulich-bürger- 
lichen Lebens; Julius Paulsen, der eine ver- 
stimmende Neigung zu caricaturistischen Stili- 
sierungen hat; L. Tuxen, ein correcter Por- 
trätist; P.S. Kröyer, der in seiner allerwärts 
bekannten Art pleinairistische und Interieur- 
Scenen gleich trefflich behandelt; W. Ham- 
mershöj, ein Maler der Stille; Johann Rohde, 
ein Landschafter, dessen Einfachheit rührt, 

Im allgemeinen erinnert die dänische 
Malerei der Gegenwart in verblüffender Weise 
an die holländische Malkunst des siebzehnten 
Jahrhunderts, 


* 


JAPAN. 

, Die japanischen Künstler machen es jetzt, 
wie es scheint, den japanischen Staatsmännern 
und Kriegern nach, die — allem Neuen hold — 
im politischen Concert der Mächte immer mehr 
und mehr zu Wort kommen. Die Soldaten 
vertauschen Streitaxt und Keule mit Gewehren 
und Geschützen allermodernsten Kalibers, die 
Maler werfen Papier und Wasserfarben bei- 
seite und wollen fast nur mehr mit Öl und 
Leinwand zu thun haben. Sie machen jetzt 
Bilder, die — von weitem gesehen — euro- 
päischen Bildern gleichen; nichts fehlt da, was 
uns geläufig ist— selbst der Rahmen aus ver- 
goldetem Gips hat sich eingestellt. 
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Recht curios ist es, zu prüfen, welche 
Resultate diese plötzliche Wandlung des tradi- 
tionellen Arbeitszeuges künstlerisch hervorge- 
bracht hat. Keine sonderlich interessanten. 
Das Material hat sich geändert; die Malerei 
ist dieselbe geblieben. In diesen modernen 
Gemälden findet man die Japaner so wieder, 
wie sievon jeher gewesen: sehr präcise Zeichner, 
delicate Coloristen. Ihre Landschaften haben so- 
zusagen stets das nämliche räthselhafte Lächeln. 
Ihr altes Verdienst haben diese Maler bewahrt: 
niemals mittelmäßig zu sein; ein japanischer 


, Künstler malt nicht, wenn er nicht sein Metier 


auf das genaueste kennt. Selbst die Schwächsten, 
denen jegliches Genie fehlt, haben Wissen und 
Redlichkeit. Die Ölmalerei der Japaner ist 
sehr gut vertreten; über das Gute aber erhebt 
sich — dieses weit überragend — eine wunder- 
bare Landschaft von Hiroshi Yoshida. 

Auch die alte Manier ist reichlich ver- 
treten; sie berührt fast durchwegs lieblich und 
angenehm; da sind die traditionellen Blumen, 
Blüten, Vögel, Affen, Tiger, Adler, die man 
kennt und seit vielen Jahrzehnten in ganz Europa 
schätzt; da sind die oft gesehenen Cascaden und 
Berge, in allen Tages- und Jahreszeiten aufge- 
nommen, im Schneegestöber, im Nebel, im 
Regen, im Sonnenglanz. All dies ist wohl ein 
wenig einförmig; man könnte etwasagen: essind 
das regelmäßige, stets gleichwertige und gleich- 
bleibende Producte eines wundersam organi- 
sierten Ateliers; man könnte dies sagen, und es 
wäre ungefähr die Wahrheit. Denn die japani- 
schen Maler sind weit eher eine Zunft, als indi- 
viduelle Persönlichkeiten. Man ersieht aus dem 
Katalog, dass sie alle noch immer, wie in ver- 
gangenen Jahrhunderten, zu Kioto, Tokio und 
Osaka wohnen. Gleichwohl ringt sich ein 
Name stark und eigenkräftig aus dem gefälligen 
Einerlei hervor: es ist Suiseki Ohashi, dessen 
Tiger von unbeschreiblicher Herrlichkeit sind. 

Mit Freuden constatiert man, dass die 
europäische Civilisation in Japan die nationale 
Cultur noch nicht getödtet hat. 


DIE SCULPTUR. 


Nur noch wenige Worte über die Bild- 
hauerwerke der Ausstellung. Wollte man näher 
darauf eingehen, brauchte man allein für 
Rodin sehr viele Seiten. Im übrigen war von 
ihm in diesen Blättern des öfteren schon — 
und auch vor kurzem erst — die Rede. 

In FRANKREICH also: Rodin. Seine Special- 
Ausstellung füllt einen besonderen Pavillon. 
»Es gibt Leute«, sagte mir ein großer Weiser, 
»die es bedauern, nicht zuMichel-Angelos 
Zeiten gelebt zu haben. Ich komme soeben von 
der Eva Rodins; und ich bedauere nichts«. 
Es wären ausser der Eva noch insbesondere 
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hervorzuheben: Der Kuss, Die Bürger von 
Calais, Johannes der Täufer. — Neben Rodin 
weckt Falguitre nur geringes Interesse. Den- 
noch muss anerkannt werden, dass dieser oft 
genannte Bildhauer, der eine schwere Hand 
und eine vulgäre Phantasie hat, jedenfalls ein 
tüchtiger Arbeiter ist. Seine nackten Frauen- 
gestalten, seine Dianen, seine Tänzerin etc. sind 
recht modern; Falguiere hat es versucht, von 
jeder gräko-latinischen Tradition frei zu werden; 
so formt er »wahre« Frauen nach dem Eben- 
bilde jener Schönen, die ein zeitgemäßer 
Mensch zu erkennen und zu lieben vermag. 
Das ist die Tradition Cl&singers, dessen 
Femme piquee vor 50 Jahren die Kunst- 
professoren zu Entrüstungs-Scandalen getrieben 
hat. Einiges von Falguiere, wie von Clesinger, 
wird bleiben, weil sie sich beide als Bildhauer 
ihrer Zeit und nicht als Modelleure irreeller 
(»idealer«) Frauen geben. 

DEUTSCHLAND sandte uns: Prometlieus und 
Kain und Abel von Begas, die Tänzerin 
und den Athleten von Stuck. 

BELGIEN: Diemenschlichen Leidenschaften, 
Überfluss, Triumph des Weibes von Jef 
Lambeaux, Mäher von Constantin Meunier. 

RUSSLAND bringtdenPrinzen Trubetzkoj, 
der meines Wissens in Frankreich bislang 
nicht gekannt war. Er hat sich alsbald als 
einer der größten Bildhauer der Gegenwart 
eingeführt; nun wird man ihn nicht mehr ver- 
gessen können. Neben ihm schmilzt der be- 
rühmte Antokolsky wie Schnee im Sonnen- 
schein. 

Und das ist alles. Nebenher könnte noch 
auf ungefähr 200 Werke verwiesen werden, 
die alle correct sind und Ermunterungs- 
preise verdienen. Sie hier zu nennen, fehlt 
Raum und Nothwendigkeit. Es gibt nichts 
Schmerzlicheres, als mittelmäßige oder auch 
nur erträgliche Sculptur. 


* 


Vereinigt man in einem kleinen, aber 
lichten Saal alle die Bilder und Statuen, 
die ich hier auf meinen Spaziergängen durch 
das Grand Palais notiert und in diesen 
Blättern angezeigt habe, und fügt man 
etwa noch zehn andere Werke ein, die 
mir vielleicht entgangen sind, dann wird 
das neuerdings ein zwingender Beweis 
sein, dass die Kunst von heute hinter 
den Kunst-Epochen der Vergangenheit in 
keiner Weise zurücksteht. Dieses Kunst- 
leben Europas mag uns, wie ein schöner 
Trost, über alles Betrübende unserer Zeit 
hinweghelfen. 


EREEIEEE 


RUNDSCHAU. 


Die MATERIELLE STELLUNG der 
DEUTSCHEN DICHTER und SCHRIFT- 
STELLER. Im Anschluss an Tony Kellens 
Aufsätze (»Nord und Süd«, Nr. 277 und 278), 
von denen im vorigen Hefte der »W. R.« die 
Rede war, sei über dieses Thema noch das 
Folgende nachgetragen. 

Auch in früheren Jahrhunderten waren, 
wie heute, jene »beliebten Autoren«, die den 
größten Erfolg bei ihren Zeitgenossen fanden, 
nur höchst selten zugleich die besten Schrift- 
steller ihrer Zeit. Vgl. Clauren, von dem 
T. Kellen nicht spricht, obzwar gerade der 
Erfolg dieses Mannes zu interessanten Gegen- 
warts-Parallelen Anlass geben könnte. Vgl. auch 
August Lafontaine, dessen Erzählungen (150 
Bände) vielfach den Werken Goethes vor- 
gezogen wurden. Auf Kotzebue, den Mode- 
dichter, der in den Jahren 1790 bis 1810 
an Theater-Tantitmen (abgesehen von seinen 
sonstigen Bezügen) fast viermal so viel, als 
sein Zeitgenosse Schiller und dessen Erben 
verdiente, ist bereits im ersten Theile dieser 
Ausführungen verwiesen worden. Eine Zeitlang 
»beliebt«e war auch Müllner, der für die 
vierte Auflage seiner »Schuld« und für die 
schwachbeinige »Albaneserin< 4000 Thaler 
von Cotta erhielt. Theodor Körner bezog 
als »k. k. Hof-Theaterdichter« ein Jahresgehalt 
von 1500 Gulden; für einen Drei-Acter und 
drei Ein-Acter zahlte ihm Wallishauser in 
Wien 30 kaiserliche Ducaten, 

Kläglich besoldet war Kleist als Diätar 
in Königsberg. In Berlin, wohin er sich aus 
patriotischen Gründen begeben, fand er keinerlei 
Unterstützung und gieng daran zugrunde. 
Justinus Kerner, der in Geldsachen ein Kind 
war, bekam für sein erstes Werk — 20 Frei- 
exemplare und das Recht, Bücher im Gesammt- 
werte von 32 Gulden und 30 Kreuzern bei 
seinem Verleger zu beheben; die ärztliche 
Praxis brachte ihm fast gar nichts ein, da er 
meist unentgeltlich behandelte. Kant erhielt 
erst in seinem 46. Lebensjahre eine Professur, 
mit der übrigens ein sehr mäßiges Gehalt ver- 
bunden war. Seine schriftstellerische Thätigkeit 
brachte ihm fast gar nichts ein. Sein Hauptwerk 
wurde von dem Verleger Hartknoch in Riga mit 
einem Honorare von 4 Thalern pro Druck- 
bogen bedacht, nachdem der Verleger Hartung 
(Herausgeber der Königsberger Hartung’schen 
Zeitung) das Manuscript zurückgewiesen 
hatte! Dagegen waren die Einnahmen, die 
sich aus den Collegiengeldern recrutierten, stets 
ziemlich ansehnlich. In den letzten zwanzig 
Jahren seines Lebens bewohnte Kant ein eigenes 
Häuschen. Freiligrath wurde (1838) durch 
den Erfolg seiner Gedichte veranlasst, den Kauf- 


mannsberuf, dem er sich ursprünglich ge- 
widmet hatte, an den Nagel zu hängen. Einige 
Jahre lang bezog er von Friedrich Wilhelm IV. 
ein Ehrengehalt von 300 Thalern, auf das er 
später (1844), als Hoffmann v. Fallersleben das 
Lied vom »Schweigethaler« anstimmte, frei- 
willig verzichtete. Seine Schriften brachten ihm 
nicht immer wenig. Dennoch musste er es 
vorübergehend in einem Handlungshause, dann 
in einer Bank versuchen. Neun Jahre vor 
seinem Tode _ergab ein Aufruf zur Unter- 
stützung des Dichters, von Emil Rittershaus 
geleitet, binnen Jahresfrist die Summe von 
60.000 Thalern. Hoffmann v. Fallersleben 
bezog, seiner Professur enthoben (1848), ein 
Wartegeld von 300 Thalern, dem sich zwölf 
Jahre später ein herzoglich Ratibor’sches 
Bibliothekarsgehalt von 300 Thalern gesellte. 
Heine, der von seinem ursprünglichen Ver- 
leger.Dümmler für einen Sammelband (»Harz- 
reise«, »Nordsee«, »Heimkehr« etc.) 2 Louis- 
dors pro Bogen verlangte, wurde mit seinen 
Manuscripten abgewiesen! Campe gab 
ihm für den ersten Band der »Reisebilders 50 
Louisdors. Den gleichen Betrag erhielt er für 
sämmtliche Auflagen des »Buches der Lieder«. 
Besondere Sympathien hegte Heine für Vor- 
schüsse. Sogenannte »glänzende« Honorarien 
bezog er von Cottas »Morgenblatt«, In Paris 
brachten ihm seine literarischen Arbeiten 
anfangs nur 3000 Francs jährlich ein. Sein 
Onkel setzte ihm eine Jahresrente von 4800 
Francs aus; das Ministerium Guizot gewährte 
ihm (1836—ı1848) eine jährliche Dotation von 
4000 Francs (»als Antheil an dem großen 
Almosen, welches das französische Volk an so 
viele Tausende von Fremden spendete, die sich 
durch ihren Eifer für die Sache der Revolution in 
der Heimat mehr oder weniger compromittiert 
hatten und an dem gastlichen Herde Frank- 
reichs eine Freistätte suchten«e). Für seine 
sämmtlichen Werke, die er der Firma Campe 
auf elf Jahre überließ, erhielt er 20.000 Francs. 
Sein Nachlass wurde um 10.000 Francs er- 
worben. Heines Denkmal in Hamburg, ein 
»prachtvolles Monument aus Steine, näm- 
lich: »ein großes, schönes Haus, das Herrn 
Julius Campe gehört«, ist nach einem Aus- 
spruche des Dichters aus dem Erträgnis der 
»Reisebilder«e und des »Buches der Lieder« 
erbaut worden. Heine war kein schlechter 
Geschäftsmann, Aber Goethe* warıim Grunde 
ein besserer; seinen Bemühungen ist es zu 
danken, dass sich im Laufe der späteren 
Zeit die Verleger bereit zeigten, ihren Autoren 
angemessene Honorare zu sichern. 

„ Rentabelscheinen heute nur mehr Theater- 
stücke und Romane. Conditio sine-qua non 


* Vgl. die Angaben über Goethes materielle Stellung in der vorigen Nummer der »W. R.« 
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bleibt allerdings: dass sie sich einem — be- 
stimmten Geschmacke fügen. 

Von einschneidender Bedeutung war die 
gesetzliche Regelung des dramatischen Eigen- 
thums, die Sicherung der Tanti&men. In 
Österreich (Wien) zahlt man den Bühnen- 
dichtern erst seit circa 60 Jahren Tantiemen. 
Erwähnt sei hier, dass 1859 eine ro percentige 
Hoftheater-Tantieme eingeführt wurde. Der 
einst sehr beliebte Theaterdichter Kaiser 
bezog ein Monatsgehalt von 24 Gulden, wofür 
er dem Director des Leopoldstädter Theaters 
(Carl) alljährlich sechs »den Abend füllende« 
Stücke ohne sonstige Entlohnung abzuliefern 
hatte! Nestroy erhielt unter derselben Direc- 
tion für jedes neue Stück 100 Gulden und 6°], 
Tantitme neben kleineren Beneficien. O. F. 
Berg bekam (als Nestroy Director dieser 
Bühne wurde) 75 Gulden monatlich und 5°, 

fantieme. Grillparzer (1833 bis 1856 
Archivdirector der Hofkammer) hatte zeit- 
lebens nur ein sehr geringes Einkommen. Im 
übrigen hatte er den Leopoldsorden, später 
auch den Hofrathstitel, und bekam sogar schon 
ein Jahr vor seinem Tode ein Ruhegehalt 
von 3000 Gulden ausgesetzt. Damals schrieb 
Bauernfeld: 


Zählt ein Dichter achtzig Jahr’, 
Kommt er hier zu hohen Ehren, 
Auch zu höherem Salar, 

Es im Jenseits zu verzehren. 


Hebbel erhielt für seine Trilogie »Die 
Nibelungen« 1000 Thaler (Preis des preußischen 
Königs). 

Seit den Fünfzigerjahren gilt der Roman 
als besonders einträglich. Die »Gartenlaube« 
(Marlitt, Heimburg, Werner etc.) zahlt 
selbst heute noch (L. Ganghofer etc.) 3000 
bis 15.000 Mark pro Roman. Freytags »Soll 
und Haben« erlebte fast jedes Jahr eine neue 
Auflage. Die »Ahnen« (7 Bde.) wurden mit 
420.000 Mark honoriert. Spielhagen musste 
anfänglich »Stunden geben«. Seine ersten vier 
Bücher brachten ihm 200 Thaler. Umso be- 
haglicher gestalteten sich die Honorarien seiner 
späteren Romane. Ebers erhielt für jedes 
Exemplar seiner Romane ı Mark; es sind im 
Laufe der Jahre über eine Million solcher 
Exemplare abgesetzt worden. Ähnlich ergieng 
es Heyse. Levin Schückings Romane 
wurden nach einem Honorarsatze von 50 Pfen- 
nigen pro Druckzeile bezahlt. Hackländer 
hat rund 350.000 Mark verdient. K. E. 
Franzos bekam für jedes Exemplar seiner 
Werke ı bis ı!, Mark. Kretzers »Iır- 
lichter und Gespenster« erzielten ein Honorar 
von ı8.00o Mark. H. Heiberg erhält für 
jede Novelle im Umfange von & Bogen durch- 
schnittlich 200o Mark und mehr. Reuter, 
mit seinem Erstlingswerk abgewiesen, hat 
später jährliche Honorar-Antheile im Betrage 
von 5000 bis zu 20.000 Thalern bezogen; seine 
Werke sind heute in mehr als 1,720.000 Einzel- 
bänden verbreitet. Scheffels »Trompeter von 
Säkkingen« (1854) hat einen Absatz von 300.000 
Exemplaren gefunden; »Ekkehard« wurde in 


mehr als 200.000 Exemplaren abgesetzt; die Ver- 
kaufsbilanz seiner übrigen Werke gestaltet sich 
etwa folgendermaßen: »Gaudeamus«: 72.000, 
»Frau Aventiure«: 25.000, »Bergpsalmen«; 
18.000, »Juniperus«: 2000, »Reisebilder«: 4000, 
»Gedichte aus dem Nachlass«: 4000 Exemplare. 
Hamerling bekam für »Homunculus« 10.000, 
für »Lehrjahre der Liebe« 3000, für »Atomistik 
des Willens«e 4200 Mark Honorar. Weber 
(»Dreizehnlinden«) erhielt für jedes Einzel- 
Exemplar der überaus zahlreichen Auflagen 
seines Epos 1?/,, O. v. Redwitz (»Amaranth«) 
ı Mark. Conrad Ferdinand Meyer hinterließ 
ein Vermögen von nahezu 2 Millionen Franken, 
das er aber nicht erschrieben, sondern ererbt 
hat; in der heimatländischen Schweiz wird 
er noch heute wenig gelesen, noch weniger 
gekauft. Graf Schack musste die Druckkosten 
einzelner seiner Werke, bisweilen auch die 
Vertriebskosten, aus eigener Tasche zahlen; 
seine Denkwürdigkeiten »Ein halbes Jahr- 
hundert« wollte Cotta nicht einmal honorarfrei 
übernehmen. In welchem Elend Anzengruber 
lebte und dass er ein Witzblatt machen 
musste, ist allgemein bekannt. Sudermann 
erhielt für seine Romane »Frau Sorge« und 
»Katzensteg«e je 3000 Mark, für »Es war« 
20.000 Mark; von seinen Dramen brachte ihm 
die »Ehre« allein mehr als 100.000 Mark 
Tanti&men; für das bloße Übersetzungsrecht 
zweier Dramen boten ihm englische Bühnen 
50.000 Mark u. s. w. u. s. w. Hauptmanns 
»Fuhrmann Henschel« war zwei Tage nach 
der Publication des Werkes in 4 Auflagen 
vergriffen; gleichzeitig wurden die nächsten 
4 Auflagen durch Vorausbestellungen erschöpft; 
»Einsame Menschen« sind in 10, die »Weber« 
in 22, »Hannele« in 8, die »Versunkene Glocke« 
in 44 Auflagen erschienen. Dazu kommen noch 
die Theater-Tantitmen dieses Dichters, die 
eine gigantische Höhe-erreicht und dem Autor 
bereits mehrere Villen eingetragen haben. 


Nichtsdestoweniger gibt es auch heute 
noch in ganz Europa Dichter, die so geschmack- 
los sind, für ihre künstlerische Überzeugung 
tantitmenfrei zu hungern. Diesen Unzeit- 
gemäßen kann nicht geholfen werden... 


Ein nächster Statistiker wird sich wohl 
vornehmlich mit O. Blumenthal, P. Lindau, 
G. v. Moser, G. Kadelburg, F. v. Schönthan, 
L. Fulda, F. Philippi, M. Dreyer etc. — und 
im Gegensatz hiezu mit Liliencron, Halbe, 
Hartleben, David, Dehmel u. a, zu befassen 
haben. 

Im Anschlusse an diese Notizen vergleiche 
man auch (»W. R.«, II, 25, 26) die Aufsätze 
über die materielle und moralische Stellung des 
modernen Schriftstellers in Paris« von Camille 
Mauclair, der die beliebte Legende, dass die 
französischen Autoren sehr günstig situiert 
seien, gründlich bekämpft. ; 

a. 1. 
* 


In Paris hat sich ein Comite moderner 
Schriftsteller gebildet, das dem Dichter des 
»Bateau Iore«, ARTHUR RIMBAUD (geb. zu 
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Charleville am 20. October 1854), in seiner 
Vaterstadt ein Denkmal setzen wilk Dem 
Comite gehören an: Anatole France, Camille 
Pelletan, Jean Mor£as, Laurent Tailhade, Emile 
Verhaeren, Stuart Merrill, Pierre Louys, Gustave 
Kahn, Alexandre Natanson, Felix Feneon, Paul 
Fort, Alexandre Charpentier, Alfred Vallette, 
Edouard Ducöte, Charles Bo&s, Tristan Klingsor, 
A. Bardez. Als Secretäre zeichnen: Auguste 
Brunet und Henry J. M. Levey, als Schatz- 
meister: E. Delahaye. Die Büste Rimbauds, 
von Paterne Berrichon gefertigt, wird soeben 
im Salon der Plume ausgestellt. Über den 
wunderlichen und interessanten Dichter, dessen 
Lebenslauf so seltsam wie seine Kunst war, 
wird Oscar Panizza in einem der nächsten 
Hefte dieser Zeitschrift berichten. Rimbaud, 
der jung gestorben, wird auch in Frankreich nur 
von einer ganz kleinen Dichtergemeinde ge- 
schätzt; den Deutschen ist er fast gar nicht 
bekannt. ri 


GEORGES EEKHOUD, einer der größten 
belgischen Prosaisten, wird wegen seines 
Romans Zscal Vigor (Verlag des Mercure de 
France) von dem Assisengericht in Brügge 
soeben zur Verantwortung gezogen, Der Staats- 
anwalt erklärt dieses leidenschaftliche, Iyrische 
Werk, aus dem eine hohe philosophische Welt- 
Anschauung spricht, für unsittlich. Die officiellen 
Kreise stimmen ihm bei. In Wahrheit geht 
diese moralische Opposition auf den pfäffisch- 
reactionären, jesuitisch-clericalen Geist der 
Katholiken-Partei zurück, die jetzt ganz Belgien 
zu beherrschen scheint. Inzwischen haben 
Anatole France, Zola, Heredia, Regnier, Mirbeau, 
Louys, Kahn, Quillard u. v. a. gegen diese 
neuerliche Vergewaltigung eines freien Künstlers 
in den schärfsten Ausdrücken protestiert und 
an Eekhoud Worte der Sympathie gerichtet. 


Fr 
* 


‘ In der wissenschaftlichen Vereinigung 
»Sphinx« zu Berlin, deren Vorsitz Dr. med. 
Dermitzel führt, sprach Prof. Obertimpfler 
unlängst über das Verhältnis der OCCULTEN 
zur sogenannten EXACTEN WISSEN- 
SCHAFT. Die Frage, ob der occultistische 
Forscher Anspruch auf wissenschaftliche 
Anerkennung habe oder nicht, lässt sich am 
sachlichsten geschichtlich beantworten. 
Ein Blick auf die ältesten Zeiten lehrt, dass 
(wie sich die Astronomie aus der Astrologie, 
die Chemie aus der Alchemie, die Mathematik 
aus kabbalistischen Studien entwickelt hat) 
auch die Philosophie und im speciellen die 
Psychologie (z. B. bei Plato) von vornherein 
in engster Verbindung mit streng occulten 
Problemen behandelt wurde. Noch Kant steht 
den letzteren freundlich gegenüber; aber je 
mehr nach ihm das metaphysische Interesse, 
das rein geistige Denken, hinter das empirisch- 
sinnliche zurücktrat, desto mehr wurde der 
Occultismus aus den Grenzen der anerkannten 
(sozusagen legalen) Wissenschaft herausge- 
drängt und zum Sondergebiet jener Unzeit- 
gemäßen gemacht, die bei aller Wissenschaft- 
lichkeit das Bedürfnis nach einem philoso- 
phischen Ausgleich zwischen den realen 
und idealen, den materiellen und spirituellen 
Principien nicht verloren haben. Diesen unzeit- 
gemäßen Köpfen dient nun der Occultismus 
namentlich dort als Stütze, wo die Kenntnisse 
der schulmäßigen Wissenschaft vollkommen 
versagen. Die letzten Gründe der Dinge, 


die Welträthsel — um den neuen Terminus 
zu gebrauchen — werden von ihnen im 
Transcendenten zu lösen versucht. Die 


moderne spiritualistische Forschung ist nichts 
anderes, als: Naturwissenschaft, ins Jenseitige 
fortgeführt. Als solcher gehört ihr die 
Zukunft. 
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DIE ETHIK DER GOBELINS. 
Von RUDOLF KASSNER (Cancale, Bretagne). 


Es ist doch nicht dasselbe, ob ich ein 
Bild als Gemälde oder als Gobelin sehe. 
Was ist denn ein Gobelin? Wenn man 
mich darum fragte, ich müsste sagen: 
Äußerlich schon das Bild nach einem 
Bilde. Vielleicht hätte ich damit das 
Wesentliche auch bestimmt. Ein Gobelin 
ist ein übertragenes Bild, und wenn man 
mir das Paradoxon erlaubt, ein künstliches 
Bild. Was da vor mir hängt, aus 
Leinen-, Seiden- und Goldfäden gewoben, 
mit Schatten wie Spiegelflecken und mit 
Bäumen, die in Blau und Gelb wehen, 
ist eigentlich etwas ganz Äußerliches, 
Handwerk, ist nur Bild. Aber gerade 
darum wirkt es geistiger, scheint es, als 
wäre es von selbst da, wie Traumbilder, 
und sieht aus so weiter Ferne auf uns, 
dass es möglich wird, wie Erinnerungen. 
Ein Gobelin macht uns wider unser Wissen 
zu Ästheten; Ästhetik ist hier ganz un- 
bewusste Reaction unser selbst. Ein 
Gobelin zwingt mehr als ein Gemälde 
unser Auge zum Schaffen. Ästhetik soll 
übrigens nichts anderes sein, als die 
Wissenschaft vom schaffenden Auge. 

Man könnte sagen, ein Gobelin ver- 
hält sich zu einem Gemälde, wie eine 
Marionette oder Maske zum Schauspieler. 
Masken sind suggestiver als Schauspieler, 
und ein Gobelin scheint mir mehr Bild 
zu sein als ein Gemälde. Gobelins sind 
unnatürlicher als Gemälde. Ich will mich 
deutlich machen: An jedem Gemälde ist 
etwas, was nur natürlich und nicht bild- 
lich ist. Es ist das meist die natürliche 
Unvollkommenheit des Künstlers und die 
natürliche Unbändigkeit des Materials, die 
sich zwischen den Menschen und das Bild 
schieben. In großen Kunstwerken erscheint 
es dann umgewertet als des Künstlers 
Zweifel oder Glauben, als seine Absicht, 
sein Ideal, als sein feierliches Dienen, als 
sein einsamer Trotz. Es ist immer Das 
an unserem Werke, das wir umschreiben 


mit Worten, die nicht uns gehören. Wir 
selbst sind es, die sich verkleiden; im 
Gemälde ist es der Künstler, der sein 
Bild trübt. Ich hätte kürzer sein und sagen 
können: Das Gemälde ist subjectiver als 
der Gobelin, aber die kurzen Wege darf 
nur Der nehmen, der die langen schon 
gegangen ist. Wenn auch buchstäblich 
ein Gobelin ebenso subjectiv ist, wie der 
Carton, nach dem er gewoben ist — der 
Carton muss immer das Werk eines 
Künstlers sein — so interessiert uns das 
an ihm nicht, es ist wie verloren gegangen. 
Oder noch deutlicher: Nicht jedes Gemälde 
darf in einen Gobelin übertragen werden, 
und es gibt sehr viel überflüssige Gobelins. 
Ich will ein Beispiel geben. Im South 
Kensington Museum in London hängen 
Gobelins nach den Cartons von Raphael, 
die in Berlin sind. Man mag an ihnen 
alles bewundern, was man nur irgendwie 
groß findet an Raphael und an der Art, 
wie er den wahrhaft festlichen Sinn seiner 
Zeit wiedergab; aber, aufrichtig gestanden: 
an und für sich, wie sie dahängen, sind 
es nur schlechte Copien, als Gobelins ebenso 
langweilig, wie die vielen Schüler Raphaels. 
Vor einem nur muss man eine Ausnahme 
machen, vor dem wundervollen »Fisch- 
fang«e. Da ist mir der Gobelin lieber als 
jedes mögliche Gemälde. Das ist nur Bild. 
Ich kann es nicht beschreiben, das heißt, 
ich will es nicht. Etwas, das in so hohem 
Grade nur Bild ist, darf man ebensowenig 
in Worten wiedergeben, wie eine Ouverture 
Wagners. In mir lebt nur der Eindruck 
fort von weiten Horizonten, von Ufern, 
die sich spiegeln, von den geschwungenen 
Linien des Schifferkahnes und der Wellen, 
die ihn wiegen, von den Körpern der 
Schiffer, die sich bücken, von vielen 
Armen, die an vollen Netzen ziehen, und 
von Wasservögeln, die ihre Flügel weiten, 
Das alles ist so losgelöst von aller Schwere, 
so grundlos und wehend, so hingegeben dem 


KASSNER: DIE ETHIK DER GOBELINS. 


Leben, dass die Kunst nicht künstlich genug 
sein kann, um es an sich zu halten. Der 
Gobelin ist hier ein Kunstwerk, das Hand- 
werk ist hier nothwendig. 

Man käme vielleicht zu einer ganz 
eigenartigen Auffassung der Kunst, wenn 
man untersuchte, welche Bilder als Gobe- 
lins möglich sind und welche nicht. 
Die große Kunst Puvis’ de Chavannes 
wurzelt in der Erkenntnis dieses Ver- 
hältnisses. Burne-Jones’ Gemälde 
sind verfehlte Gobelins. Die Gobelins 
nach seinen Cartons sind vom Gesichts- 
punkte der reinen Kunst schöner als seine 
Gemälde ; seine Bilder im Freilicht sind uner- 
träglich, ebenso unerträglich, wie es Gior- 
giones Zöle champetre oder ein Pastorale 
Watteaus als Gobelins wären. Ich 
sah in letzter Zeit viele Gobelins und ich 
fand, dass eigentlich nur die Primitiven 
im Gobelin deutlicher, beinahe lebendiger 
wirken. Wenn man sonst einen guten 
Gobelin findet — z. B. nach Oudry —, 
so scheint das ganz zufällig, und man 
macht nur eine Ausnahme. Die Ethik der 
Gobelins wird da nothwendig zu einer 
Ethik der Primitiven. Mir wurde das 
alles klar vor einigen Gobelins Vittore 
Pisanos, die im Louvre sind, und vor den 
flämischen Gobelins aus dem Schatze des 
spanischen Königshauses, die im spanischen 
Pavillon der Pariser Welt- Ausstellung 
hängen. Ich kennefreilich nichtalle Gobelins, 
die je gewoben worden sind, aber ich kann 
nicht glauben, dass einige von den flämischen 
Gobelins aus der Werkstätte Wilhelm 
Pannemakers, Scenen aus dem Marien- 
leben darstellend, nicht das Höchste sind, 
was in dieser Kunst je erreicht worden 
ist. Es heißt von ihnen, sie seien Karl V. 
so lieb gewesen, dass er sie mit nach 
St. Just nahm. Die Wiesen auf ihnen 
und die Felder sind wie ein Teppich unter 
das Leben gebreitet, die Feldblumen sind 
wie auf Beeten gezogen, wie Kinder 
sie sehen, oder wie man sie pflückt, 
einzeln und aufgeblüht, ganz Blüte, und 
als stäken sie ohne Wurzeln im Boden. 
Sie sind im Lichte, das ist ihre ganze 
Botanik; das Licht hat sie gerufen, und 
sie wurden ein Gleichnis der Augen. 
»Wenn der Sommer kommt und die 
Sonne steigt, da zieht sie die Feuchtig- 
keit der Erde die Wurzeln und den 


Stamm entlang bis in die Zweige, und 
dann grünt alles und blüht und trägt 
Früchte«, heißt eseinmalinRuysbroeck 
dem Wunderbaren, und besser konnte 
man es auch später nicht sagen. Die ganze 
Natur ist wie ein Garten oder wie das 
Paradies in den Erzählungen, für den 
Menschen geschaffen, sein Besitz. Der 
Mensch wandelt in ihr, und sie weist ihn. 
Sie ist kein Ganzes, das Gefühl kann noch 
nicht ihre Einheit im einzelnen begreifen 
und sucht nicht nach ihren Wurzeln und 
Quellen. Die Wurzeln der Dinge waren 
noch hässlich wie die Sünde und grotesk, 
oder man suchte sie in Gott; die Quellen 
sind auf diesen Bildern wie die Brunnen. 
Die Natur ist, sage ich, noch kein Ganzes, 
sie theilt sich in Das, was das Auge sieht: 
in die Hügel und Büsche, in die Hecken 
und Wege, die wie ein graues Band 
über die grünen Wiesen gelegt sind; 
sie ist nur ein Gleichnis der Augen. 
Sie ist decorativ, und die Berge scheinen 
nur wegen der Burgen da zu sein, die 
aufihnen gleichsam kleben. Sie ist aber auch 
platonisch, die Natur des Pilgers und 
Abenteurers. Sie ist intim und weist zu- 
gleich auf Fernen; der Mensch kennt sie 
wie seinen Garten, und doch ist sie nur 
da, auf dass er in ihr nicht verweile. Sie 
ist platonisch, ein Durchgang, und die 
Burgen und Schlösser sind nur Thürme 
und Thore, wie der Mensch selbst eine 
Wehr und zwei suchende Augen. Die 
Thiere lagern wie im Paradiese oder 
spreizen die Glieder wie auf den Wappen. 
Auch sie sind nur Gleichnisse und leben 
in Legenden und in Ländern, von denen 
man erzählt. 

Von den Menschen kann man sagen, 
sie kennen sich, und darum finden sie 
aneinander kein großes Interesse mehr. 
Sie sind zusammengekommen zu etwas 
Gemeinsamem, wie Sänger zu einem 
Chor, wie Priester zu einer heiligen 
Handlung, wie Spieler auf die Bühne. Sie 
stellen sich vor uns auf, sie stellen sich vor, 
ins Licht, und die Schatten scheint ihnen 
jemand abgenommen zu haben. Sie halten 
sich streng an ihre Formen, als wüssten 
sie, dass sie nur Bilder sind. Das Leben 
ist ihnen wie eine Rolle auferlegt worden, und 
sie spielen diese ab. Der Rhythmus ist nicht 
in ihnen, und sie kennen seine Gesetze. — 
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DieserMensch kenntnochkeineStimmungen, 
er theilt sich noch nicht in Erinnerungen 
und Hoffnungen, die leer sind, er ist 
immer gegenwärtig. Er trägt alles an 
sich, mit seinem Rleide scheint er geboren 
zu sein, mit ihm wird er sterben. Er ist 
nie nackt gewesen, es sei denn, dass er 
ein Märtyrer aus der Heidenzeit ist, und 
dann ist seine Nacktheit auch nur ein 
anderes Kleid. Das Kleid ist ihm wie sein 
Leben gegeben worden, er trat ins Leben 
wie ein Jüngling in einen geistlichen 
Orden. Ihm fehlt der Hintergrund, das 
heißt, er darf nichts als Hintergrund 
acceptieren, er darf nichts vergessen. Die 
Natur ist ihm niemals Hintergrund, sie ist 
immer neben ihm, ein Bild neben dem 
andern. Er ist Symbol, noch Symbol. Man 
kann sagen, alles, dem der Hintergrund 
fehlt, ist Symbol. Je mehr der Mensch 
von seinem Hintergrunde in sich auf- 
nimmt, desto mehr entwickelt er sich zum 
Symbol. Er ist aber nicht, wie der Mensch 
auf denBildern Burne-Jones’, Symbol 
seines eigenen Schicksals; er ist Symbol 
des großen, alles beherrschenden göttlichen 
Willens, in den sich alle theilen. Er ist 
noch Symbol, wie ich sagte; der müde 
Mensch Burne-Jones’ ist schon Symbol. 
Ein Symbol ist ein Licht, das keine 
Schatten wirft, ein byzantinisches Mosaik, 
wenn man will, es ist ewige Gegenwart, 
und nur darum, weil man weiß, dass alles 
Wirkliche vergeht. 

Wer oberflächlich diese Bilder sieht, 
wird mit Recht sagen, sie seien einförmig. 
Und doch kann er es jeden Tag beob- 
achten, dass, wenn man zehn Menschen 
gleich kleidet und sie alle dasselbe 
thun lässt, jeder eine eigene Physio- 
gnomie bekommt, ja gerade dann, 
wenn der eine oder andere auf der 
Straße wie seine tausend Nächsten aus- 
sieht. Es ist das ein Erfahrungsgesetz, 
das Leben und Kunst gleich beherrscht, 
ein Culturgesetz und Costümgesetz, das 
Rubens zum Beispiel gar nicht ver- 
stand, das Leonardo da Vinci und 
Goethe entbehren konnten, weil sie 
Menschen darstellten, die sich selbst be- 
stimmen — das aber alles Geistige in den 
Prinzessinnenbildern des Velasquez und 
inHolbeins Anna von Cleve deutet. 
Es bestimmt aber auch die Primitiven, 


bestimmt das Unbewusste, nicht bloß 
Formelle an ihnen. Und nur dieses, das 
eigentlich Gedankenlose, geht mich an 
Kunstwerken etwas an, alles andere spricht 
von selbst. 

Nun gerade, weil alle die Menschen 
nur bildliiche Ausdrücke eines und des- 
selben Wollens sind, weil alle nur Kleider 
mit Köpfen und Händen sind, so scheint 
es, als wäre an jedem etwas, woran ihn 
der andere nicht kennt, womit er dem 
anderen ausweicht. Ein Geist scheint in 
ihnen zu leben, dem sie nur schlecht 
mit ihrem Ausdruck dienen können, als 
wären sie sich selbst fremd und dem 
Kleide, das sie tragen, und als wüssten 
sie nicht, wozu sie da seien. Ihre Augen 
wissen nicht, was ihre Hände thun. Sie 
scheinen Fragen zu stellen, auf die ihnen 
nichts im Bilde antworten kann. Sie stehen 
still, und ihre Augen blicken nach Hori- 
zonten, die ihnen der Maler nicht zu 
ziehen vermochte; sie gehen umher wie 
suchend, und ihr Blick ist starr. Um sie 
herum ist alles klar und erklärt, und doch 
scheinen sie hilflos, wie Menschen, die 
eine fremde Sprache sprechen. Die Worte, 
die sie sich zu sagen haben, sind einfach 
wie die Texte in ihren Gebetbüchern und 
die Lieder, die sie singen, und doch 
horchen sie, wie auf etwas, das sie nur 
halb verstehen. Ich rede Metaphern, aber 
man darf nicht vergessen, dass ich nur 
von Bildern spreche. Weil es diesen 
Menschen so heiliger Ernst um ihr Leben 
ist, erscheint auf ihren Bildern alles 
wie ein Spiel; weil sie keine Illusionen 
haben, sprechen sie immer in Bildern, 
und ihre Worte klingen wie von ferne; 
und weil ihnen das Heiligste natürlich 
ist, sieht alles Alltägliche um sie wie 
ein Wunder aus. Ich will das nicht in 
ihren Bildern finden, was in ihrem Leben 
nicht war, ich will nur sagen, warum 
ihre Gemälde Bilder sind. 

Nicht jedes Gemälde ist ein Bild, 
die wenigsten Gemälde sind es; das 
meiste, was gemalt wird, ist rosa oder 
schwarz gefälschte Wirklichkeit. Man 
vergisst es immer oder weiß es noch 
nicht: ein jedes Bild besteht aus zwei 
Dingen: aus dem Dargestellten und dem 
Auge, das es sieht; und nur darum ist 
es ein Bild. Sonst ist es blind wie Staub 
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oder gewaschene Lumpen. Aus: "dem 
Dargestellten und aus dem Auge, das 
es sieht, besteht ein wahres Bild; 
und es ist das Genie dieser frühen 
Künstler, dass das Auge selbst, alles 
Sehen in ihren Bildern lebt, wie das 
Licht in den Farben. Sie bedeuten nichts, 
wenn wir die Augen schließen. 

Ich weiß es sehr gut, und kein »Ob- 
jectiver« braucht mich darauf hinzuweisen: 
an und für sich sind diese Menschen nur 
Puppen, noch Puppen. Wenn sie weinen, 
verziehen sie nur das Gesicht. Sie thun 
dann wie Kinder, denen man sagt: 
Mach’ ein Gesicht. Wenn sie klagen, so 
heben sie nur die Hände, und das genügt 
ihrer Bildlichkeit; wenn sie fromm sind, 
so falten sie die Hände. Von ihren 
Tugenden und Lastern können sie selbst 
nicht sprechen, sondern die Kronen und 
Schwerter, die Gürtel und Ringe, die sie 
tragen, die Thiere, die sie begleiten, 
thun es. 

Man will wichtigthun und sagt mir: 
Diese Frau da auf dem Gobelin, die das 
Schwert in die Scheide steckt, bedeutet die 
göttliche Gerechtigkeit, jene andere, die im 
Becher das Blut des Erlösers auffängt, ist 
das Mitleid. Das ist sehr lehrreich, ist Scho- 
lastik und Kunstgeschichte, im Grunde aber 
nicht fruchtbar. Auf einem anderen Gobelin 
mag dieselbe Frau als Maria Magdalena, 
auf einem dritten als Schöne Hersilia oder 
eine von den Sibyllen figurieren. Es sind 
wirklich nur Puppen, sie figurieren nur .. 
Das ist ihr Formleben und nur die eine 
Wahrheit ; die andere Wahrheit lebt in 
ihren Augen, die noch nicht erkannt 
haben und darum wie durch Wunder 
irren; sie lebt in den Blumen, die keine 
Wurzeln haben und doch blühen ; sie lebt 
in den Wegen, die sich immer treffen 
und wie in Irrgärten nirgendhin zu führen 
scheinen; sie lebt in den Thieren, die da 
sind, als hätten sie keinen Willen, und die 
Geberden machen, als erschienen sie im 
Traume; sie lebt in allem, wofür es 
weder Zeichen noch Begriffe gibt, weil 
es jeder, ohne zu wissen, erlebt hat; sie 
lebt wie alles Lebendige, weil etwas in 
ihm ist, von dem es nichts weiß. 

Wie sie da vor uns erscheinen, so 
leben sie alle von einander und aneinander. 
Wenn man hier einen Menschen, dort 


eine Burg, da einen Hirsch aus dem 
Ganzen nähme, so hätte man unversehens 
eine Puppe, ein Kartenhaus und ein 
schlecht gemachtes Spielzeug in der 
Hand. Wie wenn man drei Worte aus 
einem Verse nimmt — sie sind dann leer 
und bedeuten nichts. So ist es mit diesen 
Menschen. Sie leben, weil sie, wie ich 
sagte, an einem großen Rhythmus theil- 
nehmen ; und dieser ist nicht in ihnen, 
heute ihr Gott, morgen ein Fest, ein 
Gebet oder eine Sünde. Sie haben keine 
Einsamkeit, nur sehr viele Eremiten; und 
es gibt auf der ganzen Welt nichts so 
wenig Einsames, wie ein Eremit auf einem 
alten Bilde. Sie können nicht allein sein, 
mit ihren Geberden nicht, und darum sind 
sie alle und immer da. Das ist das Ge- 
heimnis ihres Lebens und das Wunder 
der Kunst, die sie bildet. 

Und jetzt will ich sagen, was für mich 
am weitesten den Sinn der Bilder begreift: 
diese Menschen schaffen sich noch keine 
Distanzen zu einander, sondern empfangen 
sie von .einem andern, von der Religion, 
von ihren Abenteuern, von Dem, was noch 
nicht in ihnen selbst ist, vom Künstler 
schließlich im Bilde. Sie leben lange vor 
Kant und seiner transcendentalen Ästhetik. 
Sie wissen noch nichts von Gegensätzen. 
Ein modernes Bild stellt einen Gegenstand 
in Bewegung dar, indem sie ihn mit 
etwas, das in Ruhe ist, contrastiert; auf 
den primitiven Bildern scheint immer 
eine ganze Bewegung aus zwei halben 
zu bestehen. Sie sind noch ganz absolut 
und glauben die ganze Erde zu haben, 
wenn sie alles Sichtbare nebeneinander 
stellen, und wissen noch nicht, dass nichts 
im Himmel und auf Erden ist, das nicht 
in einer Brotkruste, die man isst, enthalten 
wäre, wie der alte Astrolog und Mystiker 
sagte. Sie wissen noch nichts von der 
Relativität der Dinge, ihrem Truge und 
der Perspective, weil sie diese leben. 
Ja, sie selbst leben die Perspective, die 
unser Leben immer nur auf Augenblicke, 
die einander folgen, bannt; und darum ist 
alles so gegenwärtig auf ihren Bildern 
und die Luft-Perspective so schlecht; und 
was dem Auge nahe ist, ist groß und, 
was ihm ferne ist, klein wie Spielzeuge; 
und die Menschen sind Marionetten, denen 
man die Distanzen gesteckt hat; und jetzt 
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agiert es mit vollen Geberden und großer 


Lust und bleibt doch immer auf dem- 


selben Flecke, und nur die Augen staunen, 


_ weil sie das Einzige am Menschen sind, 


was selbst Gott nicht zum Bilde machen 
kann, es sei denn, er schlüge es blind. 


Das scheint mir die Ethik der Primi- 
tiven zu sein. Sie ist beinahe so umfassend, 
wie die Ethik der Bilder überhaupt. Ich 
nannte sie die Ethik der Gobelins, weil 
sie mir an einigen Gobelins, die ich sah, 
mehr als sonst ohne Einwand erschien. 
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ZUR PSYCHOLOGIE UND ÜBERWINDUNG DES BOHEMIENS. 


Von CAMILLE MAUCLAIR (Marseille). 


II. 


Woher kommt es, dass man einen 
Maler oder Dichter in jeder Gesell- 
schaft sofort erkennt, sei es an irgend- 
einem noch so geringen Geschmacksfehler, 
an einer gewissen Abweichung vom Her- 
gebrachten, an einer besonderen Haltung, 
die weder Ungeschicktheit noch Schüchtern- 
heit, sondern eben nur Das ist, was das 
»Künstleraussehen« genannt wird und der 
Dame des Hauses stets ein leises Unbe- 
hagen einflößt? Sind es die wirren Locken 
oder die mächtigen Cravatten (diese zähen 
Überreste der romantischen Tradition), die 
dieses Besondere ausmachen? Ist es das 
Unbehagen, bei »Spießern« zu sein, nur von 
Dem sprechen zu dürfen, was den Künstler 
nicht interessiert? Ist es die bedrückende 
Unheimlichkeit, sich als interessanten 
Leckerbissen herumgereicht zu. sehen? Ist 
es ganz einfach die Gewohnheit zu 
träumen? Von alledem steckt etwas in 
der Natur des Künstlers. Es steckt darin 
das kindliche Wesen des Intellectuellen, 
der an die freie Einsamkeit und die Un- 
gezwungenheit des Ateliers gewöhnt ist; 
es steckt darin die Eigenliebe, das Gefühl 
des Fremdseins und besonders — ganz 
verborgen — eine eigenthümliche Schüch- 
ternheit, die durch das Gefühl hervor- 
gerufen wird, dass der Künstler außerhalb 
der Gesellschaft steht und niemals wissen 
kann, ob er darin nur zugelassen ist oder 
herrscht. Daher ein argwöhnischer Stolz, 
der die Unentschlossenheit schlecht ver- 
birgt, und jene Unbeholfenheit, jene eigen- 
thümliche Naivetät, die den geistig Beschäf- 
tigten und überhaupt den uninteressierten 


Wesen eigen ist. Befragen Sie darüber 
einen Maler, einen Musiker, einen Bild- 
hauer oder selbst einen Schriftsteller, wenn 
er nicht in Prosa schreibt — denn die 
Journalisten-Arbeit und der Roman zwingen 
den Schriftsteller zur Weltkenntnis —: 
sofern er aufrichtig ist, wird er zugeben, 
dass das Geheimnis seines »Benehmens« in 
dieser psychologischen Beobachtung liegt. 
Es kommt heute sehr selten vor, dass ein 
Dichter mit seinem Titel prahlt. Das galt 
in der Epoche der Inspiration und der 
Sentimentalität & /a Musset. Heute ist 
der Künstler aufmerksam, ernst und be- 
sorgt. Wenn seine Stellung im Staate eine 
genau festgestellte wäre, dann würde er 
sofort ein Weltmann werden, er würde 
dem reichen Spießbürger nicht erlauben, 
auch nur die armselige, scheinbare Über- 
legenheit in den »Manieren« für sich in 
Anspruch zu nehmen; die Eleganz, die er 
seinen Zeichnungen oder seinen Dichtungen 
gibt, würde seine Stellung sofort erhöhen. 
Er brauchte nur ganz kurze Zeit seine 
Aufmerksamkeit anzuspannen, um sich 
die oberflächliche, aber praktische Kunst 
der Haltung im Leben anzueignen, näm- 
lich die Kunst, dem neugierigen Pöbel, 
der auf seine Fehler oder seine heimlichen 
Schwächen lauert, eine höfliche und zu- 
gleich undurchdringliche Außenseite zu 
zeigen, seine Gedanken hinter der Hoöf- 
lichkeit zu vermauern und straff, gewaffnet, 
sicher den »Weltmenschen« gegenüber 
aufzutreten, die dann über seine wahre 
Aristokratie erstaunen und vielleicht sogar 
selbst in Sachen des Taktes von ihm 
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lernen würden. Das specifisch Künstlerhafte 
hat nichts Unaustilgbares an sich. Eine 
Schwäche ist es, daran festzuhalten; denn 
es leistet schlechte Dienste und erhöht 
nicht. Angebracht wäre es also, wenn 
der Künstler, der von den Mittelmäßigen, 
solange er keinen Erfolg erzwingen konnte, 
verhöhnt und herabgesetzt wird, auf die 
wunderliche Hinterlassenschaft des »sensa- 
tionellen Kopfes« verzichten und so die 
letzten Bande lösen wollte, diedem ironischen 
Zuschauer gestatten, ihn noch immer mit 
Murgers erbärmlichen Helden zu ver- 
wechseln. Hiebei sei festgestellt, dass sich 
bereits Dreiviertel der jungen Maler und 
Schriftsteller zu dieser neuen Auffassung 
bekennen; nur die alten überlebenden 
Romantiker beklagen sich darüber. Wir 
fühlen alle, dass mit dem exceptionellen 
Gebaren und mit den liederlichen Sitten 
ein Ende gemacht werden muss. Die 
Romantiker freuten sich, von den Bourgeois 
begafft zu werden. Der neue Mensch 
aber, an Gedanken ebenso reich, wie maß- 
voll in seinen Gesten, ist dazu geschaffen, 
sein intimes Leben zu verbergen, das 
persönlich Auffallende zu hassen, die 
Durchschnittsmenschen nur durch überlegte 
Kühnheit, durch logische Entwicklung 
seiner Gedanken zu verblüffen, dabei aber 
sein Gesicht jeder Prüfung unzugänglich 
zu machen. Die Gedanken, nicht das 
Äußere machen das Individuum aus. Wir 
wollen weder die Spitzencravatten d’Aure- 
villys, noch Gautiers rothe Weste 
tadeln. Wir begrüßen achtungsvoll Des- 
boutins beuligen Hut, wir ertragen 
Peladans Kapuze und Wamms, denn 
alle diese Männer haben schöne Werke 
geschaffen; aber sie stehen uns sehr fern! 
Es ist, als hätten sie an einen Zunft- 
geist der Künstler geglaubt, der eine 
besondere Haltung, eine Uniform noth- 
wendig macht. Wir fassen heute 
unsere Rolle ganz anders auf; bei 
der engen Verbindung der verschiedenen 
Classen, Parteien und Stände wird der 
Künstler neue Ideen verbreiten, als »vierte 
Machte in alles eingreifen und alles beein- 
flussen. Er wird sich nicht als Ausnahme- 
Individuum zeigen, das ein Lächeln hervor- 
ruft, sondern als Herrscher, den zu kriti- 
sieren nicht möglich ist! Er wird jene letzte 
Kinderei aufgeben, die darin besteht, an 


einer lockeren Lebensweise, an einem ver- 
nachlässigten und absonderlichen Aussehen 
festhalten zu wollen. Sehen wir uns die 
modernen Schöpfer an! Alle geben uns 
ein Beispiel bescheidener Haltung, stolzer, 
sauberer Armut, eines arbeitsamen, wohl- 
geordneten, gesunden Lebens, der Zurück- 
haltung in Gesten und Rede, der Eleganz 
und Vornehmheit, die einzig aus dem 
Gefühl hervorgehen, eine große Seele 
im Innern zu tragen. Welcher »Welt- 
mann«, welcher Dandy besaß jemals so- 
viel erhabene Leutseligkeit wie Edmond 
de Goncourt, soviel lebhaften und 
lyrischen Zauber wie Banville, soviel 
verführerischen Reiz wieAlphonseDaudet? 
Welcher raffinierte Geist erreichte jemals 
die mysteriöse Anmuth, die unendlich zarte 
Vornehmheit, die Mallarm& in seinem 
kleinen Salon oder in seinem Boot von 
Valvins zeigte? Welcher Grand-Seigneur 
gleicht Whistler? Welcher Genzleman 
besitzt mehr höfliche Correctheit als der 
Maler La Gandara, der Dichter Henri 
de Regnier, der Musiker Vincent d’Indy? 
Welcher berühmte Causeur in den aristo- 
kratischen Salons wird mit dem Glanze 
eines Paul Adam blenden oder mit der 
vollendeten Ironie eines Paul Hervieu 
plaudern können? Gibt es einen unter 
unseren Edelleuten, der es wagen würde, 
die königliche und schmerzliche Haltung 
Villiers de l’Isle-Adams anzunehmen? 
Gab es je eine Persönlichkeit mit höheren 
officiellen Alluren als Puvis de Cha- 
vannes oder einen von Grund aus ein- 
facheren Mann — ich spreche von der 
schönen Einfachheit der Seele — als 
den armen und großen Ernest Chausson? 
Wenn Georges Rodenbach in einem 
Salon sprach, wer hätte hoffen dürfen, an 
seine lächelnde Vornehmheit und seinen 
feinen Reiz heranzureichen? Welcher 
Weltmann verfügt über die geistige Un- 
gezwungenheit eines Albert Besnard? 
Welcher C/ubman, der in den reinen 
Traditionen der Gentry erzogen wurde, 
wollte der lebhaften und ernsten Eleganz 
eines Jules Cheret seine Anerkennung 
versagen? Welche »gute Gesellschaft«, im 
alten Sinne des Wortes, übertrifft in ihren 
Manieren einen Roger Marx, einen Pierre 
Roche? In Wirklichkeit würde kein vor- 
nehmer Kreis diesen Männern in der Kunst 
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des Plauderns oder an Haltung und Zart- 


gefühl gleichkommen. Es ist die Seele, 


die hindurchleuchtet und allen — 
seien sie nun reich oder arm, aus dem 
Volke hervorgegangen und. selbständig 
herangebildet oder nach dem äußersten 
Ceremoniell erzogen — eine hinreißende, 
unerwartete Schönheit gibt! 

- Zwar ist die Haltung nicht weniger 
junger Künstler verletzend und zuweilen 


' grob; ihre berechnete Flegelei, ihr kühles 


Wesen, ihre unumwundene Undankbar- 
keit, ihre absichtliche Absonderung können 
leicht abschrecken. Man zögert, zwischen 
dieser Trockenheit und der Ausgelassen- 
heit Schaunards und Rodolphes eine Wahl 
zu treffen. Aber dieses Gebaren geht 
wenigstens von einem Grundsatz aus, der 
interessanter ist, als der geistige und 
körperliche Verfall jener Murger-Helden; 
es entspringt dem stolzen Entschlusse, 
Zurückhaltung zu bewahren. Es dient 
wenigstens dazu, eine Armut stolz zu ver- 
bergen. Es dient dazu, dem größten 
Schimpf von Seite der Durchschnitts- 
menschen auszuweichen: dem Mitleid 
der Unbedeutenden! Für die Augen der 
Welt darf als letzter, äußerlicher Aus- 
druck der Noth eines Künstlers nur jenes 
losgelöste, erhabene Lächeln gelten, 
das jedes Mitleid abschneidet und nur 
Seinesgleichen Vertraulichkeiten gestattet. 
Wir werden uns sicherlich eine neue Auf- 
fassung über Künstlersitten aneignen und 
endlich mit etwas größerer Festigkeit von 
der anekelnden Tradition lossagen, denn 
es ist nachgerade zu dumm, sie länger 
mit sich herumzutragen. Diese unselige 
Corporation der Künstler, die ihre noto- 
rische Intelligenz niederhält, statt dass sie 
verstehen sollte, sie allen materiellen 
Bedürfnissen des Daseins anzupassen, hat 
viel zu lange einen falschen Ehrenpunkt 
vertreten, indem sie die Macht der geistigen 
Arbeit zusammenwarf mit der Unerfahren- 
heit im praktischen Leben! Sie hat der 
Bourgeoisie eine Menge Vortheile über- 
lassen, deren größterineinerArt solidarischen 
Verhältnisses zwischen den einzelnen 
Ständen besteht, das überdies durch eine 
wechselseitige Nachsicht für gewisse 
moralische Schwächen gestärkt wird; die 
Egoisten halten gern zusammen, und nichts 
festigt die Zusammengehörigkeit mehr, 


als der gemeinschaftliche Widerwille gegen 
jede altruistischeund empfindsame Regung! 
Die Cohäsionskraft der bürgerlichen Stände 
hat den Künstlern stets Schaden verursacht; 
die Nervosität der Schaffenden, ihr krank- 
haftes Streben nach Vollkommenheit oder 
das Ungewöhnliche ihrer Lebensführung 
hat sie bisweilen viel mehr, als Ehrgeiz 
oder Begierde, in den Augen der Leute 
verächtlich gemacht; sie werden oft zum 
Gegenstand verächtlicher und giftiger 
Commentare seitens mancher Bürgersfrau, 
manchen Rentiers, die sich — ob ihrer 
eigenen Geringwertigkeit wüthend 
und im Bewusstsein ihrer eigenen 
moralischen Nichtigkeit — mit Be- 
geisterung hinter den Grundsätzen der 
Wohlanständigkeit und Sittlichkeit ver- 
kriechen, um an der von den Künstlern 
gepriesenen Schönheit, an ihrem Ruhm 
und ihrem verhassten Unabhängigkeitssinn 
Rache zu nehmen! Die bürgerliche Ge- 
sellschaft verbirgt ihre Schwächen, sie 
entzieht sie der Öffentlichkeit, während 
es die Künstler an dieser klugen Heuchelei 
fehlen lassen. In Wirklichkeit ist die 
Lebensweise der Schaffenden unendlich 
biederer und reiner, als die des bürger- 
lichen Standes, aber ihre Unbesorgtheit 
und Eitelkeit machen mehr Lärm, als die 
versteckte Verderbtheit dieses letzteren. 
Eine vollständige Sittenlosigkeit ist selten 
bei Künstlern. Sie beschränkt sich auf 
eine meist nur eingebildete Sucht nach dem 
Extravaganten und geht fast niemals aus 
dem gemeinen Eigennutz hervor, wodurch 
die Gefahr einer langen Dauer dieses Zu- 
standes wohl ausgeschlossen scheint. Im 
übrigen gilt die Regel: Um originell zu 
sein, muss man fühlen lassen, dass man 
nöthigenfalls auch correct sein kann — 
sonst ist man nur anormal und auf falschem 
Wege.. 

Wer wird wohl intelligent und fest 
genug sein, die Lebensweise des Künst- 
lers zu reorganisieren ? Vielleicht die neue 
Frau. Bei der Nachsicht, die sie gegen 
dieses große, launenhafte Kind übt, wird 
sie aus ihm auch einen gesellschaftlichen 
Menschen machen können und seine 
freiwillige Unkenntnis der Lebensformen 
bannen. Die Frau wird vielleicht die noth- 
wendige Vermittlerin zwischen dem Leben 
und dem Künstler sein. Sie ist es schon; 
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wir haben glänzende Beispiele dafür. Und 
sie wird helfen, den neuen Typus zu 
bilden. Denn immer mehr schwindet mit 
dem Romantismus auch jene Auffassung, 
die den eitlen Prunk und das Pathos 
der Bohemiens rechtfertigte, die Auf- 
fassung, dass Literatur und Kunst eine 
glänzende, ehrenbringende, amüsante Lauf- 
bahn bieten, während es sich doch in 
Wahrheit um schwere, ernste, oft zur 
Armut zwingende Missionen voller Ent- 
täuschungen handelt, die keineswegs dazu 
angethan sind, zur Schlemmerei und Auf- 
schneiderei zu ermuntern. Wenn aber 
die Würde der Kunst auch heute noch 
gewisse tüchtige und gute Künstler ver- 
leitet, unter ihrem Rittermantel den Degen- 
knopf eines eingebildeten Dolches zu 
suchen oder unter einem Hut 4 /a Lud- 
wig XII. einen allzu üppigen Haarwuchs 
zu kräuseln, so zeugt das jedenfalls von 
moralischer Uneleganz und von Mangel 
an Unabhängigkeitssinn, da sie doch ganz 
im Gegentheil beruflich die Pflicht hätten, 
ihre Gefühle von allem Äußerlichen, All- 
täglichen zu befreien. 

Schaunard und Rodolphe liegen im 
Todeskampf — gleichsam als Repräsen- 
tanten des Chauvinismus und der Sentimen- 
talität dieses Jahrhunderts; denn die strenge 
und heilsame Zeit, in der wir leben, unter- 
zieht mit kalter Entschlossenheit alle 
Metaphern und Begriffe, die von der 
großen Masse übernommen wurden, einer 
ernsten Prüfung. Man kann jetzt so un- 
heilvollen Schöpfungen, wie es Murgers 
„Vie de Bohdme“ ist, getrost den Gnaden- 
stoß versetzen. Bevor man aber daran 
geht, die Bibliothek jener zahllosen Bücher, 
die vom modernen Künstler handeln, um 
neue und lediglich phantastische Bände 
zu bereichern, sollte ein Buch von höchster 
Nothwendigkeit über die sociale Organi- 
sation der Kunstschöpfer geschrieben 
werden. Die Aphorismen über die Lebens- 
weisheit des modernen Künstlers 
warten auf ihren Schopenhauer. Der Mann, 
der — auf die Erfahrungen des Lebens 
gestützt und von einem mächtigen Mit- 
gefühl für die Wesen geleitet, die ihre 
prächtigen Fähigkeiten schutzlos den Ge- 


fahren des Lebens preisgeben — ein 
solches Gesetzbuch über ihre moralische 
und materielle Organisation schreiben 
würde, könnte eines der erhabensten 
Wohlthätigkeitswerke aller Jahrhunderte 
verwirklichen. Jetzt sind wir erst an der 
Schwelle. Wir stammeln die Vorrede 
dieses erwarteten Buches. Es wird ein- 
für allemal das Urtheil sprechen über 
die Eitelkeit des romantischen Hochmuths, 
über das kindliche, aber gefährliche Spiel 
mit einer rein äußerlichen Verehrung des 
Ich. Es wird dem intellectuellen Schöpfer 
die ihm zukommende Stellung in der Ge- 
sellschaft verschaffen. Es wird weder einen 
Beamten, noch einen Geistlichen oder 
irgendetwas Berufsmäßiges ausihmmachen, 
es wird ihm seinen Ausnahms-Charakter 
nicht rauben. Es wird ihn einzig zu 
einem Menschen machen, der in Gleich- 
giltigkeit gegen den Ort, die Sprache 
und die Menge dahingeht als Träger einer 
reineren Seele, eines schöneren Charakters, 
einer erhabeneren Beredsamkeit und 
Nächstenliebe — zu einem Menschen, der 
das Geheimnis der Gesetze und der 
psychologischen Methoden, die Triebkräfte 
des menschlichen Herzens, die Analogien, 
die allgemeinen Gedanken über die Ge- 
sellschaft sein Eigen nennt — — zu einem 
Menschen, der inmitten der Arbeiter eines 
vergänglichen Bereichs über die ewigen 
Wahrheiten nachsinnt und sie, ungeachtet 
der Schwankungen ihrer Form, näher zu 
bestimmen sucht. 

Mit dem Untergang der falschen Gefühls- 
literatur, der Genremalerei und der 
schmachtenden Musik, mit der Rückkehr 
unserer Geisteskraft zu jener Species 
»unverschämter Arbeiten« (ein WortStend- 
hals), die den Leser zum Denken zwingen 
wollen, statt einfach nur seine Nerven 
zu erregen, mit der Anerkennung der 
inneren Überlegenheit des Künstlers in 
einer Epoche, da die äußeren Rangord- 
nungen zu schwinden beginnen, wird also 
das Zerrbild des alten Bohemiens, das 
den wahren Adel des Künstlers be- 
leidigt, endgiltig in das Reich der 
Schatten sinken müssen. 
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FLANDRISCHE LIEDER. 


Von CAMILLE LEMONNIER (Brüssel). 
$ 


DAS LIED VOM HOLZSCHUH. 


Der Fluss zwischen unsern beiden Bauernhöfen ist wie ein Band an Rietjes 
Sonntagsmieder. Einen duftenden Strauß hab ich in einen Holzschuh gesteckt und 
den Holzschuh aufs Wasser gesetzt. Dann hab ich geblasen: 

Schwimm, du leichtes Schifflein, der Fluss wird dich dorthin tragen, wo sich 
eine Hand durchs Schilf streckt. 

Meine Liebe, Rietje, ist wie ein großes Schiff, schwer mit Geschenken beladen; 
es gleitet auf meinen Gedanken hinab — hinüber, wo Du bist... Nun seh ich den 
kleinen Holzschuh nicht mehr; hinter dem Schilf ist er verschwunden. Der Fluss 
schlängelt sich, wie das Strumpfband um Dein Knie. Nun wart ich voller Unruh, bis 
der Holzschuh wieder auftaucht. 

Eine große Wolke hat sich zwischen uns gelegt und trennt uns, wie ein böser 
Gedanke; als sollten unsere Herzen geschieden bleiben... Was macht meine Rietje 
zu dieser Stunde? Ihre Gedanken haben sich entfernt; mit ihren Blicken irren sie 
über die staubige Landstraße, auf der ein Wägelchen rollt... Ich werde die Blumen 
mit meinen Füßen zertreten; ich werde den Holzschuh an einem Stein zerschellen. 

Doch, da kommt er endlich wieder zwischen dem Schilf hervor, beginnt auf 
dem Wasser weiterzugleiten; also hat Rietje nicht aufgehört, bei mir zu sein... 

In die Au will ich gehn, mir dort ein Rohr schneiden; dem mache ich Löcher 
und ein Mundstück — einer Flöte wird es gleichen. Heut Abend aber will ich 
zärtlich unter Deinem Fenster blasen. 
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DAS LIED VOM TODTEN KINDE. 


Ein Vöglein hat sein Nest im Moos des Daches gebaut — da war mein kleines 
Kind noch nicht drei Jahr alt; wie dann der Winter über die Ebene kam — da 
trug der Vogel die Seele meines Kindes unter seinem Flügel davon. 

Der Vogel ist nicht wieder gekommen, ich blieb allein und verwaist. Dann 
fiengen die Apfelbäume zu blühen an; die Blüten im Obstgarten waren so rosig, wie 
seine kleinen Füße, wenn es vor der Thür umherlief. 

Ich führte die Blüten an meinen Mund, ich glaubte das kalte Körperchen zu 
küssen, das ich nicht erwärmen konnte. Nun geht sein Schatten ewig vor mir her 


im Sonnenschein .. i ’ 
Flieg fort, du grässlicher Vogel! Flieg an den Ort, dahin du die Seele meines 
Kindes getragen. In diesem Haus gibt's keinen Platz mehr für ein Nest... 


288% 


Deutsch von M. v. BERTHOF. Vgl. »W. R.«, IV, 7. 
88899888 


— :317 .— 


DHARMA UND KARMA. 


Von HARALD ARJUNA VAN JOSTENOODE (Paris). 


Es sind so viele Probleme, die uns 
das Leben zu lösen gibt, und so wenige, 
die im Ernste gelöst werden. Unter diesen 
nimmt vor allen die Frage nach der Ge- 
rechtigkeit, respective Ungerechtigkeit des 
Schicksals einen hervorragenden Platz ein. 
Wer hätte nicht schon voll Unmuth ge- 
fragt: warum geht es mir fortwährend 
so schlecht und Anderen so gut? Der 
Hinweis auf einen persönlichen Gott, 
der es so wünscht, schiebt die Beant- 
wortung nur hinaus; denn warum wünscht 
Gott, dass ich leide? Warum lässt er trotz 
seiner Güte und Allmacht so viele Unge- 
rechtigkeiten zu? 

Noch mehr vielleicht verwirrt die 
Frage: warum weiß der Mensch nicht 
genau, was er jedesmal zu thun hat? 
Wenn ein Mensch schlecht handelt, ob- 
gleich er weiß, dass es schlecht ist, was 
er thut, so kann man immer sagen (mit 
wieviel Grund will ich hier nicht unter- 
suchen): es ist seine Schuld; er weiß ja, 
was er thut. Aber wie viele Menschen gibt 
es, die sich in einer bestimmten schwierigen 
Lage den Kopf zerbrechen und doch trotz 
allen Nachsinnens nicht wissen, wie sie 
handeln sollen! 

Diese beiden Probleme will ich so kurz, 
als es in einer Revue geschehen muss, ins 
Auge fassen und zu lösen suchen. Sie sind 
weder zu verstehen, wenn man auf dem 
heute so verbreiteten, materialistischen 
Standpunkt steht, denn der kann natürlich 
die geistigen und moralischen Gründe 
niemals angeben, noch kann der Glaube 
an einen persönlichen Gott, der nach 
Willkür schaltet, die Räthsel vollständig 
lösen. Dieser Gott müsste doch wenigstens 
jedem Menschen in jeder Lebenslage seinen 
Willen kundthun, wenn er überhaupt 
wünscht, dass er sich vor Sünde bewahre 
und Fortschritte mache. Auch der Hinweis 
auf die Bestimmungen einer Kirchenge- 


meinschaft ändern daran nichts. Denn die- 
selben können niemals so genau festgesetzt 
sein, dass sie auf alle Fälle passen. Ein 
Rest bleibt immer, und der hat gerade 
den edelsten Seelen am meisten Kopf- 
schmerz gemacht. 

Wenn man die indische Theosophie, 
die jetzt endlich anfängt, in Europa be- 
kannt zu werden, nach den Problemen 
des Lebens durchfragt, stoßen Einem 
zwei geheimnisvoll klingende Worte auf: 
Dharma und Karma. Diese specifisch 
indischen Begriffe, für die wir in unseren 
europäischen Sprachen nicht einmal ent- 
sprechende Bezeichnungen haben, können 
uns Licht in die angeregte Sache bringen. 
Die Inder haben sich ja seit Jahrtausenden 
aufs tiefste mit metaphysischen Fragen 
beschäftigt und sind uns darin so über- 
legen, wie ein Greis einem kleinen Kinde. 

Auch wir haben ja Denker, die sich 
eingehend mit den höchsten Fragen be- 
fasst haben, und die Theologen machen 
sogar ein Handwerk daraus. Der große 
Unterschied ist nur, dass unsere Philo- 
sophen die Probleme meist ganz verstandes- 
gemäß lösen wollen, während die Inder 
den richtigeren Weg einschlagen, ihre 
eigene Seele zu erweitern, um so auf 
mystischem Wege zur Wahrheit zu 
gelangen. Wir müssen also anfangen, die 
Inder zu studieren, wenn wir auf geistigem 
Gebiete fortschreiten und uns nicht bloß 
immer im Kreise drehen wollen. 

Was ist nun zunächst Karma?“ Es 
heißt eigentlich nur Handlung, bedeutet 
aber hier das Gesetz von Ursache und 
Wirkung auf metaphysischem Gebiete. Ich 
hänge von meinem Karma ab, das heißt: 
was ich gesäet habe, muss ich auch ernten. 
Ich kann meinem Schicksal nicht ent- 
gehen. Jede That trägt ihren Lohn oder 
ihre Strafe in sich selber. Sie wirkt auf 
dem Gebiete weiter, auf dem sie ge- 


* Vgl. »Aphorismen über das Karma« von Carl Bleibtreu in IV, 15 der sW.R.s 
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schehen ist. So gut eine Feuersbrunst 
entsteht, wenn ich aus Leichtsinn ein 


 Schwefelholz in einen leicht brennenden 


Gegenstand werfe, so gut entsteht geistiges 
Unheil, wenn ich auf moralischem Gebiete 
fehle. 

Da aber Jeder Karma erzeugt, so wird 
die Sache sehr compliciert. Das Karma 
meines Nebenmenschen kreuzt sich mit 
meinem eigenen, und das Karma der 
Nation verbindet sich ebenfalls mit meinem 
eigenen. Dass es jetzt auf einmal Krieg 
gibt, ist nicht meine Schuld; das ist das 
Karma des Volkes; dass ich aber in diesem 
Kriege todtgeschossen werde, ist mein 
eigenes Karma. Es ist Karma, wenn man 
eines unnatürlichen Todes stirbt. Keine 
Macht der Erde kann Einen davor schützen. 
Alles ist Karma. Denn jede, auch die 
kleinste Handlung wirkt nach bestimmten 
Gesetzen weiter, wie der Schneeball ins 
Rollen kommt und allmählich zur Lawine 
anschwill. Daher kommt es, dass es 
manchen Menschen so gut geht im Leben 
und manchen so schlecht. Nicht die Laune 
eines außerweltlichen Gottes, sondern 
das strenge Gesetz der Nothwendigkeit 
führt dies herbei. Da nun in diesem 
Leben offenbar nicht nach Gerechtigkeit 
verfahren wird, so muss man nothge- 
drungen annehmen, dass wir früher schon 
einmal gelebt haben: also die alte Lehre 
der Reincarnation. 

Ich werde in die Verhältnisse hinein- 
geboren, die ich verdient habe. Nicht der 
Zufall herrscht, nicht die Laune eines 
persönlichen Gottes. Der Mensch schafft 
sich selber nach seinen Wünschen, Ge- 
danken und Begierden. 

Nehmen wir an, ein Mensch habe 
beständig Gedanken des Blutdurstes ge- 
nährt, so wird er in einem späteren Leben 
mit der Anlage zum Mörder wiedergeboren. 
Auf solche Weise erklärt sich, dass es 
geborene Verbrecher gibt. Die Behaup- 
tung, die Lombroso aufstellt von dem 
uomo delinguente, ist ganz richtig, nur in 
etwas anderer Weise, als er meint. Nicht 
weil jemand ein abnormes Gehirn hat, 
ist er ein Verbrecher, sondern weil er 
verbrecherische Gedanken und Gelüste 
hat, bekommt er ein anormales Gehirn. 

Auf diese Weise löst sich auch die 
alte Frage nach der Freiheit des Willens. 


Der geborene Mörder hat zunächst so 
gut wie gar keine Willensfreiheit; er folgt 
einfach seinem schlechten Triebe, wie ein 
wildes Thier. Aber er kann durch sein 
Leiden allmählich auf andere Ansichten 
kommen und vollständig geheilt werden, 
wie das Beispiel vieler Verbrecher be- 
weist, die reumüthig auf dem Schaffot 
gestorben sind. 

Das größte Leid, das einen Menschen 
meiner Ansicht nach treffen kann, ist: zu 
wissen, dass man schlecht ist, und doch 
nicht zu wissen, wie man besser werden 
kann. Alles andere Unglück ist hiergegen 
nur Kinderspiel. Mag das Karma so schlecht 
sein, wie es will, mag man vom Geschick 
so grausam verfolgt werden, wie nur 
möglich, man braucht sich nicht wahr- 
haft unglücklich zu fühlen. Aber zu wissen, 
dass man z. B. eine angeborene schlechte 
Neigung hat, gleichgiltig, welche man an- 
nimmt, der man instinctiv folgen möchte 
(nach dem »Gesetz der Glieder«, von 
dem der Apostel Paulus spricht) — und 
doch nicht widerstehen können: das ist 
augenscheinlich die Hölle auf Erden. Da 
begreift es sich, dass ein so großer Mann 
wie Martin Luther sagen konnte, es 
gebe keinen freien Willen, manchmal 
würde man einfach vom Teufel geritten, 
oder dass Calvin auf die fürchterliche 
Lehre von der Prädestination kommen 
konnte, die schon der große heilige 
Augustin gekannt hatte. 

Es gibt allerdings Menschen, in denen 
der freie Wille in manchen Punkten 
geschwächt, ja beseitigt ist. Der freie 
Wille ist etwas ganz Relatives. Nur durch 
eine langsame Entwicklung während vieler 
Leben ist ein Aufgang möglich, wenn 
man nicht glauben will, dass Gott einfach 
auswählt, wer ihm passt, und die Andern 
auf ewig in die Hölle schickt. 

Die Inder haben durch die Lehre vom 
Dharma zur Aufhellung solcher wich- 
tigen Fragen wesentlich beigetragen. Sie 
steht in schneidendem Gegensatz zu der 
engen Auffassung eines »Gesetzes«, das 
ganz äußerlich eingehalten werden muss, 
wenn man sich bei Gott beliebt machen 
will. Schon Christus hat dies Gesetz 
abgeschafft und damit erklärt, dass in 
der Moral alles relativ ist. Was für den 
Einen gut sein kann, ist vielleicht für den 


— 319 — 


ARJUNA VAN JOSTENOODE: DHARMA UND KARMA. 


Anderen schlecht. Im einzelnen Falle muss 
Jeder nach seiner Lage, nach seinem 
Gewissen, nach seinem Verständnis handeln. 
Die Moral kann nur für einen vernünf- 
tigen Menschen autonom sein, eine hete- 
ronome Moral ist nur eine Pseudo-Moral. 
Das schließt natürlich nicht aus, dass 
Menschen auf niederer Culturstufe, so gut 
wie kleine Kinder, sich am besten nach 
Menschen richten, die geistig über ihnen 
stehen und ihnen einfach sagen können, 
was sie thun sollen. Aber eine solche 
Stufe noch länger aufrecht erhalten wollen 
bei Fortgeschrittenen, wäre eine Sünde 
gegen den heiligen Geist. 

Ein Jeder muss sich nach seinem 
eigenen Dharma richten. Was bedeutet 
nun »Dharma«? Man könnte es etwa so 
definieren: Dharma bezeichnet die innere 
Natur, die durch den Grad der Entwick- 
lung bei jedem Individuum bestimmt ist, 
plus dem Gesetz des Wachsthums für 
den nächsten Grad der Entwicklung. Also 
es sind zwei Dinge zu unterscheiden, zu- 
nächst der s/andard der Evolution. 
Man kann von einem Congoneger nicht 
verlangen, was man von einem Weißen 
erwarten kann, und ein Mann des Mittel- 
alters darf nicht mit unserem Maßstabe 
gemessen werden. 

Dann aber muss man berücksichtigen, 
dass jeder Mensch Fortschritte machen 
soll; er darf nie auf der Stufe der Ent- 
wicklung stehen bleiben, auf der er gerade 
steht. Da aber die Evolution nur stufen- 
weise erfolgen kann, so leuchtet ein, dass 
die Wahl der Mittel zur Ausbildung eine 
sehr beschränkte ist. Man muss also die 
Gesetze des geistigen Wachsthums 
kennen. Dies ist das einzige Mittel. Kein 
abstractes Raisonnement, kein Einpauken 
des Katechismus kann die geistige Thätig- 
keit ersetzen, welche zur Wahrheit führt, 
die uns frei macht. Der Fortschritt muss 
innerlich gefühlt und erlebt sein. »Wenn 
ihr’s nicht fühlt, ihr werdet’s nicht er- 
jagen !« 

Ich will dies an einigen Beispielen 
klarzumachen suchen. Man pflegt heute 
einen wahren Abscheu gegen die Barbarei 
der Sclaverei an den Tag zu legen. Aber 
die Einführung der Sclaverei bedeutete 
für die damalige Zeit einen Fortschritt. 
Bis dahin hatte man die Feinde einfach 


getödtet und womöglich aufgefressen. Von 
da an suchte man sie möglichst zu ver- 
werten. Ist es also nicht eine Thorheit, 
gegen die Sclaverei im allgemeinen zu 
declamieren? 

Anderes Beispiel: Man pflegt heute 
in unserem civilisierten Europa gegen die 
Roheit des Kriegs zu donnern. Aber die 
Kriege waren nothwendig, um männliche 
Tugenden zu entwickeln. In der langen 
Entwicklung der Menschheit — ebenso 
wie bei jedem einzelnen Individuum — 
musste es eine Periode geben, wo Kampf- 
lust, Tapferkeit, Aufopferungsfähigkeit und 
ähnliche männliche Eigenschaften groß- 
gezogen wurden. Hätte man einem Achilles 
oder Hektor Milde gepredigt, wäre der 
Menschheit viel verloren gegangen. Denn 
die Ausbildung aller Eigenschaften, welche 
den Fortschritt herbeiführen, allein kann 
vor Einseitigkeit bewahren. Diese Helden 
des Mittelalters (im weitesten Sinne des 
Wortes) mussten so roh und brutal sein, 
wie sie uns jetzt vorkommen. Ein sanfteres 
Ideal war erst einer späteren Zeit vor- 
behalten. 

Daher thaten die Inder wohl daran, 
Kasten einzuführen, die jedem Individuum 
erlaubten, sich nach seinem Dharma zu 
entwickeln. Der Vaishya lebte seinem 
Stande gemäß, wenn er ein ehrlicher 
Philister war; man verlangte von ihm 
keinen hohen Idealismus. Der Kshattriya 
dagegen musste sein Leben ohne weiteres 
in die Schanze schlagen, wenn es galt; 
er war der Gentleman in Indien. Der 
Brahmane schließlich durfte nur dem Ideale 
leben, ohne jegle egoistische Regung; er 
war der geborene Philosoph. 

Hätte ein Vaishya zum Beispiel nicht 
auf seinen Vortheil gesehen und energisch 
seine materiellen Rechte wahrgenommen, 
so hätte er nicht die nöthige Energie be- 
kommen, um später als Kshattriya wieder- 
geboren zu werden. Die großen Rishis, 
welche diese Kasten gründeten, wussten 
wohl, warum sie es thaten. Eine schwache 
Seele kann nie zur Vollkommenheit ge- 
langen. Daher muss der Starkmuth natur- 
gemäß von der Erwerbung materieller 
Dinge, also dem Egoismus, ausgehen, dann 
sich auf immaterielle Dinge werfen, wie 
er sich beim Krieger zeigt, der als echter 
»Ritter« sein Leben für ideale Werte 
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einsetzt, um zuletzt zur gänzlichen Ent- 
sagung zu gelangen, der vollständigen 
»Verneinung des Willens«, wie Schopen- 
hauer sagen würde. 


Aber Unrecht wäre es, die verschie- 
denen Stufen nicht zu berücksichtigen. 
Jeder Mensch muss wissen, wie sein Dharma 
ist. Das ist, was der fromme Katholik 
die »Berufsgnade« nennt. Wer als Weib 
geboren ist, soll als Weib erzogen werden 
und die weiblichen Tugenden erlernen. Dies 
ist sein Lebensberuf. Daher ist es thöricht, 
den Unterschied zwischen den beiden 
Geschlechtern völlig verwischen zu wollen, 
wie es die moderne Erziehung anstrebt, 
die nur Zwitter großzieht. Das Dharma 
des Weibes verlangt etwas anderes, als 
das Dharma des Mannes, 


Ähnlich steht es mit der Mischung 
der Stände, wie sie heute so beliebt ist. 
Die Inder würden diese als das größte 
Unglück, als das Zeichen des »Kali-Zeit- 
alterse ansehen. Der ganze Anarchismus 
ist die natürliche Consequenz. Die An- 


archisten sind die eigentlichen declasses, 
die Kastenlosen. 

Wer sein Dharma erkennt, der wird 
nach der Gemeinschaft streben, zu der er 
gehört. Es gibt geborene Aristokraten 
(einen Adeligen kann man ja nicht creieren!) 
und geborene Plebejer. Kein Decret der 
Welt kann die Natur umändern. Daher 
soll man auch im allgemeinen mit der 
Lage zufrieden sein, in der man geboren 
ist. Wer die große Lehre vom Karma be- 
greift, der klagt nicht über sein Schicksal. 
Er ist auch nicht so naiv: zu glauben, 
dass, wie das oberflächlich-optimistische 
Sprichwort sagt, Jeder seines Glückes 
Schmied auf dieser Erde ist. Nichts ist 
falscher. Die Welt wird von Mächten ge- 
leitet, die hinter der Scene sind und Jedem 
das zutheilen, was ihm nach seinem Karma 
zukommt. Uns bleibt es überlassen, einen 
vernünftigen Gebrauch von dem bischen 
Freiheit zu machen, das uns beschieden 
ist. Wir hängen ab von unserem Karma 
und wir schreiten fort in dem Maße, als 
wir unser Dharma zu gebrauchen wissen. 
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BÜCHER. 


DIE BLAUE BLUME. 


Von RICARDA CECONI-HUCH (München). 


Die Herausgeber der Blauen Blume* 
haben die Sammlung veranstaltet, weil die 
Kenntnis der romantischen Dichtung im 
Publicum gering ist, und weil sie glauben, 
dass die Wesenheit der Romantiker sich 
am charakteristischesten in der Lyrik geoffen- 
bart habe. Gegen das letztere ist manches 
einzuwenden. Namentlich die älteren Roman- 
tiker lernt man aus ihren Gedichten nicht 
von der günstigsten Seite kennen, obwohl 
sicherlich die Lyrik ihr eigentlicher Beruf 
war; aber Lyrik ist nicht nur auf Gedicht- 
form angewiesen. In Übereinstimmung damit, 
dass die Romantik Vereinigung von Wissen- 
schaft und Poesie anstrebte und auch in 
einer Art wissenschaftlicher Poesie, nämlich 
in der Kritik, im Essay, im psychologischen 
Roman, das Höchste leistete, schuf sie in Hin- 
sicht auf Sprache eine poetische Prosa, die 
nicht selten durch und durch von Lyrik ge- 
tränkt ist. Man könnte denken, sie hätte in 


entsprechender Weise eine Prosa-Poesie ge- 
schaffen, wie ja auch Goethe, aus dem sie 
großentheils schöpfte, Muster von freien 
Rhythmen gebildet hat. Bettine Brentano 
sagte einmal geradezu, dass ihrer Meinung 
nach die gebundene Sprache der Poesie das 
innerste, feinste, verborgenste Empfinden, das 
aus der Seele heraus wolle, unterbinde, und 
sträubte sich infolgedessen gegen ein Aus- 
sprechen in Versform. Das in der Anthologie 
angeführte Beispiel beweist, wie wohl sie daran 
that, und wie eine feurige, eigenthümliche Per- 
sönlichkeit, die sich in Prosa höchst kräftig 
zur Geltung bringt, im Gedicht flach und reiz- 
los wirken kann. Aber von einzelnen Fällen, 
zum Beispiel Gedichten des Novalis abge- 
sehen, blieben die Romantiker im ganzen der 
alten Dichtweise treu, worüber Einen nicht 
täuschen darf, dass A. W. Schlegel aus den 
verschiedensten Literaturen neue Formen 
herüberholte und in Mode brachte ; denn durch 


* Eine Anthologie romantischer Lyrik von Friedrich v. Oppeln-Bronikowski und Ludwig Jacobowski. 


— Verlag Eugen Diederichs. Florenz und Leipzig, 1900. 
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anders verschlungene Reime oder andere 
Silbenzahl wurde doch das Princip “nicht an- 
getastet. Nun soll keineswegs geleugnet werden, 
dass in der alten simplen Liedform nicht 
immer neue Persönlichkeiten sich ausprägen 
und Neues sagen könnten; aber auf diesem 
Gebiete liegt nicht das eigenste, höchste Ver- 
mögen der Romantiker. Rhythmus, Takt und 
Reim müssen, um zu wirken, dem Unbewussten 
entspringen, auf einmal da sein und mit ihrer 
Ausdruckskraft jeden Zweifel, es könnte anders 
lauten, niederschlagen. Diese Kraft besaßen 
zwar Novalis und Eichendorff im hohen 
Grade, viele andere und sehr bedeutende 
Romantiker dagegen durchaus nicht, die uns 
dafür einen wundervollen Schatz an Lyrik 
in ihren Briefen hinterlassen haben. 

Ein zweiter Einwand richtet sich gegen 
die Auswahl der Gedichte. Ich habe es zwar 
in jedem einzelnen Falle begriffen, aus welchen 
historischen Gründen eben dieser Dichter mit 
eben diesem Gedichte vertreten war; aber ich 
frage mich, ob es richtig war, diese Rücksicht 
überhaupt in Betracht zu ziehen. Es ist gewiss 
interessant, Iyrische Ergüsse von Schiller, 
einem ganz unromanfischen Genie, von Voss, 
dem erbitterten Gegner der Romantik aus 
Natur und Grundsatz, die Mancher sich ver- 
leiten lassen könnte, für romantisch zu halten, 
mit den echt romantischen zu vergleichen. Es 
finden sich da Gedichte, die als Beispiele für 
das Nichtromantische, als Folie für die übrigen 
dienen zu sollen scheinen. Das setzt aber ein 
literarisch sehr gebildetes Publicum voraus, 
welches dann wieder der Sammlung weniger 
bedürfte. Mir scheint, dass der glücklich ge- 
wählte Titel »Die blaue Blume« jede allzugroße 
Gelehrsamkeit, literarische Einschachtelung 
und Vollständigkeit ablehnte; dass er als Ab- 
sicht des Buches andeutete, das Wesen der 
blauen Blume, die ein treffendes Sinnbild für 
die romantische Sehnsucht nach dem Unend- 
lichen geworden ist, möglichst deutlich darzu- 
stellen. Unter romantischer Poesie kann man, 
wenn mansichstreng an die Begriffsbestimmung 
der Romantiker selbst hält, alle poetische Poesie 
überhaupt verstehen; aber einem größeren 
Publicum gegenüber ist es sicher zunächst 
mehr geboten, das Romantische im engeren 
Sinne zu fassen und vorzuführen, wie es eben 
auch der Titel als Meinung der Herausgeber 
anzeigt. 

Den Eingang der Anthologie bildet eine 
Abtheilung romantischer Lyrik des XVII. Jahr- 
hunderts, der ein Motto aus der Walpurgis- 
nacht passend vorangestellt ist: 


In die Traum- und Zaubersphäre 
Sind wir, scheint es, eingegangen. 
Führ’ uns gut und mach’ dir Ehre, 
Dass wir vorwärts bald gelangen 
In den weiten, öden Räumen. 


In Klopstock verehren wir den Vorboten 
der Blüte deutscher Poesie und ebenso muthen 
uns die Klänge aus dem Hainbund früh- 
lingshaft lieblich an. Erstlinge der Romantik 
sind diese Gedichte doch aber nur insofern, 


als sie Erstlinge der Poesie überhaupt sind. 
Was haben Voss, Seume, ja auch Stolberg 
und Matthisson mit der blauen Blume zu 
schaffen? Viele von den hier angeführten Ge- 
dichten stehen in demreizenden »Liederbuch für 
altmodische Leute«, und es weht uns aus ihnen 
in der That der Thymian- und Lavendelgeruch 
jener lieben, friedfertigen, zuweilen etwas 
kindischen Biedermeier-Zeit an. Nochmals gebe 
ich zu, dass zum Beispiel das bekannte Ge- 
dicht »In der Väter Hallen ruhte Ritter Rudolfs 
Heldenarm« interessante historische Betrach- 
tungen anregt und nicht nur, weil es »Romanze« 
heißt, ein gewisses Anrecht hat, hier erwähnt 
zu werden; es erinnert in auffallender Weise 
an die fade, flache Heldengeschichte, in welche 
die Romantik am Ende auslief. Aber in der 
blauen Blume kann es ohne erklärende Note 
den Leser nur irreführen. Wenn es sich 
doch einmal um Belehrung oder Bereicherung 
des Publicums handelt, sollte man es lieber 
von der falschen, sehr verbreiteten Meinung 
zurückbringen, als gehörten Burgen, Ritter, 
Einsiedler, leidenschaftliche Scenen nothwendig 
zur Romantik, und als stellte sich das Roman- 
tische von selber ein, wenn man mit diesen 
Gegenständen aufrückt. 


Die Führer der Romantik waren vielmehr 
der Ansicht, dass der Dichter die Wirklichkeit 
romantisieren, also wunderbar machen sollte. 
Das Mittelalter war eigentlich nur ein Noth- 
behelf von Dichtern, die aus sich und der 
Wirklichkeit allein das Wunderbare nicht 
herausarbeiten konnten und einen durch Alter 
und Entfernung stimmungsvoll wirkenden 
Hintergrund unterschoben. Allerdings finden 
wir infolgedessen die mittelalterlichen Deco- 
rationen, die so bunte, mannigfache Lichter 
auf jede Scene werfen, die sich zwischen 
ihnen abspielt, sehr häufig bei den Romantikern. 
Aber die Nonne, deren Geist mit dem blutenden 
Herzen in der Hand umgeht und wimmert, 
ist so wenig romantisch, wie Ritter Toggen- 
burg, der sein Leben vor dem Kloster, das 
die Geliebte birgt, verschmachtet. Ja sogar die 
mit Recht berühmte Bürger’sche Lenore 
behandelt zwar einen romantischen Stoff, 
aber keineswegs in romantischem Geiste, 
Schillers Sehnsucht »Ach, aus dieses Thales 
Gründen !« ist sicherlich Sehnsucht; aber zu 
klar, vernünftig und moralisch, um mit der 
nach der blauen Blume gleichbedeutend zu sein. 


Dass die Goethe’schen Gedichte mit 
Fug und Recht an dieser Stelle stehen, versteht 
sich von selbst; besonderen Dank verdient die 
Mittheilung des reizend bewegten, anmuthig 
träumerischen Wasserbildchens von Hölty 
»Die Schiffende« und des echt romantischen: 
»Ich weiß eine Mär aus verklungener Zeit: 
Es liebte der Sänger die Königsmaid; o weh 
ihm, er konnte nicht schweigen.« Ein Gedicht, 
das dem Leser den Zauber anthut, ihm eine 
Geschichte zu erzählen, und ihn zugleich etwas 
unbestimmtes Anderes, was unmittelbar nichts 
damit zu thun hat, empfinden zu lassen. 

Es folgt nun die Früh-Romantik mit Friedrich 
Schlegel, wie billig, an der Spitze. Man 
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spürt schon daraus, dass man die Gedichte 
mehreremale lesen muss, um sich ihrer zu 
bemächtigen, dass man etwas Neues, allerdings 
auch, dass man keinen geborenen Dichter vor 
sich hat. Eine eigenartige Ideenwelt will sich 
aussprechen, es will etwas ans Licht, was 
tiefer im Innern sitzt, als das, was man ge- 
wöhnlich äußert. Das geschieht in unge- 
schickter Weise, und höchstens einzelne Verse, 
kein ganzes Gedicht, wird der Leser rein 
genießen können. ‘Ebenso ist es mit Tiecks 
Gedichten, wenn sie auch denen Schlegels 
entgegengesetzt sind, nämlich dürftig und 
spärlich, während jene dickgliedrig und schwer- 
fällig sind. Die schönen, geheimnisvoll-feier- 
lichen Verse: 

Keiner, der nicht schon zum Weihefest gelassen, 
Kann den Sinn der dunkeln Kunst erfassen... 
und die stimmungsvollen: 

Ach, wer seid ihr fremden Wesen, 

Die mit Grimm mein Herz zerschneiden? 
stehen zwischen vielen hölzernen und leeren. 
Dies bezieht sich hauptsächlich auf die Sonette, 
die klapprig und unmusikalisch sind, was um- 
somehr auffällt, als Tiecks Verse oft nur all- 
zuleicht fließen, umsomehr freilich, je all- 
täglicher der Inhalt ist. 

Nur Novalis, dem die Kraft rhythmischer 
Sprache angeboren war, versinnbildlichte die 
Fülle der romantischen Ideen undEmpfindungen 
in ergreifend schöner Form und wird wohl 
der Einzige bleiben, der den Poesiefreunden 
zusagt; allerdings ist erohnehin der bekannteste. 

Von nun an strömt die Quelle romantischer 
Lyrik reicher und verständlicher. In vielen 
Gedichten von Brentano, Eichendorff, 
Justinus Kerner ist die blaue Blume aufge- 
blüht mit dem Schmelz des Wunderbaren und 
dem Duft der Geheimnisse, Die Herausgeber 
bieten uns aber nicht nur Bekanntes, das wir 
gerne wieder und wieder lesen, sie lassen uns 
auch unter ihrer Führung schöne, verborgene 
Blüten entdecken. 

O Menschenleben! Einer Wolke Zug 

Und eines Sommervogels kurzer Flug! 

Ein Harfenklang, ein traurig-schönes Lied, 

Das allzuschnell in dunkle Nacht entflieht! 

Das weckt wie Musik einen Strom banger, 
dunkler Gefühle in uns, weit mehr, als die 
klingenden, ausgetüftelten Verse A. W. Schlegels 
und Tiecks, die das erreichen sollten. 

Die ganze mittelalterliche Landschaft, in 
Trümmer zerfallen und vom Monde be- 
schienen, ersteht allmählich vor dem Leser; 
der Rhein mit seinen Burgen, der Kölner 
Dom, alte Städte am Meere, Könige, 
Sänger, Hirten, versunkene Kronen und zer- 
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brochene Harfen. Wir wissen den Herausgebern 
Dank dafür, besonders, da sie uns an andern 
Gedichten beweisen, dass man auch ohne 
diese Zuthaten romantisch sein kann. Das 
Gedicht Lenaus vom traurigen Mönch, das 
übrigens nicht zu seinen schönsten gehört, 
scheint mir zur Klärung des Begriffes sehr 
wichtig zu sein. Der geisterhafte Mönch, aus 
dessen Augen 


Der große und geheime Schmerz, 
Der die Natur durchzittert, 

Den ahnen mag ein blutend Herz, 
Den die Verzweiflung wittert, 
Doch nicht erreicht... 


herausblickt, und der mit diesem Blick Den, 
den er ansieht, so todestraurig macht, dass er 
sein Leben von sich werfen muss, kann als 
Beispiel für das Romantische gelten. Die tiefsten 
Regungen der Seele, die zugleich so allgemein 
sind, dass sie auch das Thier ergreifen, und 
die zuweilen in einem Einzelwesen plötzlich 
aufwallen und sich kenntlich machen wollen, 
die zu fassen und zu formen ist das Hauptziel 
der Romantik. Es steht manches Gedicht in 
der Sammlung, wo das auch ohne mittel- 
alterliche Umgebung in hohem Grade erreicht 
ist, z. B. »Aus der Jugendzeit« von Rückert, 
der »Rosenstrauch« von Ferrand und neben 
andern schon erwähnten schließlich das wunder- 
volle »Vereinsamt« von Nietzsche, dessen 
erster und letzter Vers wie ein leidenschaftlich 
herber Moll-Accord ins Herz schneiden: 


Die Krähen schrei’n 

Und ziehen schwirren Flugs zur Stadt; 
Bald wird es schnei’n, 

Weh Dem, der keine Heimat hat. 


Mit diesem Gedicht befinden wir uns schon 
mitten in der sogenannten Neu-Romantik und 
bedauern, dass es das einzige ist. Wenn eine 
Bewegung wiederkehrt, hat sie meistens, 
während die Zeit sie in ihrem Schoße 
trug, um sie wieder zu gebären, an Inten- 
sität gewonnen. Vieles, was die ersten Roman- 
tiker nur wollten, hat unsere Zeit erfüllt, 
wieviel Raum auch noch für Weiterent- 
wicklung bleibt. Auch Denen, die dem lyrischen 
Naturgenie eines Novalis oder Eichendorff vor 
unseren modernen Künstlern unbedingt den 
Vorzug geben, würde doch der Vergleich 
interessant sein, und sie würden das, was das 
Wesen der Romantik ausmacht, an den 
modernen leichter einsehen. Möchten dann 
lieber allerlei Namen, wie: Körner, Platen, 
Arndt theils gar nicht, theils weniger vertreten 
sein; es träte uns dafür das Bild der blauen 
Blume um so reiner und leuchtender entgegen. 
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Um das »Recht auf Literaturkritik« ist heißer 
Kampf entbrannt. Viele beanspruchen dieses 
Recht, Wenigen steht es zu. Die Literatur- 
geschichte ist heute der Tummelplatz des 
wüsten Dilettantismus, wie auch der ertrag- 
reiche Acker einer gewissenhaften Forschung. 
Die Philosophie dünkt sich hier ebenso Allein- 
herrscherin wie die Ästhetik, die von der 
Kunstgeschichte kommt und die dort erlernten 
Mittel und Handgriffe flugs auf die literarische 
Wertung überträgt. Und in jüngster Zeit haben 
hier auch Mediciner verschiedener Richtung, 
Pathologen und Biologen, eine üppige Weide 
gefunden. Alle diese Betrachtungsarten eines 
Dichterwerkes stehen in schroffem Gegensatz 
zu einander, so ziemlich alle aber stehen ein- 
müthig gegen die »philologische« Methode. 
Banausenthum und die Auswüchse, die hier wie 
anderwärts ja unvermeidlich sind, die aber nie- 
mand schärfer gegeißelt hat, als Philologen 
selbst, haben die philologische Literatur- 
geschichte in Verruf gebracht. Wohin aber eine 
Literaturkritik geräth, die vom sicheren Wege 
des Thatsächlichen abirrt und sich in das 
nebulose Reich der Combination verliert, dafür 
haben die letzten Jahre manch trauriges Bei- 
spiel geboten. Der »Notizenkram« unserer Phi- 
lologen wird mit Recht geschmäht, wenn er 
Selbstzweck ist, mit Unrecht, wenn er nur eine 
Vorarbeit, ein Steinchen am großen Bau sein 
will. Nur wer sich in Kenntnis und trotz Kennt- 
nis des Details den Blick für das Ganze be- 
wahrt, wer nicht an einem Dichter, und sei 
es auch ein Goethe, nicht an einem Volke 
haften bleibt, wer von der Warte der Welt- 
literatur aus sein Urtheil fällt, scheint der 
rechte und richtige Literaturhistoriker und 
Literaturkritiker. Nicht Der darf über die 
Lyrik von heute urtheilen, der ein paar Gedicht- 
bände der letzten Jahre kennt und über der 
Moderne von heute die Moderne von gestern 
vergisst, sondern Der allein scheint sich das 
»Recht auf Kritik« ehrlich erstritten zu haben, 
der die Lyrik verfolgt und erforscht hat von 
Horaz bis Storm, von Pindar bis Liliencron, 
der den Wandel und Wechsel in Rhythmus 
und Form und dabei doch die Gleichheit in 
Stimmung und Ausdruck erkannt hat. 

Das Ewig-Menschliche, befreit vom Flitter- 
gold der Mode, durch die Jahrhunderte aufzu- 
spüren, jene uralten, ewig wiederkehrenden 
Motive und Stoffe auf ihren Wanderungen durch 
die Literatur aller Völker und Zeiten zu be- 
lauschen, von indischen Märchen und Fabeln, 
über hebräische Legenden, Novellen des 
Boccaccio, Komödien Shakespeares und 
seiner Genossen bis zum Lustspiel unserer 
Tage die Wechselwirkungen zwischen Dichtern 
und Völkern aufzuzeigen, immer dabei den 
Blick gerichtet vom Einzelnen aufs Ganze, 
vom Ganzen aufs Einzelne, das ist das 
Ziel der modernen, der vergleichenden 


Literaturgeschichte. Dabei macht sie sich 
alle anderen obgenannten Betrachtungsweisen 
dienstbar. Sie fasst — ich darf hier wohl den 
Worten eines Vorkämpfers solcher Anschauung, 
Alfred Bieses, folgen — die Literatur- 
geschichte eines Volkes nur als einen Theil 
seiner gesammten Geistesgeschichte, den 
einzelnen schaffenden Geist nur als Sohn seiner 
Zeit und zugleich als eine sich entwickelnde 
individuelle Persönlichkeit auf; sie gründet sich 
auf Völkerpsychologie; sie ist ein Theil der 
vergleichenden Poetik; sie muss das Werden 
der sprachlichen und metrischen Formen und 
ihre Verkettung mit dem Gedanken- und Ge- 
fühlsgehalt schildern; sie muss die Einzel- 
erscheinung unter den Gesichtspunkt des All- 
gemeinen rücken, sei diese nun eine linguisti- 
sche oder ästhetische; sie muss den Mikrokos- 
mos der einzelnen Individualität nur als ein 
Glied des Makrokosmos, d. h. jener unendlichen 
Kette, welche Vergangenheit und Gegenwart 
verbindet, und zugleich als Spiegelbild seiner 
Zeit verstehen. Grundlegend ist immer die 
philologisch-historische Forschung. Sie bietet 
erst einer psychologisch - ästhetischen Be- 
trachtung ein Material, ohne welches diese auf 
thönernen Füßen stünde. 

Auf solcher Grundlage ist das Buch des 
Grazer Germanisten Anton E. Schönbach 
erwachsen, das man nicht mit Unrecht als die 
beste Übersicht der neueren deutschen Literatur 
von Goethes bis zu Kellers Tode bezeichnet 
hat. Anspruchslos wie der Titel:»Über Lesen 
und Bildung, Umschau und Rathschläge«“ 
ist auch das Buch und sein Autor. Ein welt- 
ferner, aber kein weltfremder Gelehrter, der 
unsere Kenntnis der deutsch-mittelalterlichen 
Lyrik und Epik, Predigt und Novelle wesent- 
lich bereichert hat, geht er weder auf »Über- 
winden« noch auf »Entdecken« aus. Verstehen 
und gerecht urtheilen ist das Ziel seiner Kritik. 
Und ihre Mittel sind dieselben, müssen die- 
selben sein, ob sie nun den alten oder den 
neuen und neuesten Werken gelten: »Fest- 
stellen, welches Ziel der Dichter — um diesen 
handelt es sich zuvörderst — angestrebt und 
durch welche Mittel er es zu erreichen gesucht 
hat. Ferner zu bemessen, ob diese Aufgabe 
richtig gestellt und die Mittel entsprechend 
gewählt waren. Endlich die Vorbedingungen des 
neuen Werkes klarlegen und dieses dem Be- 
stande dermodernen Literaturam rechten Platze 
einreihen.« So mustert und schildert er mit 
der tiefgründlichen Kenntnis des Philologen, 
mit der Liebe und Sorgfalt des eifrigen Lesers 
»die neue deutsche Dichtung«e, »Realismus« 
und »die jüngsten Richtungen«, folgt den Spuren 
Zolas und Ibsens, und lange vor den jugend- 
lichen Heißspornen, die sich der Entdeckung 
Emersons und Thoreaus rühmen, hat dieser 
alte Professor die Bedeutung des Bostoner 
Philosophen erkannt und gründlich gewürdigt! 


* Sechste Auflage, Graz 1900, bei Leuschner & Lubensky. 
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_ Wie die menschliche Entwicklung über- 
haupt, so bietet sich ihm auch die Be- 


wegung der Literatur in einer Spirallinie 
dar. Daher entsprechen sich so viele Punkte, 
ähneln sich so viele Abschnitte. Sturm und 
Drang, Romantik und Symbolik, Revolution 
der Lyrik und Secession des Dramas sind 
immer wiederkehrende Erscheinungen und der 
Lösung begehrende Probleme. Vor der nüch- 
ternen Sachlichkeit historischer Erklärung ver- 
klingt das Wortgebimmel und Schellengeläute 
»moderner« und »europäischer« Kritiker, die 
im Literatur-Circus unserer Tage den Manager 
spielen. 

Seiner Schrift hat Schönbach nach 
englischem und amerikanischem Muster Bücher- 
listen beigefügt, die im Laufe der Jahre als 
Verzeichnis alles Lesenswerten zu fast dog- 
matischer Berühmtheit gelangt sind. Sie sind 
durch stete Ergänzungen allmählich vielleicht 


zu umfangreich geworden. Beschränkung that 
eher noth als weitere Vermehrung. 

Nicht nur was, auch wie man lesen soll, 
sagt uns dieser alte kritische Leser. Er lobt 
und lehrt die Kunst des Lesens, ohne sich 
wohl der Weisheit Schopenhauers zu ver- 
schließen: »Die Leute, die ihr Leben mit, 
Lesen zugebracht und ihre Weisheit aus 
Büchern geschöpft haben, gleichen Denen die 
aus vielen Reisebeschreibungen sich genaue 
Kunde von einem Lande erworben haben. 
Diese können über vieles Auskunft ertheilen, 
aber im Grunde haben sie doch keine Kennt- 
nis von der Beschaffenheit des Landes. Hin- 
gegen Die, welche ihr Leben mit Denken zu- 
gebracht haben, gleichen Solchen, die selbst in 
jenem Lande gewesen sind: sie allein wissen 
eigentlich, wovon die Rede ist, kennen die 
Dinge dort im Zusammenhang und sind wahr- 
haft darin zu Hause,« I. 
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LONDONER VORTRÄGE. — Annie 
Besant hielt am 31. August in der Battersee 
Town Hall in London vor einem zahlreichen 
Auditorium einen Vortrag über »T’heosophy 
and Current Events. England and the East« 
(Theosophie und actuelle Ereignisse. England 
und der Osten). Sie wies zunächst darauf hin, 
dass manche der Ansicht wären, die Theosophie 
könne als metaphysisches System mit poli- 
tischen Ereignissen nicht in Verbindung ge- 
bracht werden. Dieser Meinung müsse man, 
so erklärte sie, entgegentreten. Die Theo- 
sophie beleuchte im Gegentheil auch die Tages- 
fragen, da ihre beiden Fundamental-Lehren, 
die Evolution der Menschenrassen und die 
Reincarnation, zum Verständnisse vieler Pro- 
bleme von internationaler Tragweite verhelfen. 

Bezüglich der Ereignisse in China besprach 
Mrs. Besant zunächst Berichte aus dem Innern 
des Reiches, aus denen hervorgeht, dass das 
Volk daselbst friedlich in Dörfern lebt, wo 
Armut und Laster nicht existieren, und in 
edler Weise Gastfreundschaft übt, während an 
der Küste, wo die Bevölkerung mit der west- 
lichen »Civilisation« in Berührung gekommen 
ist, Grausamkeit, Brutalität und Lügenhaftigkeit 
unter derselben vorherrschen und jeder Fremde 
als Feind betrachtet wird. Das sei durch die 
Anmaßung der westlichen »Culturvölker« ver- 
anlasst worden, die China nur für ihren Vor- 
theil gebrauchen und die Anschauungen des 
Westens der Bevölkerung aufzwingen, wenn 
sie sich nicht gutwillig fügt. »Wir haben das 
göttliche Recht der Könige aufgegeben, aber 
das göttliche Recht des Kaufmanns über 
die ganze Welt aufgestellt.« (Bewegung.) 

In Amerika, so führte Frau Besant des 
weiteren aus, leben gegenwärtig die Chinesen 


unter so drückenden Gesetzen, dass, wenn 
man versuchen wollte, auch nur den kleinsten 
Theil derselben den Fremden in China auf- 
zubürden, sofort der ganze Westen in Waffen 
gegen das himmlische Reich sich erheben 
würde. Amerika habe versucht, die Chinesen 
auszuschließen, aber es habe seine Streitmächte 
in China, um sofort den Willen des Westens 
dem Reiche aufzwingen zu können. In Australien 
seien dieselben drückenden Gesetze gegen die 
Chinesen in Kraft. »Australien für die Austra- 
lier«, »Amerika für die Amerikaner« seien 
populäre Rufe, aber als der Ruf »China den 
Chinesen« erscholl, habe man bei uns von 
Barbarei gesprochen! (Gelächter) Man sollte 
doch unparteiisch und gerecht urtheilen. Wenn 
es recht wäre, den Weg durch China mit 
den Waffen zu erzwingen, warum sollte nicht 
auch China seinen Weg durch Amerika und 
Australien mit Gewalt erzwingen. Wenn sich 
einmal die Idee im Kopfe der Chinesen fest- 
gesetzt haben werde, dass es recht sei, seinen 
Weg durch ein fremdes Land zu erzwingen, 
dann würden die ungezähltenMillionen Chinas 
eine wirklich schwer zu lösende Frage schaffen, 
und das Resultat des Versuches, ihnen die west- 
liche »Civilisation« aufzuzwingen, könnte die In- 
vasion des Westens durch die große Bevölke- 
rung des Ostens sein. Die Ereignisse in Peking 
hätten die chinesische Cultur ebenso verletzt, 
wie die christliche Religion. 


* 


PARISER CONGRESSE. — Der inter- 
nationale Congress für Psychologie 
war von zahlreichen Gelehrten der verschie- 
densten Richtung, die aus irgendeinem Grunde 
der modernen psychischen Forschung Inter- 
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esse zuwenden, besucht. Man sah unter den 
Theilnchmern berühmte Philosopheh, Geist- 
liche, Theosophen, Occultisten, Arzte, Physio- 
logen. Auch einige gelehrte Brahmanen ver- 
folgten mit großem Interesse die . Vorträge. 
Prof. Th. Ribot vom College de France 
präsidierte. Zum Vicepräsidenten war Prof. 
Ch. Richet von der medicinischen Facultät 
in Paris, zum Generalsecretär Prof. Pierre 
Janet vom College de France gewählt worden. 

Der Congress war in 6 Sectionen ge- 
gliedert, nämlich: 1. in die Section für com- 
parative Psychologie unter dem Präsidium 
des M. Jocs Delage, Professors der Zoologie 
und vergleichenden Anatomie an der Sorbonne; 
2. in die Section für introspective Psycho- 
logie unter dem Präsidium des M. G. S&ailles, 
Professors der Philosophie an der Sorbonne; 
3. in die Section für Experimental-Psycho- 
logie unter dem Präsidium des M. A. Binet; 
4. in die Section für pathologische Psy- 
chologie unter dem Präsidium des Dr. Mag- 
nan, Mitglieds der medicinischen Akademie 
von Paris; 5. in die Section für Psychologie 
des Hypnotismus und der Suggestion 
unter dem Präsidium des M. Bernheim, 
Professors an der medicinischen Facultät von 
Nancy; 6. in die Section für sociale und 
criminelle Psychologie unter dem Prä- 
sidium des M. Tarde, Professors der modernen 
Philosophie am Collöge de France. 

Es sprachen u. a.: Dr. J. Paul Hartenberg 
über die Psychologie der Furcht, Dr. Fritz 
Schultze über die Psychologie der wilden 
Völker, Abb& Ch. Denis über die Gläubigkeit, 
Wladimir Tschisch über den Schmerz, Dr. N. 
Vaschide über die schöpferische Einbildungs- 
kraft des Kindes, Dr. Antoine Fresie Pavicie 
über das Verhältnis der Seele zum Körper, 
Dr. Paul Carus über die Identität und Con- 
tinuität des Ich, Ch. Rolland über ästhetische 
Kritik, Victor Basch über die Universalität 
des ästhetischen Urtheils, Nicolas de Seeland 
über die Ursachen der ungleichen Criminalität 
der Geschlechter, Dr. Seglas über die Phä- 
nomene der psychischen Hallucinationen, Dr. 
Jean Philippe über das Bewusstseins-Problem 
in der Experimental-Psychologıe. Der Gegen- 
satz zwischen spiritualistischen und 
materialistischen Anschauungen trat, wie 
vorauszusehen war, besonders scharf in den 
Debatten hervor. Gewisse Psychologen scheinen 
trotz aller Beweise gegen den Materialismus, 
welche die letzten Decennien geliefert haben, 
die Psychologie ohne — Psyche noch immer 
in ihr Herz geschlossen zu haben. 


* 


Der Congress für Hypnologie wurde 
am 12. August im Palais Louis XVI. eröffnet. 
Unter den zahlreichen Theilnehmern befanden 
sich viele auswärtige Ärzte. Der bekannte 
Forscher auf dem Gebiete des Hypnotismus 
und der Suggestion, Dr. Voisin, wurde zum 


Präsidenten ernannt. Am Präsidententische 
saßen außer ihm noch Prof. Raymond, Ehren- 
präsident, und Dr. B£rillon, ständiger 
Secretär der »Societe d’hypnologies, sowie 
Prof. Gariel, Delegierter der Regierung, Prof. 
Bernheim und Prof. Liebault von Nancy. 
Dr. Voisin sprach über die wissen- 
schaftliche Entwicklung des Hypnotismus 
und Suggestionismus und über die Bedeu- 
tung der neuen Wissenschaft für Therapie und 
Pädagogik. Prof.Raym ond behandelte hierauf 
die zwischen den Anhängern Charcots und 
denen der Schule von Nancy (Bernheim, Lie- 
bault etc.) herrschenden Controversen (über 
die Nothwendigkeit der Suggestion zur Herbei- 
führung hypnotischer Zustände und über die 
Behauptungen Charcots bezüglich der Verwandt- 
schaft hypnotischer und hysterischer Phäno- 
mene). Am folgenden Tage vormittags be- 
suchten die Congress-Theilnehmer unter der 
Leitung des Dr. Voisin, des Chefs der hyp- 
notischen Abtheilung, die Salpetriere. 

Der zweite Congress-Tag brachte Vor- 
träge von Dr. Vogt, Prof. Farcz und 
Dr. Felix Regnault über den Wert des 
Hypnotismus als Mittel psychologischer For- 
schung, von Dr. Van Rentherghem über 
die Entwicklung der Psycho-Therapie in Hol- 
land und von Dr. Regis über die Suggestion 
bei Behandlung von Delirien. Am folgenden 
Congress-Tage wurde speciell die Stellung der 
Gesetzgebung zum Hypnotismus von Dr. 
v. Schrenck-Notsing, Dr. Ch. Juliot, 
Dr. Henry Lemesle, Prof. Joire und Prof. 
Boirac erörtert. In der Sitzung vom 15. August 
behandelten zunächt Dr. Paul Magnin und 
J. Crocq die Beziehungen des Hypnotismus 
zur Hysterie. Dr. Tamburini, B£rillon, Cull&ve, 
P. Janet, A. Charpentier machten diesbezüglich 
interessante Mittheilungen aus ihrer Praxis. Hier- 
aufsprachen Dr. Torkasky, A.de Jong, dela 
Haye und Lloyd Tucks über die erfolgreiche 
Anwendung des Hypnotismus und Suggestionis- 
mus bei der Behandlung der Geisteskrankheiten 
und des Alkoholismus, Am nächsten Tage 
besuchten die Congress-Mitglieder das Institut 
psycho-physiologique der Rue Saint Andre 
des Arts. In der Nachmittags-Sitzung hielt 
sodann Dr. B£rillon einen längeren Vortrag 
über die Anwendungen des Hypnotismus auf 
die allgemeine Pädagogik und mentale Ortho- 
pädie. In der letzten Sitzung am folgenden 
Tage erstatteten B£rillon und Paul Farcz 
Bericht über den Redactions-Entwurf eines 
Vocabulariums zur Terminologie des Hypno- 
tismus und der damit zusammenhängenden 
Phänomene. Abends besuchten die Congress- 
Mitglieder die bekannte Heil-Anstalt des Dr. 
Raffegeau in V&sinet, Der Congress hat derart 
die schwebenden Fragen der Hypnologie 
neuerdings beleuchtet, auch wiederholt Gelegen- 
heit zur Beobachtung eines neuen und inter- 
essanten Thatsachen-Materials geboten. 
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WAHRHEIT IN DER LEGENDE. 


Von MULTATULIL. * 


Lieben, wissen,kämpfen — alles 
zusammenzufassen in: Bewegung — da 
haben wir die psychologische Analyse des 
Zieles, das die Jugend anzieht, die zugleich 
auch einige Erklärung gibt von der Welt- 
geschichte, besonders was die Zeiten an- 
geht, die wir gewohnt sind, düstere zu 
nennen, die jedoch in gewissem Sinne 
heller uns vor Augen stehen, als die so- 
genannt streng historischen. 

Nehmen wir einmal an, dass nichts 
ganz wahr ist, so werden wir zugeben 
müssen, dass man der Wahrheit häufig 
leichter sich nähert bei der Zergliederung 
einer Mythe, als wenn man sie sucht in 
den vorsätzlichen Lügen der Geschichts- 
schreiber. 

Es sind aber auch, wenn auch nicht 
Absicht im Spiel ist, die Einflüsse, die 
zur Verfälschung der Geschichte führen, 
zahlreich und mächtig. Und die Wahr- 
scheinlichkeit der Verbreitung des Glaubens 
an diese Unwahrheiten ist größer, wenn 
sie uns mit Gerichtsboten-Wichtigkeit als 
ein »Bericht von Begebenheiten« auf- 
getischt werden, als wenn sie, ohne An- 
spruch auf buchstäbliche Richtigkeit, das 
leicht erkennbare Kleid kindlicher oder 
dichterischer Behandlung tragen. Niemand 
wird nach dem Lesen von Phaedrus oder 
Lafontaine glauben, dass Füchse und Raben 
sprechen können, wohl aber befinden sich 
noch immer viele in dem Wahn, dass 
Wilhelm der Schweigsame so ein besonderer 
Vater war eines Vaterlandes, das niemals 
sein Vaterland gewesen ist. 

So aufgefasst, ist da mehr Wahrheit 
in der Genesis, als in der Geschichte, und 
was man Lüge nennen möchte in beiden, 
ist verzeihlich in der ersteren, weil der 
Dichter nicht voraussehen konnte, dass 
man einmal seine Visionen als Ausgangs- 
punkt benützen würde, um die Menschheit 
mit Räubersgewalt zu überfallen und sie 


in Fesseln zu schlagen. Es ist wahrlich 
nicht des Erzählers Schuld, wenn der 
Hörer seiner mit Schmuck angethanen 
Erzählung eine Nebensache als Haupt- 
sache ansieht, oder — ärger noch — wenn 
dieser als geschehenes Factum ansieht, was 
nur als Spiel der Einbildung gegeben wurde. 

Doch meistens ist dies letztere nicht 
so. Der Dichter — der wirkliche natürlich ; 
von Versemachern rede ich nicht — der 
Dichter sammelt Baustoffe und gibt ihnen 
Ordnung, und »Macher« — romris — ist 
er nur, gleichwie es der Bauherr ist, der 
Materialien sucht, auswählt, zusammen- 
bringt und in bestimmter Weise verbindet. 
Dichter und Baumeister geben dem, was 
angehäuft wurde auf ihrem Werkplatz, 
die Form; aber der Inhalt — Sinn oder 


Raum —- von beider Werk war nicht ihr 
Eigenthum. Der machte — lange vor 
ihnen — einen Theil des unendlichen 


Seins aus. 

Ja, ja, es ist allzeit Wahrheit in der 
Poesie, und wo wir sie nicht entdecken, 
liegt die Schuld an uns. Es ist eine Äuße- 
rung saftloser Engherzigkeit, der Poesie 
zu misstrauen, und um vor Betrug ge- 
sichert zu sein, müsste man gerade der 
Prosa mit Vorsicht Glauben schenken. Der 
Staatsdiener, der Philosoph, der Philan- 
throp, der Statistiker, der weder Freude 
noch Schmerz durchscheinen lässt in 
Beweisführung oder Ziffernangabe .. . 
glaube mir, sie haben so wenig Anspruch 
auf Vertrauen, wie der oberflächlichste 
Betrachter. Gefühl, Phantasie und 
Muth sind unentbehrliche Triebfedern 
zur Anspornung des Mannes, der wissen 
will. Und darum ist Philosophie eins 
mit Poesie. 

Die Wahrheit in all ihrer Einfachheit 
ist herzlich, ist bilder- und farbenreich. 
Die Lüge geradlinig, abgezirkelt und 
nüchtern. 


* Erscheint hier zum erstenmale in deutscher Sprache, (Übersetzt von Wilhelm Spohr.) 
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MULTATULI: WAHRHEIT IN DER LEGENDE. 


Ich will eben dabei stehen bleiben, die 
verhältnismäßige Aussicht auf Wahrheit in 
der Poesie zu schätzen, und die Gefahr 
bei der Prosa, Lügen zu erhalten. 

Psyche nähert sich dem schlafenden 
Amor. In behutsamem Gange schreitet 
sie langsam vor. Es ist Scheu in ihrem 
Gang, Furcht vor Straucheln, Angst vor 
dem Erreichen ihres Zieles. Aber all diese 
Zurückhaltung ist im Streite mit ihrem 
Blick, der den Raum durchbohrt und 
flammenden Widerspruch ausstrahlt gegen 
die Trägheit ihrer Füße. Nicht für ihre 
Schritte schießt die hochgehaltene Lampe 
ihr Licht, es fällt auf Amor. Sie selbst 
schreitet im Dunkel. Allein auf den Gegen- 
stand ihres Verlangens fluten die Strahlen, 
die eigentlich den Weg zu erhellen dienen 
sollten, den sie zurückzulegen hat, um ihn zu 
erreichen. Daran denkt Psyche nicht. Liegt 
auf diesem Wege ein Hindernis . . . sie 
wird straucheln. Ein Abgrund ... sie 
stürzt hinunter. Wie der untüchtige, aber 
leidenschaftliche Seemann steuert sie ge- 
radeswegs auf den Hafen, gleichgiltig, ob 
da Klippen und Felsen liegen zwischen 
diesem Hafen und seinem Kiel ... . Sie 
kommt näher, näher! Und wie sie dem 
schlummernden Knaben ganz nahe ist, 
weckt sie ihn. Durch wohllautendes Rufen ? 
Durch Liebkosung? Durch einen Seufzer ? 
Nein. Das hatte sie gewollt, doch es lag 
eine weite Kluft zwischen ihrem Wollen 
und ihrem Wagen. Sie meinte, dass sie 
den Knaben wecken werde ... o gewiss! 
So dachte sie, als der Abstand zwischen 
seinem lieblichen Bilde und ihrem brennen- 
den Verlangen noch nicht beseitigt war. 
Doch nun? Nun? Ihm so nahe? Sie er- 
schrickt schier vor dem Genuss des Er- 
reichens. Sie hatte Kraft zu nahen, doch 
nicht die Stärke, um zu bleiben. Erschöpft 
vom Begehren, entsinkt ihr der Muth, 
der nöthig scheint zum Besitz, und er- 
schüttert vom Zwiespalt der Wahl zwischen 
Flucht und Genießen zittert die ermüdete 
Hand, die die Lampe hält. Amor 
erwacht durch den Schmerz der Brand- 
wunde . . 

Lügen! — sagt der Philister. Wahr- 
heit, Wahrheit! — antworte ich. Ja, 
wahrlich, so ist es! So in der That er- 
wacht die Liebe, wachgebrannt durch 
den Schmerz, der die Folge ist der 


ungeschickt gelenkten ersten Sehnsüchte 
der wagemuthigen Seele. — Wo bleibt 
deine Lügenprosa neben dieser Wahrheit, 
o nüchterner Kaufmann, der du elf zehn 
nennst, oder zehn sieben, oder viel wenig, 
oder wenig alles, je nachdem es dir dient 
bei deinem Schachern auf der Börse oder 
im Laden? — Wo bleibt daneben deine 
Prosa, Statistiker, der du allgemeinen 
Wohlstand vermeldest, während der größte 
Theil deiner Mitmenschen wegstirbt in 
Entbehrungen und Kummer? — Wo bleibt 
neben der Wahrheit der Mythe deine 
Wahrheit, o Geschichtsschreiber, der du 
mit trockenem Ernst uns erzählest von 
Prinz Dingsda, von König Soundso, als ob 
da nimmer ein Volk stände unter, neben 
uder über solchem Potentätchen? Wo bleibt 
deine Wahrheit, o Staatsdiener, der du 
in frostiger Würde dich anstellst, als 
glaubtest du wirklich das »persönliche 
Centrum« zu sein der Menschheit? — Wo 
bleibt eure Wahrheit, Gottverkündiger, 
die ihr hausiert mit Geschichten, an die 
ihr selbst nicht glaubt? — Wo bleibt eure 
Wahrheit, Prediger, Salbader, Redenhalter, 
Sprech-, Schwatz-, Raisonnier-, Demon- 
strier-, Plaidier-, Verhandelkrähne, nach 
Maßgabe von soundsoviel Worten per Stunde 
und soundsoviel Pfennigen pro Wort . 
Gefühlsklauber, Weisheitskrämer in Sätzen 
groß und klein, per Eimer und nach 
Maß... Wo bleibt euer aller Wahrheit 
heben dem tiefen Sinn, der da liegt in 
den Dichtermärchen der jungen Menschheit ? 
Ich begreife die Genesis nicht. Doch 
siehe, eher würde ich geneigt sein, etwas 
anzunehmen von der seltsamen Paradieses- 
Geschichte, als dass ich glaubte an die 
Vortheile, die man erreichen soll, indem 
man Geld schießt in diese »Bank«, in 
diese »Gesellschaft zur Ausbeutung«, in 
diese»Lebensversicherung«unddergleichen. 
Es ist Wahrheit in dem Roman von Hiob, 
von den Maccabäern — ein herrliches 
Heldengedicht! — doch es ist nicht Wahr- 
heit in unseren Kammerreden. Sowohl da 
wie in der Genesis werden die Thatsachen 
vergewaltigt. Doch der Unterschied liegt 
in der Absicht. Die alten Dichter bringen 
gegen ihren Willen den Leser in Schlummer 
und zu irriger Vorstellung. Die heutigen 
Prosaisten lügen mit Vorbedacht und be- 
zahlen nicht einmal das Erreichen ihres 
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Zieles mit der schmerzlichen Anstrengung, 
die nöthig ist für große Conception. Eine 
Prosalüge kostet nicht viel, ja meistens 
nichts, denn man produciert sie gewöhn- 
lich durch ein enthaltsames Schweigen 
über die Sache, die hätte genannt werden 
müssen. Jedes Kammermitglied, das kein 
Wort spricht über den elenden Zustand 


‚des Volkes, ist ein Lügner. Jedes Kammer- 


mitglied, das nicht glaubt an Christen- 
thum, Christlichkeit, Auferstehung, Ewig- 
keit, Gotteslohn, Gnade, Strafe u. s. w., 
und das dennoch ohne Protest das Budget 
genehmigen lässt, in dem Millionen für 
diese Dinge enthalten sind, ist ein Lügner. 
Jeder König endlich, der in Thronreden 
spricht von seinem »geliebten Volk« und 
dieses Volk ganz einfach verderben und 
verarmen lässt, ist ein Lügner. 

»Kinder sagen die Wahrheit.« Dieser 
Ausspruch kann volle Anwendung erfahren 
auf das menschliche Geschlecht, dessen 
allgemeine Geschichte sich am besten 
begreifen lässt als ein einziges großes 
»Faust«-Drama. Der ersteMensch —das ist: 
die Menschheit in ihrer ersten Empfindung 
von Selbstbewusstsein — wollte wissen. 
Faust, sich einredend, dass er Mann sei 
nach dem Durchlaufen der Kinderschule 
von allerlei —logien, wollte wissen. Was 
Adam von einem Baume glaubte pflücken 
zu können, was Faust zu vernehmen ge- 
dachte von Mephisto: schon der Knabe 
fragt seine Gespielin darnach oder einen 
Erwachsenen, der das Vertrauen seiner 
jungen Seele hat, einerlei,. wen. Es 
ist Durst nach Erkenntnis. Dieser Durst 
muss gelöscht werden, gleichgiltig, an 
welchem Brunnen. 

Doch es ist noch mehr, das antreibt 
zur Bewegung. Unsere Sitten haben einen 
künstlichen Abscheu gegen den Geschlechts- 
trieb zur Geltung gebracht, und sie erlauben 
eher eine aufgedrungene Lüge, als eine 
philosophische Wahrheit, die nicht »an- 
ständige sein würde. Wer aber seinen 
»>Anstand« in der Wahrheit sucht, erkennt, 
dass hysterische Empfindungen zu allen 
Zeiten eine Hauptrolle spielten in der Ge- 
schichte der Menschheit und der Menschen. 
Man denke an den Phallus-Dienst, an die 
Anbetung des schaffenden Urprincips, an 
die Liebesmahle der ersten Christen, an 
die schmachtende Verehrung des lieben 


Jesus durch die Nonnen, der — immer 
schönen und immer jugendlichen — 
Jungfrau Maria durch die Mönche. Überall 
sieht man, dass die Sucht nach Liebhaben, 
Anhängen, Einssein eine Hauptrolle spielt, 
auch da, wo Die, die sie zeigen, nur 
unbewusst die Werkzeuge dieser Neigung 
sind. Wenn der Mann die Frau nicht 
liebgehabt hätte, wäre das Paradiesgebot 
nicht übertreten worden. Fausts hoch- 
fliegende Wünsche liefen aus in eine ziem- 
lich platte Liebesgeschichte. Der Knabe 
verwechselt seine himmlische Fee mit der 
alltäglichen Schneiderstochter. 

Die Sucht zu wissen und zu er- 
kennen in dem Knaben, in dem Doctor 
in allerlei Dingen, der mit all seiner 
Gelehrtheit ein Kind war, und endlich in 
dem allerdümmsten Kinde, das in Asien 
vor tausend Jahrhunderten zum Bewausst- 
sein seiner selbst ahnend vorschritt, floss 
ineinander mit der anderen Hauptbedingung 
unserer Existenz: mit Liebe. 

Erkennen, lieben .. . noch fehlte etwas! 
Wenn der Begierde nach Wissenschaft 
Erfüllung zutheil geworden wäre, dann 
wäre Sättigung eingetreten, und der Knabe, 
der Gelehrte, die Menschheit wäre zum 
Stillstand gekommen. 

Das durfte nicht geschehen. Oder rich- 
tiger — denn es möchte scheinen, als sei 
etwas bestimmt, damit wir beständen ; 
es gibt kein »damit«, kein »auf dass«e, 
alles ist: weil — richtiger ist es, zu sagen, 
dass wir nicht sein würden, wenn wir nicht 
durch die Eigenschaften unseres Seins 
gezwungen würden, fortzubestehen. 
Wenn das Individuum — und dies gilt 
bezüglich unseres ganzen Geschlechtes — 
gesättigt sein könnte von Erkenntnis, so wäre 
diese Sättigung ein Todesurtheil. Ebenso 
auch mit der Liebe, mit dem Verlangen 
der Annäherung, gleichgiltig, ob es sich 
offenbart in einem Seufzer, in dem 
Schenken einer Blume, im Erklimmen 
eines Fensters, im Aufsuchen einer nörd- 
lichen Durchfahrt nach Indien, im Er- 
forschen des Grundstoffes einer Central- 
sonne oder in der Versetzung unserer 
Phantasie in die sogenannte höhere Sphäre 
der Metaphysik ... . just überall ist dies 
brennende Begehren nach Einssein mit 
dem Unbekannten die Ursache unserer 
Bewegung, das ist: unseres Bestehens. 
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Es versteht sich also von selbst, „dass 
dieses Bestehen vernichtet würde, wenn 
das Erreichen des Zieles möglich wäre. 
Und diese Unmöglichkeit stellt demnach 
die dritte Art Kraft dar, die uns bestehend 
erhält: Empörung gegen das Verbot, 
Bedürfnis des Kampfes. 

Dies wusste Mephisto. Dies fühlte der 
Dichter der Genesis. Und dieses weiß ich, 
Verständnis besitzend für die Bitterkeit in 
des Knaben Gemüth, der seine Bibel nicht 
verkaufen darf, um zu anderem Wissen 
zu gelangen, und nicht einmal Erlaubnis 
bekommt, ein regelrechtes Räuberleben in 
Italien zu beginnen. 

Kampf! Warum gab »der Geist, der 
stets verneint«e, dem Doctor, der wissen 
wollte, ein armes Mädchen zu verführen — 
verführen heißt es hier; in der Welt 
kommt es selten vor — warum ein 
Mädchen zu verderben, anstatt ihm eine 
vollständige Cirkelquadratur zu bieten? 
An Stelle der Ursachen der Gesetze von 
der Schnelligkeit der fallenden Körper? 
An Stelle einer Antwort auf die Frage: 
was wohl sein würde, wenn etwas anders 
wäre, als es ist? An Stelle einer Erklärung 
der magnetischen Kraft? An Stelle einer 
Lobrede auf die Milz, deren hohes Verdienst 
bis jetzt noch unbekannt ist? 

Warum gab Mephisto an Stelle alles 
dessen ein Mädchen zu erobern? Etwas 
Nichtiges an Stelle des Schwierigen, das 
Faust doch früher gesucht zu haben schien? 

Die Antwort auf diese Frage liegt 
klar zutage. Ich glaube nicht, dass der 
Dramaturg Goethe ein Verdienst hat an 
der Behandlung dieses Gegenstandes. Nach 
dem geschwollenen Prolog hätte Faust 
ganz andere Dinge begehren müssen, als 
den Besitz des einfältigen Gretchen. Doch 
wo der Schriftsteller Goethe einen Fehler 
macht, spielt der Mensch Goethe unwill- 
kürlich das enfant terriöle der Wahrheit. 
Mephisto schien besser zu wissen als Faust 
selbst, nicht was dieser begehrte, aber 
was er nöthig hatte. Gretchen? Durchaus 
nicht. Kampf um Gretchen und dadurch 
Kampf mit erweckter Sinnlichkeit, Kampf 
mit sich selbst für ewige Zeiten. O, der 
Wissenstrieb wäre schnell abgestumpft 
nach der allzu gemächlichen Befriedigung 
durch Teufelskunst! Eine Ziffer höher, 
eine Ziffer niedriger in der Schätzung 


von Abstand oder Ausbreitung .... etwas 
mehr verhältnismäßige Richtigkeit in der 
Zerlegung eines sogenannten Grundstoffes 
.. . drei, vier Vorursachen mehr beim 
Rückwärtsdenken an die nimmer gefundene 
erste Ursache des Seins .. . ach, dies 
alles hätte den Doctor nicht befriedigt, 
nicht thätig gehalten, nicht in Bewegung 
wenigstens, und also war der Kampf, den 
der Teufel als besonderen Lohn gab für 
die Lieferung einer Seele, in der That 
die Hauptbedingung, ohne welche diese 
Seele nicht bestehen konnte. Faust begann 
mit Durst nach Erkenntnis, er wurde 
abgelenkt durch das Bedürfnis nach 
Liebe, und als nothwendige Beigabe 
wurde wider seine Absicht sein Gemüth 
niedergeworfen in die blutige Arena eines 
trivialen Lebens; das war der Kampf. 

Ob Goethe esalso gemeint hat? Hieran 
zweifle ich. Doch Goethe selbst ist kein 
Richter über Goethes Werke. Er, wie die 
Dichter und Seher früherer Zeit werden 
wohl mehrfach die Wahrheit gesagt 
haben, ohne dass sie es wollten oder 
wussten. Der ewige Hinblick auf die 
Wirklichkeit prägt verführerische Vorbilder 
ins Gemüth, und wenn man Autoren studiert, 
kann man sehr oft mehr lernen aus un- 
willkürlichen Fehlern als aus andressierter 
Vollkommenheit. Je untadelhafter des 
Phidias Werke sind, desto weniger seine 
Apollos und Venussen Griechen und 
Griechinnen gleichen. Die Forderung der 
Wahrheit ist: Unvollkommenheit, und 
demgemäß ist Goethes »Faust« ein schönes 
Monument der Geschichte der Menschheit. 

Und nun wieder Adam. Wie so mancher 
erwachende Knabe, muss er gefragt haben: 
wo doch alles hergekommen sein mochte? 
Wir lachen über die stereotype Bühnen- 
phrase einer Heldin, die aus einer Ohn- 
macht erwacht: O% swis-je? Nun — wieder 
ein Beweis, wie da Wahrheit liegt in den 
Fehlern der Schriftsteller — just dieser 
abgedroschene Ausruf ist die natürliche 
Frage eines jeden, der zum Selbstbewusst- 
sein kommt. Adam muss gerufen haben 
On suis-je? Ja sogar: Ciel, ox suis-je, d’on 
viens-je? 

Sicher, der »ciel« gehört dazu. Der 
ist hoch, also erhaben. Von dort kommt 
das Licht, also auch die Erkenntnis. 
Da schweben Kugeln — ob groß oder 
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klein nun in der Schätzung des fernen 
Vorgeschlechtes — diese Kugeln sind nicht 
unterworfen der Anziehungskraft der Erde 
— wenigstens sie fallen nicht — da, in 
der Gegend dieser unabhängigen Kugeln 
oder Punkte muss Macht, Weisheit und 
Gewalt über die Dinge wohnen. Ja, »cre/« 
passt bei der Bitte um Erkenntnis. Ist 
nicht eine der ersten Fragen des Kindes: 
‚ warum die Sonne nicht fällt? 

Adam wollte wissen. Dies erhellt aus 
dem Namen des verbotenen Baumes. Der 
Dichter erachtete es unnöthig, Meldung 
zu machen von Adams Begehr. Es ist 
Wahrheit in dieser Versäumnis. Sie 
deutet an, nicht allein, dass es so war, 
sondern zugleich auch, dass es selbstver- 
ständlich war. Denkt euch eine Kinder- 
geschichte, worin der Autor mittheilt, wie 
die Mutter das Schlecken vom Zucker ver- 
bietet. Fühlt ihr nicht, dass das Hinweisen 
auf die Lust der Kinder, auf ihr Begehren 
nach Zucker überflüssig sein würde? Es 
möchte scheinen, als hätten diese Kinder 
einen besonderen Geschmack. Ihre Schleck- 
lust wird als bekannt vorausgesetzt. 

Es versteht sich von selbst, dass Adam 
begierig war nach Erkenntnis. Als legen- 
däre Figur gleicht er ebensosehr der 
Menschheit in ihrer ersten Entwicklung, 
als dem kleinen Knaben, der unersättlich 
ist in Wissensbegierde: »Warum bewegt 
sich dieses Wasser immer dorthin? 
Warum flog dieser Tropfen von dem 
Zweige zur Tiefe nieder? Warum ver- 
schwand er da? Warum bewegen sich 
die Blätter... Wer oder was rührt sie 
an? Warum fallen sie? Wie werden da 
neue kommen? Was geschah mit mir, 
als ich unlängst die Augen schloss? Ach, 
es war nichts zu sehen, alles war schwarz 
geworden .. Darauf habe ich eine 
Weile — eine ganze Nacht, das wissen 
wir nun — nicht gedacht, nicht gefühlt, 
nicht wahrgenommen, und als ich die 
Augen wieder öffnete, war alles gefärbt 
und heller wie früher. Schlaf ... was 
ist das? Hunger, Durst, Ermüdung, Be- 
friedigung, Freude, Sorge, Begierde, 
Schmerz, Genuss... was ist das alles? 
Ich will wissen! 

Wie, ich, das schönste unter all 
diesen Thieren, der ich Herrschaft führe 
über die Fische im Meere, über die Vögel 


unter dem Himmel und .über alles 
Gethier, das auf Erden kriecht, ich, 
dem da gegeben ist allerlei Kraut, das 
sich besamet auf der ganzen Erde, und 
allerlei fruchtbare Bäume zu meiner 
Speise, ich sollte nicht wissen dürfen? 


Wenn Adam also gesprochen hätte 
— er konnte es nicht, weil ihm die 
Worte fehlten, doch die Empfindung war 
so bei ihm — wäre er seinen Brüdern, 
Faust, und uns allen nur ein wenig voraus- 
gelaufen. 


Und ihm wie allen wurde in der 
Jugend von unserem Verstande zur Ant- 
wort gegeben: »Du willst wissen? 
Siehe da Eva, siehe da Gretchen... 
siehe da die Liebe.« 

Ist es nicht so? Und ist eine deutlichere 
Aufzeigung der Beziehung möglich zwischen 
Sucht nach Erkenntnis und Hy- 
sterie! Ich rede nun nicht von den 
krankhaften Verirrungen dieser Triebe, ich 
rede von einem gesunden Antrieb zum 
Wissen und Lieben, und man wird ein- 
sehen, dass die liebe Natur, die wohl- 
handeln muss, bei Strafe der Vernichtung, 
auch hierin gut gehandelt hat, indem sie alle 
ihre Kräfte in einer Richtung anwendet. 
Ohne dass sie den Ursachen nachforschten, 
war es Moralisten und Psychologen schon 
längst eine erkannte Thatsache, dass 
Neugier ein Hauptbestandtheil der Liebe 
ist. Doch sie dachten dabei allein an sinn- 
liche Liebe, und indem ich die beiden 
verwandten Termini in entsprechender 
Weise zu höherem Sinn erhebe, behaupte 
ich, dass die edle Wissenslust ein Erzeug- 
nis desselben Bodens ist, worauf edle Liebe 
wächst. Durchdringen, entdecken, besitzen, 
lenken und veredeln, siehe da Aufgabe und 
Begehr von Liebhaber und Natur-Ergrün- 
der. Also ist jeglicher Ross oder Franklin 
ein Werther der Polgegend, und jeder, der 
lieb hat, ein Mungo Park des Gemüths. 


Wohlweißich, dassüberallviele Pizarros 
gefunden werden gegen einen las Casas. 
Doch diese traurige Constatierung wendet 
sich nur gegen den Process, gegen die 
Art der Ausführung, nicht gegen den 
ursprünglichen Einfluss. Sie verurtheilt 
Personen, nicht den Antrieb der Natur. 
Lovelace und Faublas gegenüber steht 
St. Preux. Der Astrologie gegenüber steht 
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die Sternkunde. Gegenüber Mesmer und 
Cagliostro steht Alexander von Humboldt. 
»Siehe da Eval« war die erste Ant- 
wort, die die Thatsachen gaben auf die 
Bitte um Erkenntnis. »Du willst wissen 
. . liebe!« sprach die Nothwendigkeit 
zu Adam. 


Und zur Stunde darauf folgte bei 
ihm wie anderswo angebliche Sünde 
als unumgängliche Folge eines wohl- 


thätigen Verbotes, um ihn fortzutreiben 
aus einem Paradiese, wo Friede und Ruhe 
wohnten, nach den wilden Revieren, die 
ihm und seinem Geschlecht die Gelegen- 
heit bieten sollten zu dem Kampfe, der 
das Fortbestehen der Menschheit sichern 
würde. 

Wohlthätig war dieses Verbot gewiss. 
Denn der unerschrockenste Dichter kann 
nicht ersinnen, was schließlich aus 
Faust geworden wäre, aus Adam und 
also aus der Menschheit, wenn nicht 


die Nothwendigkeit — der Gott, der 
Paradiese schließt, weil das Fortbestehen 
in Paradiesen unmöglich ist — uns alle 


fortgepeitscht hätte auf den Kampfplan, 
der Leben heißt. Noch heutzutage be- 
steht das Verbot: »Du sollstnicht essen 
von dem Baum der Erkenntnis!« 
Unser Leben ist just immer und ewig: 
Nahen dem Baume, Bemühen, die 
Frucht davon zu pflücken, Kampf mit 
den Hindernissen. die uns im Wege stehen 


und die fortdauernd in dem Maße an- 
wachsen, als uns das Wegräumen gelingt. 
Dieser Streit ist unser Leben. Die Auf- 
hebung dieses wohlthätigen Paradiesver- 
botes wäre unser aller Todesurtheil, und 
also hat der alte Dichter der Genesis 
recht gesehen, als er rückwärtsdenkend 
aus dem Bestehen der Menschheit die 
Folgerung herleitete, dass ein- für allemal 
das unbegrenzte Vordringen zur Erkennt- 
nis verboten sein musste, just damit 
immer etwas zu erreichen übrig bleiben 
möge. Wieder muss ich hier die Bemerkung 
machen, dass absolute Erkenntnis nicht 
verboten ist: auf dass wir bestünden, 
sondern dass wir bestehen: weil absolute 
Erkenntnis unmöglich ist. Das Leben ist 
ein Räthsel, sagt man. Richtig. Aber 
wenn das Räthsel gelöst wäre, würde es 
kein Räthsel sein, und also das Leben kein 
Leben mehr sein. Es würde nicht sein. 
Wie in der Genesis-Legende und in 
dem ewig-wahren Drama von Faust, muss 
auch die Wissbegier jedes aufgeweckten 
Knaben, zusammenschmelzend mit der 
Anziehungskraft, die ein unbedeutendes 
Mädchen auf ihn ausübt, das Mittel bilden, 
ihn auszurüsten für den Kampf, den er 
zu führen haben wird. Das blühende Leben 
selbst, das wir leben vom Kinde an bis 
zum Greise, weist uns die Wahrheit an 
in der Poesie, und es kennzeichnet die 
brutal-dummen Lügen der Historie. 
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ARTHUR RIMBAUD. 


Von OSCAR PANIZZA (Paris). 


Im Laufe der nächsten Wochen wird 
man Arthur Rimbaud, dem ı8gr ver- 
storbenen Dichter, in Charleville, seiner 
Vaterstadt in den Ardennen, ein Denkmal 
errichten. Es genügt wahrhaftig in Frank- 
reich, einige gute Gedichte gemacht zu 
haben, um auf den Sockel zu kommen 
und bei den Unsterblichen einzukehren. 
Rimbaud wurde nur 37 Jahre alt und von 
dieser Zeit hat er nur wenige Jünglings- 
jahre, man möchte sagen: Knabenjahre, 
der Dichtkunst gewidmet. Er dichtete nur 
vom Jahre 1869 bis 1873. Und dies war 


sein 15. bis ıg. Lebensjahr. Dann brach 
er, unter dem Eindruck eines fürchterlichen 
Erlebnisses mit Paul Verlaine, poetisch 
und ästhetisch zusammen und empfand 
von dieser Stunde an jede Beschäftigung 
mit der Poesie als einen unüberwindlichen 
Ekel. Und jetzt haben ihm die paar guten 
Gedichte, die 1898 im Verlag des Mercure 
de France gesammelt erschienen, zur Glori- 
fication verholfen. 

Das besagte Ereignis steht in so nahem 
Zusammenhang mit der geistigen Weiter- 
entwicklung Verlaines vom Jahre 1871 an, 
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. und wird jetzt bei der Errichtung des Denk- 
mals für den jungen Dichter wiederum so 
sehr die Federn der Kritiker und Ästhe- 
tiker in Anspruch nehmen, dass wir diesen 
seltenen Fall, wo ein dreißigjähriger, 
schon gereifter Dichter an einer jungen 
ästhetischen Blüte sich berauschte und so 
vollsaugte, dass diese letztere, ein acht- 
zehnjähriger Jüngling, völlig erschöpft, ver- 
. nichtet und geknickt liegen blieb, an der 

Hand der Quellen etwas näher beleuchten 
wollen. 

Verlaine, der während der Commune 
Vorstand des Bureau de la presse gewesen 
war und sich dann mit seiner Frau in 
der Rue Campagne-Premiöre niedergelassen 
hatte, erhielt eines Tages ein Paket Ge- 
dichte durch die Post, als deren Verfasser 
sich ein gewisser Rimbaud bezeichnete, 
der als sechzehnjähriger Knabe, nach Ab- 
solvierung der classischen Studien, eben- 
falls sich der Commune angeschlossen hatte 
und jetzt, der Wachsamkeit der Versailler 
Truppen glücklich entkommen, wieder auf 
dem Lande bei seiner Mutter lebte. Beide 
Verlaines, Monsieur et Madame, vermu- 
theten in dem Sender einen Dreißigjährigen. 
So vollendet waren die Gedichte, unter 
denen sich so reife Dinge, wie Bateau Jvre 
(Das trunkene Schiff), überhaupt die besten 
Sachen, die Rimbaud gemacht hat, be- 
fanden. Er wurde eingeladen, von einem 
Sachverständigen und Kenner wie Verlaine 
direct als Poet begrüßt, und kam. Verlaine 
war nicht zu Hause. Madame empfieng ihn 
und war erstaunt, einen sechzehnjährigen 
Jüngling von großer Naivität vor sich zu 
sehen — und wurde sofort misstrauisch. 
Sie hatte richtig erkannt. Der junge Mensch 
sollte ihr Leben zerstören und ihr den 
Gemahl von der Seite reißen. Verlaine 
kam nach Hause und war paflf — öpris 
du miracle — erholte sich aber und — bat 
den jungen Mann, bei ihnen Wohnung 
zu nehmen. 

Es ist eigenthümlich, wie oft Menschen 
bei zufälligen Begegnungen auf einander 
wirken. Ohne die Begegnung mit Rimbaud 
wäre Verlaine vielleicht ein braver, form- 
vollendeter, ausgezeichneter Dichter ge- 
worden, wie er es schon vorher war, ein 
echter Parnassien. Durch die Begegnung 
und das Zusammenleben mit Rimbaud ent- 
zündet sich in ihm’ eine neue, compli- 


cierte, hysterisch-religiöse Seite,er bekommt 
plötzlich einen Stoff zum Anbeten, aus 
einem männlichen, befruchtenden Princip 
entsteht ein weiblich-aufnehmendes Prin- 
cip, und aus der Glut der neuen Situation, 
die Weib, Kind und häuslichen Herd zu- 
grunde gehen lässt, entsteht der neue, 
religiöse, katholisch-anbetende, sünden- 
begehende, sündenabbüßende Verlaine, wie 
wir ihn alle kennen und wie er inzwischen 
die Bewunderung der Welt geworden ist. 
Rimbaud hätte sich ohne das für ihn 
unglückliche Zusammentreffen sicher zu 
einem der hervorragendsten Poeten Frank- 
reichs entwickelt, der er im Keime schon 
jetzt war, aber er musste, ein rein viru- 
lentes, männliches Princip, auf dieser 
Bahn bleiben, seine männliche Activität 
normal weiterentwickeln, nicht in eine 
falsche Passivität hinuntergedrückt werden. 
So wurde er, der impressionistisch-haltlose 
Knabe, in zwittrige, seiner Naturanlage 
entgegengesetzte Gefühle hineingetrieben, 
glitt nach einem kurzen Eitelkeits-Rausch 
aus — und, da die Poesie mit im Spiele 
war, folgte für ihn die Ernüchterung auch 
auf diesem Gebiete. Literatur, Dichtung, 
fremde und eigene, wurde für ihn zum 
Ekel und der Rest seines Lebens war 
Trostlosigkeit und Dürre. Der Fall Ver- 
laine-Rimbaud ist nicht nur nach der 
poetischen Seite, nach der Seite der 
Literatur, äußerst interessant, er ist auch, 
medicinisch gesprochen, ein Schulfall für 
die vielfach aufgestellte Lehre, dass in 
uns die Qualitäten zu allen möglichen 
Entwicklungen schlummern und dass es 
ein Glück oder ein Unglück für uns ist, 
ob wir im biegungsfähigen, impressio- 
nistischen Alter glückliche oder unglück- 
liche Begegnungen machen. Verlaine 
war von Hause aus nicht homosexual 
angelegt; dafür spricht seine Verhei- 
ratung, die Erzeugung eines Kindes, seine 
guten Schulgedichte im Stile der Zar- 
nassiens, seine » Föles galantes«, mit denen 
er sich bereits einen Namen gemacht hatte, 
aber er wurde durch zufällige Berührung 
und. auf Grund einer Anlage, wie sie viel- 
leicht die meisten Menschen besitzen, 
homosexual, und dies war für ihn wie 
für die Welt ein Glück. Denn diese neue 
Pfropfung brachte den Stamm zu un- 
erhörter Reife und erzeugte Rosen von 
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ungekannter Güte. Rimbaud war ein. ‚ein- 
faches, männliches Princip, ein virufenter 
und potenter Knabe, aber, da er zu einem 
Gegenstand der Liebe gedrängt wurde, 
der für ihn nicht die volle Gegensätzlich- 
keit bot, so war für ihn ein volles Aus- 
leben, eine volle Entwicklung unmöglich. 
Apollo nahm den wächsernen Knaben 
mit hinauf in die Sonnenhöhe und ließ 
dann den Zerschmolzenen erbarmungslos 
herabfallen. 


Oisive jeunesse 
A tout asservie, 
Par delicatesse 
J ai perdu ma vie 


sang Rimbaud nach der Katastrophe und 
nachdem er mit Schrecken erkannt hatte, 
was von seiner geistigen Existenz übrig 
geblieben war. 


Doch wir haben vorgegriffen. Nur 
neun Monate hielten die beiden neuen 
Freunde im gemeinschaftlichen Quartier 
und unter den Augen der Frau des Hauses 
und der Schwiegermutter aus: die Zeit 
der gegenseitigen Kenntnisnahme, der 
Erkenntnis; dann zogen die Beiden, der sich 
steigernden Empfindlichkeit der beiden 
Frauen ausweichend, auf die bekannte 
Reise ins Ausland; eine wirkliche oder 
supponierte drohende Verhaftung Verlaines 
wegen Betheiligung an der Commune 
bildete den Gelegenheitsgrund. Dann 
kamen die » Exiravagants sejours en Belgique, 
en Angleterres und wieder »en Belgique«. 
Verlaine hat den Muth gehabt, diese 
kostbare Camaraderie in gemeinschaftlichem 
Schmausen, Kochen, Dichten, Rauchen 
und Bechern in künstlerisch-freier Weise 
zu beschreiben, wohl um sich selbst und 
anderen Rechenschaft zu geben. Er hat 
es stets behauptet und andere haben es 
ihm geglaubt, dass es sich zwar um 
»Homosexualite«, aber nur »au point de 
vue psychique<, nicht um » Zaits materiels« 
gehandelt habe. 


Er singt in » Parallölement« : 


Nous allions — vous en souvient-il, 
Voyageur ou ga disparu? — 
Filant legers dans Tair subtil, 
Deux spectres joyeux, on eüt cru! 


Car les passions satisfaites 
Indolement outre mesure 

Metiaient dans nos lötes des fetes 
Et dans nos sens, que tout rassure. 


Tout, la jeunesse, l’amitie, 

Et nos coeurs ah! que degages 
Des femmes prises en pitie 

Et du dernier des pröjuges..... 


Le roman de vivre a deux hommes 
Mieux que non pas d’ &poux modeles, 
Chacun au las versant des sommes 
De sentiments forts et fidles...... 


Die beiden Reisenden mögen wohl 
aufgefallen sein. Ihr Gegensatz war scharf 
genug. Verlaine war hässlich wie eine 
Tigerkatze, voller Criminalität und Be- 
lastungszeichen in dem Gesicht eines 
Würgers. Rimbaud mignon — »si joli 
et si touchants< — »un visage parfaitement 
ovale d’ange en exil«e — und, fügt Ver- 
laine hinzu: »des jambes sans rivales« ... 
Das kam hinzu! Der Mann und der 
Jüngling mögen in ihrem herzlichen Ver- 
kehr den Beschauern wohl gelegentlich 
zu denken gegeben haben. Sie kümmerten 
sich nicht darum: 


DL envie aux yeux de basilic 
Censurait ce mode d’ecot: 

Nous dinions du bläme public 
Ei soupions du möme fricot..... 


Wenn man die stürmische Gangart 
dieser Verse beobachtet, die in ihrer Auf- 
geregtheit, in der Unmittelbarkeit ihres 
Empfindens an Heines »Wintermärchen« 
erinnern, und vergleicht sie mit den frü- 
heren Schulleistungen, so sieht man schon, 
wie mächtig Verlaine vorwärts gebracht 
worden war. 

Aber auch dieser Himmel stürzte ein. 
In Brüssel kam es nach einer »dr&ve et 
scandaleuse discussion«, deren Inhalt wir 
mehr ahnen als kennen, zu einem Bruch 
zwischen den Freunden. Mutter, Schwieger- 
mutter und Gattin Verlaines eilten von 
Paris herbei, um den Treulosen, da jetzt 
jede Gefahr einer gerichtlichen Verfolgung 
wegen desCommune-Aufstandesvorüber sei, 
einzufangen. Aber Verlaine, der halb und 
halb willens war, zu folgen, ernüchterte 
beim Anblick der drei Damen. Er rief den 
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' verlassenen Rimbaud herbei, warf sich ihm 
angesichts der drei Bestürzten in die Arme 
und verlangte von ihm das heilige Ge- 
löbnis unentwegter Freundschaft. Aber nun 
war Rimbaud seinerseits zur Ernüch- 
terung gelangt. Er weigerte den weiteren 
Verkehr und stimmte für die Abreise 
Verlaines mit den Damen. Und nun ge- 
schah das Unglaubliche. Verlaine zog den 
Revolver und schoss auf Rimbaud, den er 
am Arm verwundete. Nichts charakteri- 
siert die Weiterentwicklung der specifischen 
Leidenschaft Verlaines mehr, als gerade 
dieser blinde und blutige Act. Aber alles 
wäre jetzt noch gut gegangen, wenn 
Verlaine sich in das Unvermeidliche ge- 
schickt und den Freund freigegeben hätte. 
Das geschah nicht. Auf der Rückkehr 
vom Hospital, wo Rimbaud sich hatte 

» verbinden lassen, schoss Verlaine auf den 
Freund, der sich neuerdings und ent- 
schieden weigerte, ihm für die Zukunft zu 
folgen, nochmals auf offener Straße, wieder- 
um, ohne ihn schwer zu verwunden; aber 
nun war Scandal und Delict öffentlich. Beide 
wurden arretiert, Rimbaud ins Spital ge- 
schafft und, ehe noch die Heilung der 
Wunden zustande gekommen, von der 
belgischen Regierung ausgewiesen, Verlaine 
vom Brüsseler Gerichtshof trotz der gün- 
stigen Aussage Rimbauds zu zwei Jahren 
Gefängnisverurtheilt. Berrichon, dessen 
»Vie de Jean Arthur Rimbaud« (Paris 1898) 
wir einen großen Theil des hier Mitge- 
theilten entnehmen, fügt hier hinzu: »De 
mechantes legendes ont fleuri monstrueusement 
sur la qualii d’ affechon unissant nos deux 
poetes, ces poötes dont l’oeuvre eut une si 
saine influence sur les lettres nowvelles. Il 
les faut defleurir ces legendes, car larbre 
de cette haison fut chaste et ses rameaux 
d’amitie ne produisirent rien au dela d’ une 
verdure de norme nalurelle..... « Wir 
können uns dieser Meinung nur an- 
schließen. Das Urtheil war von einer 
maßlosen Strenge. Schlimmstenfalls han- 
delte es sich um Körperverletzung ohne 
bleibenden Nachtheil. Dabei hatte Verlaine 
im ausgiebigsten Maße die Zubilligung 
mildernder Umstände zu erwarten, da er, 
von einem hysterischen rap/us ergriffen und 
in der Furcht, einen Genossen zu verlieren, 
der so tiefen und bedeutenden Einfluss auf 
ihn genommen und den er sich fürs Leben 
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gewonnen zu haben glaubte, zweifellos ohne 
jene Klarheit des Bewusstseins gehandelt, 
die die Juristen »freie ‚Willensentschließung « 
nennen, Selbst hier in Paris erhalten junge 
Damen, die, in gleicher Situation und den 
drohenden Verlust des Geliebten nicht 
überwinden zu können glaubend, diesem 
letzteren Vitriol ins Gesicht schütten und 
schweren körperlichen, bleibenden Nach- 
theil zufügen, oft nicht mehr wie einige 
Monate Gefängnis. Auch Lepelletier 
nennt (im »Zcho de Paris«) das Urtheil, 
dessen Tenor gieng . »pour avoir, & 
Bruxelles, le 10 juillet 1873, volontairement 
pborte des coups et fait des blessures avant 
entraine une incapacite personelle de travail ü 
Arthur Rimbaud ...«, un jugementrigoureux, 
und fährt dann fort: Verlaine a &ie frappe 
avec une severild exceplionelle par les juges 
belges, parce qu’ il etait Frangais, parce gu il 
etait poete, et aussi parce que les notes de police 
le donnaient comme ayant participe & la Com- 
mune. S’il y avait eu une cause immorale 
ü l’origine du mefait, les bons magistrals 
brabangons n’eussent pas manque de la 
signaler. 

Kaum genesen, kehrte Rimbaud nach 
Paris zurück. Aber die schlimmen Ge- 
rüchte mit all den schwarzen Verdachts- 
gründen waren ihm schon vorausgeeilt. Im 
Cafe Tabourey, nahe beim Odcon, wird er, 
der einst Gefeierte, selbst vom alternden 
Victor Hugo als », Shakespeare enfant« Be- 
grüßte, ostentativ »geschnitten«. Er war 
noch nicht Ig Jahre alt. Er war eine aus- 
gesogene Blüte. Die Wespe, die ihren 
Stachel tief in sein Herz gesenkt und ihn 
fürs Leben verwundet hatte, saß im Ge- 
fängnis. Ihr konnte man, wenn überhaupt 
jemand, Schuld beimessen. Aber diesem 
naiven Jüngling, der kaum über sich und 
seine Umgebung klar geworden!... Die 
Welt ist oft von einer hirnlosen Grau- 
samkeit . 

Zurückgeschaudert‘ kehrt Rimbaud 
schnurstracks in die Heimat zurück. Dort 
versucht er noch einmal über das Vor- 
gefallene poetisch sich zurechtzufinden. 
Er veröffentlicht »Une Saison en enfer« 
(Bruxelles 1873), einige kurze, visionär 
abgerissene, hingeworfene Skizzen, in denen 
er mit großer Kraft den Teufel construiert. 
der ihm das glühende Eisen in die Brus 
gestoßen hatte. 
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Dort heißt es u. a.: 2 

»]’ ai avale une fameuse gorgee Ae'poison. 
Les entrailles me brülent. La violence du venin 
lord mes membres, me rend difforme, me terrasse. 
Je meurs de soif, j’ etouffe, je ne puis crier. 
C est l’enfer, Peternelle peine! Voyez comme 
le feu se relöve! Je brüle comme il faut. Va, 
demon! . . .« 

In einer überaus zarten Stelle lässt 
er die beiden verdammten Seelen der 
»thörichten Jungfrau« (Paul Verlaine) 
und den »höllischen Gatten« (Rim- 
baud) Zwiegespräche führen, die an die 
contemplativen Ergüsse der christlichen 
Mystiker des XIV. Jahrhunderts erinnern. 
Die »sthörichte Jungfraue, Vierge folle 
(Verlaine) spricht: »O diwin Epoux, mon 
Seigneur, ne refusez pas la confession de la 
plus trıiste de vos servantes. Je suis perdu. 
Je suis soüle. Je suis impure. Quelle vie! ... 


Se suis esclave de ! Epoux infernal, celui 


qui a perdu les vierges folls..... Je 
suis veuve. J’elais veuve. Lu Elait presque 
un enfant. Ses delicalesses mysterieuses 
m’ avalent sedwle. J’al oubliE tout mon 
devoir humain pour le suivre. Quelle vie! 
La vraie vie est absente. Nous ne sommes 
pas au monde. Je vaıs ou ıl va, il le faut. 
Et sowvent il s’emporte contre moi, mot, 
la pauvre ame ...« (Das alles ist ziemlich 
klar: Madame Verlaine hatte auf Grund 
der Brüsseler Vorgänge die Scheidungs- 
klage gegen ihren Gatten »eingereicht« 
und hatte Recht behalten.) 

Der »höllische Gatte«, Zpoux 
infernal (Rimbaud) legt dann in der Ant- 
wort an die verdammte Seele folgendes 
merkwürdige Glaubensbekenntnis ab: »/e 
n’aime pas les femmes,; -"amour est dä 
röinventer, on le satt. Elles ne peuvent plus 
que vouloir une position assuree. La position 
gagnee, coeur et beaule sont mis de cole: il 
ne resie que froid dedain, TV aliment du 
mariage, aujourd’ hu..... « 

Die Vierge folle sagt: »Il a peut-Eire 
des secreis pour changer la vie. J’avais 
de plus en plus faim de sa beaute. Avec 
ses baisers et ses elreintes amies, c elait 


bien un ciel, un sombre ciel, ou )'entrais, el 
ou j’ aurais voulu Elre laissee, pauvre, sourde, 
muette, aveugle. Deja j’ en prenats Ü habitude. 
Je nous voyais comme deux bons enfanis, 
libres de se promener dans le Paradıs de 
RR < 


Der Zpoua: infernal spricht: » Comme 
ca ie paraltra dröle, quand je n’y serai 
plus, ce par quoi tu as passe. Quand lu 
n’auras plus mes bras sous ion cou, nı mon 
coeur pour Py reposer, ni celle bouche sur 
tes yeux. Parce qu’ il faudra que je m’ en 
aille, tres loin, un jour. Pus ıl faut que 
j en aide d’autres: c'est mon devoir....« 


Man sieht doch, wie tief Rimbaud in 
das neue Gefühlsleben eingedrungen war 
und darin sozusagen festsaß. Kaum ist 
das Buch fertig, wird Rimbaud vom Ekel 
erfasst, und er zerstört die ganze Auflage. 
Nur einige wenige Geschenk-Exemplare, 
darunter das heimlich an Verlaine ge- 
sandte und ihm gewidmete, blieben er- 
halten. Nach einem derselben ist der 
Abdruck in den jetzt complet vorliegenden 
Werken Rimbauds bewerkstelligt (Oewvres 
de Jean Arthur Rimbaud. Paris, Mercure 
de France, 1898). — Das war der Schluss. 


Seitdem hat der Achtzehnjährige keine 
Zeile mehr geschrieben. Und der Ekel 
gegen alles Literarische hielt bei ihm bis 
zu seinem, allerdings frühen Tode an. Er 
starb 1891 siebenunddreißigjährig zu 
Marseille. Noch in seinen letzten Lebens- 
jahren, wenn man auf seine Jugend- 
leistungen zu sprechen kam, wies er die 
Erinnerung daran mit Heftigkeit von sich: 
»Absurde! Ridicule! Degoütant!« 


Rimbaud wurde später ein brauchbarer 
Kaufmann. Er handelte in Elfenbein, 
Kaffee, Weihrauch, Goldbarren, und seiner 
Thätigkeit in Ostafrika hat Frankreich 
die guten Beziehungen zu der Provinz 
Harar, die es in unseren Tagen ganz 
unter seinen Einfluss gestellt hat, zu 
danken. 


Aber dem Dichter Rimbaud setzt 
man heute in Charleville ein Denkmal. 
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ÜBER DEN SINN DES LEBENS. 


Von LEO TOLSTOI (Jaßnaja-Poljana). 


- Oft schon habe ich Bestürzung und 
Trauer empfunden, als ich erkennen musste, 
dass all das, was in mir so voller Klar- 
heit ist (»Klarheit«... ein schwacher Aus- 
druck für das, was mein gesammtes Leben 
ausmacht; denn ich lausche den Absichten 
Gottes und kenne die Mittel, die uns zu 
ihrer Erfüllung gegeben sind), den Anderen 
dunkel und unsicher scheint. 

So oft ich auf dem Wege von Tula 
anhalte, um den Arbeitern eines Hütten- 
werks bei ihrer Arbeit zuzusehen, muss 
ich nothwendigerweise glauben, dass jedem 
dieser Menschen eine besondere Aufgabe 
zugewiesen wurde, deren Durchführung 
seine Pflicht ist. Die ganze Natur ruft in 
mir die nämliche Reflexion hervor. Jede 
Pflanze, jedes Thier ward in die Welt 
gesetzt, auf dass es jenem bestimmten 
Endzweck genüge, für den es geeignete 
Organe erhalten hat: Wurzeln, Blätter, 
Fühler etc. Andererseits sehe ich, dass 
dem Menschen neben jenen Organen, die 
jedem Geschöpf gegeben sind, ein ganz 
Besonderes: die Vernunft zutheil wurde, 
die von ihm Rechenschaft über alle seine 
Handlungen fordert. 

Es ist unerlässlich, dass diese Vernunft 
Befriedigung finde, und dass der Mensch 
seine Lebensführung den Anweisungen 
unterordne, die sie ihm gibt. Niemals 
haben die Menschen in ihrem Leben einen 
anderen Führer gehabt, niemals werden 
sie einen anderen Führer haben, als ihre 
Vernunft. Der Mensch, der seiner Ver- 
nunft gemäß lebt, erfüllt den Willen Gottes 
durch seine Lebensführung — wie auch 
Pflanze und Thier, die nach ihren In- 
stincten und nach den Trieben ihrer Organe 
leben, den Willen Gottes durch ihre 
Lebensweise erfüllen. 

Man hält mir entgegen, dass dieser 
Mensch hier den Willen Gottes zu erfüllen 


glaube, indem er seinen Nebenmenschen 
die Gurgel abschneidet, jener dort, indem 
er Christi Leib in Form von kleinen 
Stücken Brotes verzehrt, dieser da, indem 
er keinerlei Zweifel hegt, dass er durch 
Christi Blut gerettet worden. Diese ver- 
schiedenen Arten, Gottes Willen zu inter- 
pretieren, bringen arge Verwirrung in den 
Geist jener gewissen Leute, die zu glauben 
scheinen, dass man sich nicht nach seiner 
eigenen Vernunft, sondern nach der Vernunft 
der Anderen zu leiten habe. Fürwahr, sehr 
wenig bedeutet es: zu wissen, wie beispiels- 
weise Dragomirow‘ den Willen Gottes aus- 
legt. Im übrigen, glaubt man etwa ernstlich, 
dass Gott den Menschen das Gurgel- 
abschneiden anbefehle? Dies lässt sich 
wohl nicht mit Sicherheit behaupten. Man 
kann etwas sagen und im Grunde an 
etwas anderes denken. Worte beweisen 
nichts. 


Worauf es ankommt, ist: die Deutung, 
die wir dem Willen Gottes mit allen 
Kräften unserer Vernunft gegeben. Das 
heißt: es kommt lediglich auf den Sinn 
an, den wir unserem Sein in dieser 
Welt ertheilen. 


Dieses Sein muss einen Sinn haben, 
wie die Bewegungen des Arbeiters, der 
in einem Hüttenwerk arbeitet, einen Sinn 
haben müssen. Mit allen Kräften unseres 
Lebens streben wir danach: uns selbst 
von einer niedrigen Zurechtlegung zu 
einer höheren Geistigkeit des Lebens 
zu erheben! Vom systematischen Gurgel- 
abschneiden gelangen wir so zu dem 
Aberglauben an die kleinen Stücke Brotes, 
vom Aberglauben an die kleinen Stücke 
Brotes zum Mythus der Erlösung, vom 
Mythus der Erlösung zu der Geistigkeit 
einer moralisch und social christlichen 
Lehre. 


* Commandierender General in der russischen Armee; berühmter Militärschriftsteller, 
der eine Apologie des Krieges in seinen Schriften versucht hat. 
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Der Sinn des Lebens liegt in.dem 
Bestreben, Gottes Reich auf tden zu 
begründen ; das heißt: in dem Bestreben — 
an Stelle der Gewalt, der Grausamkeit und 
des Hasses — lediglich Liebe und Brüder- 
lichkeit über die Beziehungen der Men- 


schen herrschen zu lassen. Das Mittel, 
das wir anwenden müssen, um dieses 
Endziel zu erreichen, ist: individuelle 


Vervollkommnung.“ An die Stelle des 
Gehorsams, den wir unseren selbstischen 
Begierden so bereitwillig entgegenbringen, 
werden wir also die Bethätigung liebe- 
vollster Ergebenheit gegen unseresgleichen 
setzen müssen, nach der Vorschrift des 
Evangeliums, die alle Gesetze und Pro- 
pheten in diesen einzigen Satz einschließt: 
Was du willst, dass man dir thue, das 
thue auch du. 


‘ Darin liegt für mich der Sinn des 
Lebens, und ich kenne in Wahrheit nichts, 
das erhabener wäre. Weit entfernt bin 
ich, ihn völlig in meinen Handlungen zu 
erreichen; aber ich folge ihm oft, komme 
ihm näher, gewöhne mich stets inniger 
an ihn. Und je öfter ich ihm gehorche, 
umso freudiger wird mein Leben, umso 
freier wird es, leichter, unabhängiger von 
der Außenwelt — und umso mindere 
Schrecken birgt mir der Tod. 

Jedem ward sein Weg, der ihn zur 
Wahrheit führen kann. Ich meinestheils 
theile in meinen Schriften, darf ich sagen, 
nicht bloße Worte aus, wohl aber jenes 
Eigenste, das nun mein ganzes Leben, 
mein ganzes Glück ausmacht und noch 
im Tode mich begleiten wird. 


* Vgl, Tolstoi über Selbstvervollkommnung: »W.Re., IV, 15, S. 262 ft. 


D2 22202222 


ZUR PHYSIOLOGIE DES GESCHMACKS. 


Von AUGUST STRINDBERG (Stockholm). 


Im XVII. Jahrhundert wurde ein großer 
Poet geboren, der sich zu den Natur- 
wissenschaften eignete. Mit »Poet« meine 
ich einen Herrn, der Phantasie hat, das 
heißt: Vermögen, Ereignisse zu combinieren, 
Zusammenhänge zu sehen, zu ordnen und 
zu sortieren. So kann z. B. ein Maler in 
Sägespänen, die auf Speicherböden ge- 
streut sind, Figuren sehen, oder er kann 
durch willkürliches Zusammenstellen der 
und der Punkte Figuren sehen, wo keine 
sind oder wo es bloß Möglichkeiten zu 
ihnen gibt. So konnte Linne unter seine 
vierundzwanzig Classen alle Pflanzen der 
Welt einordnen, und er konnte daheim in 
Upsala sitzen und darauf schwören, dass 
jede neue Pflanze, wo auch immer sie 
gefunden würde, genöthigt wäre, in irgend- 
eine von seinen Classen hineinzukriechen. 

Das war großartig, und wie er es an- 
stellte, diese Classen zu dichten, das 
wissen wir nicht, und vielleicht wusste er 
es auch nicht, ebensowenig wie der Mathe- 
matiker von Natur weiß, wie sein Kopf 


Probleme löst, die Gleichungen zweiten 
Grades fordern. 

Linnes System war indessen nicht 
schön und nicht correct. Es ist nicht 
schön, nur eine schwedische Pflanze unter 
eine Classe zu bekommen, wie es der Fall 
wurde mit der siebenten, in die das 
Schirmkraut kam, und ich rechne nicht 
die Rosskastanie zu den schwedischen. 
Doch das System wurde eine Zeitlang 
für gut befunden, obgleich ich bekennen 
muss, dass, wenn ich es in meiner Jugend 
benützte, als Adresskalender, es in vielen 
Fällen nicht genügend war, weil es nie- 
mals volle Gewissheit gab. Staubfäden 
und Stempel waren so oft missrathen, und 
wir Jungen wagten niemals eine Pflanze 
nach Hartmanns Flora zu bestimmen, wenn 
wir sie nicht im voraus kannten oder 
den Lehrer fragen konnten, so dass wir 
oft jahrelang mit falschen Pflanzennamen 
herumgiengen. 

Doch Linn konnte, wie gesagt, sehen, 
wo andere nichts sahen, und so weis- 
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sagte er einmal einen Zusammenhang 
zwischen der Farbe und dem Ge- 
schmack der Pflanzen. 

Die weiße soll Süße angeben, wie bei 
der Johannisbeere, der Pflaume; die rothe: 
Säure, wie bei der rothen Johannisbeere, 
der Berberitze; die grüne: »Rohhaftigkeit«, 
wie Blätter und unreife Früchte; die 
blasse ist unschmackhaft (ohne Ge- 
schmack): Salat und Spargel(?); die gelbe 
bitter, wie bei Schwalbenkraut, Rainfarn, 
Alo&, Gentiane, Wermuth und Löwenzahn ; 
die schwarze unbehaglich und verdächtig, 
wie bei Wachholderbeere, Nachtschatten, 
Faulbaumbeere; ebenso die dunkelartige 
(color luridus) — wo das Kraut zugleich 
stinkend ist, ist es giftig und macht die 
Leute toll, wie Belladonna, Bilsenkraut, 
Stechapfel. 

Das sieht ja nicht so unbegreiflich 
aus, aber könnte leicht Anlass zu Be- 
schuldigungen wegen Mystik geben, die 
sehr lebensgefährlich sind in unseren 
Tagen, wo alle Dinge für erklärt und 
alle Fragen für gelöst angesehen werden. 

Um nun herauszukriegen, wie weit eine 
heimliche Verbindung zwischen der Farbe 
und dem Geschmack eines Gegenstandes 
stattfinden kann, müssen wir nachdenken, 
was der Geschmackssinn für ein Ding ist. 

Die Zunge und die Schleimhaut des 
Gaumens sind nicht aus dem Darm- 
blatt, sondern aus dem Hautblatt 
entwickelt. Die Zunge hat darum nichts 
mit den eigentlichen Functionen der Speise- 
röhre zu thun, sondern scheint ein 
Muskel zu sein, dazu ausersehen, als Stab 
zu dienen, mit dem der Stallknecht das 
Schrot umrührt und mischt; und daneben 
als wichtige Hilfe beim Schlucken. Bei 
den Reptilien, die kauen, ist die Zunge 
darum ganz weich, aber bei Vögeln und 
Fischen, die schlingen, ist sie mit Horn 
bekleidet. Wie weit die Zunge der Sitz 
für den Geschmack ist, oder ob es über- 
haupt Geschmack gibt, ist sehr umstritten. 
Feste Körper geben keine Geschmacks- 
wahrnehmung, bis sie flüssig werden, und 
auch dann nicht immer. Darum kann 
man Zucker von Salz nicht unterscheiden, 
wenn die beiden Stoffe trocken auf der 
Zunge liegen, und auch flüssig können sie 
nicht unterschieden werden, bis sie gegen 
den Gaumen gedrückt werden. 


Geruchs- und Geschmackswahrneh- 
mungen werden sehr oft verwechselt, und 
was gut riecht, wird oft mit Unrecht für 
gutschmeckend angesehen. Vanille zum 
Beispiel hat einen bitteren Geschmack, 
adstringierend, aber einen schönen Ge- 
ruch. Wer Vanille-Eis isst, bekommt 
darum niemals Vanillegeschmack, weil 
nur die flüssige Tinctur vorhanden ist 
und nicht die bitteren Fasern. Darum 
schmeckt das Vanille-Eis nicht, wenn man 
Schnupfen hat, oder schmeckt, wie wenn 
man die Zunge zum Fenster hinaussteckt. 
Und der feine Weinprober, der glaubt, die 
Beschaffenheit desWeines herausschmecken 
zu können, ist theilweise das Opfer eines 
Irrtthums. Das Bouquet, wie er es nennt, 
berührt nur den Geruchssinn, aber der Ge- 
halt an Gerbsäure wirkt zusammenziehend 
auf die Warzen der Zunge, und die Zunge 
thut hierbei nur als ein Gefühlsorgan 
Dienst. Unwahrscheinlich ist es nicht, dass 
ein Weinprober im Nothfall seine Finger- 
spitzen zu so hohem Grad der Empfind- 
lichkeit ausbilden könnte, dass er mit 
ihnen bitter, salzig und sauer zu unter- 
scheiden imstande wäre. Denn wir wissen 
ja, dass der Zauberer, der die Finger- 
Enden auf Bimsstein schleift und dann 
die Unterhaut durch Salpetersäure fort- 
fressen lässt, eine so große Empfindlich- 
keit erhalten kann, dass er mit den Fingern 
fühlt, welche Karte er unter den Händen 
hat. Fühlt die Form des farbig Gedruckten ! 

Doch in der Geschmacksfunction ist 
auch ein anderes Moment wichtig, das bei 
dem feineren oder gröberen Geschmack 
eines Gerichtes entscheidend ist. Das ist 
die Consistenz des Gegenstandes! 

Eine Gänseleber-Pastete schmeckt nicht 
gleich gut, wenn sie grob gehackt ist, wie 
wenn sie fein entzweigemahlen ist; die 
schmeckt der Zunge nicht. Ein Liqueur, 
wenn auch noch so vortrefflich, schmeckt 
nicht so gut, wenn er nicht eine hinreichend 
dichte Consistenz hat. Daher scheint es, 
dass der Geschmackssinn ursprünglich und 
noch im wesentlichen ein Gefühlssinn ist. 

Wenn wir nun versuchsweise den Satz 
aufstellten, dass die Sinne nur Gefühls- 
sinne sind, so dass wir mit dem Gefühl 
die Dichtigkeit der festen Körper er- 
fassen u. s. w., mit dem Geschmack die 
Consistenz fester und flüssiger Körper in 
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höherem Grade, mit dem Geruch die. der 
dampf- und gasförmigen Körper, mit dem 
Gehör die Bewegungen der Luft und mit 
dem Gesicht die Bewegungen des Äthers — 
so haben wir die Sinne ihrer Natur nach 
gleichartig und nur quantitativ unter- 
schieden, woraus die Möglichkeit hervor- 
gienge, das Gesicht als ein erhöhtes, 
verfeinertes Gefühlsvermögen anzunehmen, 
welches wohl in Correspondenz stehen 
könnte mit dem niederen Grad von Gefühl, 
der Geschmack genannt wird. 

Ein kleines Beispiel, wie das Gesicht 
Einfluss auf den Geschmack üben kann, 
mag für meine Hypothese sprechen, ehe 
wir weitergehen. Wer in seiner Jugend 
nur gelbe Melonen gegessen hat und für 
den Melonengenuss eine intime Verbindung 
mit einer schönen gelben Melonenfarbe 
eingegangen ist, wird wahrscheinlich 
gleich mir wenig oder kein Behagen daran 
finden, nun auf seine älteren Tage grüne 
Melonen zu essen, ungeachtet die letztere 
wirklich einen feineren Geschmack (Geruch) 
besitzen soll, als die gelbe. Ich kann ganz 
einfach keine grüne Melone essen, so con- 
servativ und auf dem Gesicht beruhend 
ist mein Geschmack. 

Wer die allgemeine Gewohnheit hat, 
grünen Absinth zu trinken, wird mit Ekel 
einen weißen an seine Lippen führen. 
Das geschah mir in der Schweiz, wo ich 
„a six heures moins un absinthe*“ meine 
Nerven bei einem solchen Freudenbringer 
auszuruhen pflegte. Eines Tages serviert 
man mir einen weißen, den ich als ver- 
abscheuenswert zurückschicke, mit dem 
Ersuchen um einen grünen. Der Kellner 
antwortet, dass kein grüner mehr im 
Hause sei. Der Wirt kommt hinzu und 
erklärt, die Ware sei dieselbe, er könne 
sie aber färben, ohne den Geschmack zu 
ändern, wenn ich absolut auf die grüne 
Farbe hielte. Er färbte ihn, und der Trank 
schmeckte vortrefflich ! 

So ist der Geschmackssinn (Geruchs- 
sinn) unter gewissen Voraussetzungen vom 
Gesichtssinn abhängig. 


‘Dass andere Sinne miteinander cor- 
respondieren können, das wissen wir. Der 
Maler spricht vom »Ton« (Farbenton) 
und der Musiker von »Tonmalerei<. Wenn 
man ein Musikstück hört, sieht man gern 
etwas, und wenn man ein Gemälde sieht, 
hört man Verschiedenes, wie das Sausen 
des Windes und den Klang der Abend- 
glocken. 

Während meines Aufenthalts in 
Deutschland traf ich einen Herrn, der 
wahnsinnig sein sollte. Seine Krankheit 
sollte darin bestehen, dass sich bei ihm 
Gesichts- und Gehörssinn damit ergötzten, 
einander zu vertreten, so dass der Mann, 
der ein Musiker war, in Farben übersetzen 
wollte, was er spielte. Als ich ihn damit 
tröstete, dass dieses Phänomen nicht so er- 
schreckend sei, da bereits vor zwanzig Jahren 
ein deutscher Professor ein gelehrtes Buch 
über die Sache geschrieben habe, und 
Dietrichson in der ersten Auflage seiner 
Welt des Schönen, nach dem Professor, 
die Farbenharmonie mit Musiknoten wieder- 
gegeben habe, fühlte er sich ruhiger, zumal 
der Professor kein anderer war, als der 
berühmte Helmholtz selbst. 

Also — eine gegenseitige Ergänzung 
der Sinne kann ja gedacht werden, und 
dass Geschmack und Farbe in einem 
gewissen Zusammenhang stehen können, 
ist ja nicht unsinnig. Ist es ein Zufall, 
dass das gelbe Öl bitter ist, der weiße 
Champagner und die hellen Muscatweine 
süß, der rothe Wein sauer? Vielleicht, 
denn der gelbe Madeira ist nicht bitter, 
der weiße Rheinwein nicht süß und der 
rothe Portwein nicht sauer! Kann sein, 
dass die Weine gegohrene Kunstproducte 
sind. In natürlichem Zustande, das heißt so, 
wie sie sich vorfinden, ohne von Menschen- 
hand in bewusster Absicht bearbeitet zu 
sein, ist die Gentiane und der Hopfen 
gelb, der Zucker hell und die Preißel- 
beere sauer. 

Gibt es einen Zusammenhang oder 
gibt es keinen? Ich kann nicht darauf 
antworten. Untersuche Du! 
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DAS »KARMA« IN DER LITERATUR. 


CARL BLEIBTREU, dessen Drama 
»KARMA« vor kurzem mit starkem Erfolge 
auf der Bühne des Jubiläums-Stadttheaters in 
Scene gieng, sendet uns die folgende Zuschrift. 
Wir werden auf die interessante und vielfach 
missverstandene Dichtung zurückkommen, so- 
I‘ die Buchausgabe des Werkes vorliegen 
wird. 


% 
* 


Mit der Aufnahme meines »Karma« in 
Wien bin ich sehr zufrieden. Man fabelt so- 
viel von besonderer Unanständigkeit der Wiener 
Presse, aber das ist Legende, wie die angebliche 
»Theuernis« Wiens oder die »Unterdrückung« 
in Österreich oder die Ruchlosigkeit der 


hiesigen Censur, immer im Vergleich zu 
»draußen« gesprochen. Anderswo — man 
weiß wo — kann man noch ganz andere 


'Schlangenknäuel der Cliquen- und Claquen- 
wirtschaft anstaunen, und die Rüpelei des 
'Tons entspricht der Minderwertigkeit dieser 
schnoddrigen Kritiker am grünen Strande der 
Spree. An der schönen blauen Donau geht's 
doch noch anständiger her. Wenn ich bedenke, 
dass Blätter, von denen ich nichts Freundliches 
erwartete, wie das »Neue Wiener Tagblatt«, 
das»Extrablatt«, vorallem dasandere »Tagblatt«, 
in hochanerkennender, letzteres sogar wärmster 
Tonart mir gerecht wurden, so kann ich nur 
dankbar ein günstiges Karma preisen. Die paar 
unliebenswürdigen Stimmen anerkennen, wie 
das clericale »Vaterland«, wenigstens den 
»literarischen«e Wert, und die »Neue Freie 
Presse« sogar meine »vortreffliche Gesinnung«, 
wofür ich tiefgerührt quittiere, wie das lachende 
Wien erfahren wird. Mit tiefem Verständnis 
äußerte sich besonders die »Ostdeutsche 
Rundschau«, auch betont das »Deutsche Volks- 
blatt< nicht ohne Grund, das Publicum habe 
hier bewiesen, dass es für höhere Poesie 
doch reif genug sei. Wenn das »Neue 
Wiener Journale zwar »viel des Schönen, 
große Gedanken in blendender Form« zugibt, 
jedoch mit dem Journalistenwitz schließt: 
»Beinahe wurde der Dichter gerufen«, so haben 
ja Blätter genug constatiert, dass der Dichter, 
»den vielen Hervorrufen nach jedem Act zum 
Trotz«, absichtlich unsichtbar blieb, »und man 
hätte ihn doch so gern begrüßt«. Aber die 
Phrase vom »äußern Achtungserfolg« verdient 
tiefer gehangen zu werden. Bekanntlich ist 
Achtungserfolg für den Pressebeflissenen alles 
das, was von nicht versippter Seite ausgeht; 
wenn hingegen ein paar gute Freunde den 
Autor hervorbrüllen, so ist dies selbstredend 
kein äußerer, sondern ein »voller« innerer 
Erfolg — sehr richtig, denn nur wer die 


inneren Umstände kennt, begreift die Lügen- 
fabrik der versendeten Telegramme. Habe 
ich doch erlebt, dass ein trauriges Product 
von Fulda in Stuttgart einen »durchschlagenden 
großen Erfolg« laut Presse erzielt haben sollte; 
nachher in Stuttgart erfuhr ich an Ort und 
Stelle, dass es überhaupt nur einmal gegeben 
werden konnte! U. s. w. in infinitum. Auch 
die Bezeichnung »Buchdrama« gehört be- 
kanntlich zum eisernen Bestand der großen 
Lügenfabrik — für alles, was über’s elende 
Gewohnheitsniveau wegragt und dem man 
leider sonstige Qualitäten nicht absprechen 
darf. Derlei Spiegelfechtereien und Begrifts- 
verwirrungen durchschaut der Wissende mit 
heiterer Ruhe und würdigt den »vollen Erfolg« 
der Cassenrapporte (oft auch nur erlogen und 
lediglich durchabsichtliche Täuschungsversuche 
des zur Clique eingeschworenen Directors vor- 
geschwindelt, während nachweislich Stücke 
mit gutem Cassennachweis plötzlich ver- 
schwinden, weil es aus anderen Gründen dem 
mitverschworenen Director so passt). Denn wie 
der junge Georg Hirschfeld so schön irgendwo 
singt: »Pinke is die Seele von’s Butterjeschäft«. 

Zu dieser »Seele« gehört es auch, dass 
mit Ausnahme der »Münchner Allgemeinens, 
wo Herr Bettelheim zugestand: »Der Haupt- 
gedanke der Dichtung offenbart sich mit er- 
greifender Macht«, und der »Hamburger Nach- 
richten«, die kühl lächelnd das Referatchen der 
»Neuen Freien Presse« abdruckten, * kein ein- 
ziges reichsdeutsches Blatt auch nur die kleinste 
Notiz über meine Aufführung brachte. Dagegen 
die Neueinstudierung der schon längst be- 
kannten »Müttere — das war ein Staats- 
Ereignis, für das kürzere Telegramme kaum 
noch genügten und dem man Riesen-Feuilletons 
zu widmen wusste! Für jeden Kenner unserer 
literarischen Zustände spricht das zwar Bände, 
aber ein Augurenlächeln bleibt unser Trost im 
Leid. Ist es nicht zwerchfellerschütternd, dass, 
wie oben erwähnt, das Bismarck’sche Leibblatt 
urgemüthlich auf die ihm sonst so — sym- 
pathische »Neue Freies schwört, wo sich’s um 
Kunstdinge handelt! Es hat diese Notiz, die 
eine doppelte Fälschung des Thatbestandes 
enthielt, wohl gar für wohlwollende Unpar- 
teilichkeit gehalten!”Wie bezeichnend, dass 
kein österreichisches Provinzblatt das Gleiche 
that! Vielmehr schrieb z. B. das »Prager 
Tagblatt«: »Überaus fein geschilderter und 
kräftig geführter Conflict.. Das Stück ist 
kräftig, fesselnd, geistreich«. 3 

Eine Wochenschrift entdeckte, mein Drama 
habe »kein Dichter«, sondern nur »ein ins 
Großartige strebender Denker geschrieben«. 
Der Referent gesteht, er wisse nicht, was der 


* Das Blatt constatierte jedoch gleich nachher in loyalster Weise, dass man durch dieses Referatchen irregeführt 


worden sei, 
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Autor habe sagen wollen; das ist beklagens- 
wert. Aber dass er sodann im Schlussatz das 
Werk als den inneren Zwiespalt eines Dich- 
ters mit dem Denker bezeichnet, gibt uns 
nach dem classischen Urtheil »kein Dichter« 
einen hohen Begriff von seiner Logik. Dagegen 
hat eine andere Revue meine Intentionen 
klar erkannt: ich wollte nämlich offenbar, 
meint der Referent, mit culturhistorischer 
Treue alte Inder schildern, etwa im Stile 
der Sakuntala, und das misslang mir natürlich. 
Davon abgesehen, dass die Moslems von Delhi 
und die Zeit Aurengzebs überhaupt nichts mit 
Alt-Indien zu thun haben, empfehlen wir dies 
kritische Recept zu weiterer Verwertung: 
Man schreibt dem Autor eine Absicht zu, die 
er offenkundignicht hatte (gerade die absicht- 
lich »modernen« Satiren meines symbolistischen 
Dıamas machen dies ja sonnenklar), und nennt 
dann seinen Zweck gescheitert, weil ja selbst- 
redend die willkürliche Unterschiebung sich 
mit dem Thatbestand nicht deckt. Im übrigen 
bin ich »theatralisch wie Meyerbeers und 
»undramatisch wie ein Buddhist«! Auch wird 
»der Fürst erhöht, der Weise erniedrigt«s — 
weil nämlich das geborene Genie den geborenen 
Fürsten materiell vernichtet und dann noch- 
mals ideell durch selbstlosen Opfertod besiegt, 
indes der Fürst sich zu sterben weigert! 
An derlei Argumente weiter Worte zu ver- 
schwenden, muthe man mir nicht zu. Wenn ich 
aber als Literarhistoriker, d. h. Kenner der 
wahren Literatur, nicht der modernen Mache, 
wie sie etwa ein gewisser Moriz Meyer jüngst 
in seiner sogenannten Literaturgeschichte ver- 
trat, einfach fassungslos vor der Behauptung 
stehe, »Karma« enthalte keinerlei dramatische 
Handlung, so empfehle ich auch hier zur Nach- 
ahmung die köstliche Phrase: »nur ein Schein 
von Handlung«, also: die Handlung ist da, 
aber sie ist nur Schein, was sich zwanglos 
auf jedes missliebige Bühnenwerk anwenden 
lässt. 


Denn wo Begriffe fehlen —! 


Wenn, das »Montagsblatt« fürchtet, »der 
wohlverdiente Erfolg« werde wohl leider kein 
»anhaltender« sein, so widerspricht dem freilich 
der gute Besuch der bisherigen Aufführungen. 
Aber schuf ich denn »Karma« überhaupt des Er- 
folges wegen? Wahrlich nur aus innerer Nöthi- 
gung rein idealer Gründe. »Reichswehrs und 
»Deutsche Zeitung« meinen, »der temperament- 
volle Denker und gedankenvolle Dichter« hätte 
sich durch ein anderes seiner Dramen vielleicht 
besser in Wien eingeführt. O, si tacuisses! Das 
steht gleichwertig neben dem Vorwurf der 
dem Jubiläumstheater abgeneigten Kreise, das 
Stück hätte am Burgtheater den geeignetsten 
Boden gefunden. Gewiss ist es sehr empfchlens- 
wert, seine Stücke wie die Bühnenherrscher 
Hauptmann und Sudermann gleichsam von 
Kainz und Sorma neu schreiben zu lassen, so 
dass der geniale Schauspieler aushilft, wo der 
Dichter versagt. Aber man fordere doch einmal 
die Herren Schlenther und Brahm auf, meine 
Dramen zu probieren! Wie naiv! Und wohl 
ist nur zu richtig, dass man gerade bei mir 


nur durch die Totalität des Schaffens, nie 
durch ein Einzelwerk, den richtigen Eindruck 
gewinnt, und dass gar viele weit eher von 
anderen meiner Dramen sich fesseln lassen 
würden. Aber wo ist die Bühne, die mir auch 
nur ein Hundertstel der liebkosenden Förderung 
widmen würde, wie sie jenen anderen zutheil 
wird? Warum unterzieht man sich nicht 
einmal der Mühe, wo soviel elendes Zeug 
tagtäglich mühevoll insceniert und trotz der 
falschen Speculation zum Durchfall reif wird, 
eine Reihe meiner Dramen in einer Saison zu 
geben, damit man doch eine Ahnung von 
dem Umfang meiner Dramatik gewinne? Ich 
sage: eine Ähnung, denn in Wien scheint man 
keine Ahnung davon zu haben, dass der 
Berliner Literatenmob mich überhaupt nicht 
mehr zu den Lebenden zählt, dass ich mit 
aller Gewalt zum Moriturus gestempelt werden 
soll? »Majestät überschätzen mir,« wie der alte 
Wrangel sagte, als ihm der Sultan den Harem 
zeigte — man ahnt wohl gar nicht in Wien, 
was für mich diese Aufführung bedeutet, die 
laut der »Neuen Freien« ein »Irrthum« war! 
Zufrieden mit der Darstellung, voll befriedigt 
von der Inscenierung seitens des trefflichen, 
hochgebildeten Regisseurs Pohler, schulde ich 
dem Jubiläumstheater den größten Dank. Denn 
es hat mir die Bescheinigung ausgestellt, 
dass ich wirklich noch existiere! Man wird unter 
Berliner Literaten kopfschüttelnd dies Erwachen 
vom Scheintod bestaunen, als habe Andre&e den 
Nordpol gefunden. Denn wie Einer so schön 
schrieb: »Bleibtreu entsagte längst dem Aschen- 
brödel Poesie und ward Militär-Schriftsteller«. 
Das gestattet man mir, aber Dramen zu ver- 
brechen habe ich überhaupt kein Recht mehr. 
Denn wie der Leiter einer allerersten Bühne 
mir so treffend schrieb: »Bei ihnen wird ja 
das Publicum unaufhörlich zum Nachdenken 
aufgefordert,« das wäre ja eine Entheiligung 
des Vergnügungs-Circus. Und so hat denn 
diese Wiener That Director Müller-Guttenbrunns 
thatsächlich in die schier unglaubliche Dreistig- 
keit, mit der man mein literarisches Bild zu 
fälschen wagte, doch einige Aufklärung hinein- 
gebracht. Möge ihm Karma-gemäß die gute 
Folge seiner guten Handlung erblühen! 

Wider »ästhetischen« Unverstand sich auf- 
zulehnen, wäre zwecklos. Anders steht es mit 
der irrigen Auffassung meiner moralischen 
und intellectuellen Absichten. Hier ist Auf- 
klärung am Platze, und das bringt mich auf 
die folgenden drei Dinge, die ich nicht ver- 
schweigen möchte: 


, ‚Die »Arbeiter-Zeitung«, die später noch 
ein besonderes und verständnisvolles Feuilleton 
über mein Drama brachte, meint in ihrem 
ersten Referate, meine »übers Gewöhnliche 
hinaufstrebende ernste Dichterschöpfung« sei 
durch die Direction »verunreinigt« worden, weil 
letztere darin eine »Verherrlichung der wahren 
Monarchie« erblickt habe. Ich muss die Direc- 
tion gegen diesen Vorwurf der Willkür in 
Schutz nehmen, sie hat nur meine eigene 
Intention wiedergegeben, wobei allerdings das 
Prädicat »wahre« doppelt zu unterstreichen 
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war. Das Blatt hätte aus einer Erklärung Bebels 
in massenhaft verbreitetem Separatabzug wissen 
können, dass ich (Bundesgenosse Bebels in der 
Milizfrage) thatsächlich die sociale Monarchie 
für die beste Staatsform und nur in ihr die 
sociale Frage lösbar halte, nie in einer Bour- 
geois-Republik. — Wenn aber ein sonst präch- 
tiges Sonntags-Feuilleton eines polemischen 
Organs meint, das »großartiges Stück leide 
unter dem indischen Mummenschanz, und 


„"andeutet, ich hätte österreichische Zu- 


stände geißeln wollen, so versichere ich, dass 
mir dies absolut fernlag. — Eines der Blätter 
erklärt gar, dass ich »stetse im Banne der 
Wirkung »irgendeiner literarischen oder po- 
litischen Erscheinung« stand, als emsiger 
Streber immer »nach Neuem spürend«, wie 
gerade die Mode es verlangt!! Da jeder Kundige 
weiß, dass ich umgekehrt »stets« abseits stehe 
und gegen den Strom schwimme, so wende 
ich mich gleich der nachfolgenden Bemerkung 
zu: »Karma« sei — auf Nietzsche zurückzu- 
führen, dessen »fremder Hauch« meine Figuren 
belebe! Da nun Nietzsche »stets« gegen 
indische Mystik zeterte, meine eigene Gedanken- 
welt aber sich in Wahrheit gegen Nietzsche 
richtet, so hat ein anderes Blatt, die »Wiener 
Abendpost«, mein »Karma« ganz treffend »das 
Anti-Nietzsche-Stückc« getauft. (Wäre der 
treffliche Greis Uhl nichtschon nach dem dritten 
Act nach Hause zum Nachtmahl gewandert, 
so hätte er sich überzeugen können, wie 
richtig er den Inhalt geahnt hat — denn 
über mehr als Ahnung verfügt man ja nicht, 
wenn man die Hauptacte gar nicht mitangesehen, 
aber doch eine maßgebende Recension darüber 
verfasst hat.) Eine Dichtung, die von Buddhas 
»Hauch« durchweht ist, mit Nietzsche fälschlich 
in Verbindung bringen — solche Missdeutung 
sittlicher Überzeugungen verbitte ich mir. 
Großen Anstoß nahmen Einige an dem 
Theaterzettel, der in überschwänglicher Form 
meine Verdienste pries und u. a. behauptete, 


selbst meine Widersacher stellten mich neben 
oder über Grabbe, Hebbel und Kleist — 
woran sich allerdings logisch die spöttische 
Frage knüpfen lässt, was dann wohl erst die 
Freunde thäten! O ja, diese Freunde haben 
freilich schon Wertabschätzungen verzapft, die 
leider ganz dieser spöttischen Schlussfolgerung 
entsprechen, was ich als unreif übertrieben 
immer ablehnte. Den Widersachern aber fiel 
es selten ein, mich neben Kleist zu stellen, 
und thaten sie dies wirklich bezüglich Grabbes, 
so sollte dies in ihrem Munde keine Ehrung 
bedeuten, da die bodenlose Unreife der 
Professoren-Ästhetik bekanntlich Grabbe längst 
zu den Ewig-Todten warf. Da nun nächstens 
in Wien eine Verballhornung des Grabbe’schen 
»Napoleon« das Licht der Rampen erblicken 
soll, so sei die Gelegenheit nicht versäumt, 
demnächst en bloc über literarische Wertmaß- 
stäbe einige unzeitgemäße Wahrheiten zu 
verabreichen. 
* 


Nachschrift. Seither haben die »Nord- 
deutsche Allgemeine« und besonders die 
Berliner »Neuesten Nachrichten« glänzende 
Referate über den zweifellosen starken Erfolg 
gebracht. Das ändert nichts daran, dass andere 
große Blätter, die sonst über jede Nichtigkeit 
sich depeschieren lassen, tödtliches Schweigen 
bewahrten, dass das»Hamburger Fremdenblatt« 
dreist constatierte, ich hätte »Fiasco gemachts, 
und das famose »Kleine Journal« (die so- 
genannte »Jüdische Kreuzzeitung«) die Notiz 
der »N. Fr. Pr.« wörtlich abdruckte unter der 
Maske: »Man schreibt uns aus Wien«. Was 
liegt hier vor? Unbefugter Nachdruck, be- 
ziehentlich literarische Urkundenfälschung — 
oder hat der Referent dieses Wiener Blattes 
als Correspondent jenes so kleinen Journals 
sich selbst nachdrucken lassen ? 


WIEN. CARL BLEIBTREU. 


98888888 


BÜCHER. 


BAUMGARTNER S. J.: GESCHICHTE 
DER WELT-LITERATUR., II, Die griechische 
und lateinische Literatur des classischen Alter- 
thums. Herder. Freiburg. 1900. 

Der neue Band des gelehrten Verfassers 
ist mit bekanntem Fleiße geschrieben. Er hat 
die neuesten Werke citiert und benützt; doch 
ist der Ton, in dem er schreibt, ein zu schul- 
meisterlicher. Das Buch scheint in erster 
Linie für Gymnasiasten berechnet zu sein. 
Ein tieferes Verständnis für die heidnische 
Welt-Auffassung fehlt ihm gänzlich. So z. B. 
wiederholt Baumgartner in seinem Capitel über 
die griechischen Philosophen den alten Unsinn, 
dass nach Thales »das Wasser« der Urgrund 


aller Dinge sei, nach Anaximenes »die Luft«, 
nach Herakleitos »das Feuer«. Hätte der Ver- 
fasser nicht solche kindlich-naive Vorstellungen 
von der Weisheit der großen Philosophen des 
Alterthums, so wüsste er, dass unter diesem 
Urgrund der Erscheinungen nicht das sicht- 
bare Wasser oder Feuer u. s. w. gemeint ist, 
sondern der Urstoff, das Weltenei, die Quint- 
Essenz, der Äther (Akasa). Auch in der Bibel 
schwebt Gott über den Wassern (der Tiefe), 
wie man überhaupt die Erschaffung der Welt 
in der Genesis gar nicht verstehen kann ohne 
Zuhilfenahme der »heidnischen« Mythologie. 
Ebenso ist das ärsıpov, der Raum, so gut die 
Quelle der Materie, wie der »ewige Fluss«. 
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(rdvra bei — Swara der occulten Hindu-Philo- 
sophie oder = Atma von der Wurzel At = 
ewige Bewegung, verwandt mit den Wurzeln 
AH = Athem, Hauch und AS= Sein. Diese 
Wurzeln haben zum Ursprung den Ton des 
Ein- und Ausathmens, also ist der Strom der 
Lebenswelle dasselbe, das im Menschen die 
Form der aus- und einathmenden Bewegung 
der Lungen annimmt, und dies ist auch die 
alles durchdringende Quelle der Evolution und 
Involution des Weltalls: der Krieg ist der Vater 
der Dinge.) 

Dass der Verfasser den Neu-Platonikern 
nicht gerecht wird, kann man sich denken. 
Wir empfehlen ihm die Studie G. R. S. Meads 
über Plotinus (Theosophy of the Greeks), die 
er nicht zu kennen scheint. 

Auch in der Darstellung des »gefesselten 
Prometheus« vermisst man die Erfassung des 
tieferen Sinnes. Prometheus scheint der Typus 
des Menschen zu sein, der seiner Zeit voraus ist 
und sie beschleunigen will, ohne zu bedenken, 
dass »der Widerstand der stumpfen Welt« dies 
nicht zulässt und dass »die Götter« als die 
sichtbaren Hüter der relativ sittlichen 
Welt-Ordnung solche Revolution nicht zu- 
lassen dürfen. Gerade der von Baumgartner 
gänzlich verkannte geniale Julianus Apo- 
stata ist ein solcher tragischer Held. Wenn 
man von den albernen Verleumdungen stumpf- 
sinniger Zeitgenossen abstrahiert, die der 
Parteigeist verblendet, so muss man sagen, dass 
er eine reine Persönlichkeit war, die sein 
Unglück in eine Periode stellte, wo man noch 


nicht begreifen konnte, dass sich die echten 
Lehren des Orients sehr wohl vereinigen lassen 
mit der Lehre Jesu Christi. 


* 


EIN ABENTEUER UNTER DEN ROSEN- 
KREUZERN. Aus dem Englischen übersetzt 
von Helene Zillmann. Leipzig, Friedrich. — 
Franz Hartmann ist der Verfasser dieses 
occultistischen Romanes, der in England und 
Amerika vielen Beifall fand. Carl du Prel hatte 
in der Zeitschrift »Sphinx« eine novellistische 
Studie: »Ein weltliches Kloster« veröffentlicht, 
in der er das Ideal eines theosophischen Buen 
Retiro zeichnet. Hartmann nahm diese Idee 1893 
in Boston wieder auf. Er schildert uns einen 
Art Gralsorden, der »in fernem Land, unnahbar 
euren Schritten«, seinen Sitz hat, den der Autor 
kennen lernt. Hier erhält er von den Adepten 
die höchste Belehrung, während die eigentliche 
Erzählung in den Hintergrund tritt. Der Ver- 
fasser verräth künstlerische Begabung und 
würde bei einiger Anstrengung einen größeren 
Roman dieser Gattung hervorbringen können, 
wie sie LordLytton Bulwer in seinem Zanoni 
und in der Strange Story geschaffen hat. Es 
wäre in der That wünschenswert, einmal den 
Occultismus im Leben zu zeigen, d. h. einen 
höheren Typus herzustellen, der die Realitäten 
des Lebens verbindet mit einer tieferen Ein- 
sicht in das Wesen der Dinge. Aber beides 
muss Hand in Hand gehen.* 


LÜTTICH. HARALD GRAEVELL. 


* Wir werden auf Hartmanns Werk demnächst näher eingehen. — D. RED. 
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AUS DER BALLADE DES STOCKHAUSES ZU READING. 


Von C. :3. 3. 
(Zellennummer OSCAR WILDES). 


In Memoriam 
CAT. We 


weiland Reiter in der Königlichen Leibgarde 


hingerichtet in Ihrer Majestät Gefängnis zu Reading, Berkshire, am 7. Juli 1896. 


Deutsche Nachdichtung von ARTHUR HOLITSCHER, 


Er trug nicht mehr seinen rothen Rock, 

Denn Blut und Wein sind roth, 

Und Blut und Wein klebten ihm auf der 
Hand, 

Als man ihn bei der Todten fand, 

Der armen todten Magd, die er liebt’ 

Und gemordet hat in ihrem Bett. 


Er schritt zwischen den Gefangenen mit 

Im schäbigen, grauen Habit; 

Eine Cricketmütze saß auf dem Haar, 

Sein Gang gar leicht und fröhlich war; 

Doch nimmer sah einen Mann ich 
starren 

So glühend aufs Firmament. 


Nein, niemals sah solch starren Blick 
Auf zu dem Himmel ich brennen, 

Zum Himmel, wie die Sträflinge all 
Den winzigen blauen Fetzen nennen, 
Und jeglicher Wolke silbernem Flor, 
Der oben vorüberzog und sich verlor. 


Ich schritt mit den anderen verdammten 
Seelen 

In einem andern Ring, 

Und wunderte mich, ob jener dort 

Was Schweres wohl begieng ? 

Da flüstert’s hinter mir scheu und gesenkt: 

»Der Junge dort wird gehenkt!« 


Mein Christ! Die starken Gefängnismauern 

Sah ich in ihren Festen erschauern, 

Der Himmel zu meinen Häupten erglomm 

Wie ein Helm aus glühendem Stahl; 

Und ob meine Seele in Verdammnis auch 
war, 

Vergaß sie der eigenen Qual. 


Nun wusste ich, welch ein gesetzter Sinn 

Ihm Schritt und Athem trieb, 

Und weshalb solch ein Blick voll Glut 

Am Lichte haften blieb; 

Der Mann hat gemordet sein Liebstes auf 
Erden, 

Und darum muss er verderben. 


Doch mordet ja jeder sein liebstes Ding, 
Damit ihr es nur hört! 

Der eine thut’s mit bösem Blick, 

Der and’re mit Schmeichelwort; 

Der Feigling thut’s in einem Kuss, 

Der Held mit seinem Schwert! 


Die morden ihre Liebe, solang sie jung, 
Jene erst, wenn sie alt sind; 

Die würgen sie mit Händen der Lust, 
Jene mit Händen, die von Gold sind; 
Die Besten gebrauchen ein Messer dazu, 
Weil die Todten dann so bald kalt sind, 
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Gar mancher liebt zu wenig, gar mancher 
zu viel, 

Der kauft und jener verschachert; 

Der eine mordet mit Thränen viel, 

Der andere ohne Seufzen; 

Denn jeglicher mordet sein Liebstes auf 
Erden, 

Doch jeder muss dafür nicht sterben. 


* 


Er muss nicht sterben des Todes voll 
Schmach 

An dem Tage des finstern Gerichts, 

Ihm baumelt kein Strick um das bloße 
Genick, 

Kein Tuch verhüllt sein Gesicht; 

Auch fühlt er nicht fallen durch leeren Raum 

Der zuckenden Füße Gewicht. 


Er sitzt nicht mit der stummen Wacht, 
Die zu jeglicher Frist ihn umspäht; 
Wenn Weinen ihn ankommen will, 
Oder ein leises Gebet; 

Die sein Leben bewacht bei Tag und Nacht, 
Damit er’s dem Kerker nicht entwende. 


Er fährt nicht auf im Morgengrau'n 

Und sieht bevölkert die Wände 

Von Phantomen: dem Kaplan im weißen 
Ornat, 

Dem gestrengen Sheriff, bleich wie Wachs, 

Und dem Gouverneur im schwarzen Staat 

Mit der Miene des Jüngsten Tags. 


Er springt nicht auf in kläglicher Angst 

Und zieht an sein letztes Gewand, 

Und bemerkt den Arzt, der mit gierigem 
Blick 

Seine Hast umpresst, und in dessen Hand 

Die Uhr ihr gleichmüthiges Getick 

Wie grässliche Hammer fallen lässt. 


Er kennt ihn nicht, den eklen Durst 

In der Kehle, wie Sand so seicht, 

Bevor der Henker mit behandschuhter 
Faust 

Über die Schwelle schleicht 

Und rasch anlegt die drei ledernen Schnüre, 

Auf dass die Kehle keinen Durst mehr 
verspüre. 


Er neigt auch nicht sein Haupt und hört, 

Wie sie die Protokolle verlesen, 

Noch tragen sie ihm auf den furchtbaren 
Wegen 

Seinen eigenen Sarg langsam entgegen, 

Während sein Erstarren allein ihn belehrt, 

Dass er noch zu den Lebenden gehört. 


Nicht lugt er noch einmal zum Blau empor 

Durch ein kleines Dach von Glas, 

Noch betet er mit Lippen von Thon, 

Das nur jetzt ihn Gott nicht verlass’ ! 

Auch fühlt er nicht auf der erschauernden 
Stirn 

Den Kuss des Kaiphas. 


II. 


Die Wächter aut ihren Filzsohlen und 
Socken 

Kamen an die verriegelten Thüren ge- 
schlichen 

Und lugten durchs Gitter und sahen 
verstohlen 


Die grauen Gestalten am Boden hocken 
Undfrugensichstarr, wie’sdennmöglich war, 
Dass da Männer beteten, die nie noch gebetet. 


Wir Narren knieten die ganze Nacht 

Im Gebet für einen Cadaver! 

Die schwanken Federn der Mitternacht 
Waren die Büsche am Leichenwagen ; 
Und wie bittrer Wein auf einem Schwamm 
War der Geschmack unsrer reuigen Scham. 


Der graue Hahn krähte, der rothe Hahn 
kräht’, 

Doch nimmer kam der Tag; 

Im Winkel bei Jedem, der kniet’ im Gebet, 

Ein Schatten des Schreckens lag; 

Und jeder Alb, der nachts nur wacht, 

Aufstand vor uns und tanzt’ und lacht’. 


Sie glitten entlang, gar flink und schlank, 

Wie Wandrer durch neblige Gassen, 

Sie äfften den Mond im Rigaudon 

Und konnten sich vor Possen nicht 
lassen, 

Und mit höfischen Schritten, gar graus- 
lich und fein, 

Flogen sie von allen Seiten zum Stell- 
dichein. 
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Mit Grimassen und Spässen, so nahten sie, 


Die zärtlichen Irrwische, Hand in Hand, 


_ Rund herum im gespenstischen Rund 
Drehte sich die Saraband, 
Und die verdammten Grotesken schlangen 
Arabesken, 
Wie der Wirbelwind in den Sand! 


Mit Pirouetten wie Marionetten 
Hüpften sie auf gespitzten Zehen, 
Doch wie Flöten der Furcht in die Ohren 
klang 
Ihrer Maskenflitter Wehen, 
Und sie sangen laut und sie sangen lang, 
Um zu wecken die Todten mit ihrem Gesang. 


»Oho!«, so sangen sie, »die Welt ist 
groß, 

Doch gefesselte Glieder geh’n lahm! 

Und wirfst du die Würfel ein-, zwei- 
mal bloß, 

So ist das ein edles Spiel, 

Doch niemals gewinnt, der da spielt 
mit der Sünd’ 

In der Schande geheimem Schloss.« 


Nicht waren aus Luft bloß und eitel Schaum 

Diese Wesen, die uns umgaukelten im 
Raum; 

Für uns Menschen, deren Leben in Ketten 
man warf, 

Und deren Füße nicht frei durften geh’n, 

Bei den Wunden des Christ’! schienen sie 
lebende Wesen 

Und furchtbar anzuseh’n. 


Rundum, im Kreis, im Takte leis’ 

Walzten sie zu neckischen Paaren; 

Mit geziertem Gebaren und verschämtem 
Wiegen 

Schwebten and’re hinauf und hinab die 
Stiegen, 

Und mit zärtlichem Blick und feinem Spott 

Belauschten sie unsere Zwiesprach’ mit 
Gott. 


Der Morgenwind begann sich seufzend zu 
erheben, 

Doch es war noch Nacht ringsum; 

Auf dem riesigen Webstuhl das mächtige 
Weben, 


Der Schatten zu Ende sich spann; 
Und während des Betens erfüllte ein Beben 
Uns vor der Justiz der Sonne. 


Der klagende Windhauch umheulte laut 
Die ächzenden Kerkermauern; 

Und wie ein kreisendes Zahnrad von Stahl 
Kamen die Minuten, uns zu durchschauern ; 
O klagender Wind! hatten wir verdient 
Solch grausamen Seneschall? 


Und endlich sah ich, wie auf der kalk- 
weißen Wand 

Gegenüber dem harten Bett 

Der Schatten des Fenstergitters erstand, 

Wie bleierne Kreuze dorthin gestellt; 

Da wusst’ ich, dass irgendwo auf der Welt 

Gottes schreckliche Dämmerung war auf- 
geflammt. 


Um sechs Uhr reinigten wir unsere Zellen, 
Um Sieben war alles still, 

Doch von eines riesigen Flügels Wellen 
Schien das ganze Stockhaus erfüllt, 
Denn der Todesengel mit eisigem Hauch 
War eingetreten, zu tödten. 


Er kam nicht daher in Purpur erlaucht, 
Noch ritt er einen mondweißen Zelter; 
Drei Ellen Strick und ein Schiebebrett 
Ist alles, was der Galgen braucht; 

Mit demSchandenstrick indesMantelsFalten 
Kam der Herold, seines Amtes zu walten. 


Wir waren wie Menschen, die durch ein 
Moor 

Von ekligem Dunkel sich vorwärtstasten, 

Nicht wagten wir mehr, wie Stunden zuvor, 

Unser Herz durch Gebet zu entlasten; 

Etwas war todt in jedem von uns, 

Und dies Todte war: das Hoffen. 


Denn der Menschen grimme Gerechtigkeit 
Weicht nicht ab vom geraden Wege; 
Sie trifft den Schwachen, trifft den Starken 
In unerbittlicher Fehde; 

Mit eiserner Ferse zerschmettert sie ihn, 
Ihren Vater, den Starken, die Mörderin! 
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Ich weiß nicht, ob das Gesetz gerecht, 
Ob ungerecht es ist; 

Wir im Gefängnis wissen nur, 
Dass fest die Mauer ist, 

Und dass jeder Tag wie ein Jahr hinfließt, 
In dem jeder Tag endlos ist. 


Doch weiß ich gut, dass jedes Gesetz, 

Das Mann geschmiedet für Mann, 

Seit der Erste mit Bruderblut sich hat 
benetzt, 

Und die traurige Welt begann, 

Das gute Korn in alle Winde nur hetzt 

Und die Spreu hält emsig beisamm!’. 


Noch eines weiß ich — und weise wär’s, 

Wenn jedermann es ahnte — 

Ein jedes Gefängnis, das Menschen gebaut, 

Ist gebaut mit Quadern der Schande 

Und mit Eisen verrammelt, damit Christ 
aus seinen Himmeln 

Nicht sehe, wie Menschen ihre Brüder 
verstümmeln. 


Mit Eisen das freundliche Mondlicht sie 
entstellen 

Und blenden die gütige Sonne, 

Und sie thun recht, zu verbergen ihre Höllen, 

Darinnen Dinge geschehen, 

Die weder Gottes noch des Menschen 
Sohn 

Jemals dürfte sehen! 


Wie giftige Saaten die feigsten Thaten 
Schießen auf in der Stockhausluft, 

Und was da Edles war im Menschen, 
Verdorrt und es bleibt der Schuft; 

Die bleiche Angst hütet das schwere Thor, 
Verzweiflung steht als Schildwach’ davor. 


Denn sie lassen verhungern das verschüch- 
terte Kind, 

Bis es sich weint die Augen blind; 

Und sie geißeln den Schwachen und 
peitschen den Narren 

Und verhöhnen den Greis in grauen Haaren, 

Und manche werden toll und schlecht 
werden alle, 

Und keiner lässt ein Wort nur fallen. 


Jede enge Zelle, in der wir verweilen, 
Ist eine stinkende, dumpfe Latrine, 

Der verpestete Hauch des lebendigen Tods 
Erstickt die gequälten Sinne, 

Und alles zerbricht, bloß die Gierde nicht, 
In der elenden Menschenmaschine. 


Das Brackwasser, das man zu trinken kriegt.. 

Schlüpft schleimig die Kehle hinunter, 

Das kalkige Brot, das so sorgsam man 
wiegt, 

Steckt voll Kreide und riecht nach Zunder, 

Und der wildäugige Schlaf ist weit, 

Und jeder brüllt auf zu der Zeit! 
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Doch mag des Hungers Skelett und der 
grüne Durst 

Wie Viper und Natter in dir sich be- 
kriegen, 

Du fragst nicht viel nach der Kerkerkost, 

Denn was dich tödtet mit Flammen und 
Frost, 

Ist, dass jeder Stein, den bei Tag du hobst, 

Bei Nacht auf dein Herz kommt zu liegen. 


Mit steter Mitternacht im Gehirn 

Und Zwielicht in der Zelle, 

So dreht an der Kurbel, zupft an dem Seil 

Ein jeder in seiner Hölle, 

Und das Schweigen ist viel schrecklicher 
noch, 

Als eherner Glocken Gebelle. 


Und nie naht eine menschliche Stimme dir, 

Zu sagen ein gutes Wort, 

Und das Auge, das hinter der Luke erflirrt, 

Ist erbarmungslos und hart; 

Und vergessen von allen, verfallen, ver- 
fallen 

Körper und Seele, fort und fort. 


So rosteten wir an des Lebens Ketten, 
Entwürdigt und allein; 

Und mancher fluchte oder schluchzte wild, 
Und mancher ließ es sein; 

Doch Gottes ew’ges Gesetz ist mild 
Und bricht das Herz von Stein. 
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Und jedes Menschenherz, das bricht 

Im Kerkerhof oder Zelle, 

Ist wie der geborstene Schrein, der zum 
Licht 

Des Vaters hinaufreicht seines Schatzes 
Helle 

Und ausgießt der kostbarsten Narden Duft 

Über des Aussätzigen unreine Schwelle. 


O selig, deren Herz vergeht 


‘ Und durch Verzeihung den Frieden ge- 


winnt! 
Wie fände der Mensch sonst den richtigen 
Weg, 
Zu reinigen sich von der Sünde? 
Wie könnt’ in ein gebrochenes Herz 
Herr Jesus Eingang finden ? 


Und der mit dem geschwollenen Purpurhals 
Und der glotzenden Augen Gegleiß 
Erwartet die heilige Hand, die geführt 
Den Dieb ins Paradeis; 

Denn ein gebrochenes, reuiges Herz 

Der Herr nimmer von sich weist. 


Der Mann in Roth, der die Gesetze verliest, 
Gab ihm drei Wochen Frist, 

Drei kleine Wochen, damit in der Zeit 
Seine Seele er heile von ihrem Zwist 
Und wasche die letzte Spur von Blut 
Von der Hand, die der Stahl entweiht. 


Und er wusch sie in blutiger Thränenflut, 
Die Hand, die entweihte der Stahl; 
Denn Blut allein kann löschen Blut, 
Und Thränen allein machen Unheil ut; 
So wurde aus Kains grellrothem Mal 
Das schneeweiße Siegel des Christ. 
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SIGBJÖRN OBSTFELDER. 


Von GUNNAR HEIBERG (Paris). 


Obstfelder steht in der norwegi- 
schen Kunst neben dem Maler Munch 
und dem Bildhauer Vigeland. Sie be- 
wohnen eine Insel für sich. Traurig, er- 
füllt vom Leben, vor allem vom Schmerz 
des Lebens, stehen die Drei da; erfüllt 
davon, wie sonderbar das Leben ist, wie 
mystisch es ist, geboren zu sein; stehen 
wachsam, gespannt horchend, ob die 
Lösung des Räthsels sich aus der Natur 
enthüllen werde; stehen, wie auf den Tod 
vorbereitet. Ihr Eigenartiges konnten sie 
von niemandem lernen. Denn nicht die 
äußere Natur ist es, die sie interessiert, 
sondern der Kern der Dinge. Kunst und 
Leben sind eins für sie. Sie können sich 
nicht spalten. Ihre Kunst sind Blutstropfen, 
die sich aus ihrem Leben hervorpressen. 
Was sie geben, ist immer erlebt. Ihre 
Seele geben sie unmittelbar, die äußere 
Natur nur mittelbar. 

Munch sieht quer durch die Dinge. 
Sein Blick ist grausam, unerbittlich, wie 


der eines jungen Imperators, Vigeland ist 
von Mitleid mit den Menschen erfüllt. 
Ihre Freuden sind nicht die seinigen, aber 
ihre Leiden. Obstfelder betrachtet die 
Menschen aus größerer Entfernung, freier. 
Sein Mitgefühl reicht an die Freuden, 
welche Gedankensiege, Schönheit und 
Zusammenhang den Menschen geben. 
Es ist schwer, zu entscheiden, wer 
von beiden der größere Künstler ist, Munch 
oder Obstfelder. Obstfelder aber ist als 
Mensch, als Geist reicher. Er denkt klar, 
er empfindet musikalisch. Seine wunder- 
vollen Symphonien »Liv« und »Die Ebene« 
haben diese Klarheit, diese musikalische 
Empfindung. Sie haben die weichsten 
Töne, die je in norwegischer Poesie er- 
klungen sind, und doch sind diese Gedichte 
in Prosa so sicher in der Form, so klar 
und voller Verständnis für die Menschen, 
so voll von dem Bewusstsein, dass Freude 
Schmerz gebären kann und dass aus dem 
Leiden ein Trost, ein großer, befreiender 
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Hauch zu entströmen vermag. In seiner 
Liebesgeschichte »Das Kreuz«, "SoWie in 
seinem hinterlassenen »Tagebuch eines 
Priesters«e hat der Ernst eine Milde, die 
jenseits der Bitterkeit Munchs und der 
stummen Anklagen Vigelands liegt. Kein 
Urtheil über Menschen, Schicksal oder 
Götter. Nur das rothe Blut der Menschen 
fließt darin. Was kann der Mensch dafür, 
dass er so oder so ist? Oder kann ein 
anderer etwas dafür? Was wissen wir, 
dass wir wagen dürften, zu verurtheilen? 
Der Dichter weiß nur, dass ihm die 
Alenschen am liebsten sind, die das Leben 
am vollsten leben; sie machen ihn reicher, 
machen ihm das Räthsel des Lebens 
fesselnder, gefährlicher, verlockender, 
machen es schwerer und darum vielleicht 
anziehender. Sie machen ihm das Leben 
selbst schwerer. Und in dies räthselhafte 
Leben hinein muss der Dichter wie die 
Motte ins Licht. Und wenn er sich ver- 
brannt hat, fällt er leuchtend in die Fin- 
sterris hinab, vor die Füße der starrenden, 
entsetzten Menschen. 

Obstfelder hatte viel von Faust in 
seiner Natur. Die ewige \Vanderlust, den 
activen Verstand, den überlegenen, logischen 
Sinn, den Hass gegen Nebel im Denken, 
Begabung für Philosophie und Mathematik, 
Verachtung des Nlercantilen, Durst nach 
Wissen und vor allem die Religion der 
Religionen: den Drang zur Erforschung 
des »\Varum«, »\Vohin« und »\Vohers. 
Er schrieb »Die rothen Tropfen<, deren 
zweiter Act zwischen Odd und Lili voll 
Seele und Anmuth ist, wie die schönsten 
Scenen zwischen Faust und Gretchen; 
einfach wie diese und voll-tragischer Ver- 
heißung. Wie kein norwegischer Dichter 
besaß er Töne, junge, unschuldige Mädchen 
zu schildern, Jungfrauen, welche die Sonne 
zu wecken anfängt. 

Seine schönsten Gedichte erinnern an 
Wergeland. Groß an Form, ganz im Ton, 
schöpft er alles aus sich selber. Er gibt 
uns keine Literatur. Er schildert die Dinge 
so, wie er sie fühlt, und man findet das 
so selten bei Dichtern, dass es fremd 
wirkt. Es ist. als könnte man nicht 
glauben, dass es nicht etwas Anderes, 
etwas Tieferes bedeuten müsste. Und 
xerade, was da steht, ist eben das Tiefste. 
Denn es ist aus dem tiefsten Innern 


und bringt uns das Höchste, zu dem 
das Wesen des Dichters sich emporge- 
schwungen hat. 


Es ist am heiligen Abend — —: 


Ich gieng hinaus auf die Felder. 
Unter die Sterne hinaus. 

Mein Schatten glitt hin über Schatten 
Der todtenarmigen Bäume... 


Hat je ein Anderer mit einfacheren 
Worten eine so große Landschaft ge- 
geben, so deutlich, so sichtbar? Ich weiß 
keinen Maler, keinen Dichter, der es 
schöner gemacht hätte. »Unter die Sterne 
hinaus« — als ruhte das Himmelsgewölbe 
auf der Erde selbst. Man hat nicht 
nöthig, emporzublicken; man geht unter 
den Sternen... 


»Ich sehe den weißen Himmel. Ich sehe 
die graublauen Wolken. Ich sehe die blutige 
Sonne. 

Dies ist also die Welt, 
\Velten Heim. 

Ein Regentropfen! 


Dies also der 


Ich sehe die 
Ich sehe den fernen Kirch- 


Ich sehe die hohen Häuser. 
tausend Fenster. 
thurm. 

Dies ist also die Erde. 
Menschen Heim. 

Die graublauen Wolken verdichten sich. 
Die Sonne verschwand. 


Dies also der 


Ich sehe die wohlgekleideten Herren. Ich 
sehe die lächelnden Damen. Ich sehe die 
gebeugten Pferde. 


\Wie werden die graublauen Wolken so 
schwer! 

Ich sehe, ich sehe. . Ich bin gewiss 
auf eine falsche \Velt gekommen. Hier ist es 
so seltsam ... . 


Hat das Lebenswunder je einen 
einfacheren, stilleren Ausdruck gefunden, 
ist die Welt mit glänzenderen, erwach- 
teren Augen betrachtet worden? Vom 
Morgen der Tage bis zur Nacht der 
Zeiten gehen die Menschen herum und 
sehen, dass es »hier so seltsam ist«. Die 
primitiven, naiven Worte passen auf die 
Lippen eines Jeden. Obstfelder aber spricht 
sie aus. Einfach und ohne Umschreibung. 
Diese Worte sind uns so nahe, dass wir 
erst eine Weile warten müssen, ehe wir 
sie hören und verstehen können. Sie stehen 
da, allein, wie eine Säule, und wir stehen 
dicht daran. Wir müssen zurücktreten, 
um zu sehen, wie einfach und hoch, wie 
schlank und jungfräulich sie ist. 
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»Sie schlafen. Sie schlafen beide. Die 
Kleine, Schöne in der Wiege, die Große, 
Schöne im Bett. 

_ Und die Nachtlampe brennt. Unschuldig 
schwimmt der kleine Docht mit der Oblate 
umher auf dem gelben Öl. 

Der Vorhang zur Seite geschoben. 

Draußen eine Gaslaterne. 


Die Decke ist herabgeglitten. Ich werde 
dich zudecken, mein schlafendes Weib. Ich 
werde den Vorhang herunterlassen. 

- Ich will zwei Küsse auf deine Grübchen 
drücken, die im Schlafe lächeln — und auf 
deine Finger — und auf den Trauring. 

Ich will mich leise zu dir hinschleichen, 
um bei dir warm zu werden, und vergessen, 
dass wir zuweilen nicht sind, wie wir sein 
müssten gegeneinander.« 


Ist es nöthig, zu sagen, dass dies Poesie 
ist — reine, schöne, wehmüthige Poesie 
voller Einsamkeit, Liebe, Klarheit darüber: 
wie die Welt ist, wieviel Leid, wieviel 
Freude es darin gibt? Die Worte ohne 
Bilder sagen uns, wie es ist. 

Wie so viele große und selbstkritische 
Dichter, schrieb Obstfelder nicht viel. Das 
Beste aber von dem, was er geschrieben, 
einige Gedichte, »Die Ebene« und »Liv« 
werden ebensolange leben, wie die besten 
Werke Ibsens und Björnsons. 

£. SD 

Obstfelder war eine leichte Beute. Er 
siegte aber immer. Wie leicht war. es, 
zu parodieren, zu verdrehen, aus dem Zu- 
sammenhang herauszureißen, wenn es sich 
um einen so seltenen und eigenartigen 
Menschen handelte! Er bemerkte es nicht, 
zuweilen that er, als bemerke er es nicht. 
Er ließ sich nicht dazu herab. Jedesmal 
aber, wenn der Haufen sich über ihn warf, 
gewann er einen Menschen. 

Weltleute — norwegische Weltleute! 
Anonyme Journalistenseelen, mit schlechten, 
ungedruckten Gedichten bis zum Platzen 
vollgefüllt, Verehrer, des gemeinsten, des 
plebejischesten bon sens, idiotische Mora- 
listen — alle diese waren seine natür- 
lichen Feinde. Nicht, dass er sie hasste. 
Aber sie ihn. Ehre sei ihm! 

Dass er, wie so viele Dichter in 
unserer Zeit, von großer Intelligenz war, 
trug auch nicht dazu bei, ihm Freunde 
zu verschaffen. Er war ein guter Kopf. 
Er dachte scharf. Und sonderbar genug, 
das reizt viele thatenlustige junge Juristen, 


un 


Gelehrte, Ingenieure, Kritiker und Schrift- 
steller. Sie meinen, allein ein Anrecht 
auf Intelligenz und auf das wirkliche 
Leben zu haben. Die Dichter dürfen nur 
dichten. Er hatte weit mehr als die meisten 
gelesen und gedacht, hatte seine hungernde 
Seele mit Kenntnissen gefüllt, so dass er 
imstande war, auf allen Gebieten durch 
Hören und Verstehen, Fragen und Er- 
klären ins Wesentliche der Dinge ein- 
zudringen, wo die vielen Thatenlustigen 
nie weiter als bis zur Oberfläche kamen. 

Obstfelder trug nicht, wie so viele 
andere Lyriker, eine Feder an seinem 
Hut. Er vollbrachte keine heroischen 
Thaten, weder in Versen, noch in der 
Wirklichkeit; jeden Tag aber war er 
muthig. Jeden Tag schien er dort furchtlos, 
wo die anderen sich scheuten. Sprach 
das kleine, schwere Wort aus. Stellte sich 
auf die Seite der Minderzahl. Gieng zu 
Denen hin, die Leid hatten. Gab hin, was 
ihm Vortheil bringen konnte. Gieng die 
schmalen Gassen. Wandelte im Schatten. 

»Aber im dunkelsten Gange des Parkes, 
wo keine Laternen brennen, sitzt versteckt 
zwischen Bäumen auf einsamer Bank eine 
Dirne. 

Einen Schleier vor den blassen Wangen, 
einen schwarzen Schleier hinter dem 
schwarzen Schleier glänzen die Augen so 
seltsam. 

Leise setz’ ich mich hin, ziehe schweigend 
den Schleier zur Seite, senke mein Aug’ in 
das ihre, meine Seele in die ihre. 

Aber im Nebel fallen lautlos schwarze 
Blätter, und im Dunkel versteckt sitzt auf 
einsamer Bank eine Namenlose.« 


Und wie er sich demüthigen konnte, 
sich in den Staub demüthigen vor etwas 
oder jemand, den er liebte! Wie konnte 
er eine Frau, die er hochschätzte, glauben 
machen, dass sie ebenso groß, ebenso 
reich, ebenso sehr Mensch sei, wie er 
selber! Er dachte nicht daran, dass andere 
zugegen waren. Wie konnte er das Seltene 
an ihr lieben, das- Bewundernswerte be- 
wundern, das Lächerliche verspotten; und 
wie innig konnte er glauben, dass sie auf 
seiner Höhe stehen müsse, eines Sinnes 
mit ihm, ihm dankbar sein, weil er ihr 
Lob verkündete, dankbar, weil er ihre 
Seele von Dem befreite, was sie mit 
den Gewöhnlichen gemeinsam hatte... . 
Geh! Geh! riefen die anderen, die Garde, 
die Schleppenträger. Und war sie schwach, 
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erregt, wurde sie unsicher und sagte nicht: 
Bleibe! so gieng er, kam aber gleich 
wieder zur Thür herein und fragte leise, 
ob sie denn wolle, dass er gehe, sagte 
sanft, er könne nicht glauben, dass dies 
ihr Wille sei. Den Anwesenden aber trug er 
nichts nach. Für ihn waren sie nicht 
gegenwärtig. Und es geschah, dass sie 
entwaffnet wurden, sich vor ihm beugten 
und ihn fast verstanden. 

Obstfelder gieng so still durchs Leben. 
Man hört nicht, dass er todt ist. Es war 
kein lautes Geräusch, das plötzlich erstarb, 
keine laute Stimme, welche brach, es war 
nur ein Poet, der verstummte, als Obst- 
felder aus dem Leben schied. 

Lautlos konnte er plötzlich in der 
Stube stehen, konnte plötzlich ganz still, 
nah neben Einem sitzen. Wie er plötzlich 
errathen konnte, was der andere ver- 
barg! So zart, so verständnisvoll, so lieb! 
Und wie konnte er sich selbst entfernen 
und auch Denjenigen, mit dem er sprach. 
Nicht gerade durch Worte, auch nicht 
durch Schweigen. Aber plötzlich — ohne 
dass es möglich war, zu sagen, wie — 
plötzlich war er wieder auf der Wan- 
derung. 

Es war etwas Unsichtbares an ihm. 
Es war mit ihm, wie mit den Bacillen 
in der Luft, die unsichtbar Ansteckung 
verbreiten. Er trug aber nur Gutes unter 
die Menschen. Denn Alle, die Obstfelder 
gekannt haben, können sagen, dass an 
irgendeiner Stelle ihres grauen Daseins 
ein heller Schimmer geleuchtet hat, ein 


Duft von etwas Schönem zurückgeblieben 
war, ein Zittern von etwas Edlem, sie 
können sagen, dass er ihnen ein Gefühl 
von Wert verliehen, Botschaft von etwas 
Stolzem, und dass er ihnen Sicherheit 
gebracht hat in dem Glauben, es gebe 
etwas Besseres, Größeres, als Das, was 
wir kennen. Dies kam aber daher, dass 
Licht und Finsternis höchst selten, viel- 
leicht kein andermal so grimmig auf Leben 
und Tod gerungen haben, wie in diesem 
Manne mit dem kräftigen, fast wilden 
Untergesicht, mit dem gierigen Mund, den 
starken Kiefern, dem willenfesten Kinn, der 
feinen, edelgewölbten Stirn und den licht- 
blauen, seelenvollen, traurigen Augen. 

Das Gute, das Obstfelder unter uns 
trug, war theuer erkauft. Und so dicht 
verhüllte er sein tiefstes Innere, dass un- 
sichtbar ein Zittern von seinem Wesen 
auszugehen schien. Man hörte nicht, dass 
er starb. Aber jetzt, da er für immer 
seine schweren, schweren Lider ge- 
schlossen hat, ist es, als könnten wir 
das Unsichtbare an ihm sehen. Und das 
mag wohl lange zwischen Menschen 
zittern, die sonst vielleicht nichts Gemein- 
schaftliches haben. Er war ein stiller 
Wanderer auf Erden. Er führte all das 
Seine mit sich. Er suchte und suchte, 
nicht das Glück, sondern die Wahrheit, 
den Zusammenhang, den Sinn der Dinge, 
»die Schönheit des Lebens«, und während 
er gieng, sang er schöne Lieder, spielte 
herrliche Symphonien zur Freude Derer, 
denen er am Wege begegnete. 
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DIE WAHRHEIT ÜBER FRIEDRICH NIETZSCHE.* 
Von PROF. PAUL DEUSSEN (Kiel). 


- Als ich mit meiner Frau im Herbst 
1887 eine Reise durch Tirol, die Schweiz, 
Italien, Griechenland und die Türkei unter- 
nahm, war esmir eineHerzensangelegenheit, 
meinen Jugendfreund und Schulkameraden 
Nietzsche in Sils-Maria zu besuchen. Unge- 

duldig wartete er auf unseren angekündigten 
Besuch, zweifelte an dessen Ausführung 
und war erst beruhigt, als unsere voraus- 
gesandten Koffer als Unterpfand in seine 
Hände kamen. An einem wunderschönen 
Herbstmorgen stieg ich mit meiner Frau, 
von Chiavenna kommend, über den Maloja- 
pass, und bald lag Sils-Maria vor uns, wo 
ich mit klopfendem Herzen dem Freund 
entgegentrat und ihn nach vierzehnjähriger 
Trennung tief bewegt umarmte. Aber 
welche Veränderungen waren in dieser 
Zeit mit ihm vorgegangen! Das war nicht 
mehr die stolze Haltung, der elastische 
Gang, die fließende Rede von ehedem. 
Nur mühsam und etwas nach der Seite 
hängend schien er sich zu schleppen, und 
seine Rede wurde öfter schwerfällig und 
stockend. Vielleicht hatte er auch nicht 
seinen guten Tag. »Lieber Freund«, sagte 
er wehmüthig, indem er auf einige vor- 
überziehende Wolken deutete, »ich muss 
blauen Himmel über mir haben, wenn ich 
meine Gedanken sammeln soll«. Er führte 
uns dann zu seinen Lieblingsplätzen. Be- 
sonders in Erinnerung ist mir noch ein 
Rasenlager dicht am Abgrunde, hoch über 
einem in der Tiefe hinbrausenden Gebirgs- 
bach. »Hier«, sagte er, »liege ich am 
liebsten und habe meine besten Gedanken«. 
Wir waren in dem bescheidenen Hotel 
zur Alpenrose abgestiegen, in dem Nietzsche 
sein Mittagsbrot, bestehend gewöhnlich in 
einer einfachen Cotelette oder dergleichen, 
einzunehmen pflegte. Dort zogen wir uns, 
um zu ruhen, für eine Stunde zurück. Kaum 
war sie verstrichen, so war der Freund 
schon wieder an unserer Thür, erkundigte 
sich zärtlich besorgt, ob wir noch müde 
seien, bat um Entschuldigung, wenn er 


zu früh gekommen sein sollte u. s. w. Ich 
erwähne dies, weil eine solche übertriebene 
Besorgtheit und Rücksichtnahme früher 
nicht in Nietzsches Charakter gelegen 
hatte und mir für seinen gegenwärtigen 
Zustand bezeichnend schien. Am nächsten 
Morgen führte er mich in seine Wohnung 
oder, wie er sagte, in seine Höhle. Es 
war eine einfache Stube in einem Bauern- 
hause, drei Minuten von der Landstrasse, 
welche Nietzsche während der Saison für 
einen Franken täglich gemietet hatte. Die 
Einrichtung war die denkbar einfachste. 
An der einen Seite standen seine mir von 
früher her meist noch wohlbekannten 
Bücher, dann folgte ein bäurischer Tisch 
mit Kaffeetasse, Eierschalen, Manuscripten, 
Toilettegegenständen in buntem Durch- 
einander, welches sich weiter über einen 
Stiefelknecht mit darin steckendem Stiefel 
bis zu dem noch ungemachten Bette fort- 
setzte. Alles deutete auf eine nachlässige 
Bedienung und auf einen geduldigen, sich 
in alles ergebenden Herrn. Nachmittags 
brachen wir auf, und Nietzsche gab uns 
das Geleite bis zum nächsten Dorf, eine 
Stunde thalabwärts. Hier sprach er, wie 
schon früher einmal, düstere Ahnungen aus, 
welche sich leider so bald erfüllen sollten. 
Als wir Abschied nahmen, standen ihm die 
Thränen in den Augen, was ich früher 
nie an ihm gesehen hatte. Ich sollte ihn 
nicht mehr mit klarem Bewusstsein wieder- 
sehen. 

Die gedrückte Stimmung, in der ich 
den alten Freund wiedergefunden hatte, 
erklärte sich, von seinem Gesundheits- 
zustande abgesehen, vor allem auch daraus, 
dass Nietzsche für seine genialen, Jahr 
für Jahr veröffentlichten Arbeiten damals 
beim Publicum nur sehr geringe Theil- 
nahme, ja wohl nur mit Mühe einen Ver- 
leger zu finden vermochte. Nur vereinzelte 
Stimmen, wie z. B. die des Dänen Brandes, 
fiengen an, sich für ihn zu erheben. Um 
diese Zeit trat eines Tages im Sprech- 


* Wir finden uns veranlasst, den berühmten Forscher in einer Frage zu Worte kommen 
zu lassen, über die man in jüngster Zeit die confusesten Meinungen zu hören bekam. Paul 
Deussen, der sich in seiner Philosophie auf dem Boden der ältesten Überlieferungen zu einer 
in Wahrheit modernen Weltanschauung erhebt, mag hier umso eindringlicher zur Klärung 
beitragen, als er von Jugend an Gelegenheit hatte, die Entwicklung seines Schulcollegen und 
Freundes Nietzsche zu studieren. Auf Deussens Philosophie werden wir ausführlich zurück- 
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zimmer der Berliner Universität ein junger 
Privatdocent an mich heran und’bat mich, 
ihm über: Nietzsche ;- dessen Schriften er 
gelesen hatte, einiges Nähere mitzutheilen. 
Ich erzählte ihm darauf von Nietzsches 
absonderlichem Lebensgange, wie er seiner 
Professur entsagt habe und nun als Ein- 
siedler lebe, wie sich seine Einkünfte nach 
Verlust des Gehalts nach dem, was Kaftan 
mir unlängst darüber mitgetheilt habe, auf 
ein aus drei verschiedenen Fonds zu- 
sammengeflossenes Stipendium von 3000 
Franken jährlich beschränkten, und wie ich 
dementsprechend Nietzsche vor kurzem zu 
Sils-Maria in der bescheidensten Lebens- 
führung wiedergefunden hätte. Der junge 
Mann hörte mir aufmerksam zu und fragte 
zuletzt, ob man nicht für Nietzsche etwas 
thun könne. Ich sah ihn groß an, denn 
ein Privatdocent ist nicht leicht in der 
Lage, noch für andere etwas übrig zu 
haben, versprach indessen, die Sache weiter 
zu überlegen. Wer aber beschreibt mein 
Erstaunen, als ich zwei Tage darauf von 
dem jungen Manne die briefliche Mit- 
theilung erhielt, dass es ihm gelungen sei, 
für Nietzsche die Summe von 2000 Mark 
zusammenzubringen, und dass ich dieses 
Geld ohne Nennung des Gebers an Nietzsche 
senden möge. Ich willigte ein, der junge 
Mann brachte das Geld, ich packte es ein 
mit einem Schreiben an Nietzsche, des 
Inhalts, dass ein Freund seiner Werke, 
der nicht genannt sein wolle, ihm Bei- 
liegendes schicke, und ich veranlasste den 
Spender, seine Gabe selbst zur Post zu 
bringen. Diese Sendung erfüllte Nietzsche 
mit dem tröstlichen Bewusstsein, dass es 
in der kalten, theilnahmslosen Welt doch 
noch Menschen gebe, die mit warmer 
Liebe zu ihm und seiner Sache hielten. 
Die Vermuthung, dass ich selbst bei der 
Gabe betheiligt sei, konnte ich bei der 
Familie Nietzsche nur dadurch beseitigen, 
dass ich ihnen den Namen des Gebers 
mit dessen Erlaubnis verrieth. Übrigens 
wurde das Geld nicht gebraucht, sondern 
zurückgestellt, um zur Drucklegung der 
\Verke zu dienen, und da diese kurz darauf 
anfiengen, nicht nur sich selbst bezahlt zu 
machen, sondern noch große Überschüsse 
zu erzielen, so hat die Gabe von damals 
nur einen ideellen Wert gehabt. Am liebsten 
hätte man sie zurückgegeben; aber da 


dies nicht möglich gewesen wäre, ohne 
den Geber zu verletzen, so fand sich der 
Ausweg, wenn ich anders hierüber recht 
berichtet bin, dass man für das Geld ein 
Ölgemälde Nietzsches anfertigen ließ und 
im Nietzsche-Archiv aufhängte. In den 
wenigen Briefen Nietzsches, die ich nach 
diesem Vorkommnis noch erhielt, zeigte 
sich eine beängstigende Steigerung seines 
Selbstgefühls.. Er sprach von seinem 
Zarathustra als von einer Bibel der Mensch- 
heit; das Buch solle gleichzeitig in sieben 
Sprachen erscheinen und in einer Million 
von Exemplaren über die ganze Erde ver- 
breitet werden. Nach solchen Äußerungen 
war das Schlimmste zu befürchten, und es 
trat schneller ein, als man erwarten konnte. 
Zu Anfang des Jahres 1889 fand man 
den großen Denker, wie er sich in den 
Straßen von Turin am kindischen Spiele 
ergötzte, mit Geld um sich warf und 
närrische Reden führte. Freund Overbeck 
holte ihn nach Basel, und von dort wurde 
er dem Sanatorium des Professors Bins- 
wanger übergeben. Zum Schmerze seiner 
Freunde wurde hier progressive Paralyse 
constatiert, worauf die Mutter den hoff- 
nungslos Kranken nach Naumburg nahm 
und dort ihr ganzes Leben seiner Pflege 
widmete. Wenn man eine Andeutung 
wagte, dass unter solchen Umständen ein 
sanftes Ende das beste sei, so sprach sie 
den Wunsch aus, dass ihr die Pflege des 
geliebten Sohnes bis in dessen höchstes 
Alter vergönnt bleiben möge. 

So sehr es zu bedauern ist, dass 
Nietzsche die Sonne seines Ruhmes nicht 
mehr konnte aufgehen sehen, so war es 
doch eine gnädige Fügung, dass er von 
seinem Zustande kein deutliches Bewusst- 
sein hatte. Die ihn umgebenden Personen, 
vielleicht mit Ausnahme der allernächst 
stehenden, kannte er nicht mehr. Ich sah 
ihn zuerst wieder 188g, bald nach seiner 
Erkrankung. Die Mutter, »die kleine 
Thörin«, wie er sie liebkosend zu nennen 
pflegte, welche ihn damals noch täglich 
spazieren führte, war mit ihm zum Bahn- 
hof gekommen, mich und meine Frau ab- 
zuholen. Auf dem Heimwege nahm ich 
vertraulich seinen Arm, und er ließ es sich 
gefallen, aber er erkannte mich nicht. Ich 
brachte das Gespräch auf Schopenhauer, 
und er wusste nur in einem Tone, als 
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spräche er die wichtigste Wahrheit aus, 
zu sagen, Arthur Schopenhauer ist in 
Danzig geboren. Ich erzählte von Spanien, 
welches ich im Jahre vorher mit meiner 
Frau bereist hatte. »Spanien!«, rief er und 
wurde lebhaft, »da war ja auch der 
Deussen !« »Aber ich bin ja der 
Deussen«, erwiderte ich. Da sah er mich 
‚starr an und konnte es nicht fassen. Den 
Begriff von mir hatte er also noch, und 
in der Anschauung erkannte er den Freund, 
aber die Kraft, diese Anschauung unter 
den zugehörigen Begriff zu subsumieren, 
war nicht mehr vorhanden. Seine Inter- 
essen wurden wieder die eines Kindes; 
einem trommelnden Knaben blickte er lange 
nach, und die hin- und herfahrende Loco- 
motive erregte seine größte Theilnahme. 
Zu Hause saß er meistens in einer son- 
nigen, weinlaubumrankten Veranda, in 
stilles Brüten versunken, mitunter führte 
er Selbstgespräche, oft über Personen und 
Verhältnisse von Schulpforta in wirrem 
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Zuletzt sah ich ihn an seinem 50. Ge- 
burtstage am 15. October 1894. Ich er- 
schien in der Frühe, da ich bald nachher 
abreisen musste. Seine Mutter führte ihn 
herein, ich wünschte ihm Glück, erzählte 
ihm, dass er heute 50 Jahre alt werde, 
und überreichte ihm einen Blumenstrauß. 
Von alledem verstand er nichts. Nur 
die Blumen schienen einen Augenblick 
seine Theilnahme zu erregen, dann lagen 
auch sie unbeachtet da. 1897 starb 
Nietzsches Mutter, und seine Schwester 
übernahm von ihr die Pflege des Kranken 
als ein theures Vermächtnis. Sie siedelte 
mit ihm, wie bekannt, nach Weimar über, 
wo er noch bis zum 25. August Igoo 
im Hause des Nietzsche - Archivs lebte, 
umgeben von den Zeugen und Zeugnissen 
seines aufkeimenden Ruhmes, ohne eine 
Ahnung von demselben zu haben — — 

Niemand kann sagen, inwieweit in 
diesem hochbegabten Geiste die Keime 
der Zerrüttung schon als Anlage vorhanden 
waren. Aber hätte Nietzsche sich nicht 
geflissentlich von der menschlichen Ge- 
sellschaft abgesondert, in der er eine so 
ehrenvolle Stellung einnahm, hätte er sein 
Amt behalten, eine Familie gegründet und 
die Früchte seines Geistes langsam reifen 
lassen, anstatt in der Einsamkeit mit 


asketischer Überspannung seiner Kräfte 
tagsüber unter ermüdenden Wanderungen 
seinen Gedanken nachzuhängen und nachts 
den fliehenden Schlaf durch immer stärkere 
Narkotika zu erzwingen, — wer weiß, ob 
er nicht jetzt noch in voller Gesundheit 
unter uns lebte und statt des hinterlassenen 
Torso uns das vollendete Götterbild einer 
excentrischen, aber in hohem Grade der 
Beachtung werten Welt-Anschauung ent- 
gegenbringen könnte. 


Das Lieblingswort Nietzsches, welches 
er schon in Pforta immerwährend im 
Munde führte, war das Wort »sinnig«. 
Sinnig musste alles sein, was ihn an- 
sprechen sollte; ein sinniger Mensch zu 
sein, das war das Ideal, welches ihm vor- 
schwebte. Es bedeutet aber dieses Wort 
eine stille, innere Freude an allem, was 
schön, wahr und gut ist, ein Ausruhen 
und Sichgenügenlassen an den Schätzen 
des eigenen Innern, verbunden mit einer 
gewissen Abkehr von der Außenwelt, von 
ihrem Treiben und von ihrem Urtheile. 
Sinnig in diesem Sinne war durch Anlage 
und Lebensführung Nietzsche als Mensch, 
und dieser Charakter ist auch in seiner 
Philosophie zu spüren. Ein systematischer 
Philosoph ist er nie gewesen; die großen 
Probleme der Erkenntnis-Theorie und Psy- 
chologie, der Ästhetik und Ethik werden 
nur im Vorübergehen berührt, wenn auch 
durch manches wertvolle auf sie fallende 
Streiflicht gleichsam blitzartig beleuchtet. 
Eine Durcharbeitung aller Verhältnisse der 
Natur und des Lebens, wie wir sie bei 
Schopenhauer finden, hat Nietzsche nie 
unternommen, und bei der Schwäche seiner 
Augen, die ihm beim Studium, wie bei 
der Beobachtung von Welt und Menschen 
hinderlich war, fühlte er sich von Kind- 
heit an hingewiesen auf sein eigenes Innere 
und die reichen Schätze, welche es ihm 
darbot. Ein heller, lebendiger, unermüdlich 
thätiger Intellect ließ ihm nicht leicht eine 
Combination entgehen, welche aus dem 
beschränkten, ihm zugänglichen Materiale 
zu bilden möglich war, und eine duftige, 
von gaukelnden Bildern überquellende Phan- 
tasie war stets geschäftig, seine Gedanken 
in die lieblichsten Gleichnisse zu kleiden 
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und in einer Sprache von bestechender 
Schönheit zum Ausdruck zu bringen. 
Aber diesen aus dem reichen Boden des 
eigenen Innern emporwuchernden Ge- 
danken und Bildern fehlte es an jener 
Kritik und Controle durch die Wirklich- 
keit, an jener Correctur, welche an den 
luftigen Kindern des Geistes durch die 
realen Verhältnisse der Natur und des 
Lebens vollzogen werden muss. Daher 
entfloss der Feder unseres Philosophen 
eine Gedankenschöpfung, welche weder 
mit sich selbst, noch mit den Verhältnissen 
der wirklichen Welt im Einklang steht; 
daher laufen in seinen Werken die geist- 
vollsten Tiefblicke, die wertvollsten Wahr- 
heiten bunt durcheinander mit bizarren, 
verdrehten, auf die Spitze gestellten Ein- 
fällen, welche, wie es in Sensations-Romanen 
zu geschehen pflegt, als Regel hinstellen, 
was nur als seltene Ausnahme vorkommt, 
und daher ein Zerrbild des Lebens liefern, 
das für empfängliche und unerfahrene Ge- 
müther eine nicht geringe Gefahr bietet. 
Dieser Gefahr werden wir nur entgehen, 
wenn wir nachholen, was Nietzsche ver- 
säumte, wenn wir seine Gedanken auf 
Schritt und Tritt mit der uns wie ihm 
vorliegenden Natur der Dinge confrontieren 
und alles ausscheiden, was sich an. diesem 
Prüfstein aller Wahrheit nicht bewährt. 
Zwar handelt es sich bei Nietzsche nicht 
sowohl um die thatsächlichen Dinge und 
Verhältnisse der Natur und des Seelen- 
lebens, als vielmehr um die Werte, welche 
wir jenen Dingen und Verhältnissen bei- 
zulegen gewohnt sind, und die Nietzsche 
einer völligen Umwertung glaubt unter- 
werfen zu müssen. Fragen wir aber, wo- 
her er die Berechtigung zu seiner Um- 
wertung aller Werte entnimmt, so können 
es im Grunde doch nur die letzten, un- 
bewussten, metaphysischen Tiefen unserer 
Natur sein, und somit etwas thatsächlich 
Gegebenes, welches Nietzsche wie alle 
früheren Ethiker bei ihren \Vertbestim- 
mungen leitete, und die Frage wird nur 
sein, ob es Nietzsche gelungen ist, die 
Stimme der Natur deutlicher zu ver- 
nehmen und ihre Aussagen reinlicher in dem 
Sonnenlichte der begrifflichen Erkennt- 
nis auszubreiten, als seinen Vorgängern. 

Bevor wir aber auf die neuen Ge- 
setzestafeln, welche Nietzsche über uns 


hängen will, und auf das höchste Ziel, 
auf welches sie deuten, d. h. auf den Be- 
griff des Übermenschen, näher eingehen, 
wollen wir .in der Kürze ein Dogma be- 
rühren, welches Nietzsche neben dem vom 

ermenschen als den zweiten Cardinal- 
punkt seiner Lehre und als ein neues, 
großes Mysterium behandelt. Es ist dies 
die Lehre von der ewigen Wiederkunft, 
nach welcher im Verlaufe der unendlichen 
Zeit alle Dinge und Begebenheiten in 
periodischem Kreislaufe abermals wieder- 
kehren werden, und zwar genau so, wie 
sie gegenwärtig sind; und diese Repetition 
des ganzen Weltprocesses wird in Zukunft 
noch unzähligemale erfolgen, sowie sie 
in der Vergangenheit schon unzähligemale 
stattgefunden hat, denn die Zeit ist un- 
endlich. 

Zunächst ist zu bemerken, dass 
diese Idee keineswegs neu ist; denn schon 
ein alter Pythagoräer erklärte seinen 
Schülern, dass der ganze Weltlauf genau 
so, wie er jetzt ist, wiederkehren werde; 
»dann werde auch ich«, fügte er hinzu, 
»wieder so wie jetzt vor euch stehen und 
diese Stäbchen hier in meiner Hand halten«. 
An diesem alten, durch Nietzsche wieder 
erneuten Gedanken ist soviel richtig, dass 
die Weltentwicklung einen Kreislauf bildet 
und nicht in geradlinigem Fortschritte sich 
auf irgendein 'Endziel zu bewegt, denn 
jedes derartige Endziel hätte schon längst 
erreicht sein müssen, da die bereits ab- 
gelaufene Zeit unendlich ist. Die Ent- 
wicklung der Welt geht also im Kreise, 
und unsere heutige Naturkenntnis erlaubt 
uns sehr wohl, ein hypothetisches Bild von 
dem Leben des Universums in der un- 
endlichen Zeit zu entwerfen. Ursprünglich, 
so dürfen wir annehmen, bildet unsere 
Sonne nebst ihren Planeten einen feurigen 
Gasball, dessen Mittelpunkt in der heutigen 
Sonne und dessen Peripherie noch weit 
jenseits der Bahn des Neptun lag. Dieser 
Gasball begann zu schrumpfen, zu kreisen, 
Ringe abzusetzen, welche rissen, sich zu- 
sammenballten und gegenwärtig als Pla- 
neten eine Zeitlang den Centralkörper 
umkreisen, bis sie, durch irgendeinen 
Zufall in ihrem Fluge gehemmt, in die 
Sonne hereingezogen werden und, aus un- 
geheurer Höhe herabstürzend und tief in 
den Sonnenkörper sich einbohrend, eine 
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Reibung und nachfolgende Hitze erzeugen 
werden, welche hinreicht, das ganze Sonnen- 
system in jenen Gasball zurückzuver- 
wandeln, von dem die Entwicklung ihren 
Ausgang nahm. Dieser Kreislauf wird 
sich unter Modificationen im einzelnen mit 
unserem Sonnensystem und — mufatis mu- 
Zandıis — mit allen Sonnen, die wir als Fix- 
sterne im unendlichen Raum erblicken, in 
Zukunft noch unzähligemale wiederholen, 
sowie er in der Vergangenheit sich schon 
unzähligemaie abgespielt hat. Soweit 
also müssen wir der ewigen Wiederkunft 
zustimmen. Wenn aber behauptet wird, 
dass die künftige Weltperiode in allen 
Einzelheiten genau denselben Verlauf haben 
werde, wie die gegenwärtige, so ist dies 
eine völlig haltlose Meinung. Im wesent- 
lichen wird der Process derselbe bleiben, 
aber die Modalitäten werden immer wieder 
andere sein ; wie auf dem Billard, weil seine 
Fläche aus unendlich vielen Punkten be- 
steht, nie derselbe Stand der dreiBälle gegen- 
einander wiederkehrt, so wird auch dasEvo- 
lutionsspiel der Welt unendliche Variationen 
haben: eadem sed alıter ist, wie das Motto 
der Menschengeschichte, so auch das der 
allgemeinen Naturgeschichte des Himmels. 

Von dieser Nebenfrage gehen wir zur 
Hauptsache über, welche darin besteht, 
dass Nietzsche mit großer Tapferkeit die 
Gesetzestafeln aller bisher giltigen Werte 
zerbricht und dafür neue Wertungen auf- 
stellen will. Das erstere ist ihm besser 
gelungen als das letztere, das Einreißen 
besser als das Aufbauen. Mit Ungestüm 
wendet er sich gegen die überlieferten 
religiösen, christlichen und moralischen 
Vorstellungen. Er sieht in ihnen eine un- 
würdige Fessel, welche Jahrhunderte lang 
die edelsten Kräfte der Menschheit ge- 
bunden gehalten und in ihrer freien, natur- 
gemäßen Entwicklung gehindert habe. 
Wenn hiebei Nietzsche in seiner Be- 
kämpfung geheiligter Überlieferungen weiter 
geht, als irgend jemand vor ihm, so können 
wir ihm dies nur danken. Denn bei allen 
derartigen, von Geschlecht zu Geschlecht 
sich fortpflanzenden Traditionen ist immer 
viel Abgestorbenes, Verknöchertes, Unge- 
sundes, und jeder Versuch, den ererbten 
Besitz anzutasten, wird zu einer erneuten 
Prüfung desselben anregen und muss da- 
her willkommen sein. 
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Schon in Basel 1873 sagte mir Nietzsche, 
dass sein Ziel nicht Verneinung des Willens, 
sondern Veredlung des Willens sei, und’ 
schon damals erwiderte ich, dass Derjenige 
die Verneinung des Willens noch nicht 
verstehe, der nicht in ihr die höchste 
Veredlung des Willens sehe. Dieses Wort 
mag, wie damals meinem Freunde, so 
noch heute manchem paradox erscheinen, 
und wir wollen versuchen, uns deutlicher 
zu erklären. 

Welches ist das höchste Ziel des 
Menschen? Auf diese Frage gibt jede: 
Moral-Theorie ihre besondere Antwort; aber 
so verschieden diese sein mögen, so werden- 
sie doch sämmtlich sich in zwei Haupt- 
richtungen einordnen lassen, welche wir: 
kurz als die heidnische und die christliche 
bezeichnen können. Die erstere, vertreten 
durch die antike Ethik mit Ausnahme des 
Platonismus und durch viele Erscheinungen 
der neueren Zeit, geht aus von der That- 
sache, dass alle Triebe der Menschennatur 
zusammenlaufen in dem allgemeinen Ver- 
langen, zu leben, zu genießen und glücklich 
zu sein, und sie findet die höchste und: 
letzte Aufgabe der Moral darin, die Mittel 
und Wege festzusetzen, welche am sicher- 
sten zur Glückseligkeit, sei es in diesem 
Leben oder in einem geglaubten Jenseits, 
führen. Dieser heidnischen Richtung steht 
entgegen die christliche, deren Hauptver- 
treter der Vedänta, der Platonismus, das 
Christenthum und die Kant-Schopen- 
hauer’sche Philosophie sind ; sie alle lehren, 
dass die höchste Aufgabe des Menschen nicht 
in der Verfolgung und Befriedigung jenes 
Naturtriebes nach Glückseligkeit liege, 
sondern vielmehr in seiner Bekämpfung 
und Ausrottung, und dass erst durch eine 
solche Verneinung des Willens zum Leben 
unsere wahre, überindividuelle, göttliche 
Natur aus der Verdunklung hervortrete, 
welcher sie durch eben jenen Glückselig- 
keitstrieb verfallen sei: Diesen ungeheuren, 
gegen die ganze natürliche Weltordnung 
sich auflehnenden Gedanken können wir 
den christlichen nennen, sofern er der 
abendländischen Menschheit zum ersten- 
male in der Form des Christenthums ge- 
predigt und eingeimpft wurde. Reiner als 
in dieser halbmythischen und durch die 
heidnische Natur, auf die er gepfropft 
wurde, noch mehr verdunkelten Gestalt 
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trat der christliche Gedanke hervor in der 
von Kant begründeten, von Schopenhauer 
zu Ende gedachten Ethik. Der Kern unseres 
Wesens, so lehrt Schopenhauer, der pAzlo- 
sophus christianissimus, ist der Wille; seine 
beiden Pole sind Bejahung und Verneinung; 
jene bildet als der Egoismus die Wurzel 
unseres ganzen, natürlichen Daseins, diese 
kommt im Widerspruche mit der em- 
pirischen Naturordnung zum Durchbruche 
in jeder moralischen Handlung, d.h. in 
jeder Handlung, welche unserem Natur- 
triebe nach Leben, Genuss und Glück ent- 
gegenarbeitet, mag dieselbe nun das Wohl 
unserer Mitmenschen oder geradezu und 
ohne einen solchen äußeren Zweck die 
Kreuzigung des natürlichen Menschen in 
uns durch freiwillige Übernahme von Ent- 
sagungen, Mühsalen und Schmerzen ver- 
folgen. Diese, der natürlichen Strömung ent- 
gegenarbeitende Richtung nannte Schopen- 
hauer anfänglich »das bessere Bewausst- 
sein«, später aber mit der Neuerung eines 
zuerst von Jesu gebrauchten Ausdruckes: 
»die Verneinung des Willens zum Leben«. 
Dieser Ausdruck musste negativ sein, weil 
alle positiven Anschauungen und Begriffe 
dem Reiche der Bejahung entspringen und 
daher irreleitend sein würden; in Wahr- 
heit aber ist die Verneinung des Wiliens 
zum Leben etwas durchaus Positives, die 
Quelle aller uninteressierten Gerechtigkeit, 
Menschenliebe und Opferwilligkeit für 
große Zwecke, alles großen, heroischen, 
überindividuellen Strebens und Schaffens, 
während vielmehr die Bejahung in Sinn- 
lichkeit, Genuss-Sucht, Furchtsamkeit und 
kleinlicher Besorgtheit um die eigene 
Person und ihre armseligen Interessen 
ihren deutlichsten Ausdruck findet. Wie 
viele andere, so hat auch Nietzsche dieses 
Wesen der Verneinung verkannt, sonst 
würde er begriffen haben, dass dasjenige, 
was er über alles hochschätzt und wozu 
er die Menschheit führen möchte, in unserer 
Sprache zu reden, nicht Bejahung, sondern 
Verneinung des Willens zum Leben ist. 
Denn Bejahung ist Schwäche, ist ein 
ängstliches Kleben an dem eigenen Ich 
und seinen Interessen. Was kommt dabei 
für mich heraus? — so fragt der Bejahende, 
und diese Rücksichtnahme verhindert ihn, 
die ganze Wucht seiner Persönlichkeit ein- 
zusetzen, um mit objectiver Hingebung 


irgendeinen großen Zweck zu verfolgen. 
Dies vermag nur, wer über seinem Werke 
sich selbst vergisst, und ein solches Selbst- 
vergessen heißt Verneinung. Der Wille 
zur Macht, den Nietzsche zur Entfaltung 
bringen will, liegt in der Richtung der 
Verneinung, nicht in der der Bejahung, 
deren Grundzug Sinnlichkeit, Schwäche 
und Unvermögen zu allem Großen ist. 
Oder, wenn man eine andere Terminologie 
vorzieht: der Wille zur Macht ist nicht 
eine individuelle, sondern eine überindi- 
viduelle Bejahung, d. h. er ist Verneinung. 
Mit Recht dringt Nietzsche darauf, dass 
der Wille von allen Fesseln des Wahnes 
und Aberglaubens, von allen religiösen 
und moralischen Traditionen sich frei 
mache, um jenseits von Gut und Böse ganz 
nur sich selbst anzugehören und aus ur- 
eigenster Entschließung sich zu seinen 
Handlungen zu bestimmen; er verlangt — 
in Kants Sprache zu reden — nicht Hetero- 
nomie, sondern Autonomie des Willens, 
d.h. er verlangt nicht Bejahung, sondern 
Verneinung, wenn man diese Worte richtig 
versteht. Verneinung ist ihrem Wesen 
nach stets asketisch, sie ist hart und herb, 
wie Nietzsche es will, und wenn diese 
Härte und Aufopferung des eigenen Selbst 
die Form des Mitleids gegen andere an- 
nimmt, welche Nietzsche so sehr per- 
horresciert, so ist zu bemerken, dass diese 
Form für den Wert der Handlung von 
keiner Bedeutung ist, denn nicht in dem, 
was sie für andere ist, liegt der moralische 
Wert einer Handlung, sondern in dem, 
was sie für uns ist, d.h. in dem Grade 
der Selbstverleugnung, der in ihr sich be- 
kundet. Der Mensch ist ein Übergang, 
eine Brücke, der Mensch ist etwas, das 
überwunden werden muss — so predigt 
Nietzsche, und so predigten vor ihm alle 
großen Lehrer der Moral und Religion. 
Und wenn der Veda sagt: befreiet euch 
von dem Wahne der Individualität und 
erkennet, dass ihr der A/man seid; wenn 
die Bibel fordert, dass der alte Mensch in 
uns sterbe, damit nur Christus, der neue 
Mensch, in uns lebe — so bedeuten diese 
Forderungen im tiefsten Grunde dasselbe, 
was Nietzsche will: dass der Mensch in 
uns überwunden werde, damit der Über- 
mensch entstehe. Nietzsches Übermensch 
ist ein Menschheits-Ideal, geradeso, wie es 
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die Christusgestalt der Kirche ist; beide 
treffen in wesentlichen Zügen zusammen, 
und es begründet keinen tiefen Unter- 
schied, wenn Nietzsche die Verwirklichung 
seines Ideals erst von der Zukunft er- 
wartet, während die Kirche das ihrige als 
verwirklicht in einem Menschen der Ver- 
gangenheit anschaut. Denn in Wahrheit 


‚gehört dieses Menschheits-Ideal, mag man 


 esChristus oder den Übermenschen nennen, 


‘ weder der Vergangenheit noch der Zu- 


kunft an, sondern esist eine metaphysische, 
zeitlose Gotteskraft, welche potentiell in 
uns allen schlummert und in uns allen 
hervortreten kann. Dies geschieht aber 
nicht, wie Nietzsche meint, auf dem Wege 
der Genialität, so hoch wir diese auch 
schätzen mögen, sondern durch Selbst- 
verleugnung, das ist Moralität; denn der 


Intellect ist und bleibt secundärer Natur, 
das Radicale und Metaphysische ist in uns 
der Wille; dieser aber ist eine Potenz, 
welche nicht nur dem Genie, sondern auch 
den »Überflüssigen«, den »Vielzuvielen« 
zukommt, daher die höchste Aufgabe, der 
höchste Weg jedem‘ offensteht, wer er 
auch sei. Nietzsche selbst nähert sich in 
seiner letzten Schrift schon der Vorstellung, 
dass der Übermensch nicht ein künftig zu 
erwartender Messias sei, zu dessen Her- 
vorbringung ganze Völker und Generationen 
als bloßes Substrat dienen, sondern ein 
jedem Menschen ergreifbares Lebens-Ideal, 
und gewiss würden sich seine Vorstellungen 
noch weiter in diesem Sinne geklärt haben, 
wäre nicht zu früh für ihn und zu früh 
für uns die Nacht über ihn hereinge- 
brochen. 
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TELEPATHIE. 


Ein Dialog 


von HEINRICH DRIESMANS (Berlin). 


»Telepathie — was ist das?« 

»Sahst du nie einen Stein ins Wasser 
fallen? Was sahst du?« 

»Nun, Wellen.« 

»Wellenringe! — Und .wenn du 
sprechend die Luft bewegst — was gibt 
es da?« 

»Schallwellen.« 


»Ringe! — Und wenn zwei Stoffe 
sch mit Glutarmen umfassen, was 
siehst du dann ?« 

»Licht —« 


»Licht, das sich wie die Wasser- und 
Luftwellen gleichmäßig kreisförmig nach 
allen Seiten verbreitet.« 

»Meinetwegen. Aber was soll das?« 

»Wenn Stein auf Stein hintereinander 
ins Wasser fällt, immer an derselben 
Stelle — was siehst du dann ?« 

»Wellen, Wellen, immer dieselben 
Wellenringe.« 


»Gut; wie wenn du sprichst — wie 
wenn du dich bewegst — wie wenn du 
athmest — —« 


»Nun, und ?« 

»Nun, und? Muss das nicht auch immer 
dieselben Wellenringe geben?« 

»Was?« 

»Wenn ein Mensch spricht — sich 
bewegt — athmet —?« 

»Das verstehe ich nicht.« 

»Zittert das nicht durch deinen ganzen 
Körper — der Schlag deines Herzens ?« 

»Ja — wohl.« 

»Nun, und? Die Schläge deinesHerzens, 
sind sie nicht wie das Fallen der Steine 
ins Wasser, immer an derselben Stelle?« 

»Hm!« 

»Muss sich da also nicht Ring auf 
Ring von deinem Körper lösen — Schlag 
auf Schlag, wie dein Herz hämmert ’? 
Muss nicht der vom Schlag deines Herzens 
zitternde Körper alles in seiner Nähe 
mitzittern machen ?« 


en 


DRIESMANS: 


»Du Narr!« x 

»Meinetwegen Narr; ich aber'sage, 
wo ein Herz schlägt, wo eine Seele 
athmet, da zittert das durch das ganze 
Weltall — wie das Herz schlägt —« 

»Ha! ha!« 

»Du lachst! Fangen wir wieder von 
vorn an.« 

»Ich bin gespannt, was nun kommt.« 

»Hast du schon geliebt?« 

»Komische Frage! Wer war nıcht 
einmal verliebt.« 

»Geliebt, sagte ich.« 

»Meinethalben, auch .das.« 

»Und wenn du in dein Zimmer tratst, 
und deine Geliebte war da in deiner 
Abwesenheit, — so weißt du das in 
dem Augenblick, wenn du dein Zimmer 
betrittst; auch wenn nichts darin verrückt 
oder verändert ist, — auch wenn deine 
Geliebte nicht parfümiert war.« 

»Sehr gut! — Na, ja.« 

»Etwas in dir spricht dann plötzlich: 
sie war da! Was spricht da wohl in 
dir — — wer spricht da?« 

»Was weiß ich !« 

»Ihre Seele, ihr Selbst, das im Zimmer 
zurückgeblieben ist — das dir aus allen 
Gegenständen entgegenzittert, von dem 
dein ganzes Zimmer und was darinnen 
ist — zittert !« 

»Du bist toll, Mensch. « 

»Noch nicht klar? Fangen wir aber- 
mals von vorn an. — Wenn sich zwei 
Seelen lieben, dann schlagen ihre Herzen 
zusammen, dann stimmen sich ihre Seelen 
aufeinander — —« 

»Zugegeben.« 

»Dann athmet die eine Seele mit der 
anderen — dann sind beide wie durch 
ein unsichtbares Band verknüpft — dann 
weiß die eine Seele, wie die andere 
Seele athmet —« 

»Ein bischen compliciert.« 

»Wenn eine Saite tönt, — dass die 
verwandten Saiten dann mitklingen, das 
scheint dir so selbstverständlich; wenn 
du rufst — dass sich der Schall hinüber- 
trägt bis zu dem Anderen, hundert Schritte 
weit, und in dessen Ohr wieder zur 
Rede wird, die aus deinem Munde gieng, 
das scheint dir so selbstverständlich ; und 
wenn du durch das Telephon sprichst — 
dass der Draht dann deine Worte fort- 


TELEPATHIE. 

trägt, meilenweit, dass der Ändere sie 
vernimmt, das scheint dir so selbstver- 
ständlich.« 


»Ja, das ist auch etwas anderes.« 

»Was ist da anderes?« 

»Ja nun, erklären lässt sich’s nicht!« 

»Erklären lässt sich’s nicht! Und 
wenn zwei Seelen zusammen athmen 
— zwei Seelen, die einander lieben, die 
wissen, wie sie athmen — —« 

»Weiter, weiter !« 

»Sind die nicht verbunden, und stünden 
sie an den Enden des 'Weltalls? Sind 
sie nicht durch Luft und alles, was da- 
zwischen liegt, verbunden? Sind sie 
nicht dureh das ganze Weltall miteinander 
verbunden ?« 

»Na, nal« 


»Was bedürfen sie also noch des 
Leitungsdrahtes, um miteinander zu 
sprechen? Sprechen sie nicht miteinander, 
indem sie athmen?« 

»Immer lustiger !« 

»Mag sein; ich aber sage dir, wenn 
die eine Seele schwer athmet, das fühlt 
dann die andere Seele, und stünde sie 
am anderen Ende der Welt; sie athmet 
dann auch schwer, denn sie kann nicht 
anders — sie muss athmen, wie ihre 
Schwesterseele athmet.« 

»Nun, nimm mir’s aber nicht übel —« 

»Wo endet das Leben einer Seele, als 
in den äußersten Wellenringen, die sie 
aufwirf?? Und müssen sich nicht die 
Wellenringe aller Seelen durchkreuzen? 
Zittern, leben nicht alle Seelen bis 
in ihren äußersten Wellenringen, bis 
in die äußersten Zonen des Weltalls? 
Und müssen nicht zwei Seelen, die auf- 
einander gestimmt sind, sich in ihren 
Wellenringen fühlen? Müssen sie nicht 
erklingen, indem jede von den Ringen 
der anderen durchzogen wird? Und durch- 
zogen muss doch jede von der anderen 
werden, denn sie leben ja in demselben 
Stoff-Meer.« 

»Nun hör’ aber auf!« 


»Nur das Eine noch: Ist das denn 
etwa wunderbarer, räthselhafter, als wenn 
ich hier eine Saite anschlage, und ganz 
dort drüben klingt eine andere von selber 
mit — unaufgefordert? Und was bei 
todten Saiten statt hat, das sollte bei 
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THEATER. 
fühlenden, warmpochenden Menschen- er ein feiner, starker Leib ist, dann be- 
herzen ein Unding sein?« sitzt er die große Liebe — Allwissenheit.« 
»Hm, hm!« »Herr, dunkel ist der Rede Sinn !« 


»Aber man muss Rhythmus in der 
Seele haben, um den Ton zu treffen, den 
eine andere Seele anschlägt — das heißt, 
man muss eine feine, starke Seele sein, 
eine Seele, die den Takt zu ergreifen und 
zu halten weiß.« 

»Immer besser !« 

»Man muss eine liebende Seele sein 
— eine Seele, die der großen Liebe 


fähig ist. Weißt du, was das ist, die 
große Liebe?« 
>— ?« 


»Die große Liebe, das ist Allwissen- 
heit, die Weisheit des Leibes, der näm- 
lich immer weiß, was er will; und wenn 


»Denn dann fühlt er sich Eins mit seiner 
Umgebung; dann bewegt er das ganze 


Stoff-Meer durch das Athmen seiner 
Seele — dann ist er die athmende Seele 
des Alls!« 


»Was du nicht alles weißt!« 

»Dann weiß er alles, was rings um 
ihn vorgeht — auch was er nicht sehen, 
nicht hören kann; und je stärker seine 
Seele, je energischer ihr Athmen ist, auf 
einen desto größeren Umkreis erstreckt 
sich sein fühlendes Wissen.« 

»Genug, genug !« 

»Wenn du’s nicht fühlst, du wirst es 
nie erjagen.« 


2 22:2:2:2:2:7 
THEATER. 
HOF-OPERNTHEATER: cosl FAN Proverbe, ein über Wahrscheinlichkeit und 


TUTTE. Wie oft erlebt es der Kunstfreund, dass 
ein dichterisches oder musikalisches Werk, an 
welchem der Kunstpöbel achtlos oder achsel- 
zuckend vorbeigeht, in irgendeiner glücklichen 
Stunde zu dem Intimsten und Geheimsten 
seiner Seele spricht und ihm zu einer Offen- 
barung wird! Alles vergoldet sich ihm darin, 
alles erhält neue Beziehungen, jedes Wort, 
jeder Ton verkündet ihm Niegesagtes. Wenn 
er dann mit seiner Entdeckung auf den Markt 
tritt, unter die Schar der Gaffer und Schreier, 
und er ihnen verkündet, was sein Herz erfüllt, 
wie oft muss er es dann nicht erleben, dass 
man das Neue nicht hören, das Ungewohnte 
nicht sehen will, dass als Laune erscheint, 
was ihm ein Ereignis seines Lebens ist! Jede 
Künstlernatur erlebt diese Tragödie hundert- 
fach, immer aufs neue zurückgestoßen, immer 
aufs neue hoffend, vertrauend ... So, fürchte 
ich leider, wird es Gustav Mahler mit seiner 
»Cosi fan tutte«-Aufführung gehen, die bis 
jetzt seine schönste That ist, vollkommen im 
Großen und Kleinen, durch und durch har- 
monisch und rein. Keine Aufführung schien 
mir bisher soviel persönliches Empfinden zu 
tragen, soviel Erlebtes, Individuelles unmittel- 
bar auszuströmen (wenn nicht vielleicht die 
vielumstrittene Aufführung der Neunten Sym- 
phonie). Da ist ein Text von berüchtigt leicht- 
fertiger Mache, voll von unmöglichen und 
thörichten Dingen — so schien es bisher. In 
dieser Aufführung wird ein heiteres Masken- 
spiel daraus, ein tändelndes, beschwingtes 


Unsinn hinwegkokettierendes Ding, leichtbe- 
fiedert und schwerlos. Da ist eine Musik, die 
— abgesehen von ein paar stets citierten 
Prachtstellen: A-dur-Arie, F-dur-Quintett, E-dur- 
Terzett — nicht als edelste Mozart’sche Marke 
gilt. In dieser Aufführung wird das Ganze zu 
einer Lustspiel-Musik ersten Ranges, bei deren 
Anhören es Einem ist, als ob man an einem 
Frühlingsmorgen in einem rosengeschmückten 
Boote leicht gerudert über einen See dahin- 
geführt würde. So zärtlich, schmeichelnd, be- 
thörend erklingt das Ganze. Und — eine ganz 
ersönliche Note des Künstlers, welcher das 
erk geleitet hat — in allem waltet eine 
leichte Ironie: im stilisierten Spiel der Dar- 
steller, in ihrer pretiösen Art, zu singen, in 
der rhythmischen Schelmerei des Orchesters. 
Möge die Aufführung mehr bedeuten, als einen 


Von solchen Erinnerungen ist es schwer, Ab- 
schied zu nehmen. So möchte ich noch eines 
erwähnen: Was für eine künstlerische Er- 
ziehung müsste nicht ein Mozart-Cyklus, der 
sich auf ähnlicher Höhe hielte, für ein Publi- 
cum sein, das ihn nicht nur anhören, sondern 
miterleben würde, Müsste nicht Jeder durch 
eine Reihe solcher Festtage in seinem Innersten 
verändert dem Leben gegenübertreten? Mit 
größerer Heiterkeit, Zärtlichkeit und Milde, 
mit einem versteckten Lächeln über die thö- 
richten und ungeformen Dinge der Welt, gegen 
Schmerz und Bitterkeit gefeit. 
MAX GRAF. 
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BL 

Über die VERERBUNG KÜNSTLERI- 
SCHER TALENTE spricht Dr.med.et phil.P.]. 
Möbius in Dr. J.H. Bechholds »Umschau« (IV, 
38). — Möbius, der die Bedingungen des mathe- 
matischen Talents eingehend erforscht hat 
(vgl. »W. R.« IV, ır, S. 178 ff: »Über den Sitz 
des mathematischen Sinns«), fand auf dem 
Gebiete der Künste (und zwar der bildenden 
Künste und der Musik) die nämlichen Gesetze 
herrschend. Das Talent des Künstlers geht zwei- 
fellos auf dieVeranlagung der Altvordern zurück 
und steht in keinem bestimmten Verhältnis 
zu anderweitigen Fähigkeiten. Nicht selten 
findet man, dass mehrere Glieder einer Familie 
dasselbe Talent aufweisen. Durch Gleichheit 
der äußeren Lebensbedingungen, des Milieus, 
der Erziehung, der Vorbilder etc. lässt sich 
dies nur dort erklären, wo es sich bloß um 
handwerksmäßigen Betrieb und traditionelle 
Mittelmäßigkeit handeit; es gibt Maler-, 
Zeichner-, Kupferstecher-, Musiker-Familien etc., 
in denen der Sohn thut, was der Vater gethan 
hat — lediglich deshalb, weil er von Kindheit 
an zu diesem Thun herangezogen wurde und 
damit zufrieden ist. Oft ereignet es sich auch, 
dass die Angehörigen eines hervorragenden 
Talents diesem nachzustreben suchen, ohne 
innerlich dazu berufen zu sein. Aber all diese 
Parallel-Erscheinungen können _hier nicht in 
Betracht kommen. Dort, wo Kunstleistungen 
von dauerndem Werte vorliegen und eine 
gleichgeartete Begabung in derselben Familie 
zutage tritt, können wir uns dieses Natur- 
Phänomen nicht anders als durch Annahme 
einer directen oder indirecten Vererbung 
deuten. Allerdings tritt das künstlerische Talent 
bisweilen auch ganz unvermittelt und uner- 
wartet hervor — uns aber interessiert hier 
vor allem die Frage: wie verhält es sich mit 
der Vererbung schöpferischer Talente da, 
wo sie nachzuweisen ist? Der eigentlich 
typische Fall der Entstehung des Künstlers 
ist — nach Möbius — der folgende: Die 
Natur nimmt sozusagen einen Anlauf; aus 
der Menge taucht ein Mann auf, dem ein 
mittleres Talent verliehen ist — und sein Sohn 
ist dann der Künstler. Die vorzüglichsten Bei- 
spiele dieses typischen Falles sind: Raphael 
und Mozart. 

Bei der Vererbung künstlerischer Anlagen 
kommt es, meint Möbius, der sich hiebei auf 
zahlreiche Beispiele aus der Kunstgeschichte 
stützt, vor allem auf die Qualitäten des Vaters 
an, von dem die Vererbung in der Regel ausgeht. 
Die Mutter spiele hierbei eine untergeordnete 
Rolle; es sei kein einziges sicheres Beispiel be- 
kannt, dass das Talent (zu den bildenden Künsten 
oder zur Musik) jemals von der Mutter vererbt 
worden wäre. Kleine, alltägliche Talente (z.B. 
zum Clavierspiel) auf mütterlicher oder väter- 
licher Seite können als Beweismittel natürlich 
nicht mitzählen, Auch jene Fälle sind auszu- 
scheiden, die von der Begabung beider Eltern- 
theilemelden; sie sind nicht selten, weil Künstler 


bei der Brautwahl oft talentierte Mädchen bevor- 
zugen. Bisweilen mag es allerdings vorkommen, 
dass das Talent der Mutter latent geblieben, 
weil sie durch die Verhältnisse des Lebens 
an der Bethätigung ihrer Anlage gehindert 
war; auch ist vielleicht der Fall möglich, dass 
ihr Gehirn zwar des Talents entbehrt, ihre 
Keimstoffe aber die Träger der Begabung 
waren. Nicht ausgeschlossen scheint es ferner, 
dass man die künstlerische Anlage vom mütter- 
lichen Großvater zu erben vermag, ohne dass 
sie bei der Mutter bemerkbar geworden wäre. 
Aber diese Annahmen sind rein hypothetische; 
die Erfahrung bestätigt sie nicht, sichere Bei- 
spiele wurden nicht gefunden. 

Interessant ist auch das Factum, dass in 
der Regel die Sprösslinge aus Ehen zwischen 
Künstlern einerseits und Künstlerinnen oder 
Töchtern von Künstlern andererseits, durchaus 
nicht reicher an Talent sind, als die aus Ehen 
zwischen Künstlern und gewöhnlichen Frauen 
hervorgegangenen Kinder. Als Beispiele führt 
Möbius an: Andrea Mantegna, dessen Frau 
eine Tochter Jacopo Bellinis war, zeugte mit 
ihr einen Sohn, der sich zwar gleichfalls als 
Maler bethätigte, aber keinerlei Bedeutung er- 
langte. Paolo Cagliari heiratete die Tochter 
Badiles — seine Söhne waren ohne Talent. 
Velasquez heiratete die Tochter Pachecos; 
es wird nur berichtet, dass seine Tochter 
wieder einen Maler heiratete. Nicolas Poussins 
Frau war eine Tochter Dughets. Jacob Jor- 
daens war mit einer Tochter A. van Noorts 
vermählt. Jan Steen heiratete Goyens Tochter. 
Altnikol hatte eine Tochter J. S. Bachs zur 
Frau etc. etc. Von den Kindern dieser ehe- 
lichen Verbindungen, denen sich leicht noch 
einige Dutzend anderer Künstlerehen als Bei- 
spiele anfügen ließen, hat man nichts Rühmens- 
wertes gehört. Wäre aber das Weib imstande, 
Talent zu vererben, so müsste diese Species 
Ehen ganz im Gegentheil eine Art von Genie- 
zucht darstellen. Allerdings aber kann nicht 
geleugnet werden, dass die Eigenschaften der 
Mutter dem Talent ihres Künstler-Sprösslings 
eine bestimmte Färbung zu geben vermögen ; 
gewisse Qualitäten des mütterlichen Keims 
können, scheint es, der Erzeugung künst- 
lerischer Anlagen förderlich sein. Die Ver- 
mischung mit einem bestimmten Weibe 
kann wohl eine neue Eigenschaft entstehen 
lassen, wie ja auch ein neuer chemischer Stoff 
entsteht, wenn gewisse Stoffe von scheinbarer 
Unähnlichkeit einander begegnen. Sieht man 
aber, wie durch eine Reihe von Genera- 
tionen ein Talent sich fortpflanzt, dann liegt 
es ungleich näher — statt an die Hilfe des 
weiblichen Keims zu glauben — die besondere 
Beschaffenheit der männlichenKeime verant- 
wortlich zu machen, Denn offenbar sind in solche 
Familien ganz verschiedenartigeWeiber mit dem 
gleichen Erfolge eingetreten, und es ist unwahr- 
scheinlich, dass sie alle die erwähnten förder- 
lichen Eigenschaften gehabt haben sollen. 


STEPHANE MALLARME: 
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HERBSTKLAGE. 


Seit Maria mich verlassen, seit sie 
von dieser Erde gegangen, um auf einem 
anderen Stern zu wohnen — dem Orion? 
dem Altair? oder auf dir, du grüne Venus? 
— seit sie mich verlassen, konnte ich nur 
die Einsamkeit lieben. 

Lange, lange Tage habe ich mit nie- 
mand anderem zugebracht, als mit meiner 
Katze. Die aber war für mich kein körper- 
lich Wesen, war ein mystischer Gefährte, 
irgendein Geist. Deshalb kann ich sagen, 
dass ich lange, lange Tage mit niemandem 
zugebracht habe. Mit niemand anderem, 
als mit meiner Katze. Und dem einen 
oder dem anderen Autor lateinischer 
Decadenz. 

Denn seit sie mich verlassen, seit ihr 
strahlendess Wesen um mich erloschen, 
habe ich alles seltsam geliebt, was an 
Untergang mahnt. 

Nichts war mir theurer, 
jener kraftlosen Sommertage, 


als einer 
die zum 


Herbst hinübereilen. Oder eine jener 
Stunden — es waren die einzigen, in 
denen ich mein Haus verließ — wenn die 


Sonne, kurz ehe sie von dannen zieht, 
noch einmal mit goldenen ‘Strahlen auf 
grauem Gemäuer und purpurfarben auf 
den Fensterscheiben ausruht. 

Und so gehörten denn auch die Bücher, 
die einzigen, die ich lesen konnte, der 
sterbenden Dichtung des sterbenden Rom 
an — jener Dichtung, die noch nicht 
wieder aufathmet, von der verjüngenden 
Kraft des nahenden Barbaren-Ansturms 


belebt; die aber auch noch nicht zum kin- 
dischen Lallen geworden ist, wie wir es 
an den Sätzen der ersten christlichen 
Schriftsteller kennen. i 

Ich las — — las gerade eines von 
diesen theueren Büchern, deren Schminke- 
spuren und Schönheitspflaster mir lieber 
sind, als die Lebensfarbe der Jugend; 
meine Hand lag im Pelz des Thieres, 
als unter meinem Fenster, sehnsüchtig 
und traurig, eine Drehorgel zu spielen 
begann. Sie klang aus einer langen Pappel- 
allee zu mir herauf und durch eine Blätter- 
wildnis, die mich selbst im Frühling todt 
und düster dünkt, seit sie über Marias 
letztem, kerzenüberstrahltem Wege geseufzt. 

Und wirklich, sie singt für die Traurigen, 
die Drehorgel. Das Piano funkelt, die 
Violine strahlt zu hell für wunde Nerven. 
Aber sie hat mich in jener schattenvollen 
Dämmerstunde mit dunkeln, weichen, hoff- 
nungslosen Träumen beschenkt. Und jetzt, 
da sie ein fröhliches Liedchen dudelte, 
eine alte, abgeleierte Melodie, die die 
Herzen armer Vorstadtmädchen lustiger 
schlagen lässt — woher kam es, dass das 
Lied mir bis tief in die Seele gieng und 
mich ‘weinen machte, wie eine roman- 
tische Ballade? 

Langsam, wie einen seltenen Trank, 
genoss ich die Klänge — und warf keinen 
Nickel aus dem Fenster, um mich nicht 
selbst zu stören, um nicht zu sehen, dass 
sie nicht selber spielte, die Orgel. 
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DAS WUNDER DER ZUKUNFT e 


Ein blasser Himmel über der Welt, 
die an Altersschwäche vergeht, wird 
vielleicht mit dem Gewölk entschwinden; 
die verbrauchten Purpurfetzen der Sonnen- 
untergänge spiegeln sich in einem Fluss, 
der amRande des von Wasser und Strahlen 
überschwemmten Horizonts schlummert. 
Die Bäume langweilen sich, und unter 
ihrem Laubdach (das weit eher der Staub 
der Zeiten, als der des Weges gebleicht 
hat) erhebt sich die leinene Schaubude, 

in der die Wunder der Vergangenheit zu 
_ sehen sind. Ein paar Laternen harren der 
Dämmerung und beleuchten die Gesichter 
einer elenden, von der unsterblichen Seuche 
und der Sünde der Jahrhunderte besiegten 
Schar; Männer neben ihren verkommenen 
Schuldgenossinnen, die in ihrem Leibe 
die kläglichen Creaturen tragen, mit denen 
die Welt zugrunde gehen soll. Inmitten 
des bangen Schweigens all jener Blicke, 
die sich flehend auf die Sonne richten, 
welche dort drüben, wie mit einem Auf- 
schrei der Verzweiflung, unter dem Wasser 
versinkt, ertönt die einfache Verkündigung: 

»Kein Placat vermeldet euch, was 
da drinnen gezeigt wird, denn kein Maler 
unserer Zeit vermöchte ein schwaches 
Abbild davon zu geben. Ich bringe euch 
lebendig (und durch die Macht der Wissen- 
schaft, den Jahrhunderten zum Trotze, 
wohl erhalten) eine Frau von einstmals. 
Etwas Tolles, Eigenartiges, Ursprüngliches 


— wie soll ich's nur bezeichnen? — ein 
goldener Traum, den sie ihr Haar nennt, 
fließt mit der Anmuth weicher Stoffe um 
ihr Antlitz, das von der blutigen Nacktheit 
der Lippen erleuchtet wird. Statt kläglicher 
Gewänder hat sie einen Körper, und ihre 
Augen, die seltenen Edelsteinen gleichen, 
werden überboten von dem Blick, der aus 
dem blühenden Fleisch hervorstrahlt; {ihr 
Busen schwillt, und seine Spitzen richten 
sich himmelwärts, als wäre er erfüllt von 
unversieglicher Milch; an den schlanken 
Gliedern haftet noch das Salz des Meeres. « 

Ihrer armen, dürftigen, kahlen, schlaffen, 
hässlichen Frauen gedenkend, drängen sich 
die Männer heran; und auch die Frauen, 
von dumpfer Neugier getrieben, möchten 
schauen. 

Haben erst Alle das edle Geschöpf, 
das Überbleibsel einer früheren, gleichfalls 
schon verdammten Zeit besehen, dann 
werden sie einander betrachten: gleich- 
giltig die Einen, weil es ihnen an der 
Kraft zum Begreifen gebrach, Andere aber 
erschüttert und mit thränenfeuchten, 
resignierten Blicken; die Dichter jener 
Tage aber werden mit neu erwachtem 
Feuer in den erloschenen Augen ızu ihrer 
Arbeitslampe heimkehren, für einen kurzen 
Augenblick von einem wirren Ruhmes- 
rausch erfüllt, verfolgt von Rhythmen und 
vergessend, dass sie einer Zeit angehören, 
die die Schönheit überlebt hat. 
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GEDANKEN VOR EINEM BILDE DES FILIPPO LIPPI. 
Von ELLEN KEY (Paris). 


Derjenige, der zu derselben Zeit ab- 
wechselnd vor großer, älterer Kunst und 
vor großer, moderner Kunst steht, sucht 
bald für sein eigen Theil nach einer 
Antwort auf die alte Frage, worin der 
tiefste Unterschied zwischen beiden be- 
steht. Man lässt den früheren Satz, dass 
die Alten naiv in ihrer Kunst waren, 
während die Neuen bewusst sind, nicht 
mehr gelten. Die früheren Künstler hatten 
weder Perspective noch Geschichte studiert, 
was auf uns einen äußeren Eindruck von 
Naivetät macht, der unsere Auffassung 
irregeleitet hat. Aber die Alten waren 
ebenso absichtlich in ihrem Streben nach 
einer gewissen Wirkung, ebenso unter- 
richtet über die Mittel, um diese Wirkung 
zu erreichen, wie nur irgendein Künstler 
unserer Zeit. Und sie hatten überdies vor 
diesen eine viel sicherere Herrschaft über 
ihre Mittel voraus. Wenn man wieder 
mit Naivetät eine volle Hingebung an das 
Schaffen meint, dann kann sich unsere 
eigene Zeit in Bezug auf diese Art 
Naivetät wohl mit den Zeiten messen, 
in denen die Kunst am höchsten gestanden 
ist. Ganze und zersplitterte Seelen hat es 
zu allen Zeiten gegeben, .ebenso wie 
Genies und Virtuosen im Florenz der 
Medicäer und in Perikles’ Athen ganz 
gewiss so miteinander wanderten, wie in 
dem Paris und München unserer Tage. 
Aber wenn man sich dieses und noch 
mehr gesagt hat, steht man noch immer 
vor irgendeiner unschuldsvollen . » Ver- 
kündigung« oder einem ernsten Antlitz 
des Mittelalters und grübelt, warum diese 
Bilder es vermögen, den Blick länger 
festzuhalten und die Gedanken dauernder 
zu fesseln, als die meisten neueren. Sind 
es die Einblicke, die sie in eine uns 
fremde Zeit, ein uns verschlossenes Seelen- 
leben geben, die uns locken, vor diesen 
sanften Madonnen in ihren minutiös aus- 
gepinselten Zimmer-Iuterieurs oder ihren 
stilisierten Landschaften zu träumen, vor 


diesen Bürger-Typen, bei denen die feste 
Modellierung und die klare Pinselführung 
offenherzig die ganze wesentliche Wirklich- 
keit wiedergibt? 

Gewiss, aber damit ist noch wenig 
gesagt. Ist es vielleicht der fromme Sinn 
und tiefe Blick des Künstlers selbst, der 
uns ergreift? Die biographische Forschung 
hat doch gezeigt, wie wenig fromm viele 
Maler dieser frommen Bilder persönlich 
waren; und das psychologische Interesse, 
das die auserlesensten Porträts der Neu- 
zeit schafft, war nicht einmal bei den 
großen Meistern der Renaissance vor- 
handen. Was war es also — außer einer 
überlegenen Herrschaft über die technischen 
Mittel —, was die Alten besaßen, aber 
die Neueren oft entbehren ? 

Mit dieser Frage stand ich eines 
Tages vor einer ganz kleinen Leinwand 
des Filippo Lippi. Einige Heilige sitzen 
auf einer halbrunden Marmorbank in einem 
Lorbeerhain. Alle himmlischen Attribute 
fehlen; man könnte ebenso gut glauben, 
die frommen Männer befänden sich in 
einem irdischen Hain, wenn nicht der 
verschiedene Ausdruck auf den verschie- 
denen Gesichtern offenbarte, dass sie jene 
Art von Seligkeit empfinden, welche die der 
Ewigkeit ist, die Seligkeit, die nach einem 
tiefen Dichterwort darin besteht, schicksals- 
befreit zu sein! Dies, was auf Erden nur 
durch die Resignation des Alterns oder 
des Selbstaufgebens erreicht werden kann, 
ist das Glück der Seligkeit. Und der Ein- 
druck dieses Glückes wurde durch dieses 
Bild so stark, dass es mich dünkte, als 
könnte die Ewigkeit wie ein Tag schwinden, 
wenn man nur ein lauschendes Blatt auf 
einem der Bäume hinter der Marmorbank 
sein dürfte, auf der Leonardo, Michel- 
Angelo und Rembrandt ihre Eindrücke 
der himmlischen Harmonien austauschten. 

Dieses Gefühl führte mich nicht nur 
zu der Frage zurück, mit der ich vor 
dem Bilde Halt gemacht hatte, sondern 
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leitete mich auch zu einer Antwort, -mit 
der ich mich bis auf weiteres beschied. 

Die Größten unter den Alten sind ganz 
von ihrem Werke erfüllt, aber die Größten 
der Neuen ganz von dem individuellen 
Ich, das sie in ihrem Werke ausdrücken 
wollen. Daraus folgt, dass die alte Kunst 
das Dasein spiegelt, so wie der Künstler 
es empfunden hatte, mit der Klarheit einer 
ruhigen Quelle, während der Spiegel der 
neuen Kunst bald dunkel und aufgewühlt 
ist, bald farbenstrahlend, aber immer unruhig 
wie das Meer. Nur die großen Neueren, 
die gleich den Alten von ihrem Werke, 
aber nicht von sich selbst erfüllt waren 
— ein Millet, ein Puvis de Chavannes — 
schenken denselben großen, beruhigenden 
Eindruck, den man von den Alten empfängt, 
die Stille der waldumschlossenen Wiese, 
des mauerumschlossenen Tempels. Schon 
Dante war ja so abgrundtief im Hasse, 
so himmelstürmend in der Liebe, dass er 
Himmel und Hölle mit seinen eigenen 
Seelenbewegungen erfüllte. Und je mehr 
das individuelle Selbstbewusstsein sich 
entwickelt hat, desto weniger findet die 
Seele des Künstlers Ruhe in seinem Werke. 
Und je mehr sie über dasselbe hinaus- 
schweift, desto mehr verliert der Künstler 
das gute Gewissen, das ihn einst ruhig 
nach der von einem Meister erhaltenen 
Tradition fortfahren ließ, durchaus nicht 
für seinen eigenen Theil nach Originalität 
strebend, die er erreichte, ohne es zu 
wissen oder zu wollen. Michel-Angelo 
hat die ganze hasserfüllte Liebe der 
neuen Kunst zum Stoffe, und seine Werke 
stöhnen unter seinem Willen, unendlich 
viel mehr zu sagen, als der Marmor aus- 
drücken kann. Aber so werden sie auch 
beseelt, wie die keines Anderen vor ihm. 
Michel-Angelos eigener Geist ist es, der 
sich unter der Kette des »Sclaven« 
windet, der dem Lichte über »Davids« 
Stiin den Schatten gibt, der in des 
»Tages« Muskeln schwillt und in der Gestalt 
der »Nacht« zusammensinkt. Und eine 
der seinen verwandte Seele begegnet uns 
in Rodin mit seinem unablässigen Suchen 
und Finden neuer technischer Mittel — 
eines wunderbarer und wunderlicher als 
das andere — um so neue Seelen- 
zustände oder ewige Wahrheiten auszu- 
drücken. Wenn ein Donatello in Marmor 


oder Bronze die beseelten Gestalten seiner 
Mitwelt festhält, ist es noch bloß das 
Werk, vor dem wir stehen bleiben, während 
uns bei den großen Neuen der Künstler 
mehr fesselt als das Werk, das so oft 
unvollkommener und — reicher ist als 
die der Alten. Die Individualität kann 
sich, seit sie zum Bewusstsein ihrer selbst 
erwacht ist, nicht länger mit Wieder- 
holungen begnügen. Die Regeln, die der 
Kunst der Alten Sicherheit und Haltung 
gaben, werden so von den Neuen ver- 
worfen, weil diese fühlen, dass sie selbst 
ihre Mittel finden müssen, ja sich nicht 
einmal eine Tradition nach Dem, was sie 
selbst gefunden, bilden können, da jeder 
neue Seelenzustand ein neues Mittel seines 
Ausdruckes heischt. Dies hat ein stetes 
Suchen im Gefolge, und große technische 
Siege werden nunmehr fast nur von jenen 
Künstlern errungen, die die instinctiv sichere 
Künstlerschaft der Hand und des Auges 
zugleich mit einer unbedeutenden Persön- 
lichkeit besitzen, während hingegen auch 
der wirkliche Herrscher über die Form 
oft machtlos vor den Forderungen steht, 
die seine wunderliche Seele an sein künst- 
lerisches Können stellt. 

Das künstlerische Vermögen und die 
Wünsche der Alten hingegen standen so- 
wohl miteinander, wie mit den Forderungen 
ihrer eigenen Seele und ihrer eigenen Zeit 
in vollstem Einklang. Dies ist es, was sie 
so einfältig, so einförmig und so holdselig 
macht, wie jedes neuen Sommers neue 
weiße Lilien. Sie bejahten in sich, und 
begegneten außer sich Bejahungen ihrer 
Mittel und ihres Zieles, sich zeitlich zu 
versorgen und zu freuen und überdies ihre 
ewige Seligkeit dadurch zu fördern, dass 
sie als gute Arbeiter ihr Bestes thaten. 
Sie malten die Qualen der Hölle ohne Wider- 
spruch und die Seligkeiten des Himmels 
ohne Staunen, und wenn sie in ihren 
heiligen Familien ihre eigenen häuslichen 
Freuden verewigten, so fanden ihre Herzen 
Ruhe im Augenblick und Genüge in der 
Vollendung des Werkes. Die Angst, die 
der Preis des Besitzes einer Seele ist, war 
ihnen gewiss nicht fremd, aber für diese 
Angst fand sich eine sichere Freistatt, 
und innerhalb derselben gab es immer 
Altäre und Wände, wo sie Raum für die 
höchsten Ausdrucksformen ihrer Kunst 
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erhalten konnten, welche die Mitwelt als die 
höchsten Ausdrucksformen ihrer Andacht 
liebte. Die alten Meister wurden nicht von 
dem unruhigen Zweifel der Gegenwart 
gequält, ob das Leben wirklich der Kunst 
bedarf. Erst seit der Mensch begann, in 
der Kunst die Gefahren, Schrecken und 
Freuden des menschlichen Lebens auszu- 
drücken, grübelt er über die Aufgabe 
der Kunst — ein Grübeln, das eine der 


' Stationen der zua dolorosa ist, die zu dem 


Siege der neuen Anschauung des Menschen 
vom Leben führt, der Anschauung, durch 
die er eine ganz neue Stellung im Dasein 


und ganz neue Wünsche für sein Dasein, 


erhalten hat. Aber all diesem noch Un- 
klaren und Werdenden hat die Kunst 
schon lange Ausdruck zu geben versucht, 
bevor die Gedanken zu der Festigkeit 
vorgedrungen sind, die der Kunst wie dem 
Leben die große Stärke der Berechtigung 
verleihen wird und die die Kunst der Alten 
so glücklich ruhig machte... Je mannig- 
faltiger die neuen Räthsel und Forderungen 
der Seelen sind, desto mehr muss der 
bildenden Kunst — sowie der Literatur 
und der Musik — die Ruhe, die Über- 
einstimmung zwischen Zielen und Mitteln 
fehlen, die jene großen Kunstperioden aus- 
zeichnet, welche das höchste Resultat 
einer einheitlichen, in sich abgeschlossenen 
Cultur-Epoche geworden sind. 

Das Stürmische oder Halbfertige, das 
Schwebende oder Stillose, das Schwache 
oder Gesuchte im Schaffen — söwie im 
Handeln — der Jetztzeit zeigt, wie weit wir 
gerade jetzt von der großen Selbstüberein- 
stimmung entfernt sind, die uns in der 
hellenischen Athletenstatue, in dem gothi- 
schen Steinheiligen, in Giorgiones »Con- 
cert«, wie in Rubens’ »Kirmess« und 
Watteaus »Zmbarquement pour Cythere<, 
in Millets »Schafhirten«, wie in Rem- 
brandts »Grübelnden Judengreisen« undBot- 
ticellis »Engeln«, in Velasquez’ »Weberin«, 
wie in Puvis de Chavannes »Wachender 
Genoveva« entgegentritt. Ruhe in sich 
selbst, Einheit mit sich selbst ist immer 
schwerer zu erreichen — im Leben wie 
in der Kunst —, je reicher das persön- 
liche Leben, sowie das uns umgebende 
Leben sich zusammensetzt. 

Die Alten grübelten nicht, sie fühlten 
sich gleich ihren Heiligen immer heimisch, 


in der Märtyrerkrone, wie in der himm- 
lischen Verzückung. Dieser Seelenzustand 
hat in der Kunst seinen höchsten Aus- 
druck in dem Blick des Jesuskindes im 
Arm der Sixtinischen Madonna gefunden. 
Dieser Blick saugt das ganze Weltall ein 
und beherrscht es mit einer ebenmaß- 
erfüllten, nicht zu erschütternden Tief- 
sinnigkeit. Die moderne Seele ist ebenso 
vollkommen durch einen modernenKünstler, 
Goya, geoffenbart, auch im Bilde eines 
Kindes, das kaum ein Jahr zählt und mit 
seiner kleinen Hand in die Saiten einer 
Violine greift. Das zarte Antlitz spiegelt 
bei dem Vernehmen der Töne die Un- 
ruhe und die Bezauberung wieder, mit 
der die Räthsel des Daseins den neuen 
Menschen erfüllen, und in den großen 
dunklen Augen flammt der Blick auf, der 
der unserer Zeit ist: des Fragens und des, 
Sich-Wunderns..... 

Aber wenn die Menschen nach dieser 
Zeit des Fragens wieder zu antworten 
beginnen, wenn ihre Herzen in neuen 
Heiligthümern gestillt — und erweitert — 
werden, dann wird vielleicht die Kunst 
wieder gleich der der Alten spiegelnd 
klar werden wie ein Quell und doch 
gleich der der großen Neuen unerschöpf- 
lich tief bleiben wie ein Meer. Wenn 
der Durchbruch des Individualismus, der 
das Kennzeichen der neuen Lebens- 
anschauung, sowie der neuen Kunst ist, 
sich wirklich vollzogen hat, wenn der 
Individualismus ganz zu einer Lebens- 
anschauung ausgeformt worden ist, wenn 
Jeder seinen eigenen Weg findet, dann 
wird der Künstler mit ebenso gutem Ge- 
wissen, wie er früher dem Muster einer 
Schule, der Regel eines Meisters folgte, 
seiner eigenen Eingebung folgen. Dann 
wird der Künstler in dem sicheren Gefühl 
des Rechtes auf das Abweichende, das 
Unerprobte, wieder die Übereinstimmung 
zwischen seinen Zielen und seinen Mitteln 
erreichen, durch die er stetig vorwärts- 
gehen kann, unter stetem Abweichen nicht 
nur von Anderen, sondern auch von sich 
selbst. Die Größten unserer Zeit arbeiten 
schon in dieser individualistischen Weise, 
obgleich unter stetem Verkanntwerden. 
Aber wenn Alle individueller entwickelt 
sein werden, dann werden auch die 
Menschen eine individualistische Kunst 
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mit derselben Nothwendigkeit brauchen, 
wie sie in der Blüte der antiken oder 
christlichen Lebensanschauung die Kunst- 
formen dieser Epochen als Ausdruck ihres 
Lebensinhalts brauchten. Und die Menschen 


werden dann vielleicht die Oftenbarung 
stets neuer Individualitäten mit derselben 
Hingerissenheit genießen, mit der Filippo 
Lippis Heilige auf der Marmorbank ihr 
ewiges himmlisches Einerlei genießen. 
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Ein Baustein zum Aufbau einer heroischen Welt-Anschauung.“ 


Von LUDWIG KUHLENBECK (Jena). 


Den einzig möglichen Ausgangspunkt, 
oder, um im Bilde des Aufbaues zu 
bleiben, den Grund- und Eckstein einer 
heroischen Welt-Anschauung bildet selbst- 
verständlich unser Ich. Denn es gilt ja 
eben, dieses Ich oder Selbst im Kampfe 
ums Dasein auch denkerisch zu behaupten, 
und selbst wenn wir vielleicht zum Schluss 
den höchsten Heroismus (praktisch) gerade 
in einer Opferung unseres Ich für höhere 
Zwecke zu finden hätten, so werden wir uns 
doch darüberklar sein, dass wir auch alsdann 
unser Ich nur unserm Ich opfern, nämlich 
eine schlechtere Daseinsart einer höheren. 
Ja selbst wenn wir uns in den Abgrund des 
Nichtseins zu stürzen den heroischen 
Entschluss fassen müssten, wir würden 
es nur thun, um gleichwohl unser (ideales) 
Ich zu behaupten. Angenommen z. B., ein 
Winkelried oder Decius Mus hätten die 
Überzeugung gehabt, dass der Tod die 
absolute Vernichtung des Daseins bedeute, 
ihr Heldentod war alsdann gleichwohl 
nichts anderes, als die vollkommenste Be- 
Jahung und Selbstbehauptung ihres Wesens, 
ihres Wertes; durch die Preisgabe ihres 
Ich haben sie gerade sich ihr Ich be- 
währt. Wenn uns nämlich die Wahrheit 
ein Wertbegriff ist, so ist ihr Stammwort 
»bewähren« nicht unbedingt im Sinne 
einer unbeschränkten Zeitdauer zu nehmen. 
Sollalso einedenkerische Selbst-Orientierung 
in der Welt möglich sein, so gilt auch für 


* Vgl. den Aufsatz »Wie 
IV. 13,224.) 


uns die delphische Inschrift: YyoyYt osxur&v 
(»Erkenne dich selbst«) als erstes Gebot. 

Aös nor roö cr! »Gib mir einen 
Standpunkt und ich werde die Welt aus 
den Angeln heben« soll ein berühmter 
Mechaniker des Alterthums gesagt haben. 
Auch wir wiederholen dieselbe Forderung 
in einem übertragenen, geistigen Sinn, 
auch wir bedürfen eines Standpunktes, um 
uns und die Welt zu verstehen. Wie 
aber die Forderung des Archimedes 
mechanisch unerfüllbar ist, so be- 
hauptet auch der weitgehendste Skepti- 
cismus einzelner Denker, indem er dem 
Ich-Begriff jede Wahrheit abspricht, die 
Unerfüllbarkeit unserer erkenntnis - theo- 
retischen Forderung. »Ein ro stös, schreibt 
z. B. der scharfsinnige Verfasser einer 
»Physiologischen Erkenntniskritik« (Jena, 
1898) Professor Ziehen (S. 1), »werden 
wir niemals finden. Wir jagen auf unseren 
Vorstellungen und Empfindungen dahin. Weder 
können wir ihnen in die Zügel fallen, noch 
aus dem Wagen, in dem wir vorwärtsfliegen, 
herausspringen, um den Zuschauer zu spielen. 
Jeder Gedanke über unsere Vorstellungen ist 
eine neue Vorstellung. Indem wir den Augen- 
blick A erforscht zu haben glauben, sind wir 
eine Beute des Augenblicks B. Die erkennende 
Vorstellung erheischt eine neue Vorstellung, 
durch welche wir sie wiederum erkennen 
müssten. Nichts kann uns diesem Progressus 
in infinitum entreißen. Wir können auf die 
Schildkröte den Elefanten, den Elefanten auf 
die Lotosblume thürmen, wir können Apper- 
ception auf Apperception häufen: Das letzte 


gelangen wir zu einer heroischen Welt-Anschauung?« (»W. R.«, 


I 


ei > 
» 


» 


Ich, welches als beharrende höchste 


Instanz das definitive Erkennen 
leisten könnte, erreichen wir nicht. 
Wir können uns nicht am eigenen Zopfe aus 
dem Sumpfe ziehen«. 

Aber wäre es denn unbedingt nöthig, 
um mit unseren Vorstellungen und Empfin- 
dungen uns und die Welt zu begreifen, uns 


_ außerhalb unserer eigenen Vorstellungen 

und Empfindungen zu stellen? Nach der- 
‚ jJenigen Auffassung vom Wesen der Wahr- 
_ heit, die wir in einem früheren Aufsatze 
dargelegt haben, würde ja gerade dieses 


Verlangen das widersinnigste von 
Seiten eines Wahrheitssuchers sein; die 
Welt können wir nur soweit begreifen, 
als wir ein Theil ihrer selbst sind und 
sie ein Theil unseres Selbst werden 
kann. Esse est percipi (Sein ist Bewusst- 
sein); dieser Satz ist in seiner Um- 
kehr vielleicht richtiger: Percipi est esse: 
Bewusst-Sein ist jedenfalls eine Art des 
Seins. In jeder Empfindung, in jedem 
Gefühl, in jedem Willensact, in jeder Vor- 
stellung — ich lasse hier die von der Philo- 
sophie aufgestellte Frage nach unbewuss- 
ten Gefühlen, Vorstellungen, Willensacten 
einstweilen beiseite — haben wir jeden- 
falls einen Theil unseres Seins, auch 
sofern wir ihrer bewusst sind. Wir haben 
alsdann eine Wahrheit im vollsten Sinne 
einer Identität von Sein und Wissen. Wir 
sind hier, was wir wissen, wenngleich 
wir vielleicht schwerlich jemals alles wissen, 
was wir sind. 

Das Verlangen nach einem Standpunkte 
außerhalb unseres Bewusstseins kann wie 
jene indische Erklärung des Weltbaues, auf 
die der citierte Erkenntniskritiker anspielt, 
nur einem Skepticismus, einem Schwäche- 
gefühl entspringen, das in einer heroischen 
Welt-Anschauung keinen Platz zu be- 
anspruchen hat. Wir Modernen wissen 
ja, dass auch die Erde keines Stützpunktes 
im Weltenraume bedarf, dass sie nicht 
auf dem Rücken eines Elephanten ruht, 
sondern ihren Schwerpunkt im 
eigenen Mittelpunkte hat, um den sie 
sich dreht und mit dem sie freischwebend 
ihre Bahn um die Sonne vollendet. 
Auch denkerisch fürchten wir uns nicht 
vor diesem Schweben im leeren Raume, 
d. h. vor diesem Beruhen auf uns selbst. 
Im Gegentheil, dieser Gedanke ist geeignet, 
unser Wertgefühl, unsere Willenskraft 
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— durch die Überzeugung, dass wir den 
Mittelpunkt der Welt in uns selber 
haben — zu steigern. (Dass diese Über- 
zeugung keine unbescheidene ist, da, wie 
Giordano Bruno sagt, der Mittelpunkt der 
unendlichen Welt überall ist, werden spätere 
Betrachtungen zeigen.) 

Aber da die heroische Welt-Anschauung 
ein Mittel unserer geistigen Selbst- 
behauptung sein soll, werden wir uns 
allerdings dagegen wehren müssen, 
dass man uns diesen Mittelpunkt, dass 
man uns unser Selbst, das Centrum 
unserer allerdings mannigfaltig wechseln- 
den und einem Strome vergleichbaren 
Bewusstseins - Zustände raube, und eben 
hierauf scheint freilich jene wohl allzu 
»exacte«, d. h. über den Theilen, in die 
sie in wissenschaftlicher Zergliederung es 
zerlegt, das lebendige Band ver- 
gessende psycho-physiologische 
Erkenntniskritik beizusteuern, die 
das Ich zu einer bloßen »Reductions-Vor- 
stellung«, zu einer Vorstellung neben vielen, 
und zwar zu einer solchen, der keine 
Wirklichkeit entspricht, entwertet. Augen- 
scheinlich ist dies die einzige Erkenntnis- 
Theorie, die auch der Materialismus, 
wenn er seinen naiv-dogmatischen Stand- 
punkt verlässt, annehmen kann; denn auch 
für diesen ist unser Inneres nichts als eine 
äußerliche Aneinanderkettung von Ereig- 
nissen, ähnlich der Mittheilung der Be- 
wegung, durch die wir in der Außenwelt ein 
Element das andere stoßen sehen. Das 
eigentliche Charakteristicum des Materialis- 
mus finde ich nämlich nicht in seinem 
naiven Glauben an die Wirklichkeit des 
unklarsten aller Allgemein-Begriffe, 
der Materie, sondern in der theore- 
tischen Preisgabe unseres Selbst, 
das er in einen bloßen Vorgang oder in 
eine Reihenfolge bloßer Vorgänge auflöst. 
Dass dieser Materialismus sich mit einem 
überspannten Idealismus, richtiger Skepti- 
cismus sehr wohl vereinigen lässt, lehrt 
die Geschichte der Philosophie zur Genüge. 
Praktisch raubt uns der eine wie der 
andere das Wertgefühl der Sonder-Existenz, 
indem er uns zu einem zufälligen, ver- 
gänglichen Product blinder Naturkräfte 
stempelt, nicht minder wie der abstracte 
Pantheismus, dem das Ich nur eine Welle 
im Ocean des Gesammtseins ist, nicht 
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minder ferner wie derjenige Deismus, 
der uns zu einem bloßen »Geschöpf« 
eines außerordentlichen Schöpfers, zum 
Machwerk eines Weltmachers erniedrigt. 
Wenn also die heroische Welt-Anschauung 
eines Fußpunktes, richtiger eines 
Schwerpunktes bedarf, so kann es nur 
der Individualismus sein. 

Die unbedingte Verneinung der Wahr- 
haftigkeit des Ich, d. h. des Individualis- 
mus ist übrigens bislang und wird auch 
wohl stets nur bei abstracten Denkern 
zeitweilig ‚möglich sein; bei jenen ein- 
seitigen Gehirnmenschen (Intellectualisten), 
die nach der Erkenntnis -Theorie der 
heroischen Welt-Anschauung, die auf der 
Dreieinheit des Gefühles, Willens und Ver- 
standes beruht, als bloße Drittels-Menschen 
bezeichnet werden können. Sehr gut be- 
merkt daher Lotze, Mikrokosmos, 
13.298: 

»Solange wir das alles (nämlich die Energie 
des Entschließens, das Wertgefühl der eigenen 
Existenz) in uns erleben, wird der Materialis- 
mus zwar im Bereiche der Schule, die soviele 
vom Leben sich abwendende Gedanken ein- 
schließt, sein Dasein fristen und seine Triumphe 
feiern, aber seine eigenen Bekenner werden 
durch ihr lebendiges Thun ihrem falschen 
Meinen widersprechen; denn sie werden alle 
fortfahren, zulieben und zu hassen, zu hoffen 
und zu fürchten, zu träumen und zu forschen, 
und sie werden sich vergeblich bemühen, uns 
zu überreden, dass dies mannigfache Spiel der 
geistigen Thätigkeiten, welches selbst die ab- 
sichtliche Abwendung vom Übersinnlichen 
nicht zu zerstören vermag, ein Erzeugnis ihrer 
körperlichen Organisation sei, oder dass das 
Interesse für die Wahrheit, welches die einen, 
die ehrgeizige Empfindlichkeit, welche andere 
verrathen, aus den Verrichtungen ihrer Gehirn- 


fasern entspringe. Unter allen Verirrungen 
des menschlichen Geistes ist diese 
mir immer als die seltsamste er- 
schienen, dass er dahin kommen 
konnte, sein eigenes Wesen, welches 
er allein unmittelbar erlebt, zu be- 
zweifeln oder es sich als Erzeugnis 
der äußeren Natur wieder schenken 
zu lassen, die wir nur aus zweiter 
Hand, nur durch das vermittelnde 
Wissen eben des Geistes kennen, 
den wir leugnen.« 


Dass sich dieser Skepticismus, mag 
er sich nun in philosophisch scharfsinnige 
Beweissätze einkleiden, die übrigens den 
Zähnen jener gemalten Hunde vergleich- 
bar sind, die mit der Inschrift: Cave canem 
die Eingänge einzelner pompejanischer 
Häuser mehr verzieren als bewachen, oder 
mag er sich in die poetische Klage des 
Odysseus (im Ajax des Sophokles) er- 
gießen: 

»Ach! Dies erkenn’ ich, Älle wir, die Lebenden, 
Sind mehr als hohle Schatten nicht und 

Traumgestalt«, 

im Leben als praktische Philosophie 
nicht bewährt, bedarf keiner weiteren 
Worte. Eine Welt-Anschauung, die unser 
eigenes Selbst zu einem bloßen Phänomen, 
das dem Regenbogenschimmer im Wasser- 
staube eines Wasserfalles gliche, ver- 
flüchtigt, muss im Kampfe ums Dasein 
demoralisierend wirken, und zwar demorali- 
sierend nicht bloß im Sinne der so- 
genannten Philistermoral, sondern in dem 
Sinne, in welchem man von Demoralisation 
geschlagener Truppen im Felde spricht. 
Ihr fehlt es also an dem praktischen 
Kriterium der Wahrheit. 


(Schluss im nächsten Hefte.) 
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AUS DEN LEHREN DER KABBALA.* 


Von FRANZ HARTMANN (Florenz). 


Nach der gewöhnlich angenommenen 
Eintheilung ist der Mensch eine Dreiheit, 
bestehend aus Geist, Seele und Körper; 
der Geist ist mit dem Körper verbunden 


durch die Seele (anima), und in dieser 
werden wieder zwei Zustände oder Re- 
gionen unterschieden, nämlich die anima 
divina oder die Region der höheren 


* Theilweise aus dem Englischen übertragen. 
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Seelenkräfte, der Sitz des directen Schauens 
und der Erkenntnis, und die anima 
bruta, die Region der niederen Seelen- 
kräfte, der Sitz der thierischen Leiden- 
schaften und der intellectuellen Specula- 
tion. In der occulten Wissenschaft kommt 
bei dem Studium der Constitution des 
eigentlichen Menschen der sichtbare Körper 
gar nicht in Betracht; da derselbe nur 
das Haus ist, welches der wirkliche Mensch 


(die Seele) während des Lebens auf Erden 


bewohnt. : Dieses Haus ist der sichtbare 
Ausdruck eines zwar unsichtbaren, aber 
nichtsdestoweniger materiellen Körpers, 
von den Indiern »Linga sharirams, 
von den Hebräern »Nephesch« genannt, 
und in der Literatur des Occultismus in 
der Regei mit dem Namen »Astral- 
Körper« bezeichnet. 

Wenn nun der Mensch beim Tode 
seine sterbliche Wohnung verlässt, so kann 
dasjenige, was von ihm übrig bleibt, als 
eine Dreiheit betrachtet werden, die aus 
Folgendem besteht: 

I. Neschamah, d. h. die himm- 
lische Seele, in welcher die wahre Indivi- 
dualität des Menschen wurzelt (anima 
divina). 

I. Ruach oder das thierisch-mensch- 
liche Wesen, welches die Persönlichkeit 
des irdischen Menschen bildet, d. h. die 


»Maske«, in welcher der unsterbliche 
Mensch auf Erden erscheint (anima 
bruta). 


II. Nephesch, der Astral-Körper, 
der Schatten oder das Gespenst, die 
niedrigste Art der Seelensubstanz, der 
»Doppelgänger« des Menschen. 

Bei der großen Mehrzahl der Menschen 
ist das Bewusstsein in der anima bruta 
(Ruach) concentriert; bei den wenigen 
Weisen und Heiligen ist es in der anima 
divina (Neschamah) polarisiert. Das 
erstere bildet das Persönlichkeits-Bewusst- 
sein im Menschen, mit allen daraus ent- 
springenden Fähigkeiten; das letztere das 
wahre Selbstbewusstsein oder Gottes- 
bewusstsein im Menschen (das Bewusst- 
sein der Gegenwart Gottes); denn der- 
jenige Theil der Seele, in welchem sich 
jene Umwandlung vollzieht, welche in der 
Kabbala »Gilgal Neschamoth« genannt 
wird und die Wiedergeburt im Geiste 
Gottes bedeutet, ist de anima divina, 


d. h. diejenige höhere Seelenregion, welche 
das Gefäß für die directe Empfängnis 
des göttlichen Geistes ist, während in die 
niederen Regionen nur die Abstrahlung 
dieses himmlischen Lichtes gelangt. Nach 
der Lehre der Kabbala existiert in dieser 
Welt außer der Menschenseele nichts; 
denn alles, was ist, entsprang aus dem 
Universal-Menschen (»Adam«) durch das 
göttliche Wort. Somit ist die göttliche 
Seele in allem und auch in den Thieren 
vorhanden; aber nur im Menschen 
ist sie fähig, zu vollem Erwachen und 
Bewusstsein zu gelangen; in den Thieren 
und verthierten Menschen sind die Bedin- 
gungen hiezu nicht vorhanden, und sie 
ist in diesem nur wie ein schwach glim- 
mender Funken, weshalb das Bewrusst- 
sein derselben nur rudimentär und ver- 
schwommen ist. 

Neschamah oder die himmlische 
Seele ist dasjenige, welches schließlich 
von allem Weltlichen frei wird und durch 
diese Erlösung in das ewige Leben (Nir- 
wana) eingeht. Die anima bruta 
(Ruach) oder der persönliche »Geist« 
des Menschen ist derjenige Theil des 
Gemüthes, welcher alle irdischen, persön- 
lichen Erinnerungen und Zuneigungen, 
Sorgen und Begierden des Erdenlebens 
mitsich trägt und seinen irdischen Familien- 
namen hat. Nach dem Tode verbleibt 
diese anima bruta in der »niederen 
Geistessphäre« (»Mittelregion«) und in 
Berührung mit der magnetischen Sphäre 
der Erde. Dann kommt die Zeit der Tren- 
nung (der »zweite Tode), und die anima 
divina (Neschamah), deren Namen 
niemand kennt, als Gott, steigt aufwärts 
und verfolgt den Weg ihrer Evolution, 
wobei sie nur einen kleinen Theil des persön- 
lichen Wesens (Ruach) mit sich nimmt, 
nämlich dasjenige, was an Geist und Seele 
des irdischen Menschen das Reinste und mit 
derhimmlischen Seelevereinbar war.Ruach 
aber bleibt mit allen seinen niederen Seelen- 
kräften als ein »Elementarwesen« zurück. 

Die anima divina (Neschamah) 
ist der wahre Mensch; in ihr beruht das 
Bewusstsein seiner wahren Individualität, 
die wohl von seiner irdischen und ver- 
änderlichen Persönlichkeit zu unterscheiden 
ist. Diese himmlische Seele ist der An- 
ziehung der magnetischen Sphäre der 
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Erde nicht unterworfen und wird daher 
weder zu spiritistischen Sitzungen "ange- 
zogen, noch kann sie von Spiritisten 
»citiert« werden; nur bei ganz besonderen, 
außerordentlichen und feierlichen Anlässen 
kann der seltene Fall eintreten, dass sie 
zur Erde zurückkehrt, ohne erst hiezu 
die Zeitperiode ihrer Wiederverkörperung 
abzuwarten. 

Der Astral-Schatten (Nephesch) ist 
stumm und besinnungslos; er gleicht im 
besten Falle einem Menschen im Zustande 
der Betrunkenheit oder des Deliriums und 
hat keine Vernunft. 

Die anima bruta (Ruach) hat 
einen gewissen Grad von Vernunft und 
kann sich mittheilen. 

Die anima divina (Neschamah), 
in welcher das himmlische Licht leuchtet, 
kehrt weder zurück, noch macht sie spiri- 
tistische Mittheilungen auf dem gewöhn- 
lichen Wege. 

Dasjenige, woran sich Ruach er- 
innert, ist nur die Geschichte seiner 
Erlebnisse in seiner letzten Incarnation; 
denn diese Geschichte bezieht sich nur 
auf das eine Leben des Astral-Menschen, 
und dieser wird jedesmal, so oft Nescha- 
mah sich wieder verkörpert, wieder er- 
neuert. Weit vorgeschrittene Seelen werden 
nicht auf diesem unseren Planeten, sondern 
auf einem anderen, welcher der Sonne 
näher ist, wieder verkörpert. Die anima 
bruta lebt nur einmal und wird nicht 
wieder verkörpert. Sie bleibt in der Astral- 
Region als eine Persönlichkeit mit gewissen 
Beziehungen zur Erde und behält ihre 
Erinnerungen an ihre Thaten, die guten 
sowohl, als die bösen. Hat diese Persön- 
lichkeit Böses gethan, so leidet sie zweifel- 
los, wird aber deshalb von niemandem 
verdammt; hat sie Gutes gethan, so ist 
sie darüber glücklich, wird aber deshalb 
noch nicht verklärt. Sie setzt in Gedanken 
ihre ehemaligen Beschäftigungen fort, 
schafft sich durch ihre Gedanken aus dem 
Astral-Lichte diejenigen Gegenstände, 
welche ihrer Natur entsprechen und deren 
sie bedarf, und verbleibtin diesem Zustande, 
bis die anima divina (Neschamah), 
deren Tempel und Wohnung sie auf 
Erden war, ihren Lauf vollendet hat. 

Die anima bruta oder »Persönlich- 
keit« ist somit gewissermaßen das Kleid 


oder die Maske, welche der himmlische 
Mensch während seiner Verkörperung auf 
Erden getragen und beim Tode ausge- 
zogen und zurückgelassen hat; und da 
derselbe sich sehr oft reincarnieren muss, 
bis er zur Freiheit, Selbstbeherrschung 
und Vollkommenheit gelangt, so ist es 
klar, dass die himmlische Seele sehr viele 
von ihren früheren Persönlichkeiten im 
Astral-Lichte haben kann, vergleichbar 
einem Menschen, dessen Bild sich in 
einer Menge von Krystallen wiederspiegelt. 
Wenn die anima divina ihren Lauf 
vollendet hat, so wird die anima bruta 
zugleich mit allen Ihresgleichen, welche 
dieser göttlichen Seele angehören, und 
welche sie in ihren aufeinanderfolgenden 
Incarnationen bewohnte und überschattete, 
in das Wesen von Neschamah auf- 
genommen und tritt ein in das »Paradies«. 

Das ist der »Tag des Gerichts«; denn 
nicht alles, was der Persönlichkeit ange- 
hörte, kehrt zu Neschamah zurück. Nur 
die guten Erinnerungen steigen zur gött- 
lichen Seele empor; die bösen sinken 
herab zu den tiefsten Regionen des Astral- 
Lichtes, wo sie sich zersetzen und ver- 
wesen; denn wenn die himmlische Seele 
in ihrem Zustande der Vollkommenheit 
für immer die Erinnerung an ihre Irr- 
thümer und an die bösen Thaten, die sie 
in ihren Verkörperungen begangen hat, 
vor Augen haben und alle schlimmen 
irdischen Zufälle, Leiden und Sorgen in 
ihrem Andenken behalten müsste, so wäre 
es um ihre Seligkeit übel bestellt. Somit 
kehrt nur das Edle, Erhabene und Heilige 
zu Neschamah zurück, vorausgesetzt, 
dass es die irdische Seele hinlänglich 
durchdrungen hat, um den himmlischen 
Theil im Innern zu erreichen und ein 
wesentlicher Theil des wirklichen Menschen 
zu werden. Die Lehre, die Jeder für sich 


daraus ziehen kann, ergibt sich von 
selbst. 
Nur dasjenige, was vom Himmel 


kommt, steigt wieder zum Himmel empor. 

Es ist ein großer Unterschied zwischen 
der wahren geistigen Liebe und jener mag- 
netischen, materiellen Anziehung, welche 
man »Liebe« nennt. Man sagt, dass die 
richtigen Ehen im Himmel geschlossen 
werden. Damit ist gemeint, dass alle jene 
Verbindungen, welche auf wahrer, uneigen- 
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nütziger Liebe beruhen, im Himmel ihren 
Ursprung haben. Die nur äußerlichen und 
sinnlichen Neigungen der anima bruta 
gehören der niederen Menschennatur an 
und unterscheiden sich in nichts von denen 
der Thiere. 

Für die von Neschamah getrennte 
anima bruta ist ebensowenig ein Fort- 
schritt nach dem Tode des Körpers mög- 
lich, als für einen Menschen, der den Ver- 
stand unwiederbringlich verloren hat. Der 
abgeschiedenen Persönlichkeit (Ruach) 
scheint es allerdings, dass sie fortschreite; 
denn sie hat eine — wenn auch unbe- 
stimmte — Ahnung davon, dass sie früher 
oder später etwas Höheres erreichen werde; 
aber darüber, wie dies geschehen wird, ist 
sie sich nicht klar; denn der Mensch kann 
das Himmlische erst dann richtig erkennen, 
wenn er Eins mit ihm und dadurch selber 
himmlisch geworden ist. Dasjenige, was 
sie in dieser Beziehung erfahren kann, 
erlangt sie durch die Wiederspiegelungen 
von Seelen-Ausstrahlungen, die aus dem 
Reiche des Irdischen kommen; denn hoch- 
begabte und fortgeschrittene Menschen 
auf der Erde stehen der Astral-Seele bei 
und unterstützen sie. Deshalb wird sie 
auch zu den Sphären derselben angezogen. 

Wenn die anima bruta (Ruach) 
etwas gefragt wird, so kann sie nur von 
ihrem einen Leben und dessen Erfahrungen 
sprechen; denn sie hat nur ein einziges- 
mal gelebt. Sie behält ihre Erinnerungen 
und Neigungen, die ihr von diesem einen 
Leben anhängen. Waren dieselben sehr 
stark, so verweilt sie in der Nähe der 
Personen, die sie besonders geliebt hat, 
und überschattet dieselben. 

Eine einzige anima divina (Nescha- 
mah), in welcher das wahre Ich des 
Menschen ruht, kann, wie bereits oben 
bemerkt, viele Personificationen ihres 
früheren Selbst im Astral-Lichte, welches 
die »Gedächtniskammer der Welt« genannt 
werden kann, haben; aber wenn sie voll- 
kommen geworden und bereit ist, in die 
»Sonne« (das ewige Leben) einzugehen, 
so zieht sie alle diese früheren »Ich- 


heiten«e in sich ein und nimmt deren 
Erinnerungen in sich auf, wodurch sie 
sich dann an alle ihre früheren Daseins- 
formen erinnert, so wie es Gautama 
Buddha beschrieben hat. Aber sie nimmt 
von allen diesen nur denjenigen Theil der- 
selben in sich auf, welcher des Aufnehmens 
und der Erinnerung wert ist und ihre 
himmlische Ruhe nicht stört. Das wahre 
Ich ist die »Sonne«, die Persönlichkeiten 
»Planeten«. Während ihres Aufenthaltes 
in den »Planeten«, d. h. während ihrer 
Incarnationen (Fleischwerdungen) vergisst 
sie; aber in der »Sonne« hat sie ihre 
Erinnerung. »In memoria aeterna 
erit justus.« Erst dann, wenn ein Mensch 
die geistige Wiedergeburt errungen hat 
und zum Bewusstsein seines höheren 
Daseins im Geiste Gottes gekommen ist, 
kann er ein Sohn Gottes sein und die 
Erinnerung an seine vergangenen Rollen, 
die er auf der Erde gespielt hat, besitzen. 
Es kann wohl vorkommen, dass in einem 
Menschen, der sich auf dem Wege der 
geistigen Wiedergeburt befindet, Erinne- 
rungen an vergangene Incarnationen auf- 
tauchen, aber dies sind gleichsam Zurück- 
strahlungen und sie betreffen in der Regel 
keine äußerlichen Ereignisse, sondern viel- 
mehr Willensformen, Gesinnungen und 
Gewohnheiten, die in dem vorhergehenden 
Dasein angenommen wurden. Wenn die 
betreffenden Erinnerungen sich auf äußer- 
liche Begebenheiten beziehen, so sind sie 
in der Regel undeutlich und traumhaft; 
denn sie sind Wiederspiegelungen von 
Bildern im Astral-Lichte, erzeugt durch die 
Überschattung von vorhergehenden Per- 
sönlichkeiten durch die anima divina; 
denn diese Persönlichkeiten, welche die 
verlassenen Tempel von Neschamah 
sind, werden von dieser anima divina, 
welcher sie zugehören, angezogen und 
umlagern sie besonders unter gewissen 
Umständen. Von diesen erhält sie durch 
die Vermittlung des »Mondes«” die 
betreffenden Rückstrahlungen, und dieser 
»Monde« ‚welcher der » Genius« desMenschen 
ist, bringt Licht in die Dunkelkammer des 


* Der »Mond« ist unsere eigene, höhere, geistige Natur, der »Genius« oder »Schutz- 


engel, 


der uns durchs Leben begleitet, und durch dessen Vermittlung wir das Licht der Intui- 


tion empfangen. Jeder Mensch hat einen solchen »Mond«, der ihn begleitet, ähnlich wie der 


sichtbare Mond ein Begleiter der Erde ist. 


Wenn wir uns in unser Inneres zurückziehen, se 


erleuchtet das Licht dieses »Mondes« die verborgene Kammer unseres Gemüthes. 
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Gemüthes und spiegelt wieder auf dessen 
Gedächtnistafel die Erinnerungen \aus der 
Vergangenheit. 

Auch die anima bruta (Ruach) 
hat.ein. gewisses Recht, zu sagen, dass 
sie unsterblich sei; denn ihr besserer 
Theil, wenn ein solcher vorhanden ist, 
wird schließlich von Neschamah auf- 
genommen; aber in einem Menschen, der 
sich von allem Geistigen abwendet, ein 
schlechtes Leben führt oder hartnäckig 
darauf besteht, das Dasein des Geistes zu 
leugnen, das Materfielle als das Wirk- 
liche und die Ordnung in der Welt als 
ein Spiel des Zufalls zu betrachten, in 
einem solchen Menschen findet am Ende 
eine Trennung zwischen dem »Planeten« 
und dem »Monde« statt; er verliert seine 
Intuition und sein Gewissen; eine solche 
von Gott geschiedene Seele ist verloren, 
und- was von ihr übrig bleibt, ist im 
besten Falle ein grübelnder und specu- 
lierender, aber erkenntnisloser Idiot. 

Die vom Körper abgeschiedene anima 
bruta lernt nichts mehr. Selbst wenn sie 
schon Jahrhunderte alt ist, wird sie, 
wenn man sie befragt, schwerlich mehr 


Wissen offenbaren, als sie während des. 


Lebens erlangt hat. Wenn bei spiritisti- 
schen Sitzungen eine neue Idee zum Vor- 
schein kommt, so hat dieselbe stets einen 
ganz anderen Ursprung, als in dem 
Wissen des betreffenden »Geistes«. Der 
Grund, weshalb viele von dergleichen 
Mittheilungen astralischer, einige aber 
himmlischer Natur sind, ist der, dass die 
meisten Menschen vermittelst ihrer eigenen 
anima bruta mit den »Geistern« in 
Verbindung treten; die wenigen Reinen 
aber vermittelst ihrer anima divina; 
denn Gleiches zieht Gleiches an. 

Den Seelen der Thiere wird man 
selten begegnen; sie stehen mehr mit 
Ihresgleichen, als mit den Menschen in 
Verbindung; ausgenommen in Fällen, wo 
die Zuneigung zwischen Mensch und Thier 
sehr stark war. Oberflächliche Neigungen 
haben keine lange Dauer. Wenn ein 
Mensch den Gegenstand seiner Liebe in 
der Ewigkeit (Nirwana) finden will, so 
muss seine Liebe aus Neschamah und 
nicht aus Ruach kommen. Wahre Liebe 
ist stärker als tausend Tode; denn wenn 
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ein Mensch auch tausendmal geboren 
wird und stirbt, so kann doch eine einzige 
Liebe sich durch alle seine Wiederver- 
körperungen fortpflanzen und dabei stets 
in Kraft und Macht wachsen. 

“ Alle die genannten Doni: Nephesch, 
Ruach und Neschamah sind Arten der 
Offenbarung einer und derselben allgegen- 
wärtigen Wesenheit, welche sowohl Leben, 
als auch Substanz, Instinct und Bewusstsein 
ist, wenn es sich auch nicht unter allen 
Bedingungen auf dieselbe Art äußern 
kann. Alles in der Natur ist, im Grunde 
genommen, eine Offenbarung des Geistes 
Gottes im Weltall, und somit ist auch in 
allen Dingen eine göttliche Energie. Evo- 
lution ist das Offenbarwerden des inner- 
lich Verborgenen, das Erwachen einer 
schlummernden Kraft. Das erste Product 
der Wirkung dieser göttlichen Kraft über 
der materiellen Ebene ist Nephesch. 
Dies ist die vegeiative Seele, welche alles 
Leben bewegt, und wodurch die niederen 
Lebensformen ins Dasein kommen. Das 
zweite ist Ruach, »der Wind«, welcher 
einherbraust und das Gemüth bewegt. 
Das dritte ist Neschamah; es ist das 
Höchste, weil es innerlich ist und im 
Mittelpunkt des Lebens wohnt. Von 
Ruach getragen, ist Neschamah das 
Gefäß, welches das göttliche Wesen direct 
in sich aufnimmt, und ohne welches dieses 
(der innere Mensch) nicht individualisiert 
und eine unzerstörbare Einheit werden 
kann, gleich einer Flamme, die durch 
nichts mehr bewegt werden kann. Beide, 
der »Wind«e und die »Flamme«, sind 
Geist; aber der »Wind« ist allgemein 
und die »Flamme« individualisiert. Der 
»Wind« erfüllt das Haus, die »Flamme« 
schafft die Individualität. Der » Winde ist 
die Stimme, welche im Ohr des Apostels 
ertönt und wieder weiter zieht, die 
Flamme die »Feuerzunge«, welche durch 
das Wort des Apostels spricht. In der 
nicht individuellen Seele wird der Athem 
Gottes wohl wahrgenommen; aber die 
zum wahren Selbstbewusstsein gekommene 
Seele ist der Ausdruck von Gottes Wort. 
Von beiden, von Nephesch, wie auch 
von Ruach, ist dasjenige, was von 
Neschamah aufgenommen wird, Ne- 
schamah selbst. 


ES 


WAGNER UND DAS »REPERTOIRE«. 
Von ANNETTE KOLB (München). 


Wer seit einem Jahrzehnt die Wag- 
ner'sche Kunst in ihrer Beziehung zum 
deutschen Publicum verfolgt, der kann 
nicht umhin, die sehr verschiedenen Phasen 
ihrer Wirkung in Erwägung zu ziehen, ja 
an sich selbst zu erleben. Und gerade der 
wissende Wagner-Verehrer, den die Gunst 
der Strömung nicht anfeuerte, den ihre 
Ungunst nicht beeinflusst, er steht beun- 
ruhigt vor einem Problem, dessen Lösung 
noch nicht richtig gesucht und noch lange 
nicht gefunden wurde, nämlich Wagners 
Verhältnis zu einer Zukunft, deren rast- 
loser Voranstürmer er gewesen ist. Und 
diese heutige Gegenwart, wie verhält sie 
sich zu seinen Intentionen? Zwar hat er 
am Abend seines Lebens einem der 
Wenigen in seiner Umgebung, die ihn 


wirklich zu verstehen von der Natur 
befähigt waren — Einem, der nun auch 
heimgegangen ist — seinen Pessimismus 


über jene Zukunft, der sein leidenschaft- 
liches Streben galt, aus tiefem Herzen 
ausgesprochen. Ob er wohl damals noch 
Illusionen darüber behielt, auf welche Art 
seine Werke breitgeschlagen, welchen 
Zwecken sie dienstbar gemacht würden? 
Bestand doch schon so bald in seinem Leben 
zwischen seiner Kenntnis der Welt und 
seinem Idealismus ein erbitterter Kampf 
— und das sind Conflicte, denen auch 
die Nachwelt nicht gerecht zu werden ver- 
mag, da sie zu sehr um ihre eigene Recht- 
fertigung besorgt ist, um gewisse Dinge 
näher zu erforschen. — Aber selbst wenn 
wir Wagners pessimistische Ahnungen 
nicht in Zweifel ziehen, die volle Kenntnis 
ihrer Bestätigung wüssten wir ihm lieber 
erspart! Wer lüde ihn heute ruhigen Herzens 
zu einer Aufführung seiner Werke ein? 
Wer hielte ihn nicht vielmehr ängstlich 
ab, einer solchen, z. B. auf der kgl. 
Hofbühne Münchens, beizuwohnen, dem 
Schauplatz jener originalen Muster-Auf- 
führungen, welche Denen, die sie erleben 
durften, so unvergesslich geblieben sind? 


30 Jahre später, als die alte Stätte nock 
im selben Glanze — wenn auch schon 
seiner späten Strahlen — stand, bezeichnete 
jemand als die gefährlichste Klippe für 
die Wagner’sche Kunst die Unauthenti- 
cität in der Darstellung der Wagner’schen 
Heldengestalten, all die untraditionellen 
künftigen Brünhilden und Isolden. Aber 
wie schnell die Sonne sinken würde, das 
ahnte selbst Der nicht, der jene Besorgnis 
aussprach und wie ein Nachtvogel die 
Finsternis spürte, so kurz bevor sie herein- 
brach. Denn die stets regen Factoren der 
Gewinnsucht haben den deteriorierenden 
Gang derart beschleunigt, dass ein Jeder 
an sich selbst erproben kann, wie sehr 
die heutigen Wagner-Aufführungen ihre 
Wirkung zu verfehlen bestimmt sind. 
Es ist eine alte Thatsache, dass 
Missbräuche den Dingen zur Last gelegt 
werden, statt den Menschen. Zwar 
hätte uns so manches der Menschheit 
anvertraute und später vergeudete Gut 
diese Erfahrung bringen können. Allein 
wie Lichtenberg sagt: »Wir werden durch 
Schaden nicht klug, weil er sich uns jedes- 
mal in einer neuen Form darbietet«, so 
wurden schon die kostbarsten Güter nach 
langem Missbrauch als untauglich befunden 
und zuletzt über den Haufen geworfen. 
Auch heute darf es uns nicht zu sehr 
verwundern, wenn unzufriedene Stimmen 
sich wieder Gehör verschaffen, theils von 
Denen, die zur Wagner’schen Kunst 
wirklich keine Fühlung erlangen konnten, 
theils von jungen, überreizten Orchester- 
Mitgliedern herrührend, welche seinen 
Opern ungezählte Male zur Aufführung 
verhelfen, bis ihnen die Themen der 
Trilogie — allesSinnes bar — gleich Gassen- 
hauern im Gehör haften. Ihren Überdruss 
übertragen diese nun auf die Musik 
selbst, und meinen damit das Wagner’sche 
Problem gelöst zu haben. Sollte übrigens.der 
von ihnen prophezeite Zeitpunkt eintreffen, 
welcher der Wagner’schen Ära ein Ende 
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setzt, so dürfte man sich mit gutem 
oder vielmehr mit dem schlechtesten Ge- 
wissen eingestehen, dass nichts unterlassen 
blieb, was ihn herbeizuführen am geeignet- 
sten war. Aber gegen die Wagner’sche 
Musik wäre damit auch nicht das Geringste 
bewiesen. — Den heute so beliebten 
Gemeinplatz: »Classische Musik kann 
man jederzeit hören« fördert der reich- 
haltige Schatz dieser unvergleichlichen 
Literatur; im speciellen aber erprobe 
man ihn lieber nicht zu genau, um nicht 
am eigenen Überdruss Schaden zu er- 
leiden. Wer etwa glaubt, er könne der 
Neunten Symphonie mit gleicher Empfäng- 
lichkeit entgegenkommen, wenn er sie 
innerhalb eines Jahres ein halb Dutzend- 
mal zu vernehmen Gelegenheit hätte, der 
täuscht sich über sich selbst und hat auch 
nicht annähernd einen würdigen Begriff 
von der Tragweite dieses Werkes. Hieher 
gehört wohl jener melancholische Aus- 
spruch Wagners: ein wirklich großer Ein- 
druck bleibe einzig in seiner Art und 
könne sich in seiner »ganzen Ällgewalt« 
nicht wiederholen. — Die Musik als 
»weibliche Kunst« hat außerdem noch die 
Eigenart, dass bei ihr die Stimmung als 
eines ihrer Elemente sowohl zu ihrer 
Ausübung als Aufnahme gehört. Musika- 
lische Gemüther werden dies nicht miss- 
verstehen. Sehr fein sagte auch jener 
Franzose: »Za musique doit toujours nous 
surprendres. 

Aber statt dessen unterzieht man — 
dem vorher genannten Gemeinplatz zu- 
folge — auch die classischen Werke 
neuerdings derselben Procedur, welche die 
Wagner’sche Musik so unwürdig herab- 
zieht. In der Regel denken die eifrigen 
Concert- Abonnenten, das oftmalige An- 
hören der größten musikalischen Schöpfun- 
gen sei für ihre musikalische Bildung 
unbedingt ausschlaggebend ; je geläufiger 
sie das Schöne vernehmen, desto com- 
petenter dünken sie sich geworden, und 
mit wahrhaft plebejischem Behagen machen 
sie so aus dem Seltensten — das Gewohnte! 
Als führten auch zu den Höhen des Parnass 
jene bequemen Umwege, auf welchen sich 
heute unsere bemittelten Privatiers per 
Drahtseilbahn auf die höchsten Berg- 
spitzen so mühelos befördern lassen! — 
Über die Anforderungen, welche die 


Kunstwerke an uns stellen, wird nän:- 
lich im allgemeinen mit einer wahrhaft 
staunenswerten Naivität hinweggegangen, 
und doch können wir der Kunst nur dann 
theilhaftig werden, wenn wir diese An- 
forderungen erfüllen. Und es ist wohl 
festzuhalten, was heute so gerne außer- 
acht gelassen wird, dass wir in unserer 
normalen Gemüthsverfassung keines- 
wegs aufeiner solchen Höhe stehen, dass sich 
unser Wesen so unmittelbar mit jenem 
deckte, welches aus den überlebensgroßen 
Leistungen zu uns spricht. Ja, diese sind 
in Augenblicken so gänzlicher Entrückt- 
heit von allem Zeitlichen geschaut, dass 
wir in denselben nicht sowohl den Spiegel 
des Wesens ihrer Schöpfer selbst, als 
deren Fassungs- und Schaffensvermögen 
in höchster Potenz erblicken müssen. 

Und diese Stunden und Tage äußerster 
Anspannung hatten Stunden und Tage voll- 
kommenen Rückschlages oder gänzlichen 
Ausruhens, wie um jenen Bevorzugten ihr 
Gleichgewicht zu bewahren. Dieses Gesetz 
derReaction giltwohl auch für dieZuschauer. 

Was wir daher zu beachten haben, ist, 
dass wir dem Gesagten zufolge die Meister- 
werke nicht so als unser Erb- oder Antheil 
betrachten dürfen. Ihrer theilhaftig zu 
werden, verlangt nicht nur eine ganz specielle 
natürliche Veranlagung, sondern es bedingt 
auch eine momentane Selbst-Entäußerung, 
die uns auf eine Weile unserer eigenen 
Persönlichkeit enthebt. Wir müssen bezug- 
los geworden sein zu jenem Selbst, wie 
es Zeit und Raum, wie es die schwere 
Alltäglichkeit oft so traurig niederdrückt 
und beschränkt. Unser Ich muss zurück- 
gesunken sein gleich einer öden Last, 
bevor wir Zuflucht, bevor wir Aufnahme 
finden an jener Schwelle einer besseren 
Welt, die so vielverheißend, aber so hoch 
über uns liegt. Dass wir uns aber nur 
dann in der Verfassung befinden, die 
Wirkung vollkommener Leistungen rein 
zu empfangen, weiß Der wohl, der sich 
dazu aufschwingen durfte. Er kennt die 
kostbare Seltenheit solcher Augenblicke, 
er weiß, wie unvergesslich, wie unwieder- 
bringlich sie ihm oft bleiben, aber er 
kennt auch ihre zerknirschende und doch 
so beseligende Ruhe. 

Es ergibt sich nun — und wir ge- 
langen hier an den wichtigsten Punkt 
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unserer Besprechung — dass sich gewisse 
monumentale Schöpfungen durchaus nicht 
dazu eignen, in das ÖOpern- oder 
Concert-Repertoire behufs ge- 
läufiger Wiederholung einge- 
reiht zu werden. Allerdings sind sie 
in hohem Grade dazu berufen, den öffent- 
lichen Geschmack zu bilden und zu 
heben, aber eben jener außerordentlich 
hohe Standpunkt legt auf Grund der durch- 


 schnittlichen Gewöhnlichkeit sowohl der 


Wirkung als auch der Wiedergabe fort- 
währende Schwierigkeiten in den Weg. 
So stellen Wagners musikalische Dramen 
nicht nır an den Musiker, sondern 
auch an den denkenden und fühlenden 
Menschen so große Anforderungen, dass es 
schon einen ganz hervorragenden Künstler 
erfordert, damit die Bedeutung jener Typen 
sich in ihrer philosophischen Tragweite 
seinem Verständnis, in ihrem symbolischen 
Zauber seinen Gefühlen erschließe. Durch 
eineschablonenmäßige Wiedergabe,welcher 
der Charakter der Wagner’schen Gestalten 
in so hohem Grade widerstrebt, wird Das, 
was eine solche Leistung uns vorbringt, 
nichts als ein ermüdender Koloss! Selbst 
wenn wir Lohengrin, Tannhäuser und die 
Meistersinger abrechnen, welche unmittel- 
bare seelische Berührungspunkte mit uns 
haben können, so eignet sich doch der 
Tristan fast so wenig als der Parsifal, 
und am wenigsten wohl der Ring, für ein 
»Repertoire«. Die Umrisse dieser mythi- 
schen Cyklen sind derart, dass die künst- 
lerische Perspective zu ihren Bestand- 
theilen gehört und dass sie ihre aus der Ferne 
kommende Wirkung bewahren müssen, 
widrigenfalls sie ihre Bedeutung überhaupt 
einbüßen. Als »Theater-Norm« be- 
schlagnahmt, sind die mythischen 
Gestalten des Nibelungen -Ringes 
sinnlos, Siegfried und Tristan als 
»Tenorhelden« grotesk! Wengemahnte 
es heute nicht an jenen Brief Wagners, 
den er, an seinem Ringe arbeitend, an 
Liszt schrieb und worin er den Wunsch 
aussprach, dieses Werk auf einer dazu 
improvisierten Bühne seinen Freunden ein 
einzigesmal vorzuführen, um dann Par- 
titur und Bretter zu zerstören, nur 


die Erinnerung der künstlerischen That 
zurücklassend. So sehr wir nun die Er- 
füllung eines so extremen Wunsches 
beklagen müssten, so sehr widerstrebt auch 
unserem Pietätsgefühl das heutige Ver- 
fahren, das uns allgemach der Wagner’schen 
Errungenschaften sicher berauben wird.‘ 
Und wäre jenem Wunsche nicht wenigstens 
die zur Erhaltung der Wagner’schen 
Kunst so wesentliche Lehre zu entnehmen, 
dass wir, statt ihn so oft und mit immer 
geringerem Kräfte-Aufwand aufzuführen. 
den Ring sowohl, als den Tristan, wie 
bisher den Parsifal, nur alle zwei oder drei 
Jahre, gleich den olympischen Spielen, 
aber dann auf würdige Weise feiern 
sollten? Denn indem wir diese Kolossal- 
Standbilder in die Mitte unserer Markt- 
plätze rücken, werden sie uns auf ihren 
hohen Sockeln nichtssagend und erdrückend, 
statt von der Höhe herab ihren erhebenden 
Schein auf uns zu werfen. \Vie aber 
bekanntlich die Römer ihre alten Tempel 
stückweise zertrümmerten und die kost- 
baren Marmorblöcke aufs Gerathewohl zu 
ihren Bauten verwendeten, so werden jetzt 
aus den Säulen der Wagner’schen Kunst 
so manche Börsentempel errichtet und das 
schwere Dach eines gemeinen Bankhauses 
darüber gedeckt! In dieser Missgestalt 
mögen sie wohl noch eine \eile den 
zierlich geputzten Tross der amerikanischen 
Damenwelt anlocken, deren dünne culturelle 
Schichte kein Ärgernis an der Entartung 
nimmt. Diejenigen aber, die der Wagner- 
schen Kunst eine erhöhende Wirkung 
zuerkennen, fliehen diese modernen Ver- 
anstaltungen, in denen sie täglich ver- 
loren geht und täglich verdirbt. 

Wir können uns der Hoffnung nicht 
mehr hingeben, dass einem derartigen 
Verfalle Einhalt gethan und den idealen 
Forderungen Genüge geschehen wird, 
welchen der finanzielle Druck fortwährend 
und so erfolgreich Hohn spricht. Wenn 
sich daher diesen Worten kein praktischer 
Erfolg verheißen lässt, so seien sie 
wenigstens Demjenigen zur Ehre nieder- 
geschrieben, dessen hohes Streben, dessen 
Werk heute von den niedrigsten materiellen 
Rücksichten vereitelt und besiegt wird. 
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RELIGIONS-PHILOSOPHISCHE VOR- 
TRÄGE. In den letzten Tagen des September 
hat in München der »fünfte internationale Con- 
gress katholischer Gelehrter«e stattgefunden. 
Dieser war die erste Versammlung der katho- 
lischen Gelehrtenwelt in Deutschland. Die Idee 
der katholischen Gelehrten - Congresse ist fran- 
zösischen Ursprungs, und es haben demgemäß 
die beiden ersten Congresse in Brüssel getagt. 

Die zahlreichen Theilnehmer an dem 
Münchener Congresse, den der Präsident Prof. 
de Lapparent am 24. September eröffnete, 
waren, wie anerkennend hervorgehoben werden 
muss, fortdauernd bestrebt, die Verhandlungen 
desselben auf einem höheren Niveau zu erhalten 
und Angriffe gegen Andersgläubige auszu- 
schließen. Von den Rednern der allgemeinen 
Sitzungen, unter denen die hervorragendsten 
katholischen Gelehrten, wie Prof. Dr. Willmann, 
Prof. Dr. Freih, v.Hertling, Prof. de Lapparent, 
Monsignore Duchesne, Prof. Dr. Toniolo u. a., 
sich befanden, erntete wohl den meisten Bei- 
fall Prof. Grisar mit einem Vortrage über 
»Einige Anliegen der historischen Kritik«. Er 
verurtheilte in demselben mit scharfen Worten 
den »Hyper - Conservativismuss in der Kritik, 
wodurch populäre Irrungen bezüglich frommer 
Traditionen, heiliger Legenden, Reliquien und 
ähnlicher Dinge jahrhundertelang erhalten 
werden konnten. Die Sections - Sitzungen 
brachten eine geradezu erdrückende Menge 
von Vorträgen, jedoch waren es leider zum 
großen Theil Dissertations-Themata und Mo- 
nographien ohne hervortretenderes Interesse, 
Actuelle Fragen und wissenschaftliche Pro- 
bleme wurden in den einzelnen Sectionen (ab- 
gesehen von einigen Vorträgen über social- 
wissenschaftliche Probleme, ferner über Alt- 
und Neo-Vitalismus und die Natur der Zelle 
etc.) nur wenig berührt. Ganz unbegreiflich 
erschien es uns, dass in keiner Section die 
spiritualistische Bewegung der Gegen- 
wart in Betracht gezogen wurde. Man hat 
offenbar noch gar kein Verständnis dafür, dass 
allem Anschein nach diese Bewegung die 
wichtigste des XX. Jahrhunderts sein wird, 
Der Einzige, der auf dem Congress ein Wort 
darüber sprach, war der »Alterspräsident« des- 
selben, Prof. Dr. Sepp. Er fällte zwar, an- 
knüpfend an einen Vortrag des Prof. Schanz 
über »Aberglaube und Zauberei«, kein beson- 
ders günstiges Urtheil über Spiritualismus und 
die damit zusammenhängenden mystischen 
Bewegungen. Aber er deutete doch wenigstens 
darauf hin, dass ein Congress an der Jahr- 
hundertwende mit einer Bewegung rechnen 
müsse, die bereits nahezu 30 Millionen An- 
hänger in allen Ländern gewonnen habe. Man 
ist zwar gewohnt, über die oratorische Be- 
thätigung der alten Herren bei solchen Ge- 


legenheiten zu lächeln. Wir aber glauben, dass 
gewisse jüngere Herren allen Grund hätten, die 
Worte eines weiter blickenden Mannes, der im 
Dienste der Wissenschaft ergraut ist, ernst zu 
nehmen, Es wäre nicht unmöglich, dass 
man in nicht allzu ferner Zeit bereuen 
könnte, über Dinge mit Achselzucken und 
spöttischem Lächeln abgeurtheilt zu haben, 
deren Tragweite man nicht erfasst hat, undsich 
den berechtigten Vorwurf zugezogen zu haben: 
»Quod ignorat, blasphemats. Eine eingehen- 
dere Beschäftigung mit pneumatologischen 
Fragen sollte doch Denen, welche die tradi- 
tionellen Träger des »nvsöua« sein sollen, den 
Geistlichen, naheliegen. 

Im übrigen wollen wir gerne anerkennen, 
dass in der religionswissenschaftlichen und 
philosophischen Section - die Geschichte der 
Religionswissenschaft und die indischen Reli- 
gionen, welche gegenwärtig so sehr in den 
Vordergrund der Interessen getreten sind, ein- 
gehender erörtert wurden. 

Zunächst sei auf Prof. Hardys Vortrag 
über »Die Geschichte der Religionswissen- 
schaft« hingewiesen, Er erörtertein demselben, 
wıe nach anfänglich mehr dilettantischen Ver- 
suchen die Religionswissenschaft erst in den 
letzten Jahrzehnten durch die Urkunden-Aus- 
gaben, namentlich von Seite englischer Forscher, 
wie durch Prof. Max Müller, den Herausgeber 
der »Sacred Books of the East«, eine feste 
Grundlage gewonnen habe. Er kam sodann auf 
die gegenwärtig verhältnismäßig noch geringe 
Wertschätzung der Religionswissenschaft durch 
die Universitäten zu sprechen und legte dar, 
wie dringend nothwendig es sei, dass nunmehr 
auch eigentliche Lehrstühle hiefür geschaffen 
würden, statt die Vorträge über Religions- 
wissenschaft Philosophen oder Theologen zu 
überlassen. Nach den Angaben des Redners 
bestehen gegenwärtig nur fünf Lehrstühle 
hiefür, nämlich zwei in der Schweiz (Genf, 
Zürich), einer in Italien (Rom), einer in Belgien 
(Brüssel) und einer in Frankreich (Paris). In 
Frankreich ist bekanntlich in den letzten Jahr- 
zehnten vielfürdieneue Wissenschaftgeschehen. 
Durch die Munificenz eines Lyoner Bürgers 
und Privatgelehrten besitzt es in dem Musee 
Guimet ein großartig angelegtes Institut für 
religionsgeschichtliche Forschung. Guimet, 
dessen Begründer, hatte von einer Orientreise 
zahlreiche religionsgeschichtliche Schätze nach 
Europa gebracht und dieselben zunächst 'in 
Lyon zu einer Sammlung vereinigt. Später 
ließ er dann ein großes Gebäude in Paris für ein 
religionswissenschaftliches Museum aufführen 
und unterstützte die Forscher auf das frei- 
gebigste; die Publication hervorragender reli- 
gionsgeschichtlicher Werke ist ihm zu ver- 
danken, Frankreich besitzt auch bereits seit 
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längerer Zeit in der von Albert R&ville geleiteten 
» Revue de l’histoire des religions« ein eigentlich 
religionswissenschaftliches Organ, während in 
Deutschland erst vor drei Jahren ein »Archiv 
für Religionswissenschaft« gegründet wurde, 
Hardy trat am Schlusse seiner Erörterungen 
in anerkennenswerter Weise der Annahme 
entgegen, dass wissenschaftliche Arbeit, auch 
auf religionswissenschaftlichem Gebiete, der 
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erklärte sodann noch, einigen Einwänden in 
der nachfolgenden Discussion entgegentretend, 
wiederholt, dass er die Cooperation der Katho- 
liken mit den andersgläubigen Forschern auf 
dem Gebiete der Religionswissenschaft für noth- 
wendig halte. 


In einem zweiten Vortrage in der philoso- 
phischen Section behandelte Prof. Hardy das 
Thema »Die psychologisch-ethischen 
Hauptrichtungen des Buddhismus«. 
Er deutete am Beginn seiner Erörterungen 
darauf hin, welch großes Arbeitsfeld das Gebiet 
der morgenländischen und indischen Psycho- 
logie noch biete, da zumal die Indologen bisher 
durch Publicationen von Werken mit mehr 
metaphysischem Inhalt allzusehr in Anspruch 
genommen worden seien. Er verwies auf die 
psychologischen Werke des Buddhismus, auf 
die Palı-Literatur, für deren Publication 
die »Pali-Text Society« gegründet wurde und 
womit sie in den letzten Jahren sich sehr ver- 
dient gemacht hat. Die Entwicklung der 
indischen Psychologie betreffend, erklärte der 
Redner, dass sie jeden Rest von Animismus 
beseitigt, alles auf Bewusstseinszustände (Dham- 
mas) reduciert und einen einheitlich durch- 
geführten Phänomenalismus als Protest gegen 
den Animismus geschaffen habe. Die Dhammas 
seien nach Ansicht der indischen Psychologen 
durch ihre eigene Natur, kein anderes Wesen, 
keine Person sei für sie vorhanden. Der Glaube 
an eine geistige Wesenheit werde für unnütz 
und wertlos erklärt. Die Außenwelt komme 
nur insoferne in Betracht, als sie das sittliche 
Wohl der Menschen beeinflusse. Bezüglich des 
Pessimismus der indischen Philosophie äußerte 
Hardy manche bemerkenswerte Gedanken. 
Der Buddhist sah der Wirklichkeit ins 
Auge und musste Pessimist sein. Anderseits 
aber hielt er fest an dem Glauben an die 
Macht der Erziehung und der Cultur des 
Willens, Darin sei der Gipfelpunkt der Lehre 
des Buddhismus zu suchen, dessen Anweisungen 
bezüglich der Concentration des Geistes ein 
Beweis für äußerst feine psychologische Be- 
obachtung seien. Das aus der Selection hervor- 
gegangene Leben, das Freileben, stehe hoch 
in den Augen des Buddhisten, dessen Bestreben 
darauf gerichtet sei, von der Gewalt, die alle 
Wesen bindet, sich durch Überwindung zu 
befreien. Das Streben der Buddhisten sei ge- 
richtet nach Suka (Wohlsein); auch das Nir- 
wana sei in diesem$Begriffe in gewissem Sinne 
enthalten. Deshalb könne man auch die 
buddhistische Ethik als eine hedonistische be- 
zeichnen. Der Buddhismus negiere zwar den 
Willen zum Leben, insoferne die gewöhnliche 


Art von Leben in Betracht komme, er strebe 
aber nach einem höheren, idealen Leben. Das 
Endziel der buddhistischen Erlösung bleibe 
allerdings das Absolute, wo kein Effect mehr 
folge, wo weder Gut noch Böse sein könne, 
Sein Nirwana sei Friede, Freiheit, ein Jenseits 
von »Gut und Böses. Bemerkenswert sind 
Hardys Schlussworte, es sei wohl leichter, 
diese Lehren zu tadeln, als ihnen gerecht zu 
werden. 

Der Verfasser des Werkes »Nirwana«, 
P. Dahlmann, hielt einen Vortrag über 
den »Idealismus der indischen Philosophie«. 
Er legte zunächst dar, wie in der altindischen 
Philosophie der wahre Idealismus als tief- 
sinnige Speculation über das Wesen Gottes 
zu finden wäre. Der Grundfehler der Ausbildung 
des indischen Idealismus bestand nach Ansicht 
des Redners darin, dass der Gegensatz zwischen 
dem Absoluten, Unwandelbaren und der Er- 
scheinungswelt derart verschärft wurde, dass 
sich die Lehre entwickeln konnte: es gibt nur 
absoluten, von der Erscheinungswelt unab- 
hängigen Geist, alles andere ist Materie, So 
sei es möglich gewesen, dass aus einem 
Extrem die materialistischen und nihilistischen 
Schulen sich entwickeln konnten, indem sie 
von der Annahme ausgiengen, dass die indi- 
viduelle Seele, unabhängig von dem über- 
weltlichen Geiste, wie alles andere Existierende, 
alles aus sich leiste, dass auch das Princip 
der Vernunft in ihr liege, und daraus folgerten, 
alles gehe aus der Materie hervor, alles wieder 
in dieselbe zurück, die Annahme eines abso- 
luten Geistes sei überflüssig, — In anderer 
Hinsicht ist, wie Redner klarlegte, das meta- 
physische Problem zum ethischen über- 
gegangen, durch die Erkenntnis der Noth- 
wendigkeit, sich dem Strome des stofflichen 
Seins zu entreißen. Bemerkenswert ist, wie 
Dahlmann gelegentlich hervorhob, übrigens die 
Thatsache, dass ursprünglich die Blütezeit 
der altindischen Philosophie auch die Blüte- 
zeit auf anderen Gebieten war. Redner deutete 
auch noch darauf hin, dass die altindische 
Speculation sich aus dem Offenbarungsglauben 
entwickelte, sich an die Vedas anschloss, und 
dass im Brahma Vidya die wissenschaftlich- 
methodische Ergründung der im Brahma 
wurzelnden religiösen Ideen zu finden sei. 

Über das Thema »Moderne Theosophie und 
ihr Verhältnis zum Idealismus der indischen 
Religions-Philosophie und Mystik« wäre ein 
zweiter Vortrag Dahlmanns gewiss will- 
kommen gewesen. Wenn auch über die theoso- 
phische Bewegung weniger günstig geurtheilt 
worden wäre, so hätte man sich durch Be- 
handlung derselben wenigstens den Vorwurf 
erspart, philosophische undreligiöse Strömungen 
von hervorragendem, internationalem Interesse 
völlig ignoriert zu haben. 

MÜNCHEN. A Th. 
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DIE C-MOLL-SYMPHONIE. — InGustav 
Mahler sahen auch wir Münchener eine Persön- 
lichkeit vor uns, der wir jene seltene, einzig 


EFT 
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fördernde Originalität zuerkennen durften, die 
allein berufen sein kann, der dringenden 
Mahnung Richard Wagners zu folgen (er rief 
sie ungeduldig seinen allzu gefügigen Nach- 
abmern zu): »Schafft Neues k : 

Mahlers umfangreiches Werk erregte 
diesesmal nicht die gewohnte und gefürchtete 
Abspannung, welche moderne Leistungen so 
oft hervorrufen, sondern von Satz zu Satz 
blieb das Interesse aufs höchste gespannt, ja 
eine »etwa mitgebrachte Müdigkeit« schwand 
vielmehr vor dem kräftigen und kräftigenden 
Hauche, der diese Symphonie durchweht. 
Diese in ihren einzelnen heilen durch- 
zunehmen, nachdem wir sie nur ein einzigesmal 
vernommen und die Partitur nie vor Augen 
hatten, müssen wir uns versagen. Auch ist es 
wohl fürs Erste viel weniger wichtig, die 
einzelnen Sätze der C-moll-Symphonie 
kritisch zu besprechen, als das Zutagetreten 
dieses Werkes überhaupt zu begrüßen. Von 
mächtigem idealen Drange getragen, sehen 
wir hier eine künstlerische Individualität, die 
»ein neuer Tag zu neuen Ufern lockt«, und 
es liegt uns heute vielmehr daran, in Mahlers 
C-moil-Symphonie ein verheißungsvolles Symp- 
tom zu signalisieren, als zu ermessen, wieviel 
ihm noch zu den Ufern fehlt. und voreilig 
zu forschen, wie weit ihm sein Tag gerieth. 

In diesem Sinne möchte ich sagen, dass 
unsere professionellen Kritiker nicht ganz den 
richtigen Standpunkt einnehmen. Sie sind zu 
sehr besorgt, ihren kritischen Geist allsofort 
zu bethätigen, und es liegt ihnen gewöhnlich 
viel zu viel an ihrer eigenen Gescheitheit. 
Es gibt jedoch Erscheinungen, denen in erster 
Linie Anerkennung gebürt, und. wo der 


mehr oder minder literarische point de rue 
von secundärem Belang ist. Obwohl die Sym- 
phonie Mahlers von einem höchst dankens- 
werten Publicum mit größtem Interesse und. 
Beifall aufgenommen wurde, hat man meines 
Erachtens auf ihren hauptsächlichen Vorzug 
doch nicht genügend hingewiesen. Denn sie 
ist nicht nur ein »hechinteressantes Werke, 
sondern erhält eine ganz eigene Bedeutung, 
die ihr — wenn ich mich so paradox ausdrücken 
darf — weniger von den ihr innewohnenden 
Vorzüglichkeiten, als von der ganz enormen 
Eigenart des Autors erwächst, und dies in 
einer Schöpfung, deren programmartiger Auf- 
bau sich so unmittelbar an die IX. anschließt, 
dass es wahrlich überraschen durfte, hier etwas 
Neues und Etwas, das sich zu sagen lohnte, 
zu vernehmen. Einer wirklichen Kritik des 
Werkes müsste, wie gesagt, eine viel nähere 
Kenntnis desselben vorhergehen; wir erwähnen 
hier nur vorübergehend, dass der wunderbar 
melodische Zwischensatz des Allegro Maestoso 
(I. Theil) zu dem unmittelbarst Empfundenen 
und Reizvollsten gehört, was wir seit langem 
vernommen. — Mahlers Orchestration ist nicht 
die des hochmüthigen, in seiner Gelehrsam- 
keit oft so virtuosen Contrapunktisten, seine 
»Effecte« sind nicht gesucht, sondern von 
Leidenschaft beseelt. Deshalb zünden auch 
seine plötzlichen unerwarteten Accente, Klang- 
splitter, welche die weiche Tonalität des Ton- 
stückes so eigenthümlich erhöhen, ohne je den 
Eindruck der Frivolität zu erwecken. Das 
Riesenhafte ist bei ihm nie hohl, das Getragene 
nie langweilig und pompös, wie bisweilen bei 
Franz Liszt. 
MÜNCHEN. Ace 
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Der in diesen Blättern veröffentlichte Aufsatz Paul Deussens (vgl. »W.R.«, IV, 20) 
ist ein Bruchstück einer umfangreichen Arbeit: »Persönliche Erinnerungen an Friedrich 
Nietzsche«, die demnächst in Buchform erscheinen wird. Wir kommen einem besonderen 
Wunsche des hochgeschätzten Verfassers nach, wenn wir hier bemerken, dass seine Arbeit in 
ihrem vollständigen Umfange zum größten Theil über Erlebnisse aus gemeinsam verbrachten 
Jugendjahren berichtet, vielfach auch an den späteren Briefwechsel mit Nietzsche anknüpft und 
nicht etwa bloß die letzte und traurigste Periode im Leben des Freundes behandelt. 
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DIE WAHRHEIT DES INDIVIDUALISMUS. 


Ein Baustein zum Aufbau einer heroischen Welt-Anschauung. 


Von LUDWIG KUHLENBECK (Jena). 


Die aus den Ausführungen des ersten 
Aufsatzes (im vorigen Hefte dieser Zeit- 
schrift) a contrario gefolgerte praktische 
Nothwendigkeit des Individualismus 
kann noch nicht von seiner theore- 
tischen Wahrheit überzeugen. Wenn 
wir die Wesenhaftigkeit unseres Selbst be- 
haupten wollen, so müssen wir auch inner- 
halb der bloß theoretischen Philosophie den 
Kampf mit widerstreitenden Meinungen 
aufnehmen, wir müssen den Thatsachen 
und Schlüssen ins Auge sehen, auf die 
unsere Gegner sich berufen. 

Gab esnicht eine Zeit, wo wir noch nicht 
existierten? Sind wir nicht das vergäng- 
liche Product zweier Organisationen, die 
ebenso vergänglich und von tausend 
Daseins-Bedingungen abhängig waren oder 
sind, wie wir selber? »Der Mensch, vom 
Weibe geboren, lebt kurze Zeit und ist voll 
Unruhe, geht auf wie eine Blume und fällt ab, 


fließt wie ein Schatten und bleibt nicht. Wo 
ist ein Mensch, wenn er todt und umgekommen 


und dahin ist?« klagte schon Hiob. Lehrt 
uns nicht jeder Schlaf und jede Ohnmacht, 


II. 


dass unser Ich nur zu Zeiten ist und zu 
Zeiten nicht ist, lehrt uns nicht ein Rück- 
blick auf unser Leben, dass es sich in der 
Zeit allmählich entwickelt hat, und dass 
die Art unserer Entwicklung bedingt ge- 
wesen ist von zahllosen Umständen und 
Einflüssen, die alle außerhalb unseres 
Willens, außerhalb unseres »Ich« lagen? 
Sind wir also nicht wirklich nur Producte 
von Eltern, Nahrung, Klima, Erziehung 
und unbestimmt vielen sonstigen Factoren ? 

Aber der Denker sucht nach dem 
ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht. 


»Des Nordens Stern, dess’ unverrückbar feste Art 
Nicht ihresgleichen hat am Firmament, 

Der Himmel prangt mit Funken sonder Zahl, 
Und Feuer sind sie all’, und jeder leuchtet, 
Doch einer nur behauptet seinen Stand.« — 


Der Polarstern ist nach Giordano 
Brunos classischem Bilde (Spacezo della bestia 
Irionfante,meine Übersetzung, Leipzig 1889, 
S. 25, 89) das Sinnbild der Wahrheit. 
Mit Recht; denn wenn Wahrheit etwas 
ist, dassich bewährt, so muss sie etwas 
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Währendes, etwas Beharrliches, im 
Wechsel, ein ruhender Pol in der Er- 
scheinungen Flucht sein. 

Alle Einwendungen gegen die Wesen- 
haftigkeit unseres Ich entspringen aus dem 
zeitlichen Wechsel seinerErscheinung. 
Das Ich, so sagen die Materialisten nicht 
minder wie jene modernen Idealisten, deren 
einen wir zu Anfang citierten, ist nichts 
anderes, als eine Reihenfolge von Er- 
scheinungen, d. h. von inneren Zuständen ; 
die Erfahrung weist uns kein einziges 
beharrliches Element in diesem stetigen 
Strome der Zeit und Vergänglichkeit auf. 
Wir müssen ihnen Recht geben, wenn die 
(sinnliche) Erfahrung die einzige Quelle 
der Erkenntnis ist. Aber wenn wir dies 
bejahen, müssen wir auch die Hoffnung 
aufgeben, irgendeine Wahrheit inunserem 
Sinne, irgendein Beharrliches zu finden. 
»To ray pet, alles fließt, alles ist vergäng- 
licher Schein«, wäre der Weltweisheit 
letzter Schluss. 

Aber die sinnliche Erfahrung selbst wäre 
nicht möglich, wenn nicht gewisse Denk- 
nothwendigkeiten, die jeden Menschen, 
auch den jegliche Metaphysik leugnenden 
»Positivisten«, seiner Schul-Theorie zum 
Trotz zum unbewussten Metaphysiker 
machen, uns eine Wirklichkeit verbürgten, 
die jenseits aller sinnlichen Erfahrung 
liegt. Diese Denknothwendigkeiten sind 
nichts anderes, als die »transcendentalen« 
Anschauungen, Begriffe und Grundsätze 
Immanuel Kants. 

Die Zeit-Anschauung selber setzt ein 
beharrliches Wesen voraus. Nur dadurch 
nehmen wir das Fließen eines Stromes 
wahr, dass wir es messen -am feststehen- 
den Ufer. 

Auch die empirische Psychologie, so- 
bald sie nicht bloß beschreiben, sondern 
begreifen will, führt uns zur denknoth- 
wendigen Annahme eines beharrlichen 
Subjectes unserer Vorstellungen und 
Empfindungen, welches wir im Gegensatz 
zu dem empirischen das transcendentale 
Ich oder das transcendentale Subject 
nennen wollen. Ungeachtet aller materiellen, 
physiologischen Bedingtheit, ungeachtet 
aller scheinbaren Unbeständigkeit und 
Veränderlichkeit des inhaltlichen (empiri- 
schen) Ich muss auch die empirische 
Psychologie etwas Beharrliches in uns 


. sammenfasst, und welche deren 


voraussetzen, ein geistiges Band, ohne 
das die einzelnen Vorstellungen, Gefühle, 
Strebungen, die unser empirisches Ich, 
unsere Persönlichkeit zusammensetzen, aus- 
einander und ins Bodenlose fallen würden. 
Der Psychologe Höffding nennt dieses 
Band die formale Einheit des Ich. 
»In der Einheit,« schreibt er (Psychologie, 
S. 281), »welche die verschiedenen Empfin- 
dungen und Vorstellungen umfasst und zu- 
Wechsel- 
wirkung ermöglicht, liegt der Keim des Be- 
griffes des Ich oder des Selbst. Dieser Begriff 
hat deshalb eine so tiefe Grundlage, wie 
irgendein psychologischer Begriff sie haben 
kann, da er die eigentliche Grundform und 
Grundbedingung des Bewusstseinslebens aus- 
drückte. q 

Gegen den Skepticismus, der diese 
Einheit leugnet und der einen seiner ersten 
und bedeutendsten Vertreter in dem Eng- 
länder Hume fand, sich wendend, schreibt 
derselbe (S. 183): 

»Die Natur des Ich legt sich in der Ver- 
bindungder Empfindungen, Vorstellungen und 
Gefühle und in den Formen und Gesetzen dieser 
Verbindung an den Tag, also in Erinnerung 
und Vergleichung, in einem Zusammenfassen 
und Combinieren des gleichzeitig oder suc- 
cessive Gegebenen, von den rein elementaren 
Formen dieser Thätigkeiten an bis zu den 
höchsten und klarsten Formen, die sie anzu- 
nehmen fähig sind. Hume kann vor lauter 
Bäumen den Wald nicht sehen. 

Seine Polemik ist der spiritualistischen 
Auffassung gegenüber berechtigt, welche »die 
Seeles zu einer Einzelsubstanz macht, die 
abgesondert hinterden einzelnen Bewusstseins- 
Elementen läge. Er versündigt sich aber an 
der eigentlichen psychologischen Erfahrung, 
wenn er spöttisch erklärt, mit Ausnahme einiger 
weniger Metaphysiker besteht das übrige 
menschliche Geschlecht nur aus Bündeln 
oder Sammlungen von Empfindungen (per- 
ceptions), die mit unfasslicher Geschwindigkeit 
auf einander folgten und in steter Strömung 
wären. Er übersieht dasinnere Band zwischen 
diesen Bewusstseins-Elementen, wodurch sie 
eben Elemente eines und desselben Bewusst- 
seins und nicht mehrere Bewusstsein werden. 
Und dennoch müsste er natürlich zu der Frage 
bewogen werden, was die Bewusstseins- 
Elemente zusammenhalte und ein »Bündel« 
aus ihnen mache. Hier muss es doch eine 
vereinende Kraft geben!« (Höffding, 
ebenda, S. 183.) 

Noch treffender aber 
(Mikrokosmos, I., S. 175): 

, ‚»Nicht darauf beruht unser Glaube an die 
Einheit der Seele, dass wir uns als solche 
Einheit erscheinen, sondern darauf, dass wir 


uns überhaupt erscheinen können. Wäre der 
Inhalt dessen, als was wir uns erscheinen, ein 


sagt Lotze 
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völlig anderer, kämen wir uns selbst vielmehr - 


eine zusammenhanglose Vielheit vor, so 
würden wir auch daraus, aus der bloßen 
Möglichkeit, dass wir überhaupt als etwas uns 
ur een auf die nothwendige Einheitunseres 
\WVesens zurückschließen, diesmal in «vollem 
Widerspruch mit dem, was unsere Selbst- 
beobachtung uns als unser eigenes Bild vorhielte. 
Nicht darauf kommt esan, als was ein Wesen 
sich selbst erscheint; kann es überhaupt sich 


„selbst oder kann anderes ihm erscheinen, so 


muss es nothwendig in einer vollkommenen 
Untheilbarkeit seiner Natur als Eines das 
Mannigfaltige des Scheines zusammenfassen 
können. 

Was uns in dieser Frage zu verwirren 
pflegt, das ist das etwas leichtsinnige Spiel, 
das wir so oft uns mit dem Begriffe der Er- 
scheinung erlauben. Wir begnügen uns, ihm 
das Wesen entgegenzusetzen, das den Schein 
wirft und wir vergessen, dass zur Möglichkeit 
des Scheines ein anderes Wesen hinzugedacht 
werden muss, das ihn sieht. Aus der ver- 
borgenen Tiefe des An-sich-seienden bricht, wie 
wir meinen, die Erscheinung als ein Glanz 
hervor, der da ist, ehe ein Auge vorhanden 
ist, in welchem er entstände, der sich aus- 
breitet in die Wirklichkeit, gegenwärtig und 
haftbar für Den, der ihn ergreifen will, aber 
auch dann nicht minder fortdauernd, wenn 
niemand von ihm wüsste. Wir übersehen 
dabei, dass auch in dem Gebiete der sinnlichen 
Empfindung, dem wir dieses Bild entlehnen, 
der Glanz, welcher von den Gegenständen 
ausgeht, eben nur von ihnen auszugehen 
scheint, und dass er selbst nur deswegen 
scheinen kann, von ihnen zu kommen, weil 
unsere Augen dabei sind, aufnehmende Werk- 
zeuge einer wissenden Seele, für welche über- 
haupt nur Erscheinungen entstehen können. 
Nicht um uns herum breitet sich des Lichtes 
Glanz aus, sondern diese wie jede Erscheinung 
hat ihr Dasein nur in dem Bewusstsein Dessen, 
für welchen sie ist. Und von diesem Bewusst- 
sein, von dieser Fähigkeit überhaupt, 
irgend etwas sich erscheinen zu 
lassen, behaupten wir, dass sie nothwendig 
nur der untheilbaren Einheit eines 
Wesens zukommen, und dass jeder Versuch, 
sie einer irgendwie verbundenen Mannigfaltig- 
keit zuzuschreiben, durch sein Misslingen unsere 
Überzeugung von der übersinnlichenEin- 
heit der Seele bestätigen wird! 


Wenn wir demnach den Individualis- 
mus als rocher de bronce unserer Welt- 
Anschauung stabilieren, so meinen wir 
damit, dass eine übersinnliche Kraft- 
einheit den letzten Kern unseres Wesens 
ausmacht. Damit treten wir in Wider- 
spruch zu allen Philosophen und Psycho- 
logen, die unser seelisches Sein mit dem 
(empirischen) Bewusstsein völlig identifi- 
cieren. Denn diese Krafteinheit, Monade im 
Sinne Giordano Brunos, ist nicht sowohl 


das aus mannigfachen Vorstellungen, Em- 
pfindungen, Strebungen zusammengesetzte 
empirische Ich, sondern dessen Urquell. 
Mit du Prel halten wir also dafür, dass 
unser (sinnliches) Bewusstsein die Seele 
nicht erschöpft. Die Seele ist vielmehr 
die Potenz, das Vermögen, das Bewusst- 
sein, dessen ac/us, Thätigkeit, Wirkung. 
Die Kategorien: Vermögen und Verwirk- 
lichung sind, wie Ursache und Wirkung, 
womit sie völlig identisch sind, unerläss- 
liche, erkenntnistheoretische und meta- 
physische Voraussetzungen, um uns 
selber und die Welt zu begreifen. Von der 
richtigen ontologischen Würdigung dieser 
Kategorien hängt die Signatur des ganzen 
philosophischen Denkens ab. Freilich, wenn 
wir dem Causalitäts-Princip bloß sub- 
jective Bedeutung beilegen, muss sich 
uns die ganze Welt zu einem trügerischen 
Schein (‘Sansara) verflüchtigen, und nicht 
nur die äußere Welt, sondern auch 
wir selber. Legen wir ihnen aber eine 
ontologische Geltung bei, setzen wir vor- 
aus, dass wirklich etwas geschieht, dass 
das Sein ein Werden ist, so müssen wir aus 
der Einheit der Bewusstseins-Synthese auch 
auf die Wirklichkeit einer‘ einenden 
Kraft schließen. 

In gewissem Grade ist daher selbst 
der Materialismus und Positivismus, soweit 
er nicht bis zum erkenntnistheoretischen 
Skepticismus vorschreitet, metaphysisch 
und sogar in gewissem Sinne indivi- 
dualistisch, sofern er nämlich ato- 
mistisch ist. 

»Kein Stoff ohne Kraft! Keine Kraft 
ohne Stoff!« wiederholt ja in jedem Capitel 
seines Buches »Kraft und Stoff« sein be- 
rühmtester moderner Apostel Ludwig 
Büchner. »Keine Thätigkeit ohne Sub- 
ject« wäre wohl richtiger. Er gibt eben 
für Jeden, der an die Möglichkeit irgend- 
welcher Wahrheit glaubt, auch apriorische, 
d.h. keineswegs angeborene, wohl 
aber mit Nothwendigkeit vorauszu- 
setzende, selbstevidente Wahrheiten, 
und dieser Satz ist eine solche, wie das Cau- 
salitätsprincip. Der Skeptiker zwar beruft 
sich auf den durch letzteres angeblich ge- 
forderten progressus in infinitum. Aber das 
Causalitätsprincip besagt nur, dass jede 
Wirkung eine Ursache haben muss, 
nicht dass jede Wirklichkeit eine bloße 
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Wirkung sei und dass es keine letzten 
Ursachen gebe. Wenn nicht die Möglich- 
keit der Wahrheit selber preisgegeben 
werden soll — der Skeptiker aber, der 
dies thut, verzichtet eben damit auf die 
Fähigkeit, uns zu widerlegen — wenn 
nicht der Widerspruch einer in jedem 
gegenwärtigen Zeitpunkt sich vollendenden 
Unendlichkeit uns schwindlig machen 
soll, so muss es mindestens eine letzte 
— oder was mit zeitlicher Umkehr das- 
selbe bedeutet — erste Ursache geben. 
Und wir haben nicht nur keinen Grund, 
diese erste Ursache außer uns zu 
suchen, sondern sind sogar gezwungen, 
sie in uns zu setzen. Denn jede Ursache 
bleibt ihrer Wirkung immanent. Die 
Wirkung ist nichts von der Ursache Ab- 
gelöstes, sondern nur eine Entwicklung 
der Ursache. Diese Immanenz des Ursach- 
lichen in der Wirkung verkennt aber der 
dogmatische Materialismus, wenn er die 
auch von ihm empirisch nicht zu leugnende 
Einheit des Bewusstseins als eine bloße 
Resultante verschiedener, außerhalb 
des Bewusstsein selber existierender Einzel- 
kräfte (im Plural) deutet. Bei aller Ver- 
achtung des sogenannten Transcenden- 
talen merkt er nicht, dass er selber mit 
dieser Deutung des einheitlichen Brenn- 
punktes die sonderbarste Transcendenz, 
die Transcendenz der Ursache gegenüber 
der Wirkung, behauptet. 

Die Annahme des Materialismus, dass 
eine nicht bloß einheitlich erscheinende, 
sondern wesentlich einheitliche Thätig- 
keit, wie das Bewusstsein, eine bloße 
Resultante der combinierten Thätigkeit 
verschiedener Subjecte, ungezählter 
(transcendenter) Atome (Kraftsubjecte) 
sein könne, ist widersinnig. Nur der 
Schein einer Einheit könnte auf Grund 
combinierter Thätigkeiten verschiedener 
Subjecte entstehen, und selbst dieser 
wiederum nur in einem selber schon ein- 
heitlichen Subjecte ; denn letzterer selber 
ist es ja erst, der combiniert (verein- 
heitlicht). 

Unwiderlegbar scheint mir in dieser 
Richtung, was Lotze schreibt (Mikro- 
kosmos, I, S. 176): 

»Die Zusammensetzung vieler räumlicher 


Bewegungen zu einer gemeinsamen Resul- 
tante ist immer das Vorbild gewesen, auf 


welches diese (materialistischen) Versuche 
mehr oder minder unmittelbar die Hoffnun; 
ihres Gelingens stützten. So wie hier zwei 
Bewegungen von verschiedener Richtung und 
Geschwindigkeit sich zu einer dritten, völlig 
einfachen vereinigen, in der keine Erinne- 
rung mehr an den Unterschied ihrer beiden 
Ursprünge enthalten sei, ebenso werde aus der 
Mannigfaltigkeit geistiger Elementar-Bewegun- 
gen, die in den verschiedenen Bestandtheilen 
des lebendigen Körpers vorgehen, dieEinheit 
des Bewusstseins als resultierende 
Bewegung entspringen. Aber die Über- 
redungskraft dieser Analogie beruht auf einer Un- 
genauigkeit ihres Ausdruckes und verschwindet 
gänzlich, wenn diese beseitigt wird. Denn nicht 
von zwei Bewegungen schlechthin spricht jener 
unzweifelhafte Lehrsatz der physischen Me- 
chanik, sondern nur von zwei Bewegungen, 
deren Ausführung von irgendwelchen Kräften 
einem und demselben untheilbaren 
Massenpunkte in einem und demselben 
Augenblicke zugemuthet wird. Die einfache 
Giltigkeit des Satzes hört sogleich auf und 
weicht einer verwickelteren Berechnung des 
herauskommenden Erfolges, sobald wir an die 
Stelle jenes untheilbaren Punktes ein wie auch 
immer fest verbundenes System vieler Massen 
setzen, und die verschiedenen Bewegungen 
auf verschiedene Punkte dieser vereinigten 
Vielheit wirken lassen. Und die einfache 
Resultante selbst, die in dem ersten günstigeren 
Falle entsteht, ist ebensowenig eine Bewegung 
schlechthin, deren Richtung und Geschwindig- 
keit zwar gesetzlich bestimmt wäre, während 
die Masse unbestimmt bliebe, von der sie aus- 
geführt wird; sie ist natürlich nur als eine 
Bewegung desselben untheilbaren Punktes zu 
denken, auf welchen die gleichzeitigen ver- 
schiedenen Bewegungs-Antriebe einwirken. Er- 
gänzt man diese wenigen Nebengedanken, die 
in der Grundlegung der Mechanik nie ver- 
gessen und nur in den kurzen Berufungen auf 
dies Grundgesetz nicht weitläufig wiederholt 
werden, so übersieht man mit einem Blicke 
die Hoffnungslosigkeit jedes Versuches, die 
Ableitung des einen Bewusstseins aus der 
Wechselwirkung vieler Theile durch die Glaub- 
würdigkeit des unbestrittenen mechanischen 
Theorems zu empfehlen; denn. eben diesen 
wesentlichen Bestandtheil des Theorems pflegt 
jene Ableitung zu vernachlässigen; sie spricht 
gern von dem Zusammengehen der verschie- 
denen Zustände, die in verschiedenen Elementen 
stattfinden, aber sie macht jenes untheil- 
bare Subjectnichtnamhaft,inwelches 
sie einmünden, durch dessen Einheit 
sie überhaupt zur Erzeugung einer 
Resultante genöthigt werden und an 
welchem endlich, als sein Zustand, 
diese Resultante eine begreifliche 
Wirklichkeit allein ersthaben könnte. 
Wie ein neues, aus nichts entstandenes \Vesen 
schwebt über den Wechselwirkungen der 
vielen Elemente in haltloser Selbständigkeit 
dieses Bewusstsein, ein Bewusstsein ohne 
jemand, dessen Bewusstsein es wäre.« 
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Den Fußpunkt oder Schwerpunkt 
unserer Welt-Anschauung können wir also 
nur finden, wenn wir das Senkblei unserer 
denkerischen Selbstbestimmung nicht in 
die Außenwelt, sondern in unser eigenes 
Ich vertiefen. 


Es wäre wunderbar, wenn nicht schon 
andere ernstliche Denker dieselbe Einsicht 
zum Ausgangspunkte genommen hätten. 
Der bekannteste Fall ist derjenige des 
Cartesius, den man oft deshalb in 
übertriebener Wertschätzung zum Vater 
der modernen Philosophie hat stempeln 
wollen; Cogito, ergo sum! Aber Cartesius 
‘konnte unmöglich zu einer heroischen 
Welt-Anschauung, wie wir sie suchen, 
gelangen. Er war ein einseitiger Intellec- 
tualist, ungeachtet seines Vorlebens als 
Soldat ein Stubendenker, der die Stuben- 
luft der Scholastik athmete. Einseitig be- 
tonte er das Denken, ihm lag die bloß 
theoretische Betrachtung am Herzen, 
und er wurde der Vorläufer jener statt- 
lichen Reihe »idealistischer« Denker, auf 
die Goethes Wort gemünzt ist vom 
»Kerl, der speculiert gleich einem bösen 
Thier auf dürrer Heide«; nicht einmal 
vom transcendenten Gottesbegriff 
konnte er, der doch Giordano Bruno heim- 
lich studiert hatte,“ sich befreien. Seine 
muthigeren, aber ebenso einseitigen Nach- 
folger kehrten den Satz: »Ich denke, also 
bin ich« um in die noch unzulänglichere 


und falschere Behauptung: Sein ist 

Denken. 

»Cogito, ergo sum! Ich denke,-und mithin bin 
ich! 

Ist das Eine nur wahr, ist es das Andere 
gewiss. 

Denk’ ich so, bin ich, Wohl! Doch wer 


wird immer auch denken! 
Oft schon war ich und hab’ wirklich an gar 
nichts gedacht.« (Schiller.) 


Der abstracte Idealismus, der das 
Sein im Denken und weiterhin das Ich 
in der Welt oder auch die Welt im Ich 


aufgehen lässt (Schelling, Hegel, 
Fichte in seiner ersten Periode), über- 

sah, dass der wesentlichste Unterschied 

des Ich von der Außenwelt weniger in 

der Identität des Denkenden und Ge- 

dachten, als vielmehr im Gefühl zu 

suchen ist. 

»Der getretene Wurm, der sich im Schmerz 
krümmt, unterscheidet sein eigenes Leiden ge- 
wiss von der übrigen Welt, obgleich er weder 
sein Ich, noch die Natur der Außenwelt be- 
greifen mag. Aber die vollendete Intelligenz 
eines Engels, fehlte ihr jenes Gefühl, würde 
wohl scharfe Anschauungen des verborgensten 
Wesens der Seele und der Dinge entwickeln 
und in lichter Klarheit die Erscheinung ihrer 
eigenen inneren Selbstspiegelung beobachten, 
aber sie würde nie erfahren, warum sie 
auf ihren Unterschied von der übrigen 
Welt einen größeren Wert legen sollte, als 
auf die zahlreichen Verschiedenheiten der 
Dinge überhaupt, die sich ihrer Erkenntnis 
ebenso darbieten. So gilt uns das Selbst- 
bewusstsein nur für die Ausdeutung eines 
Selbstgefühls, dessen vorangehende und 
ursprüngliche Lebendigkeit durch die Aus- 
bildung unserer Erkenntnis nicht unmittelbar 
gesteigert wird; nur der Reichthum und die 
Klarheit des Bildes, das wir von unserem 
Wesen uns erkennend entwerfen, erhöht sich 
im Fortschritt unserer Bildung«. (Lotze, 
Mikrokosmos, I, S. 281.) 

Mit unserem Selbstgefühl aber setzen 
wir unseren Selbstwillen. Alles Fühlen, 
das entweder Lust oder Unlust ist, ist 
bewusste Activität. NVihzl alınd sumus guam 
volunlates, nichts anderes sind wir als 
Willen (Wollende), schrieb 1500 Jahre 
vor Schopenhauer der philosophische 
Kirchenvater Augustinus. Die denkend, 
fühlend, wollend in den drei Raum- 
dimensionen sich offenbarende Monas oder 
Krafteinheit als unser übersinnlicher, 
nicht transcendenter,sondernimmanenter 
Wesenskern ist der Gravitationspunkt 
unserer Welt-Anschauung. Wir haben 
nicht nach außerhalb der Wirk- 
lichkeit, die wir selbstsind, nach 
einem anderen Grunde zu suchen. 
Wir sind selbst der Grund und 
stehen auf dem Fundament. 


* Vgl. meine Einleitung zur Übersetzung des Bruno’schen Dialogs: Del Infinito, Uni- 
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LEVANA UND UNSERE LIEBEN FRAUEN VON DER 
TRAURIGKEIT.* 


Von THOMAS DE QUINCEY. 


In meinen Träumen sah ich oft Levana 
und erkannte sie an ihren römischen Sym- 
bolen — sie, die lateinische Göttin, die 
eines jeden Kindes erste Stunde überwachte 
und ihm erst Menschenwert und Würdig- 
keit verlieh. 


War ein Kind zur Welt geboren und 
sog zum erstenmale der Erde unruhvolle 
Luft, so legte man es auf den Boden 
nieder. Doch nur für einen kurzen Augen- 
blick. Dann hob der Vater als Vasall der 
Göttin das neue Wesen hoch empor, hieß 
es, als Herrscher dieser Welt hinabzu- 
blicken, bog seine Stirn den Sternen zu 
und sagte still zu diesen: »Sehet hier, was 
größer ist als ihr!« 

Und diese kurze Handlung war das 
Sinnbild für Levanas langes Wirken. Sie 
führt die Erdbeklommenen den Herrscher- 
höhen zu, und alle ihre Pfade gehen durch 
das Labyrinth des Schmerzes. Denn sie 
ist unerbittlich hart, die gute Hüterin. 
Und die drei Göttinnen, die ihrem Zweck 
zu dienen sie erwählt, sind Unsere Lieben 
Frauen von der Traurigkeit. 

Ich habe sie oft in meinen Träumen 
mit Levana, ihrer Herrin, reden sehen. 
Und manchmal sprachen sie auch mit 
mir. Oder nein — sie sprachen nicht, 
denn sie verschmähen die Unzulänglich- 
keit der Sprache. Wenn sie in einem 
Menschen wohnen, so können sie durch 
seine Seele Worte reden. Doch unterein- 
ander bedienen sie sich keiner Sprache, 
geben sie keinen Laut von sich, und 
ewiges Schweigen herrscht inihren Reichen. 

Die älteste der drei Schwestern nennt 
sich Mater Lachrymarum: Unsere Liebe 
Frau der Thränen. 


Sie ist es, die Tag und Nacht umher- 
streift und seufzt und erloschene Gesichte 
anruft. Sie war es, dieüber Rama schwebte, 


da man eine Stimme klagen hörte, Rachels 
Stimme, die ihre Kinder beweinte und 
nicht getröstet sein wollte. Sie war in 
Bethlehem in der Nacht, da das Schwert 
des Herodes alle Unmündigen aus ihren 
Hütten riss... 

Ihre Augen sind sanft und durch- 
dringend, starren oft erschreckt ins End- 
lose, senken sich wie schlafverloren zu 
Boden, schreien anklagend zum. Himmel 
empor. Auf ihrem Haupte lastet ein 
Diadem. Und ich weiß aus den Er- 
innerungen meiner Kindheit, dass sie auf 
den Winden segeln kann, wenn die 
Seufzer der Litaneien, der Donner der 
Orgeln sie ruft und Noth und Gefahr 
vom Himmel stürzt. An ihrem Gürtel 
hängen Schlüssel, die mächtiger sind, als 
die der päpstlichen Allmacht, die jede 
Hütte, jedes Schlossthor öffnen. Ich 
weiß, sie war es, die den ganzen Sommer 
lang nicht von dem armen Lager des 
blinden Bettlers wich, mit dem ich gerne 
stiller Rede pflegte, und dessen frommes 
Töchterchen mit dem achtjährigen leuch- 
tenden Gesicht des Dorfes Lust und 
Spiele mied, um ihm zu dienen, ihn auf 
staubbedeckten, steinrauhen Wegen sicher 
zu geleiten. Gott hat sie dafür reich 
belohnt. Im Frühling, als sie selbst zu 
blühen begann, gesellte er sie seinen 
Engeln zu. Ihr blinder Vater weint noch 
jetzt um sie und träumt noch jede Mitter- 
nacht, dass er die kleine Hand, die Licht 
und Glück ihm war, ruhen fühlt in derseinen; 
und das Erwachen bringt ihm jetzt zwei- 
fach bittere Finsternis. Ihr Schlüssel 
öffnet Unserer Lieben Frau der Thränen 
die Kammer aller Männer, die nicht 
schlafen, aller Weiber, die nicht schlafen, 
aller Kinder, die nicht schlafen, vom 
Ganges bis zum Nil, vom Nil bis zum 
Mississippi. Und da sie die Erstgeborene 


= Verdeutscht von Hedda Moeller-Bruck. 
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ist, und das größte Reich ihr eigen, wollen 
wir sie mit dem Namen Madonna ehren. 

Die zweite Schwester heißt Mater Suspi- 
riorum: Unsere Liebe Frau der Seufzer. 

Sie segelt niemals auf den Wolken 
und eilt nicht mit dem Winde dahin. Und 
ihre Stirne trägt kein Diadem. Und könnten 
wir je ihre Augen sehen, sie würden uns 
‚nicht sanft, nicht starr und nicht durchdrin- 
gend scheinen. Nur eine Wildnis halb erstor- 
bener Träume, ein graues Trümmerfeld ver- 
gessenerEkstasen wirdunsentgegenschauen. 
Doch schlägt sie ihre Augen niemals auf; 
ihr Haupt, das ein zerfetzter Turban krönt, 
ist immer auf die Brust gesenkt. Sie starrt 
die Erde an. Sie weint nicht, kein 
Schluchzen ringt sich von ihr los. Un- 
hörbar seufzt sie manchmal auf. Ihre 
Schwester, Madonna, klagt oft laut und 
ringt die Hände, ja erhebt sie drohend 
gegen Himmel. Aber Unsere Liebe Frau 
der Seufzer schreit niemals auf, klagt 
niemanden an, denkt nie an Zorn und 
Drohung. Denn sie ist voll Demuth, und 
ihre Demuth reicht bis zur Niedrigkeit. 
Und sanft ist sie, jener Sanftmuth voll, 
die nur die Wesen ohne Hoffnung haben... 
Zuweilen flüstert sie... an Orten, die so 
trübe sind, wie sie es immer war, an 
Stätten, die zerfallen und zerstört, auf 
denen stumm ein letzter Strahl der Abend- 
sonne lastet. Sie kehrt bei den Ver- 
worfenen ein, den Parias, den Juden, 
hockt bei dem Sclaven, der an die Ga- 
leere geschmiedet ist, und kauert in der 
Finsternis dem liebeleeren, hoffnung- 
verlassenen, schmachgeweihten Weibe zur 
Seite — zur Seite jedem Gefangenen im 
Kerker, zur Seite Allen, die verrathen, 
Allen, die verworfen worden, Allen, die 
geächtet, Allen, die enterbt sind. Auch sie 
trägt einen Schlüssel, doch bedarf sie 
seiner kaum. Denn ihr Gebiet liegt unter 
den Zelten Sems, liegt bei den Heimat- 
losen aller Zonen. Aber ich kenne auch 
Männer, die vor der Welt ihr Haupt so 
stolz erheben, wie es das Rennthier vor 
der Herde thut, und die doch im Ge- 
heimen ihr Zeichen an der Stirne tragen. 

Nun die dritte Schwester, die jüngste 
—- doch still! Nur mit leiser Stimme lasst 
von ihr mich reden. Ihr Reich ist nicht 
groß, doch ihre Macht ist furchtbar. Ein 
dreifacher, schwarzer Schleier verhüllt ihr 


Haupt und kann das wilde Licht nicht 
tödten, das aus ihren Augen glüht, zu 
Mittag und zur Mitternacht, zur Zeit der 
Ebbe und der Flut, das wilde Licht auf- 
schreiender Verzweiflung. Sie trotzt der 
Gottheit selbst. Sie ist die Mutter des 
Wahnsinns, die Rathgeberin des Selbst- 
mordes... Die Madonna naht sich mit 
unregelmäßigen, bald schnellen, bald lang- 
samen Schritten und stets von tragischer 
Schönheit geleitet. Unsere Liebe Frau der 
Seufzer gleitet schüchtern und mit Vor- 
sicht. Die jüngste der Schwestern aber 
fährt plötzlich auf, stürzt heran wie der 
wilde Tiger. Sie trägt keinen Schlüssel; denn 
will sie zu den Menschen kommen, so 
ergreift sie im Sprunge die Thüre, die sie 
öffnen muss, und stößt sie krachend ein. 
Ihr Name ist Mater Tenebrarum : Unsere 
Liebe Frau der Finsternisse. 

Dies also waren die Furien, die durch 
meine Träume schritten. 

Die Madonna sprach mit ihrer geheim- 
nisvollen Hand. Sie berührte mein Haupt. 
Sie winkte Unserer Lieben Frau der Seufzer 
mit dem Finger, und ihre Zeichen, die 
der Mensch nur im Traume lesen kann, 
mochten wohl heißen: 

»Siehe, da ist er, den ich in seiner 
Kindheit schon meinen Altären geweiht. 
Ihn habe ich besonders erwählt; ihn habe 
ich meine Wege geleitet; ihn habe ich 
verführt und sein Herz unauflöslich an 
das meine gekettet. Durch mich mit 
Wünschen und Süchten erfüllt, hat er den 
Wurm der Erde angebetet, hat seine 
Gebete den wurmdurchwühlten Grüften 
geweiht. Geheiligt war ihm das Grab, 
liebenswert seine Finsternisse, geweiht seine 
Verwesung. Und dir habe ich ihn be- 
reitet, liebe, sanfte Schwester der Seufzer! 
Nimm ihn an dein Herz und bereite ihn 
für unsere zweite schreckensvolleSchwester. 
Und du — so wandte sie sich an die 
Mater Tenebrarum — nimm ihn dann von 
ihr entgegen. Lass dein Scepter schwer 
auf seinem Haupte ruhen. Dulde nicht, 
dass je ein Weib mit Zärtlichkeit in seiner 
Nacht ihm naht. Verjage jene Schwäche, 
die man die Hoffnung nennt, und trockne 
aus den Balsam jeder Liebe; versiegen 
lass den Brunnen seiner Thränen und 
fluche ihm,’ wie du nur fluchen kannst. 
Geläutert zur Vollkommenheit im Feuer- 
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ofen seiner Qual, wird er die Dinge ‚schauen, 
die ungesehen bleiben sollten; — 'Schau- 
spiele, die voller Abscheu und Entsetzen, 
Geheimnisse, die unaussprechbar sind. So 


wird er graue Wahrheit lesen, “ fürchter- 


liche, große Wahrheit. So wird er auf- 
erstehen vor seinem Tode, und unsere 
Sendung ist erfüllt: sein Herz solange zu 
quälen, bis seines Geistes ganze Kraft sich 
ihm enthüllt und geoffenbart hat. 
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DER VIERTE INTERNATIONALE PSYCHOLOGEN-CONGRESS.* 


Von LUDWIG DEINHARD (München). 


In den weiten Hallen des Palais des 
Congres auf der Pariser \WVeltausstellung 
wimmelte es im Laufe dieses Sommers 
und Herbstes beständig von geschäftigen 
Menschen. Männer und Frauen eilten 
Thüren suchend an einander vorüber und 
ein Congress folgte unmittelbar auf den 
anderen. Oftmals tagten verschiedene Con- 
gresse gleichzeitig, so dass die vorhan- 
denen Räume kaum ausreichten, und die 
Verwirrung stieg derart, dass es auf die 
aus weiter Ferne herbeigekommenen Theil- 
nehmer manchmal den Eindruck machen 
musste, als ob das Arrangieren und Orga- 
nisieren von Congressen nicht gerade die 
stärkste Seite der Herren Franzosen wäre. 
Ende August fanden ziemlich gleichzeitig 
der internationale Congress der Psycho- 
logie und der der Geologie statt. Die 
ernst dreinschauenden Psychologen begeg- 
neten fortwährend den fröhlichen Gesichtern 
der Geologen. Aber nicht bloß hier in 
den nüchternen, der Arbeit gewidmeten 
Hallen begegnete man sich, auch in den 
prächtigenEmpire-Sälen des Prinzen Roland 
Bonaparte trafen Psychologie und Geo- 
logie zusammen, und die Vertreter beider 
Wissenschaften konnten gegenseitig ihre 
Empfindungen freudiger Überraschung aus- 
tauschen, als sie gemeinschaftlich die 


* Paris, 20.—25. August 1900. 


»Ist es nicht kindlich und kurzsichtig. 
die Masse und Wucht des verborgenen 
Seelenlebens gänzlich zu ignorieren? 
Sollten wir nicht jetzt soweit gerüstet 
sein, dass wir auch in jene Tiefen erfolg- 
reich einzudringen versuchen dürfen?« 

Prof. Dr. Max Dessoir: »Das Jenseits der 


Seele« in der \Vochenschrift: »Die weite 
Welt« Nr. 2, p. 60. 


gewaltigen Bibliotheksäle des prinzlichen 
Palais durchwandelten, ich will nicht sagen 
Arm in Arm, aber doch wenigstens beide 
sicherlich in gleich gehobener Stimmung. 

Damit wollen wir die Geologen ihrem 
Schicksal überlassen, um uns im folgenden 
mit dem des diesjährigen Psychologen- 
Congresses zu befassen. 

Als vor vier Jahren in München der 
dritte internationale Psychologen-Congress 
stattfand, da gieng es trotz der verschie- 
denen Forschungs-Richtungen, die unter 
den zahlreichen Theilnehmern vertreten 
waren, in den altehrwürdigen Räumen 
der Münchener Universität durchaus fried- 
lich zu. Und es konnte auch nicht anders 
sein. Die Psychologie des Occultismus, d.h. 
dessen, was Prof. Dessoir (siehe oben) 
das verborgene Seelenleben nennt, war 
von vorneherein durch das Congress- 
Comite vom Programm strengstens aus- 
geschlossen worden. Wem diese Maßregel 
nicht gefiel, der konnte wegbleiben, und 
thatsächlich blieben auch Viele dem Con- 


gress fern, die — ob nun mit Recht 
oder mit Unrecht, wollen wir für den 
Augenblick unerörtert lassen — in dieser 


Streichung ihres Specialgebiets einen eigent- 
lich nicht mehr ganz zeitgemäßen psycho- 
logischen Purismus erblickten. Die Dis- 
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cussionen verliefen infolgedessen vollständig 
friedlich und umso friedlicher, als man sich, 
wie dies ja immer auf internationalen 
Congressen mit ihrem Sprachengewirr der 
Fall ist, gegenseitig doch nicht immer so 
recht verstand. Und wenn auch damals 
einzelne Redner ohne eigentliche actuelle 
Veranlassung sich entrüstet über den 
»immer weiter um sich greifenden spiritisti- 
schen Aberglauben« äußerten, so brauchte 
sich dabei niemand getroffen zu fühlen, 
niemand gieng das etwas an, denn jeder 
Congress-Theilnehmer bezeugte ja schon 
durch sein Erscheinen, dass ihm der 
Spiritismus nicht gerade ausschließlich 
Herzenssache sei. Auch eine etwas schärfere 
Debatte über die Beweiskraft des soge- 
nannten Census of hallucinations, d. h. 
jener internationalen Enquete über die 
Erscheinungen der sogenannten Telepathie 
war durchaus nicht imstande, den holden 
Frieden unter den Theilnehmern des Mün- 
chener Congresses irgendwie zu stören. 

Dass es dagegen diesmal auf dem Pariser 
Congress nicht so ganz einträchtig zugehen 
werde, war, wenn man das Programm der 
angekündigten undofficiellzugelassenen Vor- 
träge durchsah, von vorneherein unschwer 
vorauszusagen. Die verschiedensten psycho- 
logischen Schattierungen, von der sich eng 
an die Physiologie anlehnenden, exact 
wissenschaftlichen normalen oder positiven 
Psychologie, die es nur mit dem tagwachen 
Hirnbewusstsein zu thun hat, angefangen 
durch alle die Tiefen der Psycho-Pathologie 
hindurch bis zu den verwegensten Problemen 
der Psychologie des Occultismus, ja der 
Metaphysik und des reinen Glaubens — 
alles war angemeldet worden und sollte zum 
Wort kommen und dies nicht etwa bloß 
in streng gesonderten Sectionen, sondern 
auch in gemeinschaftlichen, allgemeinen 
Sitzungen. Verdient diese Toleranz des 
Pariser Congress-Comites einer so jugend- 
lichen Wissenschaft, wie der Psychologie 


gegenüber nicht alles Lob? Oder ist 
etwa die Psychologie als Universitäts- 


Wissenschaft schon alt? Man höre doch, 
was der Vertreter der Psychologie an der 
Universität Breslau, Prof. Dr. Herm. Ebbing- 
haus, in dieser Beziehung in der ersten 
allgemeinen Sitzung ausführte. »Wir be- 
finden uns« — sagte dieser Gelehrte in 
seinem Vortrage über »die Psychologie von 


heute und die vor 100 Jahren« — »gegen- 
wärtig in der Psychologie etwa da, wo die 
Naturwissenschaft am Ende des XVI. Jahr- 
hunderts stand«. Muss es nicht, wenn wir 
uns an diesen Ausspruch Prof. Ebbing- 
haus’ halten, etwas stürmisch zugehen, 
wenn einmal alle Forschungsrichtungen 
dieser noch so unreifen Wissenschaft zu 
einem Congress und zu gründlicher Aus- 
sprache zusammenkommen ? 

Ehe ich auf diesen Congress selbst 
zu sprechen komme, darf ich nicht ver- 
säumen, zunächst der hochinteressanten 
und außerordentlich instructiven Ausflüge 
Erwähnung zu thun, die den Theilnehmern 
dieses Psychologen - Congresses geboten 
waren. Die Pariser sind bekanntlich — 
und das gilt namentlich von den gelehrten 
Parisern gegenüber Fremden — äußerst 
liebenswürdige Wirte, und bei diesen Aus- 
flügen klappte alles brillant. So wird gewiss 
die Excursion des Psychologen-Congresses 
nach dem Dr. Sollier’schen Sanatorium für 
Nervenkranke und Morphinisten in Bou- 
logne sur Seine und wohl noch mehr der 
hochinteressante Besuch des Irrenasyls von 
Villejuif mit seinen Vorträgen und Vor- 
führungen der verschiedensten Formen 
des Wahnsinns allen Theilnehmern in 
angenehmer und dankbarer Erinnerung 
geblieben sein. 

Das Comite hatte den Congress in 
sieben Sectionen eingetheilt: 

I. Psychologie in ihren Beziehungen 
zur Anatomie und Physiologie; 
II. Introspective Psychologie in 
Beziehungen zur Philosophie ; 
Experimental-Psychologie und Psycho- 
Physik; 
Pathologische Psychologie und Psy- 
chiatrie; 
V. Psychologie des Hypnotismus, der 
Suggestion und damit zusammen- 
hängende Fragen; 
Sociale und criminelle Psychologie ; 
Animale und vergleichende Psycho- 
logie, Anthropologie und Ethnologie. 


Ob sich diese Eintheilung wirklich 
praktisch bewährt hat? Das ist eben die 
Frage. Mir wenigstens will es dünken, 
wie wenn die Bezeichnungen der einzelnen 
Sectionen nicht durchwegs glückliche zu 


ihren 


II. 


IV. 


VI. 
VL. 
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nennen wären. »Was sind denn das. für 
Fragen, die mit dem Hypnotismus und 
der Suggestion zusammenhängen sollen ?« 
So frugen sich ihrerseits die Theilnehmer. 
Wenn sich das Comit& denn doch einmal 
entschlossen hatte, auch derjenigen For- 
schungsmethode officiell das Wort zu 
gestatten, die direct auf das occulte oder 
verborgene Seelenleben gerichtet ist, warum 
richtet man ihr dann nicht eine eigene 
Section ein, warum lässt man sie dann 
ruhig Gefahr laufen, von einer anderen 
Section vielleicht nicht gerade sanft vor die 
Thüre gewiesen zu werden ? Nicht minder 
unklar ist auch die Bezeichnung der Sec- 
tion II: Introspective Psychologie in ihren 
Beziehungen zur Philosophie. Ja, zu welcher 
Philosophie? Zu der des Materialismus 
oder der des Unbewussten oder gar der 
des Vedanta ? 

Auf der Liste der Congress-Mitglieder 
las man circa 340 Namen, Gelehrte der 
verschiedensten Nationalität, mehrere Ame- 
rikaner und einige Asiaten. Ferner eine 
größere Zahl weiblicher Doctores philo- 
sophiae oder medicinae, von denen mehrere 
Vorträge hielten. Auf die circa 120 gehal- 
tenen Vorträge und kürzeren Mittheilungen 
kann natürlich hier, wo es sich doch bloß 
um eine Schilderung allgemeiner Eindrücke 
und eine kurze Charakterisierung des Con- 
gresses im Vergleich zu seinem Münchener 
Vorgänger handelt, nicht eingegangen 
werden. Dem in kurzem zu erwartenden 
officiellen Congressbericht, den »Annales 
des sciences psychiques«, der »Revue de 
Psychologie clinique et therapeutique« 
und ähnlichen wissenschaftlichen Zeit- 
schriften muss es überlassen bleiben, die 
einzelnen Vorträge selbst zu bringen. Wir 
wollen uns hier bloß mit den von Prof. 
Th. Ribot, Herausgeber der Pariser »Revue 
philosophiques und I. Präsident des 
Congresses, geleiteten sechs allgemeinen 
Sitzungen beschäftigen. 

Der Hauptredner der ersten allge- 
meinen Sitzung war nach der officiellen 
Einleitung der bereits erwähnte Breslauer 
Gelehrte Prof. Dr. H. Ebbinghaus. Er 
nannte — ob mit Recht, will ich dahingestellt 
sein lassen — das XIX. Jahrhundert das Jahr- 
hundert der Psychologie und schilderte in 
beredten Worten die allmähliche Ent- 
wicklung dieser Wissenschaft während 


der letzten hundert Jahre, ihre periodische 
Literatur, die lange Reihe ihrer hauptsäch- 
lichsten Vertreter, den gewaltigen Unter- 
schied zwischen ihrer früheren rein subjec- 
tiven und ihrer heutigen experimentellen 
Methode, und den heutigen internationalen 
Charakter dieser Wissenschaft, mit dem 
Streben nach einer internationalen Termino- 
logie, während in früheren Tagen jeder 
Psychologe sozusagen seine eigene Sprache 
redete und keiner den andern eigentlich 
recht verstand. 

Die zweite allgemeine Sitzung 
zeichnete sich durch eine interessante 
Demonstration aus. Der Vicepräsident Dr. 
Ch. Richet, Professor der Physiologie an 
der Universität Paris, stellte dem Congress 
einen Fall von »precosit€ musicale«, das 
heißt ein musikalisches Wunderkind, vor, 
und zwar die in der Presse seither viel- 
genannte kleine Spanierin Pepita Ariola. 
Es ist dies ein heute 3 Jahre, g Monate 
altes Kind, das, wie Prof. Richet ausführte, 
schon mitzwei Jahren, Andere nachahmend, 
Clavier zu spielen begann. Von den beiden 
Eltern besitzt keines besondere musikali- 
sche Anlagen. Die Kleine, die einen 
äußerst lebhaften, intelligenten Eindruck 
macht, trug dann auf dem mitgebrach- 
ten eigenen Pianino mit einer in An- 
betracht der kleinen Fingerchen bewun- 
derungswürdigen Technik einige Stücke, 
zum Theil eigener Composition, vor, wobei 
namentlich ihre kräftige Betonung, über- 
haupt das Ausdrucksvolle ihres Vortrages 
auffiel. Das entzückte Auditorium spendete 
rauschenden Beifall, die Kleine klatschte 
ganz vergnügt mit, und die ernsthaftesten 
Psychologen schüttelten verwundert 
lächelnd die Köpfe. 

Nach diesem musikalischen Intermezzo 
trat zunächst der indische Wander-Redner 
J. C. Chatterji vor, um, an das soeben 
Gehörte anknüpfend, auf die uralte Lehre 
von der Palingenesie oder Wiederverkörpe- 
rung hinzuweisen, indem er ausführte, dass 
eine solche außergewöhnliche musikalische 
Frühreife nach indischer Anschauung ver- 
nunftsgemäß sich nur durch voraus- 
gegangene Schulung in einem früheren 
Erdenleben erklären lasse. Obwohl selbst 
von der tiefen Wahrheit dieser Lehre 
durchdrungen, bin ich doch der Ansicht, 
dass man unseren heutigen Gelehrten 
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die Idee der Palingenesie, in der sie 
bekanntlich beinahe ausnahmslos weiter 
nichts erblicken, als einen im Osten seit 
Jahrtausenden jestgewurzelten Aberglauben, 
in ganz anderer Weise plausibel machen 
müsste, als dies Mr. Chatterji zu thun im- 
stande ist, wenn man nämlich mit Aus- 
sicht auf Verstanden-werden darüber reden 
‚will. Die Mehrzahl der Anwesenden schenkte 


_ deshalb auch den Ausführungen des Inders 


wenig Aufmerksamkeit, obwohl dieser, wie 
er dies gewohnt ist, mit viel Pathos 
sprach. 

Auch die dritte allgemeine Sitzung 
bot eine Fülle interessanter Eindrücke. 
Dieselbe begann mit einer Rede des be- 
kannten Warschauer Psychologen Prof. 
Ochorowicz, in der dieser die Aufmerk- 
samkeit des Congresses auf ein in Paris 
zu gründendes internationales »Institut 
psychique« lenkte, zu dessen Errichtung 
durch großartige Spendungen russischer 
Crösusse der Boden vorbereitet worden sei. 
Diese durch ein zur Vertheilung gelangtes 
Bulletin dem Congress bereits bekannt- 
gegebene Idee fand zunächst eine etwas 
kühle Aufnahme. Man erklärte die Sache 
noch für sehr unreif und bemängelte den Aus- 
druck »psychique« statt »psychologique«. 
Als sogar ein russischer Gelehrter die Idee 
als Chimäre bezeichnete, trat Prof. Richet, 
der selbst dem Gründungs-Comite ange- 
hört, dieser Auffassung mit großer Ent- 
schiedenheit entgegen, indem er hervorhob, 
die Psychologie nehme heute officiell noch 
immer nicht den Rang ein, der ihr eigent- 
lich gebüre, und diesen werde sie erst dann 
erringen, wenn durch eine solche Central- 
stelle die positive wie die anormale oder 
occulte Psychologie gefördert und kräftig 
unterstützt würde. 

Es schloss sich hieran ein äußerst 
geschickter Vortrag des Professors der 
physiologischen Psychologie an der Genfer 
Universität Dr. Th. Flournoy über seine 
Beobachtungen im Spiritismus. »Was ist 
denn eigentlich Spiritismus? — sohub er an 
—  »Dies isteine Frage, die mir immer und 
immer wieder gestellt wird«. Und nun schil- 
derte erin humoristischer Weise die verblüf- 
fenden Resultate seiner langjährigen Beob- 
achtungen und Erfahrungen mit einem 
Genfer Medium, wie er sie in seinem 
kürzlich bei Felix Alcan in Paris heraus- 


gekommenen Werke: »Des Indes A_la 
plantte Mars« ausführlich dargestellt hat. 
Er ist kein Anhänger der Spirit-Hypothese, 
aber ein vorurtheilsfreier Forscher, der in 
diesen Dingen den Grundsatz vertritt: 
»Tout est possible«. 

Es folgte eine kurze Mittheilung von 
Mr. F. W. H. Myers M. A., des lang- 
jährigen Secretärss und gegenwärtigen 
Präsidenten der englischen »Society for 
psychical research«. Myerssprach über den 
von ihm beobachteten »Tranze-Zustand« 
eines anwesenden Congress-Mitgliedes, der 
Mrs. Thompson aus London, und erklärte 
im Gegensatz zu seinem Vorredner, dass 
man nach seinen Beobachtungen häufig 
die Zuhilfenahme der Spirit - Hypothese 
nicht umgehen könne, eine Hypothese, 
die, wie er betonte, allerdings erst dann 
herangezogen werden dürfe, wenn alle 
anderen, wie Suggestion, lelepathie, 
Clairvoyance u. s. w., sich als gänzlich 
unanwendbar erwiesen hätten. Nachdem 
noch von anderer Seite über die merk- 
würdigen Fähigkeiten dieser Mrs. Thomp- 
son berichtet worden war, erklärte sich 
Prof. Richet bezüglich dieses noch so un- 
bekannten Forschungsgebietes gegen die 
Aufstellung von Hypothesen überhaupt. 
Unsere Kenntnisse seien hier vorläufig 
noch in einem solchen Anfangstadium. 
dass wir uns darauf beschränken müssten, 
nur zu beobachten und zu experimentieren. 
Prof. Richet ist demnach weit entfernt 
davon, ein principieller Gegner dieser 
Forschungsrichtung zu sein, wie so viele 
Vertreter der positiven Psychologie. 

Zum Schluss dieser Sitzung trat wieder 
der oben genannte Inder Chatterji auf, 
um über die beim Studium der Experimental- 
Psychologie in seiner Heimat befolgte 
Methode zu reden, einer Schule der mentalen 
Selbst-Controlierung, mit der ja der Kenner 
der theosophischen Literatur soweit vertraut 
zu sein pflegt, dass er’sie theoretisch erfasst 
hat, wenn er sich auch mit ihrer praktischen 
Anwendung meistentheils nicht abgibt. 

In der vierten, fünften und 
sechsten allgemeinen Sitzung 
wurden Vorträge gehalten, die sich zum 
Unterschied von den in den drei ersten 
Sitzungen abgehandelten Thematen ganz 
ausschließlich in den Grenzen der soge- 
nannten exacten positiven Psychologie be- 
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wegten. So sprach in der fünften Sitzung 
ein norwegischer Gelehrter, Dr. Aars 
aus Christiania, über »die sieben Räthsel 
der Seele«, ohne für diese eine Lösung 
in Vorschlag zu bringen. Ferner Professor 
Bergson aus Paris über die Frage, worin 
das Bewusstsein besteht, das wir von 
einer intellectuellen Anstrengung haben ; 
Prof. Münsterberg von der Harvard-Univer- 
sity Boston-Cambridge (U. S. A.) über die 
von ihm angebahnte Atomistik der Psycho- 
logie; Prof. Tschisch aus Dorpat über die 
Schmerz-Empfindung u. s. w. Den gleichen 
Charakter zeigten auch, wie gesagt, die Vor- 
träge in den beiden letzten allgemeinen 
Sitzungen. Den Leser, der sich näher für 
derlei wissenschaftliche Fragen interessiert, 
möchte ich wiederholt auf den demnächst 
bei Felix Alcan, Paris (108 Boulevard 
St. Germain) erscheinenden officiellen Con- 
gress-Bericht verweisen. 

Dagegen dürften von allgemeinerem 
Interesse noch einige Bemerkungen über 
das in der letzten Sitzung der V. Sec- 
tion stattgefundene Rede-Scharmützel für 
und wider die Psychologie des Occultismus 
sein, da dies ja gerade das Ereignis bildet, 
durch das sich dieser Congress von seinem 
Vorgänger, auf dem so etwas ganz 
unmöglich war, in charakteristischer Weise 
unterscheidet. Ein von einer größeren 
Zahl streng wissenschaftlicher Psychologen 


ausgehender, gegen die Einschmugge- 
lung des Spiritismus und Occultismus 
in das Arbeitsgebiet wissenschaftlicher 


Psychologen-Congresse gerichteter Protest 
wurde in dieser Sitzung durch Dr. Oskar 
Vogt, den Herausgeber der Berliner »Zeit- 
schrift für Hypnotismus«, zur Verlesung 
gebracht und begründet, worauf sich 
zwischen Freunden und Gegnern des 
Occultismus eine Redeschlacht entspann, 
in der keine Partei der andern an Ent- 
schiedenheit etwas nachgab. Die Gegner 
des Occultismus stießen hier auf einen 
unerwartet energischen Widerstand; denn 
die Vertheidiger desselben — darunter der 
bekannte Pariser Occultist Dr. med.Encausse, 
ferner Gabriel Delanne, der Pariser Redac- 
teur der »Revue scientifique et morale du 
spiritisme« und der redegewandte Publieist 
Leon Denis aus Tours — wurden nicht 
müde, immer und immer wieder zu betonen, 
dass auch ihre Forschungsergebnisse auf 


ebenso exact-wissenschaftlicher Beobach- 
tung beruhten, wie die der Herren Posi- 
tivisten. 


> 
x* 


Es wäre wohl eine der Hauptaufgaben 
des in Paris projectierten Institut psychique 
oder psychologique — wenn dieses über-- 
haupt zustande kommt — der Psychologie 
des Occultismus auch in der officiellen 
Gelehrtenwelt zu demjenigen Ansehen 
und zu der Würdigung zu verhelfen, die 
sie, wenigstens nach meinem bescheidenen 
Dafürhalten, in der That wirklich ver- 
dient. Wie dem Leser erinnerlich sein 
wird, scheint dies auch die Anschauung 
von Prof. Richet zu sein, dessen Äußerung 
hierüber allerdings sich auf die Psychologie 
überhaupt, nichtbloß aufdie des Occultismus 
bezog. Zur Erreichung dieses Zieles hat ja 
die über die ganze angelsächsische Cultur- 
weltsich erstreckende »Society for psychical 
research« schon ein gut Theil vorgearbeitet, 
während das Streben der über den ganzen 
Planeten verbreiteten Theosophischen Ge- 
sellschaft darauf gerichtet ist, dieser 
psychischen Forschung einen ethisch-philo- 
sophischen Stempgl aufzudrücken. Blicken 
wir heute auf Nordamerika, so machen wir 
die Wahrnehmung, dass dort hervorragende 
Psychologen, wie Prof. Hystop in New-York, 
Dr. R. Hodgson in Boston u. a., auf Grund 
vielfacher Erfahrungen mit Menschen von 
abnormer psychischer Veranlagung, wie sie 
ja in jenen Gegenden häufig zu treffen 
sind, sich heute nicht mehr scheuen, zu der 
einstbelächeltenSpirit-Hypothese zu greifen, 
d. h. also, dass sie an der Möglichkeit 
eines Verkehres mit Verstorbenen nicht 
mehr zu zweifeln vermögen. Wie wir sahen, 
ist dies bei dem berühmten Cambridger 
Forscher Mr. Myers schon längst der Fall. 
Prof. Richet freilich warnt noch vor dieser 
und überhaupt jeder Hypothese. Aber wie 
lange wird es wohl noch dauern, bis auch 
er sich gezwungen sehen wird, im Gebiet 
des Occultismus früher belächelte Hypo- 
thesen zuzulassen? Auch Prof. Max Dessoir 
in Berlin beweist in obigen, als Motto vor- 
gesetzten Worten, dass er schon heute 
dem Studium des verborgenen Seelenlebens 
oder der Psychologie des Occultismus 
sympathisch gegenübersteht, wenn ihm 
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auch die Geister-"Theorie heute noch eine 
unbewiesene Hypothese ist. Dürfen wir 
nach alledem nicht erwarten, dass viel- 
leicht schon der nächste Psychologen- 
Congress, der in Rom 1904 abgehalten 
werden soll, in dieser Beziehung ein ver- 
ändertes Bild zeigen wird? Das Schicksal 
der Psychologie des Occultismus auf den 


“um die Wende des Jahrhunderts abge- 


haltenen Psychologen -Congressen würde 


sich dann vielleicht folgendermaßen über- 
sichtlich darstellen lassen: 

1896 (München) als wissenschaftlich 
wertloser Aberglaube officiell ausge- 
schlossen. 

1900 (Paris) Energischer Kampf für 
und wider. 

1904 (Rom) als wichtiges wissenschaft- 
liches Forschungsgebiet officiell anerkannt. 

Qui vivra verra! 


$ESSSEHH 


RÜCKBLICKE AUF PARIS 


Von OSCAR A.H. 


Diese alltäglich gewordene Festlichkeitkann 
Einem Paris aufdie Dauer unerträglich machen. 
Nachdem ich einmal früher längere Zeit hier 
gelebt, habe ich drei Jahre ohne jedes Heim- 
weh fern von den Boulevards verbracht. Nun 
kam ich wieder und ärgerte mich über nichts. 
Ich wusste ja, dass hier überall dreimal soviel 
Menschen sind, als angenehm wäre; dass es 
zwar eine französische Höflichkeit gibt, dass 
sie aber nur selten in Anwendung kommt; 
dass Kellner und Kutscher Crapule sind, und 
alle diese Kleinigkeiten, die der Deutsche da- 
heim ein klein bischen besser gewöhnt ist. 
Was mich hier immer wieder erstaunt, ist, 
dass den Leuten nie der Athem ausgeht. Die 
Pariser behaupteten einmal zur Zeit WilhelmsL, 
dass dieser Monarch längst todt sei, dass man 
den Berlinern jeden Morgen an dem historischen 
Eckfenster nur eine bewegliche Puppe zeigte 
und im übrigen das Land von-den Ministern 
und ihren Frauen regiert würde. Solange 
die Leute ihren Kaiser lebendig glaubten, 
gienge es auch ohne ihn. So scheint es mir 
mit der französischen Cultur zu sein. Die 
letzten großen Schaffenden sind todt oder alt; 
von der jungen Generation scheint man nicht 
viel mehr zu erwarten, als Witze und Zierraten. 
Aber hinter dem großen historischen Fenster 
zeigt man den Franzosen bisweilen eine ge- 
schickt drapierte Puppe, von der man nicht 
recht weiß, ob sie eigentlich lebt oder nicht. 
Immerhin sieht man etwas, man kann jubeln 
oder verfluchen, das Leben geht in wechselnden 
Formen weiter und noch auf Jahrzehnte hinaus 
wird Paris für den geistig Arbeitenden der 
erträglichste Aufenthalt der Erde bleiben. 
Natürlich schreitet die Amerikanisierung — mar. 
möchte fast glauben, auch die Germanisierung 
— langsam fort. Die Franzosen sind augen- 
blicklich von Händlern regiert und doch gibt 
es noch ganze Stadtviertel, denen das geistige 
Leben völlig seinen Stempel aufgedrückt hat, 
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wo der bürgerliche Prunk der großen Boule- 
vards und der Friedrichstraße durchaus fehlt, 
wo hingegen die Qualität der Angebote zu 
den Preisen in weıt günstigerem Verhältnis 
steht. Besonders verrathen die kleinen Damen 
des linken Ufers ein wesentlich feineres ero- 
tisches Verlangen der männlichen Bevölkerung. 
Es ist zwar üblich, zu zetern, die Grisette sei 
tod. Das kann ich durchaus nicht glauben. 
Nur scheint mir die Nachfrage nach ihr gering. 
Ich glaube, wenn sich der sentimental-roman- 
tische Jüngling fände, der sich auf Jahre an 
so ein einfaches, gutartiges Geschöpf ketten 
möchte, das ein bischen hübsch ist, mit dern er 
zur Zeit des Flieders nach St. Cloud fährt 
und auf dem Heimwege Lieder von Beranger 
(nicht dem Senator) singt, dann würde für ihn 
auch unter den kleinen Wäscherinnen und 
Näherinnen manche zu finden sein, die solche 
Freuden theilen möchte. Aber die jungen Leute 
wollen ja heute gar keine Grisetten mehr. Die 
Grisette ist ihnen wie ein Kleid, das die Ge- 
liebte an manchen Tagen tragen soll, morgen 
aber muss sie wieder so madonnenhaft oder so 
launisch, so verrückt oder so ahnungsvoll sein, 
als es unsere Nerven verlangen. In vier, fünf 
Stunden den ganzen Duft, die Poesie einer 
Grisetten-Liebe zusammendrängen, wie in ein 
straff begrenztes Sonett, aber keinen langen, 
rührseligen Roman .,„. so wollen sie es nun 
einmal. Die Mädchen wissen das und sie 
sind zu intelligent, um sich morgen wegwerfen 
zu lassen. Entweder arbeiten sie und heiraten 
später oder sie geben sich dem männlichen 
Geschlecht, das als Ganzes für ihre Erhaltung 
zu sorgen hat — wobei übrigens sehr liebens- 
würdige Leute, wie ich höre, doch viel besser 
wegkommen sollen, als sehr reiche und sehr 
ernsthafte. 

Von der Ausstellung merkt man auf dem 
linken Ufer so gut wie nichts, während das 
übrige Paris von den Fremden ganz und gar 
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'verdorben ist; besonders leiden darunter die 
Orte des Vergnügens, die für wesentlich rohere 
Nerven zugeschnitten sind, als es früher üblich 
‚war. Zumal der Montmartre hat viel Originalität 
eingebüßt. Da kann man Herren mit vernarbten 
Gesichtern um horizontale Reize von vor- 
wiegend Wiener Herkunft feilschen sehen. 
Schlimmes hat hier das zusammengehorchte 
Buch von Gensel angerichtet. Da ist zu lesen, 
wie man esanzufangen hat, um sich, ohne der 
persönlichen Würde, resp. dem Portemonnaie 
zu nahe zu treten, von den im allgemeinen ver- 
werflichen Reizen der Weltstadt ein wenig 
kitzeln zu lassen (da man nun doch einmal 
das Eisenbahn-Billet bezahlt hat); es wird auch 
zart angedeutet, wo man am besten ohne 
Damen hingeht. Nur schade, dass Herr Gensel 
den ehedem so behaglichen Montmartre ver- 
rathen musste. So kann man denn in den Abend- 
stunden Berliner Krämer, sächsische Gymnasial- 
lehrer und Münchener Fleischermeister, ihren 
Gensel im Lodenrock, vor dem Moulin Rouge 
und bei Bullier Queue stehen sehen. 


Man sagt, die Nationen seien sich durch 
die Ausstellung näher gerückt worden. Vielleicht 
kann man in diesem Winter in Deutschland 
ein paar schöne Frisuren und Hüte zu sehen 
bekommen, während sich die Pariser kaum in 
Loden kleiden werden. Unsere massive In- 
dustrie hat ihnen imponiert, unsere üble Art 
der Kleidung hat sie belustigt. Im ganzen 
scheint deutsches Wesen für sie eine Mischung 
unleugbarer Tüchtigkeiten und erstaunlicher 
Bizarrerien, denen wohlwollend gegenüberzu- 
stehen augenblicklich die Mode wird. Sie wollen 
nicht einmal zugeben, dass unser Pavillon aut 
der Rue des nations hässlich ist, Übrigens ist 
er nichts weniger als deutsch: ein überladener 
Berliner Bierpalast, im Innern die Nachahmung 
einer Nachahmung des französischen XVII. Jahr- 
hunderts. Es war gewiss sehr höflich, dass 
Wilhelm II. den Franzosen einmal ihre schönsten 
Watteaus lieh; aber war es nöthig, ihnen für 
ungeheuere Summen eine getreue Nachbildung 
der Gemächer von Sanssouci zu zeigen? Hätte 


man — da eine Coulisse nun einmal nöthig 
war — nicht besser ein Nürnberger Bürger- 
haus oder einen mitteldeutschen Barock- 


palast nachbilden können? Aber solche Stile 
gelten heute im Reiche nicht für vornehm; 
die Berliner nennen so etwas, glaube ich, 
»povers. Hätte man der französischen 
Wagner-Begeisterung nicht mit einem kleinen 
Museum begegnen können? Auch ein wenig 
Heine hätte nicht geschadet. Die Franzosen 
interessieren sich doch für ihn. Gluck, Heine, 
Wagner undnoch manche anderehaben in Paris 
eine deutsche Tradition hinterlassen, die man 
noch ebenso spürt, wie in Rom den Athem 
Winkelmanns und Goethes. An diese deutsche 
Culturgeschichte in Paris hätte man anknüpfen 
müssen, um den Franzosen geistig näher zu 
kommen, woran uns ja immer soviel gelegen 
scheint. Bei unseren deutschen Zuständen wäre 
es fast unbescheiden, gar noch verlangen zu 
wollen, dass man bei der inneren Ausgestaltung 
des Pavillons ein wenig auf unser werdendes 


Kunstgewerbe hätte Rücksicht nehmen können, 
zumal, da das decorative Hauptstück an der 
Invaliden-Esplanade, der Saal Melchior Lechters, 
als verfehlt betrachtet werden kann. Der durch 
seine Buchausstattungen und Glasfenster so’ 
rühmlich bekannte Künstler scheint mit dem 
Raum architektonisch nichts anderes anfangen 
zu können, als ihn mit allzuvielen, theilweise 
hübschen Kleinigkeiten auszufüllen, die farbig 
kaum zu einander passen und den gewollten 
Eindruck der Feierlichkeit völlig hindern. Der 
österreichische Ehrensaal, wie der Aufbau aller 
Abtheilungen dieses Landes überhaupt, be- 
weist, dass das so junge Wiener Kunstgewerbe 
doch schon zu wesentlicherer Einheitlichkeit 
und Geschmacksklärung gediehen ist. Unsere 
Ausstellung hätte im ganzen charakter- 
voller deutsch und weniger imperialistisch 
sein dürfen. Besonders diese Pavillons sollten 
doch in dem Beschauer die einheitliche 
Empfindung nationaler Eigenarten hinterlassen, 
wie es den Amerikanern, Engländern und 
Skandinaviern so gut gelungen ist. Für die 
gewerblichen Erzeugnisse waren ja anderwärts 
weite Räume angewiesen. Die Amerikaner 
haben überhaupt nichts in ihrem Pavillon, als 
sehr bequeme Stühle für ruhebedürftige Lands- 
leute. Wenn man einige Minuten drin war, 
hat man jedoch dielebhafte Sensation amerikani- 
schen Lebens. Unser Pavillon ist natürlich 
einer der »reichsten«, und man erhält insoferne 
einen deutschen Eindruck, als Überladung, 
Prunk neben Geschmacklosigkeit, allgemeine 
Verwirrung in der Schätzung der Culturwerte 
die Kennzeichen des heutigen Deutschthums 
zu sein scheinen. 


Die einzigen Leute, die bei allen Unbe- 
quemlichkeiten und Banalitäten der Ausstellung 
Wesentliches hier finden konnten, sind gewisse, 
sehr feine Europäer, die gleichzeitig Folgendes 
bewundern durften: die sonst verborgensten 
gewerblichen Kunstschätze Frankreichs im Petit 
palais, die fast ebenso geheimgehaltenen Bilder 
des französischenXIX. JahrhundertsderCentenar- 
Ausstellung, die auf Daumier, Millet, Monticelli, 
Chass£eriau,Gustave Moreau, Degas undmanchen 
Andern ganz seltene Überblicke gestatten, die un- 
erhörten Gobelins des spanischen Pavillons, die 
phantastischen Geschmeide Laliques, die einen 
Moreau entzückt haben müssen, Gebilde. voll 
trunkener Lust am flimmernden Gestein, ohne 
die übliche Sucht nach glatten Flächen und 
geometrischen Figuren, Zusammengliederungen 
aus seltsamen, opalisierenden Abfällen und 
missrathenen Perlen, leuchtende Orchideen 
aus Edelstein; dann die Rodin-Ausstellung, über 
die schon soviel gesagt wurde, und in aller- 
erster Linie Sada Yacco, die große japanische 
Tragödin, seit der Duse wieder das erste euro- 
päische Ereignis in der Schauspielkunst. In 
das mit dunklen Stoffen verhängte, kleine 
Theater, das die Loie Fuller ins Leben rief, 
soll man nur die Augen mitbringen. Irgendwo 
wird eine verstohlene, armselige Musik ge- 
macht, um die Ohren einzulullen. Man soll 
nur sehen. Die Handlung ist leidenschaftlich- 
banal, brüllend wie das Leben, so etwa, 
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wie »Die Cameliendame« oder «The mystery 
ofa handsome cap«. Im Dunkeln werden Leute 
umgebracht, obendrein nicht einmal dierechten, 
und derlei wilde, aufgeregte Sachen mehr. 
Aber alles das ist nur Vorwand, um ein un- 
geheueres Leben in Linie und Farbe zu ent- 
fesseln. Gruppen, wie wir sie aus den japa- 
nischen Drucken kennen, stehen groß, bizarr, 
fieberhaft vor uns und wie eine melodrama- 
tische Begleitung fallen die verschiedenfarbig- 
sten Beleuchtungen auf die Handlung — bald 
langsam, leise anschwellend oder verblassend, 
wie das Mittönen von Saiten-Instrumenten, dann 
plötzlich abbrechend; wie grelle Posaunen- 
stöße setzen heftige, bunte Lichter ein und 
lösen Überraschungen aus, die an enharmo- 
nische Verwechslungen erinnern; dazu kommt 
ein so abgestuftes Mienenspiel, dass wir die 
ganze Handlung errathen, ohne die Worte zu 
verstehen, die bald voll Zärtlichkeit, bald voll 
eiskalter Furchtbarkeit sein müssen, Man 
kann diese mysteriösen Wirkungen wahrhaftig 
nur mit der außerstofflichen Musik vergleichen. 
Ich denke mir, ähnlich müssen unsere Töne 
auf einen feinen Japaner wirken, der das 
Schöne und Tragische vorzugsweise durch die 
Augen aufzunehmen gewohnt ist und nun 
plötzlich ähnliche Empfindungsinhalte durch 
das Gehör einlassen soll, das bei ihm an viel 
einfachere Reize gewöhnt ist. So vernehmen 
wir hier ganz allgemein menschliche Empfin- 
dungen, nur in ganz ungewohnter Weise, die 
uns fast unnatürlich, grausam, gewaltsam vor- 
kommt, so dass man nach der Vorstellung, die 
eine halbe Stunde dauert, erschöpfter ist, als 
nach einer Wagner’schen Oper. Unsere 
Schwerpunkte sind verschoben. Man meint im 
Hirn zu fühlen, was man sonst in der Herz- 
gegend empfindet, und im Herzen hat man 
Schauer, wie man sie bisweilen über den 
Rücken laufen spürt. Asthetiker werfen den 
Japanern vielleicht Effecthaschereien vor, 
Paarung engstilisierender Synthesen mit den 
naturalistischesten Einzelheiten. Alle solche Ur- 
theile gehen von dem Standpunkt aus, eine 
seelische Entwicklung fordern zu müssen, die 
wir vorzugsweise aus dem gesprochenen Worte 
erfahren. Man lasse doch diese Voreinge- 
nommenheiten beiseite, setze an die Stelle des 
Akustischen das Optische und man wird die 
häufige Einschiebung von Tänzen nicht mehr 
nach der psychologischen Unmöglichkeit beur- 
theilen, sondern danach, ob das Auge in 
diesem Augenblick des farbigen Geschehens 
einen Tanz sehen will. Von diesem Stand- 
punkt aus sind die Tänze mit einem so raffi- 
nierten Taktgefühl eingeschoben, wie bei 
Shakespeare die komischen Scenen, .die mit 
der Handlung psychologisch kaum zusammen- 
hängen, sondern nur zwischen tragischen Span- 
nungen aus dem momentanen Nervenbedürfnis 
nach Komik hervorgehen. Und doch ist das 
alles nicht im geringsten äußerlich, ballet- 
mäßig, sondern im besten Sinne panto- 
mimisch. Wir erleben etwas tiefwarm Mensch- 


liches, an dem — fast griechisch — wie ein 
Chor die Nebenspieler theilnehmen, auf deren 
Mienen wir oft das hinter der Scene Spielende 
lesen müssen — Krämpfe und Begeisterungen—: 
wir erleben das hinter dem Gesicht liegende 
Gesicht, wie es manche Maler, vielleicht 
Munch, ahnen, vielleicht Odilon Redon. Nach 
dieser Vorstellung wird das Höchste geboten, 
was die europäische reine Augencultur bis 
jetzt leistet: die Tänze der Loie Fuller. Aber 
gegenüber den tragischen Erregungen der 
Japanerin wirken diese Farben und Formen nur 
decorativ, ornamental. Es gelingt ihr nicht, 
tiefst Lebendiges in Linie und Licht zu proji- 
cieren. Wir Europäer haben dazu doch wohl 
stets Worte und Gegenstände nöthig.* Die 
Augen, die sich an Velasquez und Rembrandt 
müde gesehen haben, ruhen sich vor den 
sanften Tönen eines Teppichs aus, der nur den 
Sinnen schmeichelt, sie beruhigt, vielleicht 
auch entzückt, aber nicht viel vom Leben ver- 
räth. So ist Loie Fuller: anziehend, fesselnd, doch 
kalt. Man vergisst sie und sieht sie gern wieder. 
Ihre Tänze sind parnassische Sonetten, die von 
vorneherein nichts als Form geben wollen. 
Bei den Deutschen, welche die Welt mit 
Musik versorgen, wird das japanische Schau- 
spiel wohl am schwersten Freunde finden. Die 
Franzosen und die ganz unmusikalischen Eng- 
länder sind durch ihre große Malerei damit 
vertrauter. Unsere Augencultur steht im selben 
Maße hinter der anderer Völker zurück, als wir 
sie alle an musikalischer Cultur übertreffen. 
Wir sind das einzige Volk, dassich principiell 
schlecht kleidet und einrichtet (in anderen 
Ländern laufen die Geschmacklosigkeiten nur 
so nebenbei unter), wir sind aber auch das 
einzige Volk, das einen principiellen Unter- 
schied zwischen guter und nicht so ganz einwand- 
freier Musik macht. Wir lassen nicht einmal 
Verdi, kaum Bizet in den Concertsaal, während 
sie uns im Theater gefallen. Und wir wissen, 
warum wir das thun, Die Franzosen werfen 
im allgemeinen noch Massenet und Beethoven 
in denselben Topf. Sie haben indes seit dem 
Kriege ihre musikalische Cultur unendlich ver- 
tieft und erweitert. Wagner hat Bach und 
Beethoven gewissermaßen als Contrebande 
eingeschmuggelt. Wir indes können — wie 
schon so oft gesagt wurde — von ihnen das 
Sehen lernen. Sollten deutsche Kunstschrift- 
steller nicht allmählich aufhören, selbst Rodin 
nach dem zu beurtheilen, »was man sich dabei 
denken kann?« Ein ganz bekannter Kritiker, 
der seit vielen Jahren in Paris lebt, schilderte 
kürzlich die Gruppe »l’idöle eternel« in einem 
beliebten Blatte. Ein Jüngling küsst eine schöne 
kühle Frau, vor der er kniet, inbrünstig unter- 
halb der Brust, »da, wo das Herz liegt,« schreibt 
der Deutsche. Sollte — abgesehen davon, dass 
die Geste den Künstler reizte — dieser sonder- 
bare Jüngling nicht doch einen anderen plau- 
sibleren Grund haben, als die anatomische Herz- 
nähe, seine Geliebte gerade dahin zu küssen? 
Vielleicht hatte Herr Gensel doch recht, in päda- 


* Das japanische Theater hat ja auch Klänge und Gegenstände; sie sind uns aber, wie oben gezeigt, eher ein 
Hindernis im Genuss. Die unverständliche Sprache kommt für uns überhaupt nicht in Betracht. 
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gogischer Erkenntnis seinen Landsleuten _ge- 
wisse Wege zu ebnen. a 
Wir müssen begreifen lernen, dass ein 
Kuss — auch ohne die Nähe des Herzens — 
tiefer sein kann, als das Buch Henoch, eine 
Bewegung größer, als der Fall Trojas. Neulich 
habe ich in der Folie Bergere einen Mann ge- 
sehen, der nichts anderes that, als dass er 
Teller zerbrach; und doch wusste er mehr vom 
Leben, als Paul Bourget. Indem er diese Teller 
zerbrach, gab er sich nämlich scheinbar die 
größte Mühe, sie nicht zu zerbrechen. Er 
hoffte, zitterte für seine Teller, verrenkte und 


verwickelte sich, um sie zu retten, und zer- 
brach schließlich die letzten in heller Ver- 
zweiflung selber; dann wurde er ruhiger, 
suchte die wohlerhaltensten unter den Scherben 
heraus, er, der vorher hundert ganze Teller 
besessen hatte. Er kroch mühselig unter den 
Trümmern umher, krallte Hände und Zähne 
um die elenden Reste, bis er in stumpfer Läh- 
mung auch die noch einmal fallen ließ. Das 
war viel tiefer und lebendiger, als »Onkel Toms 
Hütte«, das war im Innersten aufrührend, wie 
der Untergang des Hauses Usher. 
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MODERNE KERAMIK. — Es gibt kein 
gewerbliches Gebiet, auf dem die Erfüllung 
praktischer Zwecke bereits so intensiv mit dem 
künstlerischen Geist der Gegenwart durchsetzt 
wäre, als das der Porzellan- und Steingut-Er- 
zeugung. Die Malerei hat die neue japani- 
sierende Auffassung des Ornaments, die Sculptur 
die freie Behandlung der Formen, die Geschichte 
eine Fülle von anregenden Vorbildern, die 
exacten Wissenschaften vielfache Nuancen der 
technischen Methoden beigesteuert. — Wenn 
man einen Porzellanteller aus der alten Fabrik 
von Sevres mit den in der neuen Ära er- 
zeugten Gegenständen vergleicht, findet man 
leicht folgenden principiellen Unterschied: 

Diealte Zeit, welche die Flächen der Gefäße 
dazu benützt hat, um minutiös ausgeführte und 
detaillierte bildliche Darstellungen aus der 
Mythe oder Geschichte darauf anzubringen, hat 
die Kunst deplaciert, sie hat den Nutzgegen- 
stand äußerlich mit Kunst behängt, ausstaffiert; 
diemoderne Richtung durchdringt das gesammte 
Gefäß in seinen Formen und seinem Decor, 
Sie hat dabei in der Formgebung viel bei den 
Griechen, in der Ornamentik von den Japanern 
und neuerdings bei den Chinesen gelernt, aber 
alle Elemente zu einem neuen, eigenen Stil 
verarbeitet, 

Schon die Pariser Weltausstellung von 
1889 hat die Anfänge dieser großen Bewegung 
erkennen lassen, Die Manufactur von Sevres 
hat seit 1880 unter Salvetat, Lauth und 
M. G. Vogt die verschiedenen Techniken 
in ihrem Programm: »Les decors de grand 
feu les flambes rouges de cuivre, les bleus tur- 
quoises, les emaux polychromes, les fonds colores 
de demi-grand feu, la päte ambree des bis- 
cuits —«, so lauten die Fachausdrücke für die 
unter verschiedenen Hitzegraden hergestellten 
Glasuren, Emails und coloristischen Effecte, 
Und auch die beiden großen dänischen Firmen, 
die jetzt neben S2yres als die führenden er- 
scheinen, die »Königliche Porzellanfabrik« und 
die Fabrik von Bing & Grondahl, traten bereits 
‚damals mit vielverheißenden Proben hervor. 


Aber in den letzten Jahren haben sich diese 
Unternehmungen auf eine überraschende Höhe 
emporgeschwungen; und neben ihnen sind 
zahlreiche kleinere und kleinste Firmen mit 
meist vorzüglichen Leistungen aufgetaucht. 
Ja, die kleinen Manufacturen, die meist einem 
Künstler mit eigenem Programm ihre Ent- 
stehung verdanken oder wenigstens ihm sich 
zur Verfügung gestellt haben, sind so productiv 
an vorzüglichen Neuerungen, dass die »offi- 
ciellen« Fabriken alle Anstrengungen machen 
müssen, ihren Rang zu behaupten. Frauen 
haben erfolgreich eingegriffen, ganze Familien 
haben sich dem Fach der Kunsttöpferei gewid- 
met. Namen, wie Prof. Länger (Karlsruhe), 
Familie Heider (Schongau), Theo Schmuz- 
Baudiss, Frau Schmid-Pecht (München) 
sind heute in Amateurkreisen ebenso bekannt 
und wohl accreditiert, wie etwa die großen 
Fabriken von Meissen undNymphenburg. 

Österreich wurde in der Keramik auf der 
Weltausstellung von fast allen Nationen ge- 
schlagen! Und das müsste nicht sein; bei 
dem Luxus, den unsere vornehmen und ver- 
mögenden Kreise mit derartigen Gegenständen 
treiben, könnte die Erzeugung von Steingut- 
und Porzellanwaren höhere Wege einschlagen. 
Sogar in der Jubiläums-Ausstellung von 1898 
waren hübschere und geschmackvoller arran- 
gierte Gruppen zu sehen, als diesmal in Paris. 
Wahliss hatte eine Collection äußerst feiner 
und discreter Teller ausgelegt, auch andere 
Firmen hatten gute Services, Nippes und 
figurale Sachen gebracht, wenn auch nicht von 
erstem Geschmack. Aber was in der letzten 
Zeit in den Wiener Schaufenstern sich breit 
macht, diese crass colorierten Figurengruppen, 
diese niedlichen Witzchen aller Art, die jeder 
Zweckmäßigkeit und künstlerischen Form- 
gebung spotten, sollte man zusammenschlagen 
und zum Mistbauer hinuntertragen. — Denkt 
denn keine der Firmen, die jährlich schwere 
Tausende verdienen, daran, einen namhaften 
Künstler mit der Leitung zu betrauen, wie es 
alle deutschen, französischen, englischen u. s. w. 
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Fabriken thun?‘ Dass wir in Wien die geeig- 
neten Künstler für solche Arbeiten haben, 
daran ist wohl nicht zu zweifeln. Man sehe 
nur die Thonwaren und Fayencen, welche 
Professor Josef Hoffmann und Maler Adolf 
Böhm unter Mitarbeit der Professoren Linke 
und Adam von der Kunstgewerbeschule aus- 
geführt und gegenwärtig in der Secession aus- 
gestellt haben, 


‚Da ist das kleine Dänemark. Es besitzt 
zwei hervorragende keramische Fabriken, die 
in edlem Wettstreit die herrlichsten Dinge auf 
den Markt bringen. Die seltene Mischung von 
urwüchsigem Temperament und feinster Sensi- 
bilität, wie sie den besseren Exemplaren dieser 
Nation eigen ist, findet man in den durchwegs 
vorzüglichen Stücken dieser Ausstellungen, an 
deren jedem eine Unzahl von Visitkarten — 
die Namen der Käufer — befestigt ist. Von 
dem universellen Künstler Bindesböll, einer 
Art Gegenstück zu Van de Velde, sind die 
entscheidenden modernen Anregungen in Däne- 
mark ausgegeben worden. Die vorhergehende 
Epoche ist von der starken _ classicistischen 
Strömung und später von der Renaissance- 
Nachahmung beherrscht gewesen. Aber die 
Bekanntschaft mit den japanischen Vasen "und 
Gefäßen veranlasste eine totale Umwandlung 
des Geschmacks. Zuerst trat die »Königliche 
Porzellan-Manufactur« mit ihren zarten Vasen 
und Geschirren hervor, in deren feinen blauen, 
seltener grauen und bräunlichen Farbtönen die 
sanfte Grundstimmung der dänischen Landschaft 
wiederklingt. Die Fabrik von Bing & Grondahl 
bewegte sich anfangs in derselben Geschmacks- 
richtung; als aber neben dem commerziellen 
Director Harald Bing eine künstlerische Per- 
sönlichkeit von starker Eigenart, der lange als 
überspannt verschrieene Maler M. ]J. F. Wil- 
lumsen, auftrat, begann die jüngere Fabrik die 
ältere weit zu überflügeln. Von dem Reichthum 
an Formen und Techniken, welche in dieser 
Ausstellung zu sehen sind, einen Begriff zu 
geben, ist schwer. Denn es sind wenige Stücke, 
die mit den bei uns üblichen- vergleichbar 
wären. Freilich gibt es auch hier Vasen, 
Fruchtschalen, figurale Gruppen, aber die ganze 
Empfindungs-Scala vom Zierlichen bis zum Er- 
habenen ist in diesen Formen des blankweißen 
Materials zum Ausdruck gebracht. Die zum 
Mystischen und Symbolischen neigende nor- 
dische Gemüthsart hat sich hier zum erstenmale 
der sogenannten objets d’art bemächtigt. Neben 
Motiven der Blumenwelt, Rosen, Anemonen, 
Seerosen etc., die im Halbrelief und leichter 
Colorierung die Gefäße schmücken, findet man 
z. B. Polichinelle, unter Sträuchen spielende 
Kinder oder »das Werden«, »die Civilisation« etc. 
als Grundmotive der Decoration verwendet. 
Grab-Urnen von geradezu monumentaler Wir- 
kung in erhaben-einfachen Formen bilden die 
merkwürdigsten Stücke der Sammlung. Ein 
Stab von eifrigen Künstlern, darunter mehrere 
Damen, ist unter Leitung von Willumsen um 


diese Neuheiten bemüht gewesen: Fräulein 
Dewes (Seerose), Hegermann-Lindencrane ee 
zellanschale und durchbrochene Vasen), Inge- 
borg Plockross (Aschen-Urne), Garde und Hahn, 
Jensen; von den Männern sind N. Nilsen, 
A. Locher, Elias Petersen, Siegfried Wagner, 
H. Kofoed u. a. die productivsten. Die Krüge 
von SvendHammershöy bilden eine eigene 
Gruppe, sie folgen mehr den Spuren von 
Bindesböll. Die Techniker der Fabrik, Holm 
und Hallin, sorgen dafür, dass alle diese künst- 
lerischen Ideen auch entsprechend in die Er- 
scheinung treten. Sie verwenden lieber plastische 
Bildungen, als coloristische Effecte, weil sie die 
schöne weiße Farbe des Porzellans zur Gel- 
tung bringen wollen. Aber in discreter Ver- 
wendung kommen sowohl eingebrannte Farben, 
als aufgetragene Oxydierungen und Emails vor: 
so beispielsweise ein prächtiges Email in Kobalt- 
blau, welches zum blendenden Weiß sehr gut 
contrastiert, aber andere Nebenfarben schwer 
duldet; auch ein Blassrosa hat Hallin gefunden. 
Willumsen verwendet mit großem Erfolge 
Eisenoxyde mit bronzefarbenem und schwarzem 
Effect. 

Die dänischen Porzellane wurden hier aus- 
führlicher geschildert, weil sie mehr als die 
besten deutschen Arbeiten als Vorbilder für 
die österreichische Production gelten können. 
Eine gewisse Zartheit der Naturauffassung, ein 
Durchklingen mystischer Gefühlstöne in der 
Ornamentierung scheinen mir in nächster Ver- 
wandtschaft mit jenen künstlerischen Qualitäten 
zu stehen, welche den Ausstellungen der Wiener 
Secession eigen sind. Wollte man noch 
die verschiedenen Formen charakterisieren, 
oder die Art, wie die figuralen Stücke gebildet 
werden etc., so müsste man diesen Arbeiten 
einen besonderen Aufsatz widmen. Hoffentlich 
gibt eine Ausstellung in Wien bald den triftiger. 
Anlass hiezu.‘ 

Lg. A. 


Über RODIN sagt Ren& Berthelot im 
October-Hefte der »Plume« u. a. Folgendes: 

Auguste Rodin hat sich selbst gebildet; er 
hat sich in langer, praktischer Lern -Arbeit 
langsam erzogen, ohne der künstlerischen Art 
irgendeines seiner Zeitgenossen zu folgen, und 
so hat er sich allmählich eine Technik ge- 
schaffen, deren Kühnheit und Ursprünglichkeit 
ihn fähig macht, immer vollkommener und un- 
mittelbarer die Vision zu gestalten, die er von 
der Natur, und die Empfindungen, die er vom 
Leben empfängt. En 

Da Rodin den Ausdruck der Geistigkeit 
und nie die bloße materielle Realität gesucht 
hat, sah er sich veranlasst, die Technik der 
Sculptur in dem nämlichen Sinne umzugestalten, 
in dem ein Velasquez, ein Rembrandt die 
Technik der Malerei umgebildet haben. An- 
fänglich, jahrelang, hat er seine Werke in allen 
ihren Theilen gleichmäßig zu Ende geführt 


* In der seither eröffneten Ausstellung der Wiener »Secession« sind in dem Raume der Pariser »Maison 


moderne« einige Proben dänischer Gefäße zu sehen. 
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und seine Marmorgruppen in der minutiäsesten 
Weise, bis ins kleinste Detail, modelliert; dann 
aber hat er sich frischweg entschlossen, den 
hervorstechendsten Theilen seiner Figuren 
die minder wichtigen unterzuordnen, die in- 
differenten Partien, ohne bei ihnen zu ver- 
weilen, nur summarisch anzudeuten; so hat er 
breite Marmor- und Bronzeflächen fast gänzlich 
unbearbeitet gelassen; an Einzelheiten hat er 
immer mehr und mehr geopfert, um die Be- 
wegtheit des Ganzen, in der sich die Seele des 
Kunstwerkes verräth, umso schärfer zum Aus- 
druck zu bringen. Vom »Ehernen Zeitalter, 
vom »Heiligen Johannes« bis zu den »Bürgern 
von Calais« kann man den Entwicklungsgang 
dieser deutlichen Vereinfachung, die wachsende 
Kühnheit dieser Zusammenfassungen und Opfer 
verfolgen. So ist er später — der Logik seines 
Princips bis zum äußersten nachgehend — zu 
einer systematischen Veränderung der wirk- 
lichen Proportionen gelangt, zu einer Um- 
gestaltung und Bereicherung der charakteristi- 
schen Partien, die den Ausdruck der Figur zu 
verstärken hatte. Am unerschrockensten hat 
er diese Methode in den Monumenten Victor 
Hugos und Balzacs durchgeführt, 

Seinem Bestreben, das Leben der Seele 
durch physisches Leben zum Ausdruck zu 
bringen, kam an sich schon das eigenthüm- 
liche Verfahren des Bildhauers entgegen, das 
solchem plastischen Trieb weit förderlicher ist, 
als irgendeine andere künstlerische Technik; 
und wenn er die Domäne seiner Kunst er- 
weitert und ihre Technik in mancher Hinsicht 
umgestaltet und fortentwickelt hat, so kann 
man ihm doch jedenfalls nicht vorhalten, dasser 
sie zu Aufgaben genöthigt habe, die sie sich 
versagen musste. Nicht in der Wahl seiner 
Sujets und Motive, nicht in der Anwendung 
des Allegorischen, nicht in der Lebendigkeit 
der Physiognomien allein kommt seine Gefühls- 
welt zum Ausdruck, wohl aber in der gesammten 
Haltung der Leiber, die durch das Spiel der 
Muskeln und durch die Biegungen der Gelenke 
unter der Epidermis gestreckt, gekrümmt 
und ineinandergeschlungen werden. Extreme 
Gefühle, den stillen Paroxysmus des Leidens 


will er vermitteln: Emotionen, die viel zu tief 
greifen, als dass man sie in Worte fassen 
könnte, Emotionen, die bislang die ureigent- 
liche und ausschließliche Domäne der Musik 
zu sein schienen, die aber — wie schon Michel- 
Angelo empfunden hat — auch durch Attituden 
des menschlichen Körpers, durch die Contrac- 
tionen und Streckungen und alle sichtbarlichen 
Ausdrucksformen des Menschenleibes aus- 
gelöst werden können und ganz unlöslich mit 
ıhnen verbunden sind. 


Solchermaßen also hat er seine leiden- 
schaftliche und schmerzensreiche Deutung des 
menschlichen Daseins in Gestalten umgesetzt 
— eine Auffassung, die der des großen Floren- 
tiners verwandt scheint, aber von einer weit 
menschlicheren Erhabenheit und minder her- 
rischen Größe zeugt. Sein oeurre will nicht, 
wie die Gewölbe der Sixtina und die Kapelle 
der Medici, die souveräne Trauer und Hoheit 
eines gefallenen Gottes darstellen; aber es 
zeigt uns menschliche Creaturen, die lieben, 
begehren, sinnen und leiden. Wenn er auch 
in seinem Victor Hugo die ruhige Majestät 
des schöpferischen Genies, in seinem »Kuss« 
oder in seinem »Frühling« die jugendliche 
Grazie, die weibliche und die männliche 
Schönheit und ich weiß nicht welche unbe- 
schreibliche Mischung aus Begierde und Keusch- 
heit zu gestalten wusste — der Schmerz ist 
es gleichwohl, der ihn hauptsächlich inspiriert. 


All die Pärchen und Paare, die Liebhaber 
und Liebhaberinnen, die Satyrn und faunischen 
Nymphen, die er in den Verschlingungen der 
Begierde oder in den Ermattungen, die der 
Wollust folgen, verknüpft hat, sie alle lösen 
nicht etwa, wie bei den Italienern der 
Renaissance, als herrschenden Eindruck das 
Gefühl triumphierender Schönheit und Freude 
aus; sie geben vielmehr die Impression einer 
Traurigkeit, den Gedanken an die Sclaverei 
des Menschen, der sich den dunklen Noth- 
wendigkeiten seiner Instincte fügen muss. 

Man erkennt in Rodin, kaum dass man 


sein Lebenswerk überblickthat, den Bewunderer 
Dantes und Baudelaires, 
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Das Deutsche Volkstum. 


Unter Mitarbeit hervorragender Fachmänner herausgegeben von Dr. Hans Meyer. 
Mit 30 Tafeln in Farbendruck, Holzschnitt und Kupferätzung. In Halbleder ge- 
bunden 15 Mark oder in 18 Lieferungen zu je 1 Mark. 


Geschichte der Deutschen Litteratur. 


Yon Professor Dr. Fr. Vogt und Professor Dr. Max Koch. Mit 126 Abbildungen 
im Text, 25 Tafeln in Farbendruck, Kupferstich und Holzschnitt und 34 Faksimile- 
In Halbleder gebunden 16 Mark oder in 14 Lieferungen zu je 1 Mark. 


Geschichte der Englischen Litteratur. 


Von Professor Dr. Richard Wülker. Mit 162 Abbildungen im Text, 25 Tafeln 
in Farbendruck, Kupferstich und Holzschnitt und 11 Faksimile-Beilagen. In Halb- 
leder gebunden 16 Mark oder in 14 Lieferungen zu je 1 Mark. 


Geschichte d.Italienischen Litteratur. 


Von Dr. Berthold Wiese und Prof. Dr. Erasmo Päörcopo. Mit 160 Abbildungen 
im Text, 80 Tafeln in Farbendruck, Holzschnitt u. Kupferätzung und 8 Faksimile- 
Beilagen. In Halbleder gebunden 18 Mark oder in 14 Lieferungen zu je 1 Mark. 


Das Weltgebäude. 


Eine gemeinverständliche Himmelskunde. Von Dr. M. Wilhelm Meyer. Mit 287 
Abbildungen im Text, 10 Karten und 81 Tafeln in Heliogravüre, Holzschnitt und 
Farbendruck. In Halbleder gebunden 16 Mark oder in 14 Lieferungen zu je 1 Mark. 


Meyers Kleines 
Konversations-Lexikon. 


Bechste, gänzlich umgearbeitetse und vermehrte Auflage. Mehr als 80,000 Artikel und 

Nachweise auf 2700 Seiten Text mit 168 Illustrationstafeln (darunter 26 Farbendruck- 

tafeln und 56 Karten und Pläne) und 88 Textbeilagen. 8 Bände, in Halbleder ge 
bunden zu je 10 Mark oder in 80 Lieferungen zu je 80 Pfennig. 


Prospekte gratis. — Probehefte stehen zur Ansicht zu Diensten. 
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Für ieden Eiteratur- und Cheaterireund! 


Prof. Carl Weitbrecht: Das Deutsche Drama. 


(Die neueste Zeit mit berücksichtigend.) 


(M. 6.—; in Geschenkband M. 7.50.) f 
Die Milinchener „Allgemeine Zeitung‘ brachte eine sieben Spalten lange, glänzende 
Besprechung dieses »epochemachenden Werkes«, das »allen ernster denkenden Gebildeten‘* 
empfohlen wird, ; F 
„Der Beobachter‘ schreibt: Es ist im allerbesten Sinne des Wortes populär geschrieben 
und sollte in keiner Familienbücherei fehlen!! 


Dr. Arthur Seidl: Was ist modern? Vortrag über Kunst, Literatur und Cultur unserer’ 
Zeit. (1 Mark.) 


Kiellands Romane und Novellen. (In tadelloser Ausstattung!) Autorisierte Übersetzung 
von Privatdocenten Dr. Leo Bloch. »Alex. L. Kielland hat einen in der Geschichte 
der neueren Literatur beispiellosen Be ae Frgmhren eg u 
“ « (2 Novellen.) Mit Bild und Biographie Kie 8. Preis 
„Ireuherz” and „Karen“. ‘ Mark; In? Geschenkband Mark = 
Georg Brandes: »Kiellandhat kaum jemals Höheres erreicht, als in diesem kleinen Meisterwerke. 
Hartung’sche Zeitung: »Solche Stücke müssen oft gelesen werden, wenn man sie ganz 
geniessen will.« 
Freisinnige Zeitung: »Ein wahres Meisterstück der Satire! .. Von tiefer Poesie erfüllt!« 


„Else“. (Roman.) Preis Mark 1.30; in Geschenkband Mark 2.50. 


Berliner Local-Anzeiger: »Realistische Poesie von unbeschreiblichem Reize.« 
Literarisches Echo: »Das anspruchsloseste und reifste Werk Kiellands.« 


„Jakob“. (Kiellands letzter Roman.) 3 Mark; in Geschenkband 4 Mark. 

Frankfurter Zeitung: »Man muss sagen, dass die ganze moderne Literatur blass dagegen 
erscheint !« 

Brandes: Ein sehr, sehr geistreiches Buch! 

Kölnische Zeitung: »Ein ganz ausgezeichnetes Buch!« 


Illustrierte Kataloge gratis und franco von der 


Verlagsgesellschaft „Barmonie‘‘, Berlin @., Kronenstr. 68. 
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vierter Jahrgang 
Redaction: Wien, I/, Schreyvogelgasse 3 Administration: Wien, I/, Wollzeile 13 


erscheint in Halbmonats-Heften am 1. und 15. eines jeden Monats. 


Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 4 Kronen für Österreich- 

Ungarn, 4 Mark für Deutschland, 6 Francs für die Länder des Welt- 

postvereines. Einzelne Hefte kosten 80 } in Österreich-Ungarn, 80 Pfg, 
ın Deutschland, ı Franc in den Ländern des Weltpostvereines,. 


Alle Buchhandlungen, Zeitungsverschleißer und Postanstalten des In- und Auslandes, sowie die 

Administration nehmen Abonnementsbestellungen entgegen. Das Abonnement kann jederzeit 

beginnen, muss aber mit Quartalsschluss endigen. Erfolgt nach Ablauf des Abonnements keine 
Abbestellung, so gilt das als stillschweigendes Einverständnis zur Verlängerung. 


Probehefte unentgeltlich und postfrei von der Administration. 
Leipzig, in Commission bei Wilhelm Opetz, 
Vertretung für Berlin: Karl Siegismund, SW. Dessauerstrasse 13. 
Vertretung für München: Franz C. Mickl, Destouchesstrasse 3. 
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IV. JAHRGANG, Ne. 23 


GEDANKEN ÜBER EIN DRAMA BJÖRNSONS. 


Von E. FREIIN VON GUMPPENBERG (München). 


Ich habe B. Björnsons Drama »Über 
unsere Kraft« mit wachsendem Interesse 
gelesen, doch als ich das Büchlein nieder- 
legte, schien mir die angeregte Frage: 
»Was ist Christenthum?« von solcher 
Bedeutung, dass ich den Versuch wagen 
möchte, zu deren Lösung einige Gedanken 
beizutragen. { 

Wenn wir Dinge, die der Ewigkeit 
angehören, aus den uns sichtbaren Wir- 
kungen eines kleinen Zeit-Atoms beurtheilen 
wollen, ist es mir immer, als wollte man 
die Wunder des Lebens, die der Grund 
des Meeres birgt, aus einer mikroskopischen 
Untersuchung des Schaumes erkennen, den 
es ans Ufer schleudert. — Kann wohl 
der »Glaube« eines denkenden Menschen 
etwas anderes sein, als seine Überzeugung, 
die Form und Gestalt annimmt als Er- 
gebnis seines individuellen, metaphysischen 
Bedürfnisses, das er vor, das Kriterium 
seiner erwachten Seele stellt? Ich weiß 
es, dieser Begriff wird oft anders definiert, 
und man nennt »Glauben« das starre 
Festhalten an der Lehre einer Confession; 
das Ergebnis des metaphysischen Be- 


dürfnisses des Nebenmenschen hingegen 
— wenn es sich nicht in allen Theilen 
mit eigener Überzeugung deckt — Irr- 
thum und Unglaube. Das ist die Defi- 
nition solcher Menschen, die noch an 
Sonderstellungen glauben — an die Son- 
derstellung unserer kleinen Erde im un- 
ermesslichen Universum, an die Sonder- 
stellung einer Confession oder Glaubens- 
lehre, die sie als allein seligmachend be- 
trachten, und vielleicht gar noch an die 
Sonderstellung ihrer Person, die in der 
halb unbewussten Empfindung gipfelt: 
»Herr, ich danke dir, dass ich nicht so 
bin wie Jener hier!«< Diese müssen wir 
der heilenden, reifenden Zeit überlassen ! 

Jene aber, die eine große Einheit und 
verbindende Solidarität alles Lebens ahnen 
oder davon überzeugt sind; Jene, die da 
wissen, dass unsere Erde innerhalb der- 
selben großen, führenden Gesetzeswelt steht, 
wie das ganze sichtbare und unsichtbare 
Universum ; Jene, die wissen, dass es keine 
»Hölle«e geben kann, weil damit der 
Begriff »Himmel« aufhören würde, zu sein; 
Jene, die in dem Glauben oder in der 


* 
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Überzeugung ihres Nebenmenschen- eine 
der Erscheinungsformen seiner individuellen 
Entwicklung sehen, diese werden ihrem 
Glauben leben müssen wie Björnsons 
Sang; denn indem die Sonderstellung 
fällt und die verbindende Einheit erkannt 
und empfunden wird, lösen sich die Wider- 
sprüche in der Seele des Menschen — 
und er stellt sich mit allen individuellen 
Kräften in den Kraftstrom, der das Uni- 
versum erfüllt und der es aus dem Chaos 
in die Entwicklung, durch die Entwicklung 
zur Vollendung bringt. So ein Mensch 
ist ein »Christ«, selbst wenn er den Namen 
und die Lehre Christi nie vernommen 
hätte. 


Wenn der Urgrund alles Lebens Weis- 
heit ist, so ist die ganze Gesetzeswelt, 
von der wir nur einen so geringen Theil 
zu erkennen vermögen, der Ausfluss dieser 
Weisheit; und dann ist Wahrheit alles, 
was uns infolge unserer momentanen Ent- 
wicklungsstufe von diesem Urgrund alles 
Seins geoffenbart werden kann. Das Ur- 
leben muss ewig unveränderlich sein; aber 
da unsere Erkenntnismöglichkeit durch 
unsere Entwicklung bedingt ist, muss die 
Offenbarung, die uns wird, dieser Erkennt- 
nismöglichkeit angepasst sein. Die reine 
Lehre Christi ist wohl das Höchste, was 
uns bisher gegeben wurde; doch weisen 
seine eigenen Worte darauf hin, dass da- 
mit die Offenbarung noch nicht abge- 
schlossen ist: »Ich habe euch noch vieles 
zu sagen, aber ihr könnet es jetzt nicht 
tragen. Wenn aber jener Geist der 
Wahrheit kommt, der wird euch alle 
Wahrheit lehren«. 

Sind nicht heute noch so viele Fragen 
ungelöst, so viele Gesetze noch unentdeckt, 
dass wir uns sagen müssen, der Geist der 
Wahrheit hat sich, unserer Entwicklungs- 
stufe gemäß, noch nicht in seiner ganzen 
Tiefe offenbaren können — und müssen 
wir also nicht sagen, dass das Wort Christi 
heute noch gilt? Und hat nicht doch das 
ganze geistige Leben unserer Welt sich 
soweit entwickelt, dass wir wagen dürfen, 
zu sagen: wir sind der Erkenntnis einer 
alle Widersprüche lösenden Wahrheit heute 
näher als vor zweitausend Jahren? Und 


* Björnson : 
Seite 39. 


was ist das Zeit-Atom von zweitausend 
Jahren in der Entwicklung einer Welt? 
Ich halte dafür, dass die reine Lehre Christi 
jenen Theil der göttlichen Wahrheit ent- 
hält, der uns zu großen, guten, edlen 
Menschen machen muss, wenn wir dieser 
Lehre leben; sind wir aber groß und 
gut geworden, so ist die nothwendige 
Bedingung, mehr von dieser ewigen Wahr- 
heit erhalten zu können, vollkommen er- 
füllt. »Wer hat, dem wird gegeben 
werden !« 

Ist also der Urgrund alles Lebens 
Weisheit und nicht blinde Kraft, so muss 
sich diese Weisheit stets dem erwachenden 
geistigen Leben nach der Erkenntnisstufe 
seiner Entwicklung offenbaren. Wie ist es 
daher möglich, dass denkende Menschen, 
wie Sangs Kinder“ irre werden an der 
Wahrheit der Christlehre, weil dieselben 
Wahrheiten, in etwas anderer Form und 
Gestalt, schon in den indischen und 
egyptischen Religionslehren durchleuch- 
teten? Ist das nicht vielmehr ein Beweis, 
dass stets für das geistige Bedürfnis der 
Menschheit gesorgt worden ist, dass der 
Suchende stets gefunden hat, der Denkende 
stets zu jenem Schlusse kommen konnte, 
der seiner intellectuellen Entwicklung ent- 
sprach? Und muss es nicht so sein? 
Eine Wahrheit kann nicht an eine Zeit. 
gebunden sein, weil Absolutes nicht an 
Relatives, wie es die Zeit ist, gebunden 
sein kann. Sind daher Christi Worte: 
»Wer sucht, der findet; wer klopft, dem 
wird aufgethan«e die Offenbarung eines. 
ewigen Gesetzes, so muss die Erde, 
wie jede andere Welt, zu jeder Zeit 
diesem Gesetz unterstehen und unterstanden 
haben — und die Wahrheit muss immer 
das Licht in jeder Farbe gewesen sein. 


Sangs Antwort: »Als ob das tausend- 
Jährige Reich nicht ebensosehr eine Wahr- 
heit wäre, auch wenn es ein uralter 
morgenländischer Traum ist. Hat es so- 
lange auf sich warten lassen, dass schwache 
Gemüther es einen unmöglichen Traum 
zu nennen wagen, und die Forderungen, 
welche dahin führen, unmögliche Ideale — 
was beweist das? Doch nichts gegen die 
Lehre, vielleicht vieles in Betreff ihrer 


»Über unsere Kraft«. Deutsche Ausgabe, Verlag Albert Langen, München. 
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Verkündere — diese Antwort scheint mir 
nicht erschöpfend. Die Verkünder einer 
Lehre sind meist die Kinder ihrer Zeit, 
und wer den Stempel der Zeit trägt, kann 
oft das Ewige nicht fassen. Sangs Frage: 
»Was beweist das?« möchte ich so zu 
beantworten suchen: Es beweist nur, dass 
die Vollendung (und mit dieser müssen 
wir wohl das tausendjährige Reich identi- 
ficieren) längerer bildender Zeiten bedarf, 
als deren über unsere Erde gegangen, 
und dass das Ausleben der Ideale des 
Christenthums eine vorgeschrittenere Ent- 
wicklung verlangt, als die Menschheit 
heute erreicht hat. 

Der Einwurf Rahels: »Passen diese 
Ideale noch heutzutage so wenig zu den 
Verhältnissen und den Anlagen der 
Menschen, so mögen sie wohl auch nicht 
von dem Allwissenden stammene — — 
ist daher die Äußerung eines Menschen, 
der noch nicht soweit in die Atmosphäre der 
Klarheit vorgedrungen ist, dass er Ursache 
und Wirkung (zugrunde liegende Wahrheit 
und uns sichtbar werdende Erscheinungs- 
form derselben) zu unterscheiden vermag. 
Kann absolute Wahrheit sich den immer 
wechselnden Verhältnissen und Anlagen 
der Menschen anpassen? Muss nicht das 
Absolute ewig unveränderlich sein; es 
wäre doch sonst nicht mehr das Absolute? 
Muss nicht vielmehr das Unentwickelte: 
‚die Menschheit, durch alle Kreise relativer 
Wahrheit hindurch, um einmal (und 
was sind Jahr-Millionen auf solcher Ent- 
wicklungsbahn?) diese absolute Wahrheit 
zu erreichen und in diesem Lichtkreis 
Stillstand ohne Stagnation, also Vollendung 
zu finden? Auf Rahels Frage: »Ist Christen- 
thum Das, was von Millionen nur Einer er- 
reichen kann ?« möchte ich daher (Christen- 
thum mit Wahrheit identificierend) ant- 
worten: »Es ist Das, was heute von 
Millionen nicht Einer erreichen kann«; 
‚denn wer von uns dürfte zu sagen wagen: 
Ich schaue die Vollendung, ich stehe im 
Absoluten? — Nur das kindliche Lallen 
der Unwissenheit vermag solche Worte 
auszusprechen. 

Doch, ist der sonnige Süden nur ein 
Traum, weil »heute« noch weite Meere 
zwischen ihm und dem Zugvogel liegen? 

Und nun zum Schlusse. Wie kam es, 
‚dass Sang in seinem Glauben und in seiner 


Arbeit Schiffbruch erleiden musste, wenn. 
Christenthum Wahrheit ist, wenn Christus 
gesagt hat: »Größere Werke als diese 
werdet ihr thun?«e Was ist wohl ein 
»Wunder?« Kann es etwas anderes sein, 
als die sichtbare Wirkung höherer Ge- 
setze, denen die niederen, d. h. materiellen 
Gesetze unterstehen müssen? Sagte nicht 
Christus: »Ich komme nicht, das Gesetz 
aufzuheben, sondern es zu erfüllen?« Kann 
es eine Wirkung geben, die nicht ein ihr 
zugrunde liegendes Gesetz hätte? Sollten 
sich göttliche Gesetze von Einzelnen um- 
stoßen lassen, so würde sich doch der 
Begriff »Gesetz« aufheben und Willkür 
würde an dessen Stelle treten. Ist aber 
die zugrunde liegende Kraft, die scheinbar 
gesetz-aufhebende Dinge möglich macht, 
und für. die wir daher die Bezeichnung 
»Wunder« haben, ist diese zugrunde lie- 
gende Kraft nur das Wirken eines höheren 
Gesetzes, das an die Stelle eines niederen 
tritt und folglich dessen Wirkung aufheben 
muss, so haben wir uns eine weitere 
Seite aufgeschlagen in dem großen, leben- 
digen Buche, das die Lösung aller Räthsel 
enthält. Zuerst aber fällt unser Auge auf 
die sichtbare Schrift des Buches; noth- 
wendige Vorbedingung ist es also, dass 
unser Intellect den Geist und die Wahr- 
heit dieser sichtbaren Offenbarung erfasse. 
Das »Wunderc« ist alsonicht der Cul- 
minationspunkt des Christenthums 
undnie um seiner selbst willen anzu- 
streben. Werden Geist Christi nicht fassen 
kann, wird um der Wunder willen, die sein 
materielles Augeschaut, Christus nichtnäher 
gebracht. Er läuft im Gegentheil Gefahr, 
Nebensächliches an Stelle derHauptsache zu 
setzen. Wer aber im Geiste Christi lebt, 
der nähert sich der Zeit, wo auch er, 
zum Meister geworden, dem Wind und 
den Wellen, dem Leiden und der Krank- 
heit gebieten wird; denn er ist Herr über 
Größeres geworden — das schließt die 
Herrschaft über Geringeres ein. Schneller 
herbeiführen können wir diese Zeit wohl 
nur, indem wir der heute erkannten Wahr- 
heit leben, in Gedanken, Wort und That. 
Indem wir werden, erweitert sich der 
Kreis, den wir schauen. Die Farben, die 
uns getrennt und unvereinbar schienen, 
verblassen, - und wir erkennen staunend, 
dass sie nur gebrochenes Licht gewesen, 
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dass es in der großen Gesetzeswelt keine 
Widersprüche geben kann und “äss all 
Das, was uns heute noch Widerspruch 
dünkt, da wir nur die unverstandene Wir- 
kung schauen, morgen schon von uns 
erkannt und empfunden werden kann. 


Denn indem wir durch die Erscheinungs- 
form in die ihr zugrunde liegende Wahr- 
heit dringen, zieht diese unseren Blick in 
die große, lebendige Einheit der Vollen- 
dung, und diese löst die Räthsel, die ja 
nur im Schoße der Zeit gelegen sind. 
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DER STUDENT. 


Aus dem Russischen des ANTON TSCHECHOW. 


Das Wetter war schön und ruhig. 
Die Drosseln schlugen und etwas Lebendes 
summte bei den Sümpfen, kläglich, als 
würde man in eine leere Flasche blasen. 
Eine Waldschnepfe strich dahin, und ein 
Schuss, der ihr nachgesandt wurde, rollte 
lustig durch die Frühlingsluft. Als es im 
Walde dunkelte, fiel aus dem Osten ein 
kalter, durchdringender Wind ein. Die 
Pfützen überzogen sich mit Eiskrusten 
und es wurde ungemüthlich, unwirtlich 
und menschenleer im Walde. Es roch nach 
Winter... 

Ivan Welikopolsky, Student der geist- 
lichen Akademie, der Sohn des Kirchen- 
vorsängers, gieng nach Hause. Er gieng 
fortwährend auf dem Pfade, der über die 
Heuwiese führte. Seine Finger waren 
steif, sein Gesicht brannte vom Wind. 
Es schien ihm, dass die unerwartet ein- 
getretene Kälte überall die Ordnung und 
den Frieden zerstörte, dass selbst der 
Natur bangte, und deshalb die Abend- 
dämmerung rascher, als sie sollte, einge- 
fallen sei. Ringsumher war es öde und 
eigenthümlich düster. Nur beim Fluss, 
auf den Gemüsegärten der Witwen, sah 
man Licht. Weit im Umkreis und auch 
dort, wo das Dorf lag, etwa vier \Verst, 
war alles in kaltes Abenddunkel ver- 
sunken. Der Student erinnerte sich an 
seine Mutter, die, als er von daheim 
weggieng, barfuß im Hausflur auf dem 
Fußboden saß und den Samovar putzte. 
Der Vater lag auf dem Backofen und 
hustete. Anlässlich des Charfreitages war 
zu Hause nicht gekocht worden und der 
Hunger quälte. Wie sich jetzt der Student 
vor Kälte zusammenkrümmte, dachte er 


daran, dass zur Zeit des Riurik, zur Zeit 
Jehann des Grausamen, zur Zeit des 
Peter ein ebensolcher Wind geweht hatte 
und dass es auch zu ihrer Zeit eine 
ebenso schreckliche Armut gab, solchen 
Hunger, ebensolche zerfetzte Strohdächer, 
Unwissenheit, Kummer, eine ebensolche 
Wildnis ringsum, Finsternis, ein Gefühl 
der Beängstigung Alle diese 
Schrecken waren, sind und werden sein. 
Und er dachte an die Thatsache, dass 
noch tausend Jahre verstreichen und das 
Leben nicht besser werden wird. Und er 
wollte nicht nach Hause. 


Die Gemüsegärten der Witwen nannte 
man sie deshalb, weil sie von zwei 
Witwen, Mutter und Tochter, gepachtet 
waren. Heiß und krachend brannte der 
Holzstoß und beleuchtete weit umher das 
geackerte Feld. Die Witwe WVassilissa, 
eine große, aufgedunsene, alte Frau in 
einem Männer-Halbpelz, stand daneben und 
schaute nachdenklich in das Feuer. Ihre 
Tochter Lukerja, eine kleine, blatternarbige 
Frau mit einem stumpfsinnigen Gesicht, 
hockte auf der Erde und wusch den 
Kessel und die Löffel. Offenbar hatte man 
soeben das Abendbrot gegessen. Man 
hörte Männerstimmen; es waren die 
Knechte, welche beim Fluss die Pferde 
tränkten. 


»Da haben Sie wieder den Winter«, 
sagte der Student, während er sich dem 
Holzstoße näherte. »Guten Abend!« 

Wassilissa fuhr zusammen; aber sie 
erkannte ihn bald und lächelte freundlich. 


»Grüß’ dich Gott! Ich erkannte dich 
nicht.« 
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Sie sprechen ein bischen. Wassilissa, 
eine erfahrene Frau, welche einst bei der 
Herrschaft als Amme und dann als 
Kinderfrau gedient hatte, redete gewählt, 
und ein reiches, ernstes Lächeln wich 
nicht von ihrem Antlitz. Ihre Tochter 
Lukerja aber, ein von ihrem Manne ver- 
prügeltes Dorfweib, schielte nur auf den 
Studenten und schwieg. Ihr Gesicht 
besaß den einer Taubstummen eigen- 


‘ thümlichen Ausdruck. 


»In einer ebenso kalten Nacht wärmte 
sich der Apostel Petrus,« sagte der Student, 
indem er seine Hände zum Feuer streckte. 
»Da war es also damals auch kalt. Ach, 
Mütterchen, was das für eine schreckliche 
Nacht war! Eine überaus trübe, lange 
Nacht!« 

Er schaute in die Finsternis hinein, 
erhob nervös den Kopf und sagte: »Du 
warst wohl bei den zwölf Evangelien- 
Messen ?« 

»Ich war,« sagte Wassilissa. 

»Wenn du dich erinnern kannst — 
während des Abendmahles Christi sagte 
Petrus zu Jesus: »Herr! ich bin bereit, 
mit dir in den Kerker und in den Tod 
zu gehen.«e Und Gott antwortete ihm 
darauf: »Ich sage dir, Petrus, es wird 
heute der Hahn nicht krähen, bevor du 
mich dreimal verleugnet hast.« Nach dem 
Abendmahl grämte sich Jesus tödtlich im 
Garten und betete. Und der arme, in seiner 
Seele gemarterte Petrus ward schwach; 
seine Augenlider wurden schwer, er konnte 
seinen Schlaf nicht bekämpfen. Er schlief. 
Dann — du hast es gehört — küsste 
Judas Jesus, und verrieth ihn in dieser 
Nacht an seine Peiniger. Man hatte ihn 
mit gebundenen Händen zum Erzpriester 
geführt und ihn geschlagen. Und Petrus, 
gemartert, von Gram und Unruhe gequält 
— verstehst du —, schlaftrunken, ahnend, 
dass etwas Schreckliches auf der Erde vor- 
gehen werde, folgte von ferne — — — — 
Er liebte Jesus leidenschaftlich, über alles; 
und jetzt sah er von weitem, wie man 
ihn geißelte.« 

Lukerja ließ die Löffel und starrte den 
Studenten an. 

»Man kam zum Erzpriester,« fuhr er 
fort, »Jesus wurde verhört, und zu dieser 
Zeit hatten die Knechte einen Holzstoß 
angezündet und wärmten sich, weil es kalt 


: DER STUDENT. 


war. Petrus stand unter ihnen beim Holz- 
stoß und wärmte sich, wie ich jetzt. Eine 
Magd sah ihn und sagte: »Auch dieser 
war mit Jesus!« Das hieß: man müsse 
auch ihn zum Verhör führen, Und alle 
Knechte, die beim Holzstoß waren, schienen 
ihn rauh und misstrauisch angeschaut zu 
haben, weil er verlegen wurde und sagte: 
»Ich kenne ihn nicht.« Und bald erkannte 
wieder jemand in ihm einen Jünger Jesus 
und sagte: »Du bist auch Einer von Diesen!« 
Er leugnete aber wieder. Und ein drittesmal 
sprach ihn Einer an: »Warst nicht du es, 
den ich heute im Garten gesehen habe?« 
Er leugnete zum drittenmale. Und gleich 
nach diesemmale krähte der Hahn, und 
Petrus schaute von weitem auf Jesus und 
erinnerte sich der Worte, welche er ihm 
beim Abendmahl gesagt hatte — — — 
Er erinnerte sich, wurde nüchtern, gieng 
vom Hof und weinte bitterlich. Im 
Evangelium ist gesagt: »Er gieng hinaus 
und weinte bitterlich.« Ich stelle mir vor: 


Einen stillen, stillen, dunklen, dunklen 
Garten. Und in dieser Stille hörte man 
verhaltenes, dumpfes Weinen — — —« 


Der Student seufzte und wurde nach- 
denklich. Wassilissa, die immer noch ge- 
lächelt hatte, schluchzte plötzlich. Große, 
reiche Thränen rannen ihr aus den Augen, 
und Lukerja, starr den Studenten ansehend, 
erröthete, während in ihr Gesicht ein 
schwerer, angestrengter Ausdruck trat, wie 
bei einem Menschen, der einen starken 
Schmerz verbeißt. 

Die Knechte kehrten vom Fluss zurück. 
Einer von ihnen, auf dem Pferde sitzend, 
kam ganz nahe und das Feuer vom Holz- 
stoß zitterte auf ihm. Der Student sagte 
der Witwe »Gute Nacht!« und gieng 
weiter. Und wieder wurde es dunkel und 
es fror ihn in den Händen. Ein scharfer 
Wind wehte. Der Winter kehrte wirklich 
zurück, und es sah gar nicht aus, als ob 
übermorgen Ostern. wäre. 

Jetzt dachte der Student über Wassi- 
lissa nach: Wenn sie geweint hatte, so 
stand ofienbar alles, was in dieser schreck- 
lichen Nacht mit Petrus vorgefallen war, 
in gewisser Beziehung zu ihr — — — — 

Er sah sich um. Ein vereinzelnter 
Lichtschein flackerte in der Finsternis aut; 
man sah aber keine Menschen neben ihm. 
Der Student dachte wieder: Wenn Wassi- 
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lissa weinte und ihre Tochter verlegen 
war, so steht offenbar alles, wovon er 
jetzt erzählt hatte und was vor neunzehn 
Jahrhunderten geschehen ist, in einer ge- 
wissen Beziehung zu der Gegenwart — 
zu den beiden Frauen, und wahrscheinlich 
auch zu diesem verwilderten Dorfe, zu ihm 
selbst, zu allen Menschen. Wenn die Alte 
weinte, so war es nicht deshalb, weil er 
so rührend erzählen konnte, sondern weil 
Petrus ihr nahe war, und weil in ihrem 
ganzen Wesen ein mitfühlendes Verständ- 
nis für Das lebte, was mit Petrus vorge- 
gegangen war. 

Und Freude überzog seine Seele. Er 
blieb einen Moment stehen, um Athem zu 
holen. »Die Vergangenheit«, dachte er, 
»ist mit der Gegenwart durch eine un- 
unterbrochene Kette von Ereignissen ver- 
bunden, die von einander ausgehen«. Und 
es schien ihm, als hätte er soeben beide 


Enden der Kette gesehen: Er berührte ein 
Ende, und das zweite zitterte. 

Und als er mit der Fähre den 
Fluss übersetzte, bergauf gieng und sein. 
Heimatsdorf erblickte und den Westen, 
wo in einem schmalen Streifen die kalte 
Abendröthe leuchtete, da dachte er daran, 
dass alles Wahre und Schöne, welches 
dort, im Garten und Hof des Erzpriesters,. 
die Menschenleben geleitet hat, sich un- 
unterbrochen bis zum heutigen Tag aus- 
dehnt und im menschlichen Leben, auf 
Erden überhaupt, offenbar immer die 
Hauptsache bildete. Und ein Gefühl von 
Jugend, Gesundheit und Kraft — er war 
erst zweiundzwanzig Jahre alt — und 
eine unbeschreiblich süße Erwartung auf 
Glück, auf unbekanntes, geheimnisvolles 
Glück durchdrang ihn nach und nach. 
Und reizend, wunderbar und voll hohen: 
Sinnes dünkte ihm das Leben. 
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MULTATULI. 


Von JOHANNES SCHLAF (Berlin). 


Multatuli ist das größte Genie und der 
bedeutendste Charakter, den die hollän- 
dische Literatur dieses Jahrhunderts her- 
vorgebracht. Und zwar ist er nicht so sehr 
Romandichter, Dramatiker, Lyriker und ge- 
nialer Feuilletonist, als vor allem Indivi- 
dualität. In dem Sinne, wie heute etwa 
Tolstoj vor allem Persönlichkeit ist, wie 
vielleicht Ibsen noch bedeutungsvoller als 
Persönlichkeit denn als Philosoph, Lyriker 
und Wortkünstler erscheint; und wie diese, 
so ein Maeterlinck und mit ihnen noch so 
mancher andere. Es ist verständlich, 
was ich meine, und dass ich mit dem 
eben Ausgeführten alles in dem Begriffe 
der Persönlichkeit unterstreiche, was in ihr 
Activität, und zwar ethische Activität 
ist. Denn, obschon wir gerade in den 
letzten Jahrzehnten recht viel ästheti- 
sierten und auf neue, wohl gar bis daher 
unerhörte Kunstformen besonderen Wert 
legten, die Zeiten scheinen andere Be- 
dürfnisse zu haben, als ein neues, großes 
Kunstwerk hervorzubringen. Im übrigen ist 


Persönlichkeit ja stets das Wesentliche. 
und war es immer. Je nach den Zeit- 
verhältnissen bethätigt sie sich künst- 
lerisch oder in irgendeiner anderen Weise. 
Heute vielleicht nicht ohne Analogie zu 
den Zeiten des Ausgangs der Antike und 
der Geburt des Christenthums; heute, wo- 
wir uns in dem Zeitalter einer ethischen 
»Umwertung der Werte« befinden, drängt 
sie vor allem wieder einmal nach ethischer 
Bethätigung; da die Presse aber gerade 
in unseren modernen Zeiten in bis daher 
unerhörter Weise Weltmacht ist, wird die 
Literatur und die Wortkunst der ethischen 
Persönlichkeit zum vornehmsten Vehikel. 
Wie mancher unserer großen neuzeitigen 
Romandichter oder Dramatiker würde 
sonst vielleicht, wie dies in früheren Jahr- 
hunderten der Fall war, Wanderphilosoph 
sein! Und noch eins: Irgendwer hat im 
Laufe der letzten beiden Jahrzehnte ge- 
legentlich einmal ausgesprochen, dass un- 
sere moderne Wortkunst im Zeichen des 
Feuilletons stehe und sich noch weit. 
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mehr nach dem Feuilleton hin entwickeln 
werde, als bisher. Dies bestätigt sich durch 
viele Thatsachen;; ich erinnere nur an die 
vornehmste — an die Schriften Friedrich 
Nietzsches. Auch dies ist zu berück- 
sichtigen, wenn wir an die Erscheinung 
Multatulis herantreten. 

‘ Veranlassung, mich eingehender mit 


"Multatuli zu beschäftigen, wurde mir durch 


ein Unternehmen des Verlages J. C. C. 
Bruns.” In diesem Verlage veröffent- 
lichte Wilhelm Spohr die Werke des 
großen Holländers; bis jetzt brachte 
er drei (mit einer ausführlichen Ein- 
leitung und Biographie versehene) 
Bände heraus, denen im Laufe dieses 
Jahres noch weitere Bücher folgen sollen. 
Mit zwei Porträts des Dichters, einem 
Facsimile seiner Handschrift und einer 
schönen, sinnreichen Titelzeichnung von 
Fidus geschmückt, ist es eine in jeder 
Hinsicht würdige Ausgabe, deren Her- 
stellung sich der Verlag mit Lust und 
Eifer gewidmet hat. Der erste Band ent- 
hält die erwähnte, sehr ausführliche und 
liebevolle Einleitung Spohrs und im übrigen 
eine Auswahl aus den Werken Multatulis ; 
der zweite Band bringt seinen großen Colo- 
nial-Roman »Max Havelaar«, der dritte 
sein Werk »Liebesbriefe«. Diesen Bänden 
werden zunächst folgen: »Millionen-Stu- 
dien«, das Drama »Fürstenschule« und 
die »Geschichte des kleinen Walter 
(Aus dem Seelenleben eines Kindes)«. Zehn 
Jahre nach des Dichters Tode ist dies Unter- 
nehmen der erste Versuch, uns Deutschen 
die Bekanntschaft mit Multatuli zu ver- 
scheinung Multatulis ist das Einzige, was 
die holländische Literatur des vergangenen 
Jahrhunderts der Weltliteratur zu bieten 
hat, und es gesellt sich vollwertig zu Dem, 
was Tolstoj, Ibsen und Nietzsche uns ge- 
worden sind... . 


x 


Die Fundamental-Tugend eines Dichters 
ist nach einem G oethe’schen Ausspruch 
die Wahrhaftigkeit. Wenn dies nun schon 


* Minden in Westphalen. 


z. B. bei Goethe selbst in dem Sinne 
gilt, dass sein Leben innigst mit seiner 
Dichtung verwoben ist, so ist es wohl 
noch weit mehr bei Multatuli der Fall. 
Sein Leben ist nicht nur mit seiner Dich- 
tung verwoben, beide sind bei ihm 
identisch. Alle seine Werke sind sein 
Leben und seine Schicksale und tragen 
den Charakter der Confession und Selbst- 
biographie. Multatuli sagt selbst gelegent- 
lich: »Eine gute Analyse meiner selbst 
ist schwer. Dies zuerst: Alles, was ich 
öffentlich schrieb, ist wahr.« Und an einer 
anderen Stelle spricht er aus: »Stil ist 
keine Kunst, oder ein Künstchen; er 
sprudelt allein aus dem Herzen heraus.« 
Wenn wir jetzt also zunächst in großen 
Umrissen einen Überblick über seinen 
Lebensgang geben, so wird uns das \Vesent- 
liche zum Verständnis seines Werkes an 


die Hand gegeben sein. 

Multatuli (Pseudonym für Eduard Dou- 
wes Dekker) wurde am 2. März 1320 zu 
Amsterdam geboren als Sohn des Kauffahrtei- 
Capitäns Engel Douwes Dekker. Er besuchte 
zunächst die Lateinschule, gieng dann aber 
zum Handelsberuf über. Da ihm indessen auch 
dieser keine Befriedigung zu gewähren ver- 
mochte, zog er 1838 im Alter von 18 Jahren 
auf dem Schiffe seines Vaters nach Ost-Indien, 
um sich in den holländischen Colonien auf 
Java dem Staatsdienste zu widmen. Er be- 
gann seine Carriere 1839 zunächst als Kanzlist 
(Klerk) bei der Allgemeinen Rechenkammer 
in Batavia ohne Besoldung. 1840 war er be- 
reits zum zweiten Schreiber (Kommies) mit 
einem monatlichen Gehalt von 220 Gulden 
avanciert. 1851 finden wir ihn als Assistent-Resi- 
denten, Magistrats-Oberhaupt und Garde-Com- 
mandanten zu Amboina mit einem monatlichen 
Gehalt von 500 Gulden. 1356 ist er dann 
Assistent-Resident von Lebak. Am 4. April 
desselben Jahres wird er auf sein Ansuchen 
ehrenvollaus desLandes Diensten verabschiedet. 
— So reich an Ehren diese 17jährige Carriere 
für ihn war, so reich war sie auch an Wider- 
wärtigkeiten. Denn bei seinem lebhaften und 
activen Temperament, bei seinem ausgeprägten 
Drang zur Initiative, bei seiner großen Selbst- 
ständigkeit und seinem starken Gerechtigkeits- 
sinn, der keinerlei Unrecht zu dulden ver- 
mochte, kam er mit lässigen und selbstsüch- 
tigen Vorgesetzten oft in Conflict; denn die 
holländische Colonial-Verwaltung war damals 
alles eher, als eine musterhafte, wenn sie sich 
nicht gar in vieler Hinsicht den Eingeborenen 


s® Die »Wr. R.« hat schon im Jahre 1898 ff. einige Proben aus den Werken des 


Dichters veröffentlicht. Man vgl. II, 5, 14 und III, 20. 


Cf. auch den Aufsatz Wilhelm Spohrs 


in II, 8. Wir werden demnächst eine Studie Multatulis publicieren, die bislang in deutscher 


Sprache noch nicht gedruckt wurde. 
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gegenüber als eine Be barbarische und 
inhumane erwies. Zudem ward er infolge 
seiner hervorragenden Fähigkeiten oft auf ver- 
lorene Posten geschickt und in Districte, die 
zum Aufstand neigten; und obgleich er sich 
hier trotz Lebensgefahr und hundert anderen 
Misshelligkeiten vorzüglich bewährte und bei 
Eingeborenen wie Holländern durch seine 
suggestive und machtvolle Persönlichkeit und 
seine menschlich liebenswürdigen Eigenschaften 
sehr beliebt war, so hatte er doch auch wieder 
infolge all dieser Vorzüge viel Verdruss seitens 
einer Verwaltung zu erfahren, die die uner- 
hörtesten Unredlichkeiten in der Amtsfüh- 
rung, Unterdrückungen und Aussaugungen 
der eingeborenen javanischen Bevölkerung sich 
zu Schulden kommen ließ oder sie dul- 
dete und oft nichts anderes erstrebte als: sich zu 
bereichern. Bei seinem angeborenen Drange, 
zu helfen, der seine schönste Tugend und oft 
auch wohl seine Schwäche war, blieb er, 
selbst in seinen finanziell besten Zeiten, arm. 
1845 lernte er auf Java seine nachherige Frau, 
Everdine Huberte, geb. Baronesse von Wyn- 
bergen, kennen, seine Tine, seine getreue und 
ausdauernde Lebensgefährtin, die er 1846 
heiratete und die ihm auf Java zwei Kinder 
schenkte. Nach seiner Entlassung, die unter 
den verdrießlichsten Umständen vor sich gieng, 
kehrte er blutarm mit Weib und Kind nach 
Holland zurück und lebte hier in den nächsten 
Jahren infolge drückendsten Mangels, von 
den Seinen getrennt, in bitterster Armut, 
ohne sich von der Regierung sein Recht und 
eine Besserung seiner äußeren Lage erwirken 
zu können. Im Winter 1859 schrieb er dann 
in Brüssel, »in einer Kammer ohne Feuer, 
theils an einem wackligen und schmierigen 
Herbergstische, umringt von gutmüthigen, 
aber ziemlich unästhetischen Biertrinkern«, 
seinen Roman »Max Havelaar«, oder, wie der 
volle Titel lautet: »Max Havelaar oder die 
Kaffee-Auctionen der Niederländischen Handels- 
Gesellschaft«. Das Buch erschien im Mai 1860 
in Amsterdam bei de Ruyter. Es wirkte wie 
ein Blitzstrahl in die bisherige Atmosphäre 
der Spießbürger-Behäbigkeit und Moralisiererei. 
Es enthüllte mit völliger Rücksichtslosigkeit 
alle Krebsschäden der damaligen hollän- 
dischen Colonial-Verwaltung von Ost-Indien auf 
Grund eines reichen Acten- und Thatsachen- 
Materials. »Dieses Buche, wie der Abgeordnete 
Van Hoevell das Werk damals in der zweiten 
Kammer charakterisierte, »ließ ein gewisses 
Schaudern durch das Land gehen, und große 
Beunruhigung, ja Entrüstung ist in Vieler 
Gemüth wach geworden«. Obgleich der Roman 
in rascher Folge eine Auflage nach der anderen 
erlebte, besserte sich Multatulis finanzielle 
Lage um nichts, und nach wie vor lebte er 
in der drückendsten Nothlage. Mehr als einmal 
litt er damals Hunger. Er schlug sich von 
einem Ort zum anderen im Land herum, trieb 
sich auch in der preußischen Rheinprovinz 
umher, Erst später besserten sich, durch 
glückliches Spiel in Homburg und durch 
Vorträge, die er hielt (er war ein gefeierter 


Redner), seine Verhältnisse, nachdem auch 
andere Werke von ihm erschienen und in 
Aufnahme gekommen, und der erste Wider- 
stand der Kritik, die sich aus Pastoren- und 
Lehrerkreisen recrutierte, überwunden war. 
Vorübergehend konnte er sich wieder mit 
seiner Tine und den Kindern vereinigen, war 
aber gar bald, neuen drückenden Geldmangels 
wegen, abermals genöthigt, sich von seiner 
Familie zu trennen, Tine gieng mit den 
Kindern zu einer Freundin nach Italien, um 
dort durch Stundengeben ihren Lebensunterhalt 
zu gewinnen. In dieser Zeit kam Multatuli in 
ein Verhältnis zu einer jungen Lehrerin, namens 
Mimi, mit der er in Tines Abwesenheit (mit 
deren Wissen) zusammenlebte, bis er sich in 
den Siebzigerjahren, nach dem Tode Tines, 
mit ihr verheiratete. Seine Verhältnisse besserten 
sich in dieser Zeit. Er zog mit Mimi nach 
Deutschland, wohnte zunächst in der Mainzer 
Umgegend, siedelte dann nach Wiesbaden über 
und kam dann endlich in Nieder-Ingelheim 
in Rheinhessen zur Ruhe. Er starb hier als 
Besitzer eines Landhauses Ende der Achtziger- 
jahre nach einem Leben reich an Kümmer- 
nissen, Kränkungen und Entbehrungen. 


Dies ist in. groben Zügen Multatulis 
äußerer Lebensgang, der Lebensgang eines 
Genies und einer Kämpfernatur, die sich 
ihr Lebtag mit der Convention und 
Heuchelei herumschlug, als ein leiden- 
schaftlicher Anwalt der Armen, Unter- 
drückten, von der gesellschaftlichen 
Moral Verfehmten, denen er stets, in 
glücklichen wie unglücklichen Tagen, nach 
bestem Können ein treuer, selbstloser Helfer 
gewesen — vielleicht bisweilen auseinem Ge- 
müth, das bei aller Mannhaftigkeit und Acti- 
vität bis zur Schwäche gutherzig war. Denn 
die vornehmsten Kennzeichen seiner Per- 
sönlichkeit sind: Ritterlichkeit, wetterharte 
und kampffrohe Männlichkeit, zugleich 
eine Dichternatur, die etwas überaus 
sympathisch Kindliches hat, und ein un- 
verwüstlicher Frohsinn, so recht nach dem 
herrlichen Worte der Edda: »Heiter sei 
der Mann bis zum Todestag« — jener erd- 
zugewandte Frohsinn, der die schönste 
Tugend ausmacht, mit der sich moderne 
Ethik und Lebensauffassung aus den 
Finsternissen des weltabgewandten Mittel- 
alters losringen. Wieviel Mannheit und 
unverwüstliche Kraft, wieviel erdfrohes 
Dionysierthum, wieviel Hellenismus liegt 
zum Beispiel in diesem Ausspruch von 
ihm: »Wenn ich Gott wäre, würde ich 
einen Propheten senden mit der Botschaft, 
dass ich viel hielte von Licht, Luft, Leben, 
Farbe, und dass ich Lust hätte an Fröh- 
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lichkeit.« Oder diese beiden anderen: 
»Die Summe des allgemeinen Genusses 
erhöhen, ist Tugend«e und »Genuss ist 
Tugend«. Es ist ganz das Sonnen- 
Evangelium Zarathustra-Nietzsches. 
Und mit all seinen Schwächen (sie waren 
wohl keine anderen als die jenes unbe- 
schränkten und nicht zu enttäuschenden 
Dranges zum Wohlthun) und mit seinen 
Tugenden war er eine überaus wahrhafte 


4 Natur. So scheute er sich zum Beispiel 


auch nie, seine Charaktervorzüge offen 
und ausführlich darzuthun; mit diesem echt 
modernen HangzurReflexionübersichselbst, 
der wohl der vornehmlichste Grundfactor der 
Evolution und Differenzierung der mensch- 
lichen Psyche in unseren modernen Zeiten 
ist, reichlich ausgestattet; eng verbunden 
dennoch dieser Hang mit einer köstlichen 
Naivität, die ihm bei Multatuli alles Krank- 
hafte und Problematische nimmt, womit 
er in diesen Zeiten so viele reiche Be- 
gabungen untergräbt und zugrunderichtet. 
Und Multatuli darf seine Vorzüge offen 
aussprechen, denn durch alle stets 
documentarisch zu controlierenden That- 
sachen seines reichbewegten Lebens wird 
dieses Selbstlob reich und wunderbar be- 
stätigt.... 

Alles dies sind Eigenschaften, die 
Multatuli weit hinaus über die secundäre 
Bedeutung und die Einseitigkeit sonstiger 
Kämpfernaturen, deren Wert mit den je- 
weiligen Zeitströmungen, die sie befehden, 
steht und fällt, auf die Höhe der genialen 
Persönlichkeit erheben. Ganz ist er selbst- 
eigene Persönlichkeit: ’Träumer, Phantast, 
»Prinz aus Genieland«, weltfremd und 
über den Menschen wie ein vom Himmel 
herabgestiegener Cherub, Kinderherz; und 
zugleich doch Mann, Kämpfer, active, ja 
im hohen Maße praktische Natur; ein 
Mann, der in die Welt passt; einen 
wundersamen Parallelismus aufweisend 
seelischer Eigenschaften, wie wir ihn nur 
bei den Großen und Größten, wie wir 
ihn wahrnehmen und bewundern bei einem 
Shakespeare und einem Goethe. »Ver- 
rückt« wohl gar, wie die Welt und das 
Gros der Philisterherde sagt, über alle 
Maßen gewohnter sittlicher und socialer 
Convention, und doch gerade kraft solcher 
Eigenschaften ein Schöpfer, ein mächtiger, 
gestaltender Kämpferwille, ein reicher, 


scharfer und logischer Verstand; ganz ein 
Eigener; seelisch fein differenziert und 
sensibel, Verkünder eines neuen großen 
Evangeliums der Liebe und Freude, 
Bürger einer kommenden, erhofften Über- 
menschen-Generation, eines neuen, Ge- 
schlechtes vollendeter Männer, wie es in 
diesen Zeitläuften des Überganges zu neuen, 
festen sittlichen Werten nur sehr wenige 
sind: so tritt Multatuli heute in die Welt- 
literatur ein und gesellt sich zu den 
freiesten und vornehmsten Geistern, die 
Europa bewundert und deren Worten es 
lauscht. Wahrhaftigkeit und rückhaltlose 
persönliche Confession: dies waren seine 
schönsten und vornehmsten Tugenden. 
Mit ihnen ist er, über den Regeln und 
der Convention auch jeglicher »Kunst«, 
ein großer Künstler und Dichter. 


Man ist in rechtschaffener Verlegenheit, 
wie man seinen »Max Havelaar« ästhetisch 
rubricieren soll. Er sagt selbst von dem Buche: 
»Man wird sagen: ‚Das Buch ist bunt — es ist 
kein Ebenmaß darin — Jagd nach Effect — 
der Stil ist schlecht — der Autor ist ungeschickt 
— kein Talent — keine Metnode‘ — gut gut, alles 
gut! Aber:der Javane wirdmisshandelt!« 
Vom dritten bis zum sechsten dieser Vorwürfe 
stimmt’s nicht; die übrigen indessen mögen 
alles bezeichnen, was sich zur Noth dem Werke 
ästhetisch zum Vorwurf erheben ließe. Roman 
wird man es nur zum Theil nenner können; 
zum anderen Theil ist es Selbstbiographie, 
Memoirenwerk, Culturschilderung aus dem hol- 
ländischen Colonial-Leben jener Zeit, Streit- 
schrift, flammender Protest gegen jedwede Ver- 
gewaltigung etc. etc. alles; also kaum irgendwie 
ästhetisch recht unterzubringen. Indessen: 
jede Zeile des Buches ist mit einem warmen, 
männlichen, muthigen und wahrheitsliebenden 
Herzen geschrieben — »der Javane wird miss- 
handelt!« Übrigens erkennen wir in der 
vorzüglichen Charakteristik, in ihrem nieder- 
ländischen Humor, in ihrer psychologischen 
Eindringlichkeit und Überzeugungskraft, in der 
glänzenden Sprache, in der Pracht der Farben, 
in dem bestrickenden lyrischen Schwung die 
vornehmsten Eigenschaften des Künstlers. 
Gestalten, wie der Kaffeemakler Batavus Drog- 
stoppel und der Pfarrer Wawelaar, die Tine, 
die Colonialbeamten, das Bild des Max Have- 
laar — Selbstporträt — sind ersten Ranges; 
die eingeschobene javanische Liebesgeschichte 
von Saidjah und Adinda mit ihrer großen, 
schlichten und ergreifenden Tragik und ihren 
bestrickenden Liebesliedern im malayischen 
Ton — das schönste darunter: Saidjahs Im- 
provisation »Ich weiß nicht, wo ich sterben 
solle — das alles sind Eigenschaften von 
höchstem künstlerischen Wert. Der Humor 
des Buches, namentlich in den Amsterdamer 
Partien, seine Satire, der jede Verbissenheit 
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fehlt — stets männlich, gentlemanlike, so kampf- 
rüstig und verwundend sie auch seit mag — 
ist so recht eine Satire des Herzens, möchte ich 
sagen. Das blühende Pathos seines Stils, der 
im übrigen außerordentlich, ja oft. furchtbar 
und unerbittlich sachlich sein kann, dieses 
Pathos mit seinem Merkmal schlichter Größe 
vervollständigt den dichterischen Wert des 
Buches. In allem übrigen ist es eine Streit- 
schrift, wiesie sichden unvergänglichsten 
der Weltliteratur zugesellt; nur, dass den 
wenigsten bei aller Treffsicherheit zugleich so 
viel Güte und unbeirrbare Menschenliebe eigen 
ist. Eine Streitschrift und zugleich eine Selbst- 
biographie. Denn Max Havelaar ist Multatuli 
selbst, diese Tine ist seine Tine, diese Colonial- 
beamten und alle sonstigen Personen des 
Romans sind aus der Wirklichkeit auch oft 
direct bei Namen genannt. 


ER 


Die übrigen Werke Dekkers zeigen, 
wo sie nicht Iyrisch oder dramatisch 
sind, meist einen Mittelcharakter zwischen 
Novelle und Feuilleton. Ich verweise 
auf »Wer unter euch ohne Sünde ist«, 
»Adele Pluribus«e, »Seekrankheit« u. a., 
die sich meist in seinem aphoristischen 
Werke »Ideen« eingefügt finden. Als 
Feuilletonist gehört er zu den hervor- 
ragendsten der Zeit. Nur trägt sein Feuil- 
leton — in allem übrigen sonst ragt. er 
über die Enge des holländischen National- 
charakters hinaus — zuweilen den Cha- 
rakter einer gewissen holländischen Be- 
häbigkeit und einer gesprächigen, um- 
schweiffrohen Art, wie sie allerdings der 
damaligen Plauderkunst überhaupt noch 
eigen war: ich erinnere nur an zwei her- 
vorragende Feuilletonisten in dem da- 
maligen Deutschland, an Bogumil Goltz 
und Alexander Jung, Parteigänger und 
Zeitgenossen Carl Gutzkows und des 
»>Jungen Deutschlande. Nur bei Heine, 
der ja freilich mit dem französischen 
Feuilleton in intimer Beziehung stand, 
trägt das damalige Feuilleton bereits eine 
ausgeprägtere moderne Nuance. — Auch 
diese Werke Dekkers sind mit seinen 
Lebensschicksalen im engsten und in- 
timsten Zusammenhange. Alle die Per- 
sonen, von denen sie handeln, sind dem 
Dichter begegnet und mit seinen Schick- 
salen auf das innigste verknüpft. Noch 
eine hervorragende Begabung zeigen diese 
Schriften: die einer glänzenden Rhetorik; 
und ich kenne keine Rhetorik, die in solch 


ungewöhnlichem Maße eine Rhetorik des 
Herzens wäre. 

Die »Ideen« und »Parabeln « zeigen alle 
den prächtigen Mutterwitz der genialen Persön- 
lichkeit — in einer specifisch holländischen, 
aber modern-nuancierten Färbung; sie zeigen 
die heitere, leichte Beweglichkeit eines klugen, 
fröhlichen und weltgewandten Geistes, dessen 
Fülle selbst die herbsten Schicksalsschläge 
und bittersten Enttäuschungen nicht zu er- 
sticken vermochten (gibt es eine schönere 
Tugend?), eine Fülle und Heiterkeit, die Mul- 
tatuli im besten Sinne zu Dem machen, was 
Nietzsche so schön einen »guten Tänzere 
nennt. Zugleich zeigen die Parabeln jenen harten 
und starken Wirklichkeitssinn, jenen Sinn für 
das Unbarmherzige des struggle for life und 
Fatums, der eigentlich je und je allen hervor- 
ragenden Geistern eigen war; jenen Sinn für 
die rauhe Wirklichkeit der Lebensthatsachen, 
der bei schwächeren Seelen zum Pessimismus 
wird, dessen ätherscharfes Höhenklima nur 
die Großen und ganz Großen mit männlich- 
rüstiger Heiterkeit und jenem Lachen ertragen, 
das alle Schrecken von Leben und Tod über- 
wunden hat... 

Ein ganz “wunderliches Buch sind 
auch die 1861 entstandenen »Liebes- 
briefe« (»Minnebrieven«). Es ist ein fin- 
gierter Briefwechsel Max Havelaars, des 
Helden seines Romans, mit Tine und 
einer gewissen Fancy. Diese Fancy ist 
der Genius des Weiblichen, ist das »Weib 
an sich«, ist die Gauklerin, Trösterin und 
holde Nasführerin Phantasie, die Schönheit; 
sie ist zugleich aber wohl auch Dekkers 
nachherige zweite Frau Mimi, jene junge 
Lehrerin, von der schon oben die Rede war. 

Das Buch ist vor allem wieder ganz 
Persönlichkeits-Document. Da ist Politik, Liebe, 
Alltag, Traum, Prosa und Lyrik, Leid und 
Aufschwung, äußere, oft nur zu bittere Noth 
und unversiegbare Fülle innerer Heiterkeit 
und Elasticität; da ist Humor, Satire, Friede 
und Kampf; da ist Ethik, Ästhetik und 
Philosophie; da ist wieder dieses sein neues, 
fröhliches Evangelium von der Tugend des 
Genusses und der Liebe. Da ist der starke 
Eigene, die selbstherrliche Individualität und 
der Menschenfreund, der Altruist & outrance. 
Da ist der »gute Tänzer« mit seinem leicht- 
sohligen Spieltrieb. Ein leidenschaftlich- 
bewegter, sehr sensibler, temperamentvoll 
warmblütiger, elliptisch-interjectioneller Stil, 
oft außerhalb jeder traditionellen Ästhetik 
und dennoch ganz bezaubernd, ganz suggestiv. 
Da sind die »neun Geschichten von der 
Autorität«, auf die ich besonders verweise; 
da ist eine ethische Betrachtung: »Des 
Menschen Beruf ist, Mensch zu sein« 
— »Wer euch Selbsterniedrigung anpreist als 
Tugend, der ist ein Betrüger«; da ist ein 
Gedicht über die Kreuzigung Christi; da sind 
Documente, wie die Javaner von der hol- 
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ländischen Colonialverwaltung gemisshandelt 
werden. Da sind ferner vor allem die rührendsten 
Berichte über ein Familienleben, das die 
innigste und lauterste Liebe in allen Nöthen 


' zusammenhält. Da ist Selbstentsagung, der 


herrlichste Edelmuth im Bereich jenes Conflicts, 
in dem sich Multatulis Fühlen damals zwischen 
Tine undMimi befand: bei allen Schwierig- 
keiten einer solchen Lage bestand dennoch 
eine herzliche Freundschaft, ein intimes Ein- 


‚vernehmen zwischen diesen drei Personen; 


und drei Charaktere schauen zwischen diesen 


‘ Zeilen hervor, besonders aber zwei Frauen, 


wie sie edler, vornehmer und feinfühliger 
nicht gedacht werden können ... 


Er 
> 


Das also ist Multatulis Werk, und das ist 
er selbst. Er sagte einmal — es ist so 
eine Art Leitmotiv von ihm —: »Ich 
will eine fröhliche Botschaft niedersenden 
auf die kleine Erde. Ich will den armen 
Menschen, die da so verdrossen und liebelos 
zurückblieben, sagen, dass Genuss Tugend 
ist, und dass nichts mehr Genuss gibt, als 
die Liebe«. Das ist in kurzem seine ganze 
Ethik. Wir sehen: Wenn wir viele unserer 
großen Ethiker bewundern — Multatuli 
ist einer der Wenigen, die wir lieben 
müssen. 
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DER ABBE GALIANI. 


Von RUDOLF KASSNER (Paris). 


Abbe Galiani war sehr eitel, doch 
mochte es ihm nicht einmal geträumt 
haben, dass ein großer Mensch einer 
späteren Zeit ihn den tiefsten Geist seiner 
Zeit nennen würde. Ich weiß nicht, ob 
Nietzsches Urtheil gerecht ist; Nietzsche 
brauchte Galiani, und darum erhob er ihn. 
Ich weiß nur, dass Galianis Geist anders 
war, als der seiner Freunde in Paris, und 
nur mit diesen darf er verglichen werden. 
Denn dass Galiani nach Paris kam, ist 
das einzige Ereignis seines Lebens, und 
dass er nach zehn Jahren Paris wieder 
verlassen musste, ist ein einziges Ereignis 
für die Literatur des XVII. Jahrhunderts. 
Wir haben die Briefe*, die er seinen 
Freunden schrieb, und in ihnen, und fast 
nur in ihnen, seinen Geist. 

Galiani war Abbe; das hieß damals 
soviel wie alles und nichts. In seiner Jugend, 
die er in seiner Geburtsstadt Neapel ver- 
lebte, schrieb er Farcen, Abhandlungen über 
Horaz, den Vesuv; er stand mit vielen 
Gelehrten seiner Zeit in Briefwechsel; 
später gab er sich mit National-Ökonomie 
ab und schrieb seine »Dialogues sur le 


Possible que j'aie eu tant d’esprit! 
.... Er über sich selbst. 


commerce du ble«e. »Vers 1750, sagt 
irgendwo Voltaire: la nationa rassasie 
de vers, de tragedies, de come&dies, de 
romans, d’histoires romanesques et de 
disputes sur la gräce et les convulsions, 
se mit A raisonner sur les bles«. Aber 
Galianis Dialoge scheinen Aufsehen erregt 
zu haben; ein anderer Abbe musste im 
Namen des Königs erwidern, und später 
wurden sie sogar verboten. Doch das ist 
alles noch nicht Galianis Geist. 

»On me dit, qu’il a beaucoup d’esprite, 
sagte Ludwig XV. nach der ersten Audienz, 
die er Galiani, der als Secretär der Ge- 
sandtschaft vom Hofe Neapels zugetheilt 
wurde, zu Einem aus der Umgebung, und 
dieses Wort wurde in Paris schnell bekannt 
und öffnete dem Abbe die Salons. Drei 
von diesen waren damals berühmt: der 
Salon der Madame d’Epinay, der Freundin 
Rousseaus und Grimms, dieser geistvollsten 
»Schwester aus der philosophischen Ge- 
meinde«, wie man die Freundinnen der 
Philosophen damals nannte; der Salon 
der deLespinasse, der Freundin d’Alemberts, 
die ebensoviel Liebe zur Vernunft, als 


* Die »Insel« (1. und 2. Heft, I. Jahrgang) hat Auszüge aus Galianis Briefen gebracht, 
die Jedem, den dieser Geist interessiert, vollständig genügen können, 
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Thorheit für die Liebe besaß, ‚die „große 
Synragoge« endlich, wie der Salon Hobachs 
hieß, dieses flachsten Gesellen unter den 
Predigern, Patriarchen und Jesuiten der 
Vernunft. Hier verkehrte Galiani, und 
hier begründete er seinen Ruf, der beste 
Causeur von Paris zu sein. Man muss die 
Berichte seiner Freunde über ihn lesen, 
um seine Erscheinung in den Salons zu 
würdigen. * 

Er war klein, beinahe ein Zwerg, 
mager und agil wie ein Polichinell. Kaum, 
dass er die Gäste begrüßt hatte, verlor 
er sich unter ihnen, suchte sich einen 
Schemel in der Nähe des Kamins, nahm 
die Perücke, die er gewöhnlich schief 
wie eine Narrenkappe trug, ab, und seine 
kleinen, klugen Augen beobachteten. Traf 
ihn irgendein Wort, so trat er vor und 
begann zu sprechen. Er sprach oft zwei 
Stunden lang, und Alle horchten, und 
niemand unterbrach ihn. »Mais son röle 
jou&s, sagt Marmontel, »il n’etait plus 
rien dans la societe«. Traurig und stumm 
gieng er in seine Ecke, und es schien, 
als wartete er nur auf das Stichwort, 
das ihn wieder auf die Scene rief. Er 
räsonnierte nicht, wie die Anderen, er 
erzählte kleine Geschichten. Man verstand 
damals alles und vergaß wieder alles, und 
das scheint der italienische Polichinell bald 
gemerkt zu haben, und darum erzählte er 
gerne Geschichten. Es ist dech komisch, 
von Tugend und Vernunft zu sprechen und 
dabei ein so schlechtes Gedächtnis zu 
haben. Ermag seine Zuhörer wie Kinder an- 
gesehen haben, die thöricht und zum Spiele 
die Kleider von Erwachsenen anziehen, 
und wenn er sprach, so vergaßen sie die 
schweren Kleider und großen Worte. Wo 
ist da der Folichinell? Galianis Geist war 
anders, als der seiner Freunde. Galiani 
war allen den großen und kleinen Philo- 
sophen fremd. Er hatte viel Stil, schon 
darum! Sein Geist fühlte sich bedingt, 
bedingt von der Leidenschaft, von allem 
Möglichen, das ihn stumm und traurig 
machte, und worüber er nur lachte, wenn 
man ihn darum fragte. Der Geist der 
großen und kleinen Fhilosophen war 
absolut, war nichts anderes, als Geist, 
Geist auf alle Fälle, und verpflichtete 
höchstens zur Vernunft, und von Vernunft 
spricht ein Polichinell niemals. 
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Ich sprach von der Leidenschaft, die 
Galianis Geist bedingte. Das ist gewagt. 
Galiani war nur unanständig; nicht frivol, 
das war damals Jeder, aber unanständig, 
beinahe gemein, ein Bock oder ein Affe, 
wie Nietzsche sagt. Er hatte keine kleinen 
Intriguen und Abenteuer, er liebte nicht, 
und wäre es auch nur für einen Tag 
gewesen, er log sich und den Anderen nichts 
vor, er war — wenn ich so sagen darf — 
leidenschaftlich unanständig, schamlos, und 
darum war, wenn er in die Gesellschaft 
gieng, alles an ihm, was nicht Geist war, 
wie das Kleid eines Harlekins, das er um 
seine Schamlosigkeit warf. Und diese 
Leidenschaft bedingte seinen Geist, und 
darum hatte er mehr Stil, als die Anderen. 

»Sein Körper war der eines Harlekins«, 
sagt Marmontel, »aber auf ihm trug er den 
Kopf eines Macchiavellie, beeilt er sich 
hinzuzufügen. Man nannte ihn auch all- 
gemein Macchiavellino.. Nun zunächst, 
Galiani war Italiener, und er war es mehr, 
als er es wusste oder wollte und sein 
schönes Französisch es verrieth. Die Be- 
griffe der großen und kleinen Philosophen 
waren ihm fremd, er hatte überhaupt 
keine Begriffe. Und darum ist er so 
modern, und man vergisst seine Sätze 
nicht. Wer hat denn heute noch für die 
Tautologien des XVIII. Jahrhunderts ein 
Gedächtnis? Der Geist dieser Menschen be- 
wegte sich in einem Cirkel; er kam immer 
bei denselben Begrifien an, von denen er 
ausgegangen war. Er bewies, und jeder 
Beweis ist schließlich eine Tautologie. 
Galianis Geist war eine Energie und nichts 
weiter. Die Anderen ordneten, er schuf; 
die Anderen hatten Geist, trotzdem sie 
unvernünftig waren; Galiani hatte Geist, 
weil er unvernünftig war. Der Anderen 
Ideal war die Vernunft, und ihr Leben 
eine Folge von manierlichen und un- 
manierlichen Intriguen. Im Ganzen schufen 
sie Großes, im Kleinen waren sie ver- 
logen. Galiani aber war Komödiant; darin 
liegt seine Überlegenheit. Er ist auf 
richtiger als die Anderen. Er besitzt nicht 
die große und einfache Aufrichtigkeit 
Macchiavellis, er lebte zweihundert Jahre 
später, und da es lächerlich wäre, kurz 
vor der Revolution die Ideen des Principe 
vorzutragen, so nahm er sich komisch. 
Das ist in letzter Folge nur Stilgefühl, 
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“und der der fortuna. 
seines Lehrers Macchiavelli, und über seine 
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aber ich sagte schon, Galiani war Künstler, 
und ich werde das noch einigemale wieder- 
holen müssen. 

Galiani hatte keine Begriffe, das 
heißt, er ließ sich nicht von Begriffen 


leiten, er fand sie. Und doch bewegen 


gleichsam seine Dialectik zwei Begriffe, 
ohne dass er sie nennt: der Begriff der virtü 
Sie sind das Erbe 


Philosophie könnte man die Worteschreiben, 
die dieser über das 25. Capitel seines 
Principe setzte: »Quanto possa nelle umane 
cose la fortuna e in che modo si gli possa 
ostare«. Nureigenartig vergeistigt,inechtem 
Wortsinne theoretisch sind sie bei Galiani, 
wie etwa das Motiv eines griechischen 
Vasenbildes in einer Ode Keats’ theore- 
tisch geworden ist. Für das XVII. Jahr- 
hundert war die große virtü des Menschen 
die Vernunft. Man lasse sich nicht irre- 
führen; der Egoismus des Helvetius ist 
auch nur ein anderer Ausdruck dafür. 
Das Urbild des Menschen war der »Adam 
der Vernunft, wie Taine es einmal 
nennt, jener Begriff Mensch, der übrig 
bleibt, wenn man irgendeinen lebendigen 
Menschen seiner Sitten, Vorurtheile, seiner 
Cultur überhaupt entkleidet hat. Für 
Galiani ist die Tugend des Menschen der 
Instinct, die Rasse, alles, was am Menschen 
lebendig ist. Die Vernunft ist eine virtü, 
die sich selbst jeder Möglichkeit einer for- 
tuna beraubt hat, die Rasse ist die virtü, 
die sich an jeder Möglichkeit einer fortuna 
stärkt. Ja, die Möglichkeiten der fortuna 
sind des Menschen eigenste virtü, fortuna 
ist nichts als potentielle virtü und virtü 
virtuelle fortuna ich übersetze ab- 
sichtlich die beiden Ausdrücke nicht, virtü 
heißt ebensowenig Tugend, wie Pathos 
Leiden. Wenn nun Galiani behauptet, des 
Menschen Erziehung sei sein Instinct, so 
sagt er dasselbe. Der vernünftige Mensch 
wäre für ihn jener, dessen virtü die fortuna 
erschöpft hat. Die Vernunft ist für ihn ein 
Ende und kein Anfang, die Erziehung ein 
Selbst-Erproben, ein Lebendigmachen der 
Instincte. Wie muss er nicht Nietzsche 
gefallen haben, und wie weit hat er sich 
nicht von seinen Zeitgenossen entfernt, 
wenn er schreibt: »Toutela morale est un 
instinct, mon cher ami, et ce n’est pas 
l’effet de l’education qui change, altere ou 


contraire la nature; les sots se l’imagi- 
nent; tout est au contraire l’effet de la 
nature m©me, qui nous indique et nous 
pousse A donner cette Education qui n’en 
est que le developpement«. (Dialogue sur 
les femmes.) 

Galiani ist nicht Moralist im Sinne 
Voltaires, Fontenelles, Helvetius’ oder 
Duclos’, er ist Künstler; von allen französi- 
schen Philosophen ist ihm nur Vauvenar- 
gues verwandt, dieser einzige Jüngling 
unter den vielen alten Junggesellen. Galiani 
frägt nicht, was in uns Geist und was 
Materie, was Natur und was Cultur ist, 
sein Geist kennt zunächst nur eine That- 
sache, und die einzige Thatsache seines 
Geistes ist das Leben. »Il faut vivre avec 
ses maux. Ls probleme est de vivre et 
pas de guerir.« \Velch großer Glaube 
liegt nicht in dem Satze, möchte und 
muss man auch sagen, trotz Galiani, und 
wie gut verträgt er sich nicht mit einer 
Maxime dzs ungleich edleren Vauvenargues: 
»Le vice fomente la guerre, la vertu combat. 
S’ıl n’y avait aucune vertu, nous aurions 
toujours la paix!« Galiani frägt auch nicht, 
was gut und böse ist, er frägt, ob etwas 
genug virtü hat, um fortuna zu haben, 
er zerlegt alles Lebendige in Das, was in 
ihm virtü und Das, was fortuna ist. »Cela 
me prouve«, sagt er vom Helden, »que 
l’heroisme consiste dans une opiniätrete 
de notre part combinee avec les hasards 
heureux«. Das ist seine Auffassung des 
Helden. Sie ist zunächst nicht sentimental 
und dann auch nicht nordisch. Der Fata- 
lismus, den wir mit der Idee des Helden 
zu verbinden pflegen, ist für ihn ein Be- 
griff der Barbaren, und ich würde in 
seinem Geiste sprechen, wenn ich sagte: 
Das Schicksal ist nur ein sentimentaler 
Zufall, wie die Vernunft nur eine senti- 
mentale Klugheit ist. Uns klingt das 
eynisch, aber der Cynismus ist hier, wie 
so oft, nur die Oberfläche eines sehr tief 
liegenden und fest wurzelnden Gefühles, 
des Gefühles: Ich will das Leben seiner 
Zufälle und damit mich selbst des Lebens 
nicht berauben. Ich kann hier nicht unter- 
suchen, wie unendlich groß der Unter- 
schied zwischen der nordischen Schicksals- 
Idee und dem »Fatalismus der Barbaren « 
ist. Galiani kannte ihn ebensowenig, 
wie seine Zeit. Zum Verständnis von 
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Galianis Geist genügt es, zu wissen, dass 
auch seine Auffassung des Helden einen 
Begriff der Cultur bedingt. Er unter- 
scheidet gar nicht zwischen Cultur .und 
Natur und schließt nicht aus.‘ Galiani 
schließt nie aus und acceptiert immer, er 
acceptiert die Natur auf alle Fälle, und 
dieses Acceptieren ist seine Cultur. 

Galiani versteht den Menschen dort, 
wo dieser, noch undefiniert von Glücks- 
fällen, nach dem Leben ausblickt, er liebt 
das Unbestiinmte, das Untreue, das Mög- 
liche am Menschen und das Unmögliche 
seiner Begierden, die Stärke und Schlau- 
heit, das Bereitsein. »Le grand homme 
de nötre siecle doit &tre quelque chose 
d’indifinissable. Il faut quil n’ait ni les 
vertus ni les vices, dont on parle dans tous 
les livres de morale.« Macchiavelli ist 
deutlicher und, weil er zu Fürsten spricht, 
vor allem weniger theoretisch. »Bisogna, 
adunque, essere volpe a conoscere i lacci, 
e lione a sbigottire i lupi.« Beide sind aber 
sehr logisch, und Galiani begründet die 
Tugend seines »großen Menschen«, indem 
er vom Thiere und der Rasse überhaupt 
sagt: L’inconstance est une loi physique 
de toutes les esp£ces d’animaux. Sans elle 
point de fertilite, point de variete, point 
de perfectibilite. 

Nietzsche nennt Galiani einen Cyniker. 
Er war es ohne Zweifel, aber mit dem- 
selben Rechte könnte ich ihn einen 
Skeptiker oder einen Platoniker nennen. 
Es wäre mir leicht, Belege dafür zu erbrin- 
gen. Heute sagt er cynisch, das Freiheits- 
bedürfnis des Menschen sei angeborene 
Faulheit, und morgen, es sei eine noth- 
wendige Illusion, ohne die.es weder eine 
Gerechtigkeit, noch ein Gewissen gebe. 
Er spricht beidemale mit Überzeugung. 
Galiani glaubte entschieden nicht an etwas 
Unveränderliches, an das Sein, an die 
ewigen Ideen, nicht aus Rancune gegen 
ein System, sondern weil er überhaupt 
nicht glaubte. Er war Komödiant und 
hütete sich vor jeder Unehrlichkeit großer 
Worte. Er wusste sehr gut, dass der 
Glaube eine innere Thatsache sei, die nicht 
erst der Stütze einer Philosophie bedürfe, 
dass kraft des Glaubens jeder Mensch ein 
Held, kein einziger aber ein Philosoph sei, 
und dass es Heuchelei und Schwäche sei, 
wenn die Menschen aus halben Thatsachen 


und halbem Glauben eine ganze Philo- 
sophie oder einen ganzen Gott sich zu- 
sammenflicken. Galianis Thatsache war der 
Erfolg, die That, der Ausdruck, alles Ge- 
schehene: das Ideal des Tyrannen also 
und auch des Komödianten. Er gehört 
zu jenen Menschen, deren Grund ein 
Spiegel und deren Treue eine Maske ist. 
An solchen Menschen war das XVII. Jahr- 
hundert ebenso arm, als das XIX. Jahrhun- 
dert reich war. Ich erinnere an Stendhal 
und Browning. Seine Ethik gibt daher 
den Menschen nicht einen Grund, sondern 
einen Ausdruck. Theoretisch schließt sie 
einen prachtvollen Glauben an die Uner- 
schöpflichkeit des Menschen ein; sie ist da 
die Ethik des Schicksals, das den Menschen 
wie mit einem Winken des Götterauges 
auffordert, sich selbst vor ihm zu be- 
gründen; praktisch ist es die Ethik des 
Tyrannen und des Komödianten. Aus irgend- 
einem Gesichtspunkte bildet für mich eine 
eigenartige Verschmelzung des Tyrannen 
und Komödianten den Künstler, und 
Galiani war Künstler. Er ist nicht Ideo- 
loge und weiß nicht zu sagen, was besser 
sei: das Gesetz oder die Freiheit; er ist 
Künstler und kennt einige Beispiele eines 
schönen Vertrages — jedes Kunstwerk 
ist ein Vertrag. »Si vous ouvrez les portes 
a la liberte du language, au lieu de ces 
chefs-d’oeuvre d’eloquence voici les remon- 
trances, qu’un parlement fera: Sire, vous 
&tes vunJIS ars. Jam» „uf „ai. anAunlieunde 
ces chefs-d’oeuvre de polissonnerie du 
jeune Crebillon on lira dans un roman 
un amant dire A sa dame: Je voudrais, 
mademoiselle vous..... fl! l’horreur!« Man 
lese auch folgende andere Stelle über die 
Freiheit: »S’il y avait un seul £tre libre 
dans l’univers, il n’y aurait plus de Dieu, 
il n’y aurait plus de liaisons entre les 
etres; l’univers se detraquerait,; et si 
l’'homme n’etait pas intimement convaincu 
toujours d’etre libre, le moral humain 
n'irait plus comme il va.« Galiani frägt 
auch hier nicht wie alle grundlosen Idea- 
listen, ob die Freiheit eine Thatsache oder 
ein Betrug sei, er ist wiederum Künstler, 
und sagt, die Freiheit sei eine nothwendige 
Illusion. Jedes Kunstwerk ist ein Ideal, 
das an Formen zu einer Illusion wurde. 

Es ist merkwürdig, wie Galiani immer 
recht hat; man möchte beinahe sagen, 
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seine Zeit hat gegen ihn Unrecht gehabt. 
Aber wo ist das Recht und wo das Un- 
recht? Illusionen sind im Spiegel, was der 
Enthusiasmus im Leben ist, aber was sind 
alle Spiegel gegen ein einziges Leben? 
Nur Spiegel! Und wenn das Recht der 
Spiegel weise ist, so ist das Unrecht des 
Lebens göttlich. Und ich muss hier einen 
tiefen Satz Galianis citieren, den tiefsten, 
der im XVIII. Jahrhundert französisch ge- 
schrieben wurde: »La morale s’est con- 
servee parmi les hommes, parce qu’on en 
avait parl&, et jamais didactiquement, 
toujours &eloquemment ou poätiquement. 
D’abord que les Jesuites s’aviserent, de la 
reduire en systeme, il la defigurerent hor- 
riblement. En effet la vertu est un enthou- 
siasme«. Die Tugend ist ein Enthusiasmus; 
nun diese Tugend besaß der Abbe nicht. 
Aber ein Anderer besaß sie. Galiani hat 
Rousseau in Paris nicht kennen gelernt. 
Rousseau hatte die Ermitage schon ver- 
lassen und sich von seinen Freunden los- 
gesagt, als Galiani nach Paris kam. Es 
hätte ein eigenes Schauspiel sein müssen, 
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die beiden Männer im Salon nebeneinander: 
zu sehen. Sie wären die einzigen starken 
Gegensätze gewesen, die das geistige Paris. 
von 1760 hätte aufweisen können. Rous- 
seaus Herz war groß genug, um ein 
Schicksal zu messen, aber er war verlogen; 
seine Psychologie war die von Lakaien 
und von Weibern, die man braucht ;- seine 
Laster heimlich, verschämt, unglücklich. 
Galiani war von Natur aus schmutzig,. 
seine Psychologie war frei und über seine 
Zeit hinwegblickend; dem Schicksal hielt. 
er eine Maske vor. Ihm aber fehlte der 
Enthusiasmus, und diesen besaß Rousseau. 
Und darum hat dieser über mehr als hundert 
Jahre von allen Geistern den größten 
Einfluss auf die Gefühle der Mensch- 
heit gehabt, während es von Jenem nur 
einige Briefe gibt, die Wenige lesen. Und 
merkwürdig, Galiani ist eigentlich erst 
durch Nietzsche wieder lebendig geworden,, 
durch Nietzsche, der Rousseau den letzten. 
Stoß, vielleicht den Todesstoß gegeben 
hat. Aber das gibt noch immer nicht 
Galiani die virtü, die er nur erkannte. 
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jede Jahreszeit hat ihre eigene Frucht; 
jedes Lebensalter sein eigenes Kunstwerk. 
Dort ist eines, aus der Kraft und Energie 
der Männlichkeit geschaffen, das in den 
Tagen der Reife als Höchstes gilt; hier 
eines, das, von den wirren und heftigen 
Instincten der Jugend getrieben, auf die 
Seele der Jungen wirkt. Jenes gilt in den 
Tagen der Liebe als schönster, echtester, 
wahrster Ausdruck des Empfindens. Dieses 
wiederum bezaubert traurige, sehnsüchtige 
Naturen. Im Wandel des Lebens wechseln 
auch die Kunstwerke, welche in uns innere 
Resonanz finden. Manches, das noch vor 
kurzem unser Inneres ausgeschöpft hat, entgleitet 
uns, wird fremder; kaum, dass wir es noch 
verstehen, bis wir eines Tages fühlen, dass es uns 
ganz verloren gegangen ist. Classische Kunst- 
werke nennen wir jene, die uns das ganze 
Leben hindurch begleiten und in jedem neuen 
Entwicklungs-Stadium neuen Sinn und neue 
Bedeutung gewinnen. 

So ist es auch in der Musik. Mozart ist 
kindlich mit dem Kinde, jugendlich mit dem 
Jüngling, männlich mit dem Manne, weise, 
reif und abgeklärt mit dem Greise. Brahms 
öffnet sich nur dem Manne ganz, der vieles 
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erduldet und seine Innerlichkeit zu verbergen 
und zu beherrschen gelernt hat. Mit der Sym- 
phonie phantastique von Berlioz wird jede neue 
Generation von Jünglingen aufsneue schwärmen, 
leiden, mitfühlen. Auch in der Musik schreiten 
wir durch einen, Kreis von Werken hindurch, 
die zu verschiedenen Zeiten verschiedene Be- 
deutung gewinnen. .... 

Gustav Mahlers Erste Symphonie (in D-dur), 
welche das Publicum der philharmonischen 
Concerte zu Taktlosigkeiten ärgster Art auf- 
gereizt hat, ist — gleich der Symphonie phan- 
tastique — aus Stürmen, Krisen und seelischen 
Katastrophen der Jugend heraus geschrieben 
und darf darauf rechnen, von der jungen 
Generation unserer Zeit empfunden und ver- 
standen zu werden. Nur von dieser darf der 
Componist verlangen, dass sie die crassen 
Stimmungswechsel zwischen Lyrik, Parodie 
und Pathos — dank ihrer eigenen inneren 
Bewegtheit und Beweglichkeit — zusammen- 
fasse und das Werk trotz aller Contraste 
einheitlich empfinde. Nur von dieser darf 
er es verlangen, dass sie die starke Stim- 
mungsschwelgerei, das Behagen am intensiv 
gefärbten Klang, die Ekstase in der Leiden- 
schaft nachfühle. Nur von ihr darf er eine 
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Freude an der Parodie der Gefühle, am Ver- 
zerren heiliger Empfindungen verlafgen. Ich 
stehe dieser Generation viel zu nahe, um 
mich in das Werk nicht wie in ein eigenes 
einzufühlen. Allein ich kann es fast begreifen, 
dass eine ältere Generation das Werk fremd 
empfindet. Ruhiger, geschlossener und weniger 
beweglich, fordert sie von einem Werke trotz 
aller Reichhaltigkeit der Stimmungen eine ge- 
wisse Gleichmäßigkeit im Empfinden, ein Aut- 
theilen der inneren Kraft durch das ganze 
Werk. Herr der Leidenschaften — ich denke 
an den höchsten Typus, nicht an den Alltags- 
pöbel, der überhaupt leidenschaftsfrei ist — 
fordert sie statt des überströmenden Affectes 
Bändigung desselben, statt des Prunkens mit 
dem Affect eine gewisse Keuschheit auch im 
stärksten Gefühlsausdrucke. Statt der Parodie 
von Gefühlen, welche immer das Ergebnis 
eines Kampfes zwischen Verstand und Herz 
ist, fordert sie reines Spiel des Verstandes 
(Witz) oder reines Spiel des Herzens (Humor). 
Möglicherweise stehe ich dem Werke nach 
Jahren ebenso gegenüber. Allein was thut's: 
Jede neue, junge Generation wird unfehlbar 
auf diese Symphonie Gustav Mahlers schwören. 

Die Symphonie zerfällt in zwei Theile: 
Der eine rollt Bilder des Friedens, der idyl- 
lischen, unentweihten Natur, des ersten frohen 
Spiels der Lebenskräfte auf. Der zweite zeigt 
eine entstellte Welt, aus der der Friede ge- 
wichen ist, und welche ihre Erlösung erkämpfen 
muss, Die Leidenschaften sind aufgewühlt, ein 
grotesker Humor schneidet Grimassen. Spiegelt 
die erste Hälfte die Welt gleichsam im Plan- 
spiegel wieder, so schaut hier ihr Bild zer- 
stückelt und verzerrt aus den Scherben eines 
Convex-Spiegels heraus... 


Im Aufbau erinnert dieSymphoniederart an 
ein Theaterstück, in welchem sich die Kata- 
strophe im Zwischenacte, zwischen dem zweiten 
und dritten Aufzuge, abspielt. Das dramatisch 
erregende Moment, welches den seelischen Um- 
schlag herbeiführt, wird vom Künstler hinter 
die Scene verlegt. Er appelliert an die Phan- 
tasie der Hörer und überlässt es ihnen, vom 
zweiten zum dritten Acte seines Ton-Dramas 
Brücken zu schlagen, Hier haben die Hörer 
derphilharmonischen Concerte, welchezwischen 
dem zweiten und dritten Satze einer Symphonie 
an das Diner und nicht an Seelen-Katastrophen 
aus der Zeit der Jugend und der Liebe zu 
denken pflegen, den Künstler selbstverständlich 
im Stiche gelassen. Vielleicht ist es aber auch 
von einem Publicum, welches eine bessere 
künstlerische Erziehung genossen hat, als das 
Wiener, zu viel verlangt, dass es dort mit der 
Phantasie nachhelfe, wo die Phantasie des 
Künstlers nicht das ganze Erlebnis musi- 
kalisch zu gestalten wusste, 

Die beiden großen Haupttheile der Sym- 
phonie: der Iyrisch-idyllische und der ironisch- 
tragische, schließen je zwei Sätze ein. Der erste 
Satz des ersten Theiles ist mit Naturstimmungen 
erfüllt. Vogelstimmen erschallen, Hörner er- 
tönen, Trompetengeschmetter wird gleichsam 
vom \Vinde hereinverweht. Die Themen sind 


zart erfunden und drücken Lust, Behagen und 
frohe Hingabe aus. Sie verweben sich in freier 
Art, schlingen sich durch- und übereinander, 
entgleiten und eilen aufs neue zum Reigen. 
Wer hier eine »Durchführung« alten Sti!s 
sucht, findet sie nicht; — der Waldweben- 
stimmung entsprechend waltet ein freies 
Ineinanderschwingen der Motive im ganzen 
Satze, und der poetische Sinn bestimmt die 
musikalische Gestaltung. Der zweite Satz, ein 
Scherzo, welches kräftig (harmonisch, jedoch 
allzu lang am selben Flecke) die Glieder rührt, 
variiert die idyllische Stimmung in einer neuen 
Form. Es sind Töne der gleichen naiven Welt, 
ins Energische und Muntere gesteigert.... 
Den zweiten Theil eröffnet ein Satz voll von 
groteskem Humor, reich an Bizarrerie und 
grimassierendem Geiste. Ich glaube, er ist der 
eigenartigste des Werkes und seelisch tiefer, 
als man denkt.... Es gibt erregbare Naturen, 
welche starke Eindrücke, die sie im Innersten 
packen, nicht anders paralysieren können, als 
dadurch, dass sie dieselben verhöhnen, ver- 
zerren, in Stücke reißen und zu Fratzen ver- 
wandeln. Komödianten ihrer Schmerzen. So 
befreit sich auch der Componist von tragischen 
Eindrücken, die eine Krisis seines Gefühlslebens 


herbeiführen — etwa den Erinnerungen an 
einen theuren Todten — dadurch, dass er sie 


zur Groteske verzerrt und sie verhöhnt. Psycho- 
logisch sehr fein ist in dieser Trauermarsch- 
Caricatur der Moment, wo mit dem G-dur-Satze 
das reine, echte Gefühl auf einen Moment 
durchbricht und bald wieder dem fratzenhaften 
Treiben weicht. So bereitet der dritte Satz 
bereits den vierten vor, in welchem Tragik, 
Verzweiflung, Seelenleid stürmisch durch- 
brechen und endlich die Erlösung im Streite 
der Choräle erkämpft wird. Dieser Satz, welcher 
motivisch auf den ersten Satz zurückgreift, 
explodiert mit Heftigkeit, ohne aber viel Schaden 
auzurichten. Das hochgespannte naturalistische 
Pathos fesselt die Phantasie des Hörers, statt 
dieselbe zu entbinden, Eıne Steigerung der Kraft 
istnach den ersten Takten nicht mehr möglich, 
und ohne eine solche bleibt (nach einer Be- 
merkung Carl Maria v. Webers) stets Kälte 
zurück. Auch die Hörer muss man schmieden, 
solange sie warm sind. Das Schluss-Triumphal 
wirkt in solcher Stimmung als Gewaltstreich: 
es schlägt nieder, statt zu erheben... Dies 
etwa ist der Stimmungsgehalt der Ersten 
Symphonie Gustav Mahlers, 


WIEN. MAX GRAF. 


* 

HOF-OPERNTHEATER: »DER BUND- 
SCHUH«. Oper von Josef REITER. Text von 
Max MOROLD. 

»In jedem Frühling wachsen Rosen. — 
Talente gibt's genug, wenn sie nur entwickeit 
würden«, so (oder ganz ähnlich) klagt einmal 
Goethe .... Auch Josef Reiter ist ein echtes 
Talent von einer gewissen urwüchsigen Kraft, 
einer herben Entschiedenheit und größter 
künstlerischer Ehrlichkeit. Er steht mit beiden 
Füßen fest auf volksthümlichem Boden. Seine 
Balladen haben einen natürlich-energischen 
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Zug. Die Volksscenen seiner Oper haben 
Mark und Bein. Allein mit seiner Begabung 
und seinem Temperament steht er eigentlich 
erst am Anfang der Kunst und die höhere künst- 
lerische Cultur fehlt ihm. Er ist noch Instinct- 
mensch, dem einzelne Griffe, der Anlauf treff- 
lich gelingen. So wählt er nicht viel; er packt 
zu. Das eigentliche Ziel der Kunst aber ist 
Veredelung der Instincte, Durcharbeit und 
Klärung des Temperaments, eine Vergeistigung 
‚der natürlichen Anlagen. In der Musik gilt es 
nicht nur, ausdrucksvolle Melodien zu schreiben, 
sondern man muss auch der melodischen 
Linie soviel Sensibilität geben, dass sie mit 
kleinem Energieverbrauch den schärfsten Aus- 
druck findet. Es gilt nicht nur, stimmungsvolle 
Harmonien zu finden, man muss auch die 
Valeurs jedes Accordes aufs feinste wissen und 
den natürlichen Weg vom einen zum anderen 
kennen. Es gilt nicht nur, das Orchester 
wirkungsvoll zu setzen, sondern man muss aus 
dem Geiste der Instrumente alles erklingen 
lassen. Blech- und Saiten-Instrumente, in enger 
Lage zusammengedrückt, geben dem Ganzen 
ein herbes Colorit, allein es ist mehr Schall 
als Klang. Die feinere Nuancierung fehlt. 
Nicht nur Technik allein, auch Temperament 


allein schafft kein echtes, volles Kunstwerk. 
Natur und Kunst, Kraft und Geist müssen sich 
verbinden; eines muss das andere tragen. 
Schließlich gibt es ein Alter und eine Zeit, 
in welcher das Temperament an Kraft ver- 
liert; dann schwindet auch einer solchen Kunst 
die innere Energie; während durchgebildete 
Meister mit Zeit und Jahren immer höher 
steigen, immer mehr an Reichthum und Weite 
gewinnen, da die Technik die Phantasie gleich- 
sam warm hält. Große Künstler haben diese 
Lehren auf der Höhe ihrer Kraft gefunden. 
Goethe verkündet sie im »Wilhelm Meister«, 
Beethoven ruft sie seinem erzherzoglichen 
Schüler zu (la musica merita esser studiata), 
Wagner commentiert sie im dritten Act der 
»Meistersinger«. Wir, die über die Reinheit 
der Kunst zu wachen haben, müssen sie stets 
aufs neue wiederholen; Sache der Künstler ist 
es, sie ins Schaffen und ins Leben zu über- 
führen. So heißt es denn warten und ver- 
trauen... . Die Aufführung in der Oper unter 
Leitung Mahlers war voll feinster Kunst. 
Herr Schmedes wird im Ausdruck edler, 
kindlicher Heldenhaftigkeit immer vollkomme- 
ner, Fräulein von Mildenburg an innerer 
Energie immer reicher. M. G. 
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SECESSION. — Das Mackintosh- 
Zimmer ist der vorgeschrittenste aller 
bisherigen Versuche auf dem Gebiete 
moderner Innen-Einrichtung. Dies beweist 
unter anderem die geärgerte Verblüffung 
des Publicums und seiner journalistischen 
Wortführer. Hier versöhnen sich alle Gegen- 
sätze, einigen sich Amerika und die Buko- 
wina; ihre Abneigung gegen Mackintosh 
stammt aus dem richtigen Gefühl, in ihrem 
Unentbehrlichsten bedroht zu sein: im 
Comfort. Die moderne Geistigkeit, welche 
sie sich in der »Kunst« endlich gefallen 
lassen mussten, kommt ihnen hier bis ins 
home nach, und gefährdet die Bequem- 
lichkeit... daher die Klagen über 
»Gespenster-Zimmer« u. dergl. Es liegt 
christliche Stimmung in diesem Interieur; 
dieser Stuhl könnte einem Franciscus von 
Assisi gehört haben. Das decorative 
Element ist hier nicht verpönt, sondern 


* Titel: »Ramakrishna, His Life and Sayings«. 
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in verinnerlichender und organischer Weise 
verwendet. Die innere Wahrheit dieser 
Arbeiten, in Holz geleimt, in Metall ge- 
trieben, dieser Leuchter, dieser Stühle, 
wirkt überwältigend. Die Strenge, Rein- 
heit, Einfachheit und Inbrunst dieser Con- 
structionen lassen den Gegensatz zwischen 
lebendiger Stimmungsgestaltung und jener 
erkünstelten Plattheit erkennen, welche uns 
an gewissen angeblich modernen Erzeug- 
nissen jetzt schon seit Jahren langweilt. Es 
offenbart sich hier wieder einmal die 
Selbst-Erstehung der Form aus dem Geiste, 
dessen Abwesenheit durch äußerliche Mittel 
ersetzen zu wollen, lediglich zu neuen 
Conventionen führen kann. 


* 


MAX MÜLLER. — In einer seiner letzten 
Schriften, die demnächst bei Longmans & Co. 
in London in zweiter Auflage erscheinen wird*, 
führt Max Müller das Leben und die Lehre 
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‚eines echten Mahatmas (Meisters) vor und 
kommt bei Besprechung einzelnen Pünkte 
den Anschauungen moderner Theosophen und 
Mystiker ziemlich nahe. Abgesehen von Miss- 
verständnissen und irrthümlichen Angriffen ent- 
halten Müllers Studien über Theosophie viele 
für Freund und Feind beachtenswerte Ge- 
danken und Klarlegungen. Indem er vorerst 
noch den Nutzen des vergleichenden Studiums 
der Religion und die historische Verwandtschaft 
alter Religionen und Philosophien erörtert, erklärt 
.er, er habe nie ein Hehl aus seiner Überzeugung 
gemacht, dass ein vergleichendes Studium der 
Religionen der Welt den Glauben an unsere 
eigene Religion nicht nur nicht untergräbt, 
sondern vielmehr nur dazu dient, uns deutlicher 
sehen zu lassen, worin der unterscheidende 
und wesentliche Charakter der Lehren Christi 
besteht, und uns hilft, den starken Felsen zu 
entdecken, auf den die christliche sowohl, als 
jede andere Religion gegründet sein muss. 


Auf den Grundgedanken der Theosophie, 
die Einheit der Seele mit Gott übergehend, 
führt Müller ungefähr Folgendes aus; 

Es gibt Religionen, in denen für eine 
Annäherung der individuellen Seele an Gott 
oder für den Glauben, dass sich die Seele in 
Gott wiederfinde, gar kein Platz zu seinscheint. 
Während der Buddhismus in seiner ursprüng- 
lichen Form, d. i. in seiner agnosticistischen 
Richtung, von keiner objectiven Gottheit »von 
nichts, dem die subjective Seele sich nähern 
oder womit sie vereint werden könnte, etwas 
weiß«, ist dagegen »im Judenthum der Begriff 
der Gottheit so stark ausgeprägt, so objectiv, 
dass eine Annäherung an oder eine Vereinigung 
mit Jehovah geradezu als eine Beleidigung der 
Gottheit angesehen worden wäre«, Die meisten 
Philosophien und Religionen der alten Welt 
begnügten sich mit der Vorstellung, dass die 
individuelle Seele sich immer mehr dem 
Göttlichen nähere und, einer objectiven Gott- 
heit von Angesicht zu Angesicht gegenüber- 
stehend, ihre irdische Individualität beibehalte. 
Es hat nur eine Religion oder eine religiöse 
Philosophie gegeben: die der Vedanta, die auf 
Grund der festen Überzeugung, dass die 
menschliche Seele niemals von der göttlichen 
Seele getrennt gewesen sein konnte, die Rück- 
kehr der Seele zu Gott oder ihre Annäherung 
an Gott bloß als eine Metapher ansah, 
während sie das höchste Glück der Seele in 
dem Entdecken und Wiederfinden ihrer wahren 
Natur als von Ewigkeit her und in alle Ewig- 
keit mit Gott eins seiend, erblickte. 

Müller stellt in seinen Klarlegungen eine 
fortwährende Action und Reaction in der 
Entwicklung religiöser Ideen lest. Er er- 
klärte: »Auf die erste Action, durch die das 
Göttliche von dem menschlichen Verstande 
getrennt und beinahe aus seinem Gesichts- 
kreise entfernt wurde, folgt eine Reaction, 
die die beiden wieder zu vereinigen suchte«, 
Am ausgeprägtesten findet er diesen Process 
im Judenthum und dessen Übergang zum 
Christenthum; nirgends ist der unsichtbare 
Gott weiter von der sichtbaren Welt entfernt 


gewesen, als in der altjüdischen Religion, und 
nirgends sind die beiden wieder so nahe an- 
einander gereiht und eins gemacht worden, 
als durch jene Grundlehre des Christenthums, 
die göttliche Sohnschaftdes Menschen. 
Diese Reaction ist seiner Ansicht nach durch 
die historische Berührung zwischen semitischem 
und arischem Denken, hauptsächlich zu 
Alexandria, hervorgerufen oder doch beschleu- 
nigt worden; in diesem Punkte geht Müller, 
wie er selbst zugesteht, weit über Harnack, 
Drammond, Westcott und andere hinaus, die, 
wie er glaubt, dem Einfluss der griechischen’ 
Philosophie in der Bildung der ältesten christ- 
lichen Theologie ‘zu wenig Bedeutung bei- 
messen, während ohne diesen Einfluss »die 
Theologie von Alexandria unmöglich gewesen 
oder doch vermuthlich nie über den Talmud 
hinausgerückt wäre«. 


»Was bei mir«, so sagt er, »indem ich mir 
diese Meinung gebildet habe, mehr als irgend 
etwas anderes in die Wagschale fällt, sind die 
Thatsachen der Sprache, diephilosophische 
Terminologie, die sowohl Juden, wie 
Philo,alsauch Christen, wieSt. Clemens, 
anwenden, und die offenbar aus der griechischen 
Philosophie herübergenommen sind. Wer 
immer Ausdrücke wie Aöyos, das Wort, Movoyevrs, 
der Eingeborene, Igwroroxog, der Erstgeborne, 
Yiös roö Beoü, der Sohn Gottes, gebraucht, hat 
die eigentlichen Keime seiner religiösen Ge- 
danken der griechischen Philologie entlehnt«. 
Diese derart nach Müller ausschließlich arische 
Lehre vom Logos ist für ihn das eigentliche 
Herzblut des Christenthums. In seinen weiteren 
Darlegungen erklärt Verfasser noch, dass, wenn 
wir uns einmal in die Gedanken des Philo 
und des Clemens von Alexandrien als der 
Vertreter jüdischer und christlicher Theologie 
von Alexandrien hineingelebt haben, wir finden 
werden, wie eng dieLehre vonder Incarna- 
tionmitdervondemLogoszusammen- 
hängt und ihre wahre historische Erklärung 
von dieser und nur von dieser allein empfängt. 
Müller verweilt noch längere Zeit bei diesem 
Begriff des alexandrinischen Christenthums, 
der selbstverständlich in theologischen Kreisen 
Widerspruch erregen musste, und verfolgt 
sodann den Logos-Begriff in der lateinischen 
Kirche und geht schließlich zum späteren 
mystischen Christenthum, zur christlichen 
Theosophie, über. Er deutet darauf hin, 
dass die abschließenden Vorlesungen hierüber 
eigentlich den Schlüssel zur ganzen Serie 
enthalten und von allem Anfang an das End- 
ziel bildeten, das er vor Augen hatte. Sie sollten 
der Deckstein des Bogens sein, der auf den 
zwei Pfeilern der physischen und der anthropo- 
logischen Religion ruht und die beiden zu dem 
wahren Thore des Tempels der Zukunfts- 
Religion vereinigt. Besondere Aufmerksamkeit 
wendet er der Lehre des Meister Eckhart 
zu, indem er auf ihr Verhältnis zu dem End- 
ergebnis der Vedanta-Philosophie und ihre 
Bedeutung als klarste Darstellung des Logos- 
Begriffes hinweist. Obgleich die wahre Be- 
deutung der Worte des vierten Evangeliums 
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schon lange vor Eckharts Zeit von den großen 
scholastischen Denkern, wie von Thomas 


von Aquin selbst, den beiden St, Victor. 


Bonaventura und anderen, erklärt worden war, 
so ist doch nach seiner Anschauung ihr tiefster 
Sinn selten so kräftig ans Licht gebracht 
worden, wie von Meister Eckhart in seiner 
f,ehre des wahren spiritualistischen Christen- 
thums. 

Abschließend resumiert Müller seine Aus- 
führungen überdieTheosophieimChristen- 
thum in folgendem Satze: »Sowohl das Streben 
nach Vereinigung mit Gott, wie auch die 
schließliche Vereinigung, haben, glaube ich, 
ihren vollkommensten Ausdruck im Christen- 
thum gefunden. Das Streben der Seele, sich 
mit Gott zu vereinigen, findet seinen Ausdruck 
in der Liebe zu Gott, an der alle Gesetze und 
alle Propheten hangen; die schließliche Ver- 
einigung ist darin ausgedrückt, dass wir im 
wahren Sinne des Wortes die Söhne Gottes 
sind. Diese Sohnschaft kann durch ver- 
schiedene Mittel erlangt werden, durch keines 
so wahrhaft, als durch das, was Meister 
Eckhart das Aufgehen unseres Willens in den 
Willen Gottes nannte«, 

Wir glauben, dass Max Müllers Werk 
gewonnen hätte, wenn er die bereits existieren- 
den systematischen Werke hervorragender 
Mystiker über allgemeine Theosophie in Be- 
tracht gezogen hätte, obschon dieselben in 
akademischen Kreisen weniger bekannt und 
anerkannt sind. E. v. Th. 


Über SCHAUSPIELKUNST UND ME- 
DIANIMITÄT sagt »Die übersinnliche Welt« 
(VIIL, 10 und ır): Eine höchst unzulängliche 
Kunstauffassung ist es, wenn man meint, dass 
der Schauspieler etwa durch die Erfahrungen 
des Lebens, durch willkürliche und unwillkür- 
liche Beobachtungen, Reflexionen oder der- 
gleichen dahin gebracht werde, Bühnengestalten 
überzeugend darzustellen. Es kommt vielmehr 
in erster Linie auf die gesammte physiologische 
Veranlagung des Bühnenkünstlerss und auf 
seine gleichsam medianime Fähigkeit an, 
das innere Leben fremder Seelen intuitiv vor 
unseren Blick zu stellen. Eine merkwürdige 
Erscheinung ist es, dass die Gestaltungen des 
wahrhaft schöpferischen Schauspielers mit seiner 
eigenen inneren Natur fast gar nichts gemein- 
sam haben, ihm also völlig fremd sind, und 
dass diese fremden Gestalten untereinander 
ebenfalls jedes gemeinsame Band vermissen 
lassen. In früheren Zeiten, da man die äußere 
Maske noch nicht bis ins Detail naturalistisch 
auszuarbeiten pflegte, vielmehr aufAndeutungen 
sich zu beschränken wusste, war die rein 
geistige Verschiedenheit der von dem näm- 
lichen Künstler verkörperten Rollen noch weit 
bemerkbarer. Die Haizinger sagte einmal, 


dass der Schauspieler gerade das am besten 
darstelle, was er selber nicht sei. 

. Wie tief die Verwandtschaft der Media- 
nimität mit der Schauspielkunst reiche, ist 
vorderhand noch nicht abzusehen. Hier wie 
dort wirken Organisationskräfte, die in ihren 
Grundtrieben hier wie dort unbewusst eingreifen 
und den eigenen Körper (des Schauspielers, 
des Mediums) als Mittel benützen. Man denke 
beispielsweise an die Phänomene der Besessen- 
heit, die sich darin äußern, dass das Wesen 
einer Person hinter einem fremden, durch ihre 
Körperlichkeit direct dargestellten oder von 
ihr getrennten Wesen verschwindet; man denke 
insbesondere an die bis zur abgetrennten 
plastischen Materialisierung gehende 
Vorstellungskraft des im Trance befindlichen 
Mediums, Bei den vielen wunderbaren Phä- 
nomenen, die aus medianimer Begabung ent- 
springen (des Sprechens, Schreibens, der Ma- 
terialisation etc.), pflegt es das Erstaunen 
erfahrener Beobachter zu sein, wie gänzlich 
fremd diese sämmtlichen Verrichtungen dem 
sonstigen Wirkungskreise des Mediums, seinem 
Können, Denken, Fühlen, oft zu sein pflegen. 
Aber wie trotz der größten Verwandlungsfähig- 
keit und Objectivität des Schauspielers wenig- 
stens ein kleiner Theil seiner physiologischen 
Beschaffenheit in die von ihm vermittelten Ge- 
stalten übergeht, so bleibt auch, scheint es, 
bei allen medianimen Vorgängen (Sprechen, 
Schreiben, Materialisation) vom physiologischen 
Wesen des Mediums Mancherlei hangen. Ver- 
tauschungen der Persönlichkeit mit Annahme 
eines fremden Wesens in Gesichtsausdruck und 
Bewegung, in Sprechart und Handschrift stellen 
sich — weit deutlicher und überzeugender, als 
in der Schauspielkunst — im Bereiche der 
Medianimität ein, und staunenswert ist hier 
wohl die Erscheinung, dass die dargestellte 
Person oft auch dem Medium unbekannt 
ist. Das Wort des Hypnotiseurs (Dichters) ist 
ein unmittelbarer Geistesfunken für die krampf- 
haft angespannte, bloßgelegte Intuition des 
Mediums (Schauspielers) und setzt vor seinem 
inneren Auge alles in das Licht der An- 
schauung. Wie bei allen künstlerisch ver- 
anlagten Naturen, sind wohl auch bei Schau- 
spielern gewisse Beziehungen zu der astralen 
Welt nicht selten zu finden. Psychologisch 
wichtiger aber ist die umgekehrte Thatsache, 
dass sich in derMedianimität (wie manchmal 
schon- in hypnotischen Zuständen) mit der 
wachsenden Verdunkelung des Bewusstseins 
ganz hervorragende schauspielerische 
Leistungen zustandekommen, und aufgetragene 
Rollen (bestimmte Persönlichkeiten) mit täu- 
schender Wahrhaftigkeit dargestellt werden. 
Neben dieses Phänomen sind wohl auch die 
Fälle des wechselnden Bewusstseins zu 
stellen, die im Zustande des Wachens oft 
spontan und manchmal für längere Zeit ein- 
treten können. 
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IV. JAHRGANG, NR. 24 


IM HAUSE DES RICHTERS. 


Von OSCAR WILDE +. 


Und es war Schweigen im Hause 
des Richters — Und der Mensch stand 
nackend vor Gottes Angesicht — Und 
Gott öffnete des Menschen Lebensbuch 
— Und Gott sagte zu dem Menschen: 
Übel war dein Leben — Du warst grau- 
sam gegen den Bedürftigen und hart 
und bitter gegen Den, der Hilfe suchte. 
Der Arme rief dich und du gabst ihm 
kein Gehör, und dein Ohr verschloss 
sich dem Wehruf meiner Betrübten. 
Das Erbe des Vaterlosen nahmst du dir 
zu eigen, und hetztest die Füchse in 
deines Nachbars Feld. Du nahmst des 
Kindes Brot und gabst es den Hunden 
zum Fraße, und meine Aussätzigen, die 
in dem Marschland friedsam lebten und 
mich priesen, jagtest du auf die Heer- 
straße, und auf meiner Erde, aus der 
ich dich gemacht, vergossest du un- 
schuldiges Blut — Und der Mensch 
antwortete und sagte: Also that ich — 
Und wieder öffnete Gott des Menschen 
Lebensbuch — Und Gott sagte zu dem 
Menschen: Übel war dein Leben — 
Und der Schönheit, die ich geoffenbart, 
jagtest du nach, und an dem Guten, 
das ich verborgen, giengst du vorüber. 
Die Wände deines Gemaches waren 
bemalt mit Bildwerk, und von dem 


Lager deiner Verderbnis erhobst du 
dich bei Flötenschall. Du errichtetest 
sieben Altäre den Sünden, die ich er- 
litten, und aßest von Dem, was nicht 
gegessen werden sollte, und der Purpur 
deines Gewandes war bestickt mit den 
drei Zeichen der Schmach. Deine Idole 
waren nicht von Gold oder Silber, das 
bestehet, sondern aus Fleisch, das ver- 
gehet. Du besprengtest ihre Haare mit 
Wohlgerüchen und legtest Granatäpfel 
in ihre Hände. Du färbtest ihre Füße 
mit Safran und breitetest Teppiche vor 
ihnen aus. Mit Antimon bestrichst du 
ihre Augenlider und ihre Leiber mit 
Myrrhen. Du bücktest dich zur Erde 
vor ihnen, und deiner Götzen Throne 
erhobst du in die Sonne. Du zeigtest 
der Sonne deine Schmach und dem 
Mond deinen Wahnsinn — Und der 
Mensch antwortete und sagte: Also 
that ich — Und zum drittenmale 
öffnete Gott des Menschen Lebensbuch, 
und Gott sagte zu dem Menschen: Übel 
war dein Leben — Die Hände, die dich 
genährt, hast du verwundet, und die 
Brust, an der du gesogen, verachtet., 
Der zu dir kam mit Wasser, gieng 
von dir durstend, und den Geächteten, 
der dich in seinem Zelte barg, ver- 
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riethest du vor er Dein 
Feind, der dich verschonte, war dir 
feil um einen Silberling, und der dir 
Liebe gab, dem gabst du Wollust — 
Und der Mensch antwortete und sagte: 
Also that ich — Und Gott schloss 
des Menschen Lebensbuch und sagte: 
Fürwahr, du sollst zur Hölle — ja 
ich schicke dich zur Hölle — 

Und der Mensch rief aus: Das 
vermagst du nicht! — Und Gott sagte 
zu dem Menschen: Warum vermöchte 
ich nicht, dich in die Hölle zu schicken, 
und aus welchem Grunde? 

Weil ich immerdar in der Hölle 
gelebt habe. — Und es war Schweigen 


im Hause des Richters — Und nach einer 
Weile hub Gott an und sagte zu dem 
Menschen: Da ich dich nicht zur Hölle 
schicken kann, schicke ich dich in den 
Himmel — ja, in den Himmel — 


Und der Mensch rief aus: Das ver- 
magst du nicht! — Und Gott sagte zu 
dem Menschen: Warum vermöchte ich 
nicht, dich in den Himmel zu schicken, 
und aus welchem Grunde? 


Weil ich nun und nimmer mir ihn 
denken könnte. 


Und es war Schweigen im Hause 
des Richters. — — — 
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DAS LICHT UND DIE INSCENIERUNG. 


Von ADOLPHE APPIA (Rom). * 


Die Partitur hat nur einen Weg, 
auf der Bühne in sichtbare Erscheinung 
zu treten, und zwar durch den Dar- 
stelle. Ohne ihn gibt es kein Drama, 
und wenn er nicht auf die übrigen 
Factoren der Darstellung einwirkt, so 
steht die Inscenierung dem Drama 
fremd gegenüber. Was ihm der poetisch- 
musikalische Text anvertraut hat, über- 
setzt er der Aufstellung, der Beleuchtung, 
der Malerei, in eine ihnen verständliche 
Sprache: er ist der Dolmetsch der Musik 
für das unbelebte Bild. 

Alle Begriffe, die auf dieses unbelebte 
Bild nicht übertragbar sind, bleiben also, 
ohne sich weiterhin verbreiten zu können, 
am Darsteller haften. Nun kann aber die 
Menge dieser Begriffe eine ganz ver- 
schiedene sein, und sie zu bestimmen, 
liegt allein in der Hand des Wort-Ton- 
dichters: je mehr er sich an unseren Ver- 
stand wendet, je mehr er sich dem Aus- 
gestalten einer rein innerlichen Handlung 
hingibt, umso weniger wird die Musik 
auf das scenische Leben einwirken können. 
Denn im ersten Fall entzieht der Dra- 
matiker der Inscenierung einen bedeutenden 


Deutsch von Elsa Prinzessin Cantacuzene, 


Theil der Ausdrucksfähigkeit, welche die 
Musik von ihr fordert, und zum Ersatz 
bleibt ihr ein nur sehr geringer Grad von 
begrifflicher Bedeutung. Im zweiten Falle 
gibt er dem Spiel des Darstellers einen 
rein reflexen Charakter und hindert ihn 
folglich, die unbelebten Factoren mit in 
seinen Ausdruck hereinzuziehen. Da aber 
der Dramatiker in keiner Weise gebunden 
sein darf, sondern es ihm überlassen 
bleiben muss, wie er mit seinem Texte 
schalten, wie er die Verhältnisse von 
Dichtung und Musik bemessen will, so muss 
die Inscenierung eine dementsprechende 
flüssige Beweglichkeit erhalten: sie darf 
nicht in eine gleiche unveränderlich starre 
Form festgebannt sein, indes die Partitur 
aus einer Form in die andere hinübergleitet. 

Ich habe gesagt, dass ein Antagonismus 
bestehe zwischen dem Princip, welches 
die begriffliche Ausgestaltung des scenischen 
Schauspiels leitet, und dem Princip, welches 
der Ausdrucksform desselben zugrunde 
liegt. Wie könnte man nun die beiden 
Principien abwechselnd walten lassen, ohne 
die der Aufführung unerlässliche Ein- 
heitlichkeit zu zerstören? 
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r Der wunde Punkt, zu dem wir hier 
gelangen, hat nichts mit unseren modernen 
Bühnenaufführungen zu thun, und der Leser 
ist deshalb vielleicht auch nicht in der 
Lage, die praktische Tragweite der Sache 
voll zu erfassen. Deshalb ist es nothwendig, 
ehe wir an die nachfolgende technische 
Studie herantreten, zu untersuchen, ob 
nicht die Natur des Wort-Tondramas das 
vermittelnde Wort zwischen den beiden 
feindlichen Principien zu sprechen vermag, 
was uns auch viel genauere Anhaltspunkte 
über den der neuen Inscenierung . eigen- 

thümlichen Charakter geben wird. 

»Die Musik an sich und durch sich 
allein drückt niemals die Erscheinung aus, 
sondern das innere Wesen aller Er- 
scheinung« (Schopenhauer). Um dem Aus- 
druck die nöthige Bestimmtheit zu ver- 

* leihen, bedarf deswegen der Musiker des 
Dichters. Anderseits ist, wenn eine dra- 
matische Handlung die Musik nicht ent- 
behren kann, um sich kundzuthun, 
damit schon gesagt, dass in dieser Hand- 
lung die Entwicklung der zufälligen Motive 
(»Erscheinungen«) hinter dem Gesammt- 
ausdruck ihres inneren, rein menschlichen 
Gehaltes (»dem innersten Wesen der Er- 
scheinung«) zurücktreten muss. Inwieweit 
diese Nebenmotive von der Dichtung fest- 
gehalten und ausgestaltet werden, hängt 
also ganz von der für die Mittheilung der 
dramatischen Handlung nothwendigen In- 
tensität des musikalischen Ausdrucks ab. 
Steigert sich diese Intensität, so wird die 
Zufälligkeitsbedeutung der Erscheinung fast 
gänzlich aufgehoben; verringert sie sich, 
so wird damit für den Augenblick die 
Tragweite des musikalischen Ausdrucks 
begrenzt, damit das Drama sich unmittel- 
barer an unseren Verstand wenden könne. 
Das Verhältnis, in welchem der musi- 
kalische Ausdruck und der begriffliche 
Sinn der Dichtung zu einander stehen, 
ist selbstverständlich ein ins Unendliche 
wechselndes. Aber von unserem Stand- 
punkt aus ist es bezeichnend für dieses 
Verhältnis, dass, wie groß auch das 
Übergewicht der Dichtung über die Musik 
(oder besser gesagt: des begrifflichen 
über das Ausdrucks-Element) vorübergehend 
sein möge, die Musik dennoch stets ihren 
beherrschenden Einfluss bewahrt. Ja, die 
Dichtung kann in der That rechtmäßiger- 


weise nichts weiter auf die Bühne bringen, 
als das Gleichnis, das andeutende Zeichen 
(das Signum). Alles, was man diesem 
hinzufügt, hängt von dem eigenmächtigen 
Willen des Autors und des Inscenierers 
ab. Die Musik dagegen überträgt sich, 
wie wir wissen, selbst auf die Bühne und 
erhebt dort durch organische Gesetze den 
Ausdruck zum Herrscher. Wie gering 
auch für den Augenblick ihr Antheil am 
Drama sein möge, schon die Thatsache 
allein, dass sie nicht abdanken, d. h. dass 
sie nicht aufhören kann, Musik zu sein, 
schon diese Thatsache allein entzieht dem 
Autor und dem Inscenierer jede Freiheit 
persönlicher Initiative. Denn der dar- 
stellerische Ausdruck ist an sich unend- 
lich höher geartet, als irgendwelche Be- 
thätigung des Zeichens, und zudem wird 
die Zahl der rein verstandesfasslichen Be- 
griffe, welche ein solches Drama auf die 
Bühne bringt, schon durch das Hinzu- 
ziehen der Musik bedeutend vermindert. 
Wenn sich das Verhältnis zwischen 
Dichtung und Musik in der Partitur, also 
sowohl auf Kosten der begrifflichen, wie 
auf Kosten der Ausdrucks-Elemente, ver- 
schieben kann, so ist dies auf der Bühne 
keineswegs nach beiden Richtungen 
möglich. Verzichtet der Dramatiker in 
seiner Eigenschaft als Tondichter auf die 
Ausführung zahlreicher Nebenmotive, damit 
er das innerste Wesen einer beschränkten 
Anzahl von Erscheinungen zum Ausdruck 
bringen könne, so wird man bei der In- 
scenierung seines Bühnenwerkes in gleicher 
Weise die begrifflichen Zuthaten zu Gunsten 
des Ausdrucks möglichst einschränken 
müssen. 

Einige Beispiele mögen das Gesagte 
erläutern: Gesetzt, die Dichtung erfordere 
von der Inscenierung, sie solle die Kammer 
eines Handwerkers, den Säulengang eines 
maurischen Palastes oder den Saum eines 
Kiefernwaldes (oder jedes andere bestimmt 
begrenzte Bild) auf der Bühne zur Dar- 
stellung bringen. Soll das geschaute Bild 
an Ausdrucksfähigkeit mit den musikalischen 
Ausdrucksmitteln sich messen können, so 
werden wir diesem Ziel nicht dadurch 
näher kommen, dass wir die Gegenstände 
des besonderen Handwerks, die maurischen 
Motive, die botanischen Kennzeichen der 
Kiefer häufen. Die Musik drückt weder 
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ein Handwerk, noch einen architektonischen 
Stil, noch eine besondere Pflanzenart aus; 
dies alles gehört jenem Theil des Dramas 
an, der sich an unseren Verstand wendet; 
es ist gewissermaßen die äußere Er- 
scheinung ;* und diese darf uns nur inso- 
fern auf der Bühne vorgeführt werden, 
als es für das lückenlose Verständnis des 
poetischen Textes unerlässlich ist. Eine 
bloße Andeutung genügt beim scenischen 
Bilde, um uns über die zufällige Be- 
schaffenheit der sichtbaren Umgebung der 
Handlung aufzuklären; ist das geschehen, 
so bleibt der Inscenierung die eine einzige 
Aufgabe: in dem Rahmen der vom Dichter 
bestimmten Umgebung dasjenige zum Aus- 
druck zu bringen, was dem von der Musik 
geoffenbarten innersten Wesen der Dinge 
entspricht, mit anderen Worten: das Ewige 
in den flüchtigen Bildern des Augen- 
blicks. — Was aber verleiht dem täglich 
vor unserem Blicke sich entfaltenden Bilde 
jene großartige Einheitlichkeit, welche be- 
wirkt, dass wir durch das Auge leben’? 
Das Licht! Ohne diese, die Einheit 
schaffende Macht würden unsere Augen 
wohl die »Bedeutung« der Dinge erfassen 
können, nie aber ihren »Ausdruck« ; denn 
damit Ausdruck empfunden werde, bedarf 
es der Gestalt, und ohne die Betheiligung 
activer Beleuchtung kann ein Körper nur 
durch Betastung Gestalt (und somit auch 
Ausdruck) gewinnen; für das Auge bleibt 
er ungestaltet.”* 

Was in der Partitur die Musik, das 
ist im Reiche der Darstellung das Licht: 
das Ausdruck-Element im Gegensatz zum 
Elemente des andeutend orientierenden 
Zeichens. Das Licht kann, gleich 
der Musik, nur das ausdrücken, 
was dem »inneren Wesen aller 
Erscheinung« angehört. Wenn 
auch die Verhältnisse beider Elemente 
sich im Wort-Tondrama nicht immer 
parallel gestalten, so ist doch ihre Existenz 
in diesem Kunstwerk eine sehr gleich- 
artige. Vor allem bedürfen beide gleicher- 
maßen eines Objectes, d. h. einer zufälligen 
äußeren Erscheinung, an welcher ihre 
Gestaltungskraft sich zu bethätigen ver- 
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keit«. sondern actives, gestaltendes Licht. 


* Die empirische Gestalt, das Phänomen, 


Unter Licht wird natürlich hier und überall nicht die bloße Thatsache verstanden, 
dass man sehen kann, das heißt also nicht lediglich die Negation der Finsternis, die »H 


mag. Der Musik schafft der Dichter dies 
Object; dem Lichte — mittels der Auf- 
stellung — der Darsteller. Auch ist beiden 
Elementen jene überaus lenksame, weiche 
Flüssigkeit zu eigen, durch welche sie 
imstande sind, alle Ausdrucksgrade, vom 
bloßen Vorhandensein bis zur überströmend- 
sten Intensität, zu durcheilen. 

Aber noch weit mehr als dies! Zwischen 
Musik und Licht besteht ein geheimnis- 
voller Zusammenhang, wie es H. S. Cham- 
berlain (»Richard Wagner« I. Ausg.,S. 196) 
so schön ausspricht: »Apollo war nicht 
Gott des Gesanges allein, sondern auch 
des Lichtese. Und wenn ein glücklicher 
Zufall uns beide göttlichen Attribute gleich- 
zeitig in der Gemeinsamkeit zeigt, die 
ihnen jener Gott gewährt, so empfinden wir 
die ganze "Tiefe ihrer Zusammengehörig- 
keit. Die Herrschernatur ihres Ausdruckes 
zwingt sich uns auf, gleich einem unzurück- 
weisbaren Axiom; wie ein solches scheint 
sie keiner Beweisführung zu bedürfen. 

Indessen muss in Betracht gezogen 
werden, dass die Empfindungsfähigkeit 
des Ohres und des Auges nicht bei jeder- 
mann gleichmäßig entwickelt sind. Es kann 
sehr leicht sein, dass dem Einen eine 
große Ausdrucksfähigkeit der Darstellung 
da Bedürfnis ıst, wo Anderen die gleiche 
Musik auch nicht annähernd das gleiche 
Verlangen wachruft. Wie ich aber be- 
reits bei Besprechung der »Scenischen 
Täuschung« feststellte, braucht der Wort- 
Tondichter sich um jene Verschiedenheit 
des Geschmacks und der \Vünsche seines 
Publicums nicht zu kümmern; er erweckt 
eine Erscheinungswelt, die von den indi- 
viduellen Aufnahmsfähigkeiten des Ein- 
zelnen gänzlich unabhängig ist. Dem 
Publicum gegenüber ist die Harmonie 
seines Werkes eine unbedingte: nicht 
durch ein willkürliches Nebeneinander von 
Partitur und Darstellung wird sie erreicht, 
sondern durch die gleichmäßig beständige 
Parallelbewegung zwischen den dichterisch- 
musikalischen und den darstellerischen 
Modulationen. Und diese Beständigkeit 
des Verhältnisses lag schon in jenem 
Keim verborgen, welchen die Phantasie 
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des Dichters befruchtete, sie ist die Bethä- 
tigung einer in jeder Musik schlummern- 
den latenten Kraft. Wenn nun auch der 
poetisch-musikalische und der darstelle- 
rische Ausdruck, jeder für sich genommen, 
auf große Unterschiede in der Empfin- 
dungsfähigkeit des Einzelnen stoßen, so 
schaffen sie in ihrer von der Musik orga- 
nisch vollzogenen Vereinigung wirkliches 
Leben, das frei und unabhängig über den 
individuellen Grenzen des Einzelnen steht; 
denn dieses Leben wurzelt in dem innersten 
Wesen der Erscheinung, und auf diesem 
Gebiete, sobald der Gesammtausdruck alle 
unsere Fähigkeiten umschließt, haben 
persönliche Grenzen keine Geltung. 

Es ist nicht nur unmöglich, die sieg- 
hafte Gestaltungskraft des Lichtes dem zu 
erklären und zu beweisen, der sie nicht 
empfindet, sondern es ist sogar sehr schwer, 
seine technische Handhabung und Verwen- 
dung zu erörtern. Alle anderen Bestandtheile 
Ges Werkes — der poetisch-musikalische 
Text, der Darsteller, die Aufstellung— haben 
ihrer Natur nach ein so verwickeltes und 
bedingtes Dasein, dass es interessant und 
nützlich war, es zu studieren; das Dasein 
des Lichtes ist aber etwas zu unvergleich- 
lich Naives, Einfaches, als dass es analytisch 
zerlegt werden könnte. Nur mittelbar und 
negativ, d. h. indem man den Missbrauch 
zurückweist, welchen unsere modernen 
Bühnen mit dem Lichte treiben, wird man 
auf dem Erfahrungswege dahin gelangen, 
die normale Thätigkeit dieses Factors 
festzustellen. Die Gelegenheiten hiefür 
fehlen uns wahrlich nicht; ‘und gerade 
jener Missbrauch mit seinen mannigfachen 
Consequenzen ist die Hauptveranlassung 
gewesen, dass die vorliegende Studie über- 
haupt geschrieben wurde. Da ich also in 
den verschiedenen Capiteln immer wieder 
auf diesen Gegenstand zurückkommen muss, 
so kann ich mich hier auf jene Begriffe 
beschränken, welche die Beleuchtung uns 
außerhalb ihrer thatsächlichen Verwendung 
im Drama an die Hand gibt, und mir 
vorbehalten, bei jeder sonst sich bietenden 
Gelegenheit einen Ausblick auf die ge- 
waltige Tragweite zu geben, welche dieses 
Eleınent im Zusammenhang mit den 
übrigen Darstellungsfactoren gewinnt. 

Die allgemeine Anlage der Beleuchtung 
vollzieht sich erst gleichzeitig mit der- 
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jenigen der Aufstellung. Denn es liegt auf 
der Hand, dass keinerlei bleibende Ein- 
richtungen für die Beleuchtung auf einer 
Bühne getroffen werden können, deren 
Boden und deren Raummaße außerhalb 
jener vorübergehenden Erscheinungsform, 
welche ihnen die Aufführung eines Dramas 
verleiht, sozusagen nicht existieren. Doch 
wie groß auch die Unmöglichkeit sei, im 
voraus die Verwendung der Beleuchtung 
zu bestimmen, und besonders sie aus dem 
Spiele der übrigen Factoren vereinzelt los- 
zulösen, so kann doch eine trennende 
Grundlinie gezogen werden, denn sie 
entspringt dem Verhältnis, in welchem 
Tages- und künstliches Licht zu einander 
stehen. 

Das Tageslicht durchdringtdiegesammte 
Atmosphäre, ohne dass deshalb die Wahr- 
nehmbarkeit seiner Richtung abgeschwächt 
würde. Die Richtung des Lichtes kann 
uns aber einzig durch die Schatten, die 
es wirft, zum Bewusstsein kommen; die 
Beschaffenheit des Schattens drückt uns 
die Beschaffenheit des Lichtes aus. Während 
jedoch das gleiche Licht, welches das All 
durchdringt, auch die Schatten hervor- 
zubringen vermag, so kann diese Allgewalt 
auf künstlichem Wege nicht im selben 
Maße erlangt werden. Keine in einem 
dunklen Raum aufgestellte Lichtquelle wird 
jemals Leuchtkraft genug besitzen, um 
das zu schaffen, was man mit Helldunkel 
bezeichnet, d. h. zugleich einen licht- 
durchtränkten Raum und die mehr oder 
weniger ausgeprägten, deutlich wahr- 
nehınbaren Schlagschatten. Infolgedessen 
wird die Gesammtbeleuchtung der Bühne 
eine Zweitheilung erfahren müssen; wir 
werden einerseits die der allgemeinen 
Helligkeitsverbreitung dienenden Apparate 
zur Verfügung haben, und andererseits die 
Apparate, welche durch die genau be- 
rechnete Richtung ihrer Strahlen jene 
Schatten hervorrufen, aus welchen wir 
auf die Natur des sie verursachenden 
Lichtes schließen können. Wir wollen das 
von den ersteren erzeugte Licht als »ver- 
theiltes Licht« oder »Helligkeit«, das von 
den letzteren ausgehende als »gestaltendes 
Licht« bezeichnen. 

Auf unseren heutigen Bühnen wird die 
Beleuchtung gleichzeitig in vierfacher 
Weise bewerkstelligt. Da sind: 1. die 
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Soffiten, d.h. fest installierte Lichtkörper, 
welche die gemalten Decorationen zu er- 
hellen haben, und welche von den Coulissen 
und vom Bühnenboden aus durch die dem 
gleichen Zwecke dienenden, etwas be- 
weglicheren Rampenlicher unterstützt 
werden; 2. die eigentliche »Rampe«, diese 
merkwürdige Missgeburt unserer Theater, 
der es obliegt, die Decorationen und die 
Darsteller von vorne und von unten zu 
beleuchten; 3. die vollkommen bewegbaren 
Apparate, mittels derer man Strahlen in 
bestimmter Richtung oder verschieden- 
artige Projectionen erzielt; 4. endlich die 
Transparent-Beleuchtung, d. h. derjenige 
Theil der Beleuchtung, der gewisse durch- 
sichtige Partien der Decorationen zur 
Geltung bringt, indem das Licht von 
rückwärts auf die Leinwand fällt. 

Dass diese verschiedenen Beleuchtungs- 
quellen harmonisch zusammenwirken, ist 
offenbar sehr schwierig, so schwierig, dass 
es einfach unmöglich ist. Unsere Auf- 
führungen legen beredtes Zeugnis dafür 
ab. Es sind viel zu viele einander wider- 
sprechende Elemente vorhanden, um jemals 
irgendwelche Einheitlichkeit erlangen zu 
können. Man hat auch schon darauf ver- 
zichtet und die Thätigkeit des mächtigsten 
Hebels scenischer Ausdrucksfähigkeit un- 
barmherzig zersplittert. 

Wie aber auch ein der Erhellung 
senkrechter Leinwandflächen bestimmtes 
Licht, das dennoch die zwischen denselben 
vertheilten plastischen Gegenstände trifft, 
mit jenem anderen Lichte in Einklang 
bringen, welches eben jenen plastischen 
Gegenständen zugedacht, nichtsdesto- 
weniger auf die senkrechten Flächen fällt? 

Bei einem solchen Stande der Dinge 
wäre es lächerlich, von der Beschaffenheit 
der Schatten sprechen zu wollen. Und 
doch gibt es keine Plastik ohne Schatten, 
gleichviel, ob belebter oder unbelebter 
Gegenstände. Wo kein Schatten ist, da 
ist auch kein Licht. Denn Licht heißt 
nicht die »Möglickeit zu sehen«, ebenso- 
wenig wie Musik mit Schall gleich- 
bedeutend ist. Für die Eulen wird z. B. 
die Dunkelheit der Nacht zum hellen 
Tage. Die Möglichkeit, zu sehen, ist etwas, 
das einzig uns angeht, das Publicum. Von 
dieser (größeren oder geringeren) »Hellig- 
keit« unterscheidet sich das »Licht« durch 


seine Gestaltungskraft und Ausdrucks- 
fähigkeit. Fehlt das Licht, so fehlt der 
Ausdruck, und dies’ist der Fall auf unseren 
Bühnen: die Möglichkeit, zu sehen, ist ge- 
boten, aber — ohne Licht. Aus diesem 
Grunde ist dort eine Decoration nur 
während der Abwesenheit des Darstellers 
ausdrucksvoll. Denn das fictive, auf die 
Leinwand gemalte Licht entspricht den 
gleichermaßen darauf gemalten, auch fic- 
tiven Schatten. Aber kein fictives Licht 
der Welt vermag den Darsteller, der ein 
lebendiger, plastischer Körper ist, zu er- 
hellen. Will man auf unseren Bühnen 
Licht haben, so muss entweder auf den 
Darsteller oder auf die Malereien ver- 
zichtet werden; opfert man den ersteren, 
so hebt man das Drama auf und verfällt 
in das Diorama; also ist es die 
Malerei, die man opfern muss. 

Da das verwickelte Beleuchtungs- 
material unserer Bühnen nicht imstande 
ist, Licht zu schaffen, so ist es auch 
ganz überflüssig, auf seine Thätigkeit 
näher einzugehen. Doch kann dieses Be- 
leuchtungsmaterial als solches, ganz ab- 
gesehen von seiner bisherigen Verwendung, 
in Betracht gezogen werden; wir haben 
keinen Grund, es zu verwerfen; denn hat 
es auch bisher seine Thätigkeit im Dienste 
kunstwidriger Absichten entfaltet, so kann 
uns doch die gewonnene technische Er- 
fahrung von großem Nutzen sein. 

Vor allem müssen wir untersuchen, in 
welche Kategorie jeder einzelne Be- 
leuchtungsapparat eingereiht werden kann, 
d. h. ob er zu den »Helligkeit« oder zu 
den gestaltendes Licht erzeugenden 
Apparaten gehört. Soweit man es im 
voraus zu beurtheilen vermag, wird es 
den unbeweglichsten und das Licht am 
gleichmäßigsten ausströmenden Apparaten 
obliegen, die allgemeine Helligkeit zu 
schaffen: also den Soffiten, den beweg- 
lichen Rampenlichtern und — wenn auch 
freilich nur in sehr beschränktem Maße 
— der Prosceniumsrampe. Ohne Zweifel 
wird, sobald die Decoration nicht mehr 
in einem parallelen Hintereinanderreihen 
bemalter Leinwandflächen besteht, die Art 
der Verwendung aller jener Beleuchtungs- 
apparate eine von der jetzigen sehr ver- 
schiedene sein; das Princip ihrer Con- 
structionen aber kann keinen großen Ver- 
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änderungen unterliegen. Die ganz beweg- 
lichen Apparate werden das gestaltende 
Licht zu schaffen haben, und der Vervoll- 
kommnung ihres Mechanismus wird die 
größte Sorgfalt zugewendet werden müssen. 
Den mehr oder weniger stabilen, der 
Helligkeits-Erzeugung dienenden Installa- 
tionen werdenLichtschirme von wechselnder 
Durchlässigkeit beigegeben werden; ihr 
Zweck wird sein, je nach Bedarf die allzu- 
scharfe Wirkung des Lichtes auf die jenen 
Apparaten zunächst liegenden Gegenstände 
und den sich ihnen nähernden Darsteller 
zu mildern. Ein großer Theil der beweg- 
lichen Apparate wird das Licht in der 
verschiedenartigsten Weise zu brechen und 
abzulenken haben; diese Apparate sind, 
wie wir schon bei Besprechung der » Auf- 
stellung«e gesehen haben, von größter 
Wichtigkeit für die ausdrucksvolle Gesammt- 
wirkung des scenischen Bildes; sie sind 
so innig mit derselben verknüpft, dass 
ihre Einrichtung sich selbstverständlicher- 
weise zugleich mit der Decorations-Auf- 
stellung und daher auch »ad hoc« voll- 
zieht, während die elektrische Anlage im 
allgemeinen, natürlich ein- für allemal, von 
vornherein gemacht werden kann. — Was 
die Transparent-Beleuchtung der gemalten 
Leinwandflächen betrifft, so schlägt diese 
ganz in das Gebiet der Malerei und hat 
mit dem gestaltenden Licht nur insofern 
zu thun, dass sie ihm freies Spiel gewährt, 
denn sie erhellt nur die betreffende 
Malerei, nicht aber das übrige Decorations- 
material. 5 

In welchem Maße die eine oder die 
andere der beiden Kategorien von Be- 
leuchtungsapparaten in Thätigkeit tritt, ist 


“ eine reine Verhältnisfrage, und es ist nicht 


nothwendig, dass die technische Ab- 
grenzungslinie, die sie von einander 
scheidet, unverrückbar sei. Das vertheilte 
und das gestaltende Licht kann nur durch 
den verschiedenen, sich gegenseitig er- 
gänzenden Grad ihrer Intensität gleich- 
zeitig nebeneinander bestehen. Das ver- 
theilte Licht allein ist einfach die Möglich- 
keit, zu sehen, und dies entspricht im Wort- 
Tondrama dem »Zeichen«. Das gestaltende 


‚Licht allein ist in der Nacht Mond, Fackel 


od. dgl., oder eine übernatürliche Licht- 
erscheinung. Der Unterschied des In- 
tenstätsgrades zwischen den beiden Licht- 


gattungen muss groß genug sein, um das 
Vorhandensein der Schatten wahrnehmbar 
zu machen; über diesem Minimum gibt 
es aber eine unbegrenzte Vielgestaltigkeit 
ihrer Zusammensetzung. Ist der Abstand 
indes allzugroß, so kommt uns das ver- 
theilte Licht nicht mehr zum Bewausst- 
sein: die Beleuchtung wird eine aus- 
schließlich gestaltende, und hiermit — 
wie wir bei Besprechung des Saales sehen 
werden — den Bedingungen unterworfen, 
welche die mittlere Sehweite des Publi- 
cums ihr stellt. 

Um Schatten zu vermeiden, durch 
welche die Kraft des gestaltenden Lichtes 
getrübt würde, muss das vertheilte Licht 
das gesammte scenische Material (den 
Darsteller mit inbegriffen) von allen Seiten 
erhellen. Wenn es uns die »Möglichkeit, 
zu sehen«, auf der Bühne geschaffen, 
und die Schatten sich genügend entgegen- 
arbeiten, um sich gegenseitig aufzuheben, 
dann kann erst das gestaltende Licht 
seinen Einzug halten. Denn mit Ausnahme 
derjenigen, unzweifelhaft sehr seltenen 
Fälle, in denen eine oder die andere 
Lichtgattung allein ihre Wirksamkeit zu 
entfalten hat, versteht es sich wohl von 
selbst, dass mit »der Möglichkeit, zu sehen« 
begonnen werden muss. Die Intensität 
dieser Helligkeit wird sich dann freilich 
nach derjenigen des gestaltenden Lichtes 
zu regeln haben. 

Diese Grundunterscheidung in zweierlei 
Lichtgattungen ist der einzige technische 
Begriff des neuen Bühnenprincips, welcher 
für die Beleuchtung von vornherein fest- 
gestellt werden kann. Bei Betrachtung 
der Malerei werden wir sehen, wie die 
Farbe nun nicht mehr an die senkrechten 
Leinwandflächen gebunden ist, sondern 
frei in den Raum hinauszutreten und sich 
dort zu verbreiten vermag; sie verbindet 
sich so innig mit dem Lichte, dass es 
schwer ist, beide von einander zu trennen. 

Man wird vielleicht die Frage auf- 
werfen, ob denn dieses Theilen des 
Lichtes in gestaltendes und vertheiltes 
Licht nicht ein Hinneigen zu jenem Rea- 
lismus bedeute, welchen die vorhergehenden 
Darstellungsfactoren doch systematisch zu 
vernachlässigen hatten, und ob denn nicht 
in diesem Falle die Einheitlichkeit des 
scenischen Schauspieles vollständig zerstört 
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würde durch den Widerspruch zwischen 
diesem Realismus und der im höchsten 
Maße fictiven Bühnenconstruction, auf 
welcher nicht ein Ton, nicht eine Geberde, 
nicht ein Schritt der auftretenden Per- 
sonen der Alltagswirklichkeit entsprechen. 

Dagegen ist folgendes zu erwidern: 
Die starre Nachahmung der uns bekannten 
Formen und Gestalten gibt ja nicht den 
einzigen Daseinsmodus dieser Formen 
wieder; wir können uns letztere mit 
Leichtigkeit in den verschiedenartigsten 
Verbindungen vorstellen, sie uns in Be- 
wegung denken, ja sogar als vor unseren 
Augen Größe und Beschaffenheit ver- 
ändernd. Also können wir mit diesen 
Formen frei im Raume walten, wie ander- 
seits die Musik als Ausdruck unseres 
Innenlebens der überzeugendste Beweis 
ist für die ideale Dehnbarkeit der Zeit. 

Welchen anderen Daseinsmodus als 
denjenigen, der durch die Schatten ge- 
botenen Gegensätze, könnten wir aber für 
das Licht annehmen? Und wie sollten 
wır uns die Entstehung der Schatten 
anders denken, als durch die dem Licht- 
strahl in den Weg gelegten Hindernisse ? 
Es ist eben etwas ganz Verschiedenes 
um die reine, unzerlegbar einfache Existenz 
des Lichtes, als um das Bild, das wir 
von den im Raum vertheilten Formen in 
uns aufnehmen; die erstere ist etwas 
Elementares, Unbedingtes, das letztere 
nur eine Modal.tät, über die hinaus unsere 
Einbildungskraft ihre Flügel weit entfalten 
kann.* Kurz, wenn unserer Phantasie 
auch volle Freiheit belassen bleibt, sich, 
was Zeit und Raum betrifft, über das 
Alltags-Geschaute spielend zu erheben, so 
bleibt das Wesen des Lichtes etwas an 
sich Unantastbares. 

Das Licht drückt uns durch seine 
bloße Gegenwart die innere Wesen- 
heit der Vision aus, weil es deren 
Idee in einem einzigen Augenblick voll 
erschöpft. Die Form drückt, unabhängig 
vom Lichte, diese innere Wesenheit nur 
insoweit aus, als sie an der Bekundung 


organischen Lebens theil hat, sei es 
durch ihre Zugehörigkeit zum lebendigen 
Organismus, sei es dadurch, dass sie diesem 
Hindernisse in den Weg stellt, welche 
diesen Organismus zur Bethätigung 
zwingen. 

Die Idealität der Zeit, welche die 
Musik in der Gestalt des Darstellers verkör- 
pert, durchströmt also den Raum, um 
dort eine der ihren gleichkommende Idea- 
lität zu schaffen. Es ist einleuchtend, dass 
unter diesen Umständen die unbedingten 
Bethätigungen des Lichtes, welche einen 
wesentlichen Bestandtheil seines Wesens 
ausmachen, nicht auf eine Linie gestellt 
werden können mit der knechtischen und 
einseitigen Nachahmung einer einzigen 
Daseinsmodalität der Form. 

Der naturnothwendige Realismus der 
Beleuchtung ist demnach ganz anders 
geartet, als der willkürliche Realismus der 
Aufstellung ; letzterer beruht auf der Nach- 
ahmung einer Erscheinung, — jener 
aber auf dem Vorhandensein einer Idee. 

Indem die Farbe durch den Hinzutritt 
des gestaltenden Lichtes gezwungen ist, 
auf ihr eigentliches Wesen zu verzichten, 
geht sie zugleich des ganzen Vortheils 
verlustig, welchen die Bewegungslosigkeit 
ihr bietet. Wenn sie zum Ersatz die Ver- 
günstigung gewinnen will, welche ihr als 
Element der Darstellung zukommt, so kann 
sie es nur dadurch, indem sie sich der Be- 
leuchtung unterordnet; denn das lebendige, 
wirkliche Licht hat die relative Bedeutung 
der Farbenzusammenstellungen aufgehoben. 
Um dem scenischen Bilde die Beweglich- 
keit zu wahren, welche dessen Charakter 
ausmacht, muss der Wort-Tondichter einen 
großen Theil dessen, was der Maler durch 
die Farbe erzielt, aus der Beleuchtung 
gewinnen. Mit Licht malt der Wort-Ton- 
dichter sein Bild. Die leblosen Farben, 
welche das Licht bloß vorgestellt hatten, sind 
nicht mehr vorhanden, dafür aber ist das 
Licht selbst da, thatsächlich und lebendig, 
und nimmt der Farbe alles, was sich 
seiner Beweglichkeit entgegenstellt.** 


* Einer der Haupt-Anziehungspunkte der Höhenbesteigungen ist unzweifelhaft der, dass 
uns dadurch die Möglichkeit geb sten wird, an Verhältnissen und Zusammenstellungen der 
Dinge im Raume theilzuhaben, wie sie sonst nur unsere Phantasie uns auszumalen vermag. 


** Adolphe Appia ist der Verfasser des Buches »Die Musikunddie Inscenierung« 


(Verlag Bruckmann, München.) 


— 428 — 


a „2 ] 


N 


MARLOWE, GRABBE UND LENZ, 


Von CARL BLEIBTREU (Wien). 


Was ist denn überhaupt diese »Form«, 
die man als Schiboleth der Kunst stetsunnütz- 
lich im Munde führt? Natürlich etwas ganz 
Conventionelles, nach jeweiligemGeschmack 
und Brauch Erstarrtes, geradeso dehnbar 
und von zeitlich-räumlichen Verschieden- 
heiten abhängig, wie andere Lebensformen 
der Gesellschaftssitte. Dem Briten scheinen 
continentale Sitten barbarisch, dem Con- 
tinentalen umgekehrt die britischen, dem 
Orientalen die europäischen insgesammt. 
Der Grieche fände würdelos die moderne 
Bühne, der Alt-Engländer vermisste an 
deren scenischem Prokrustes-Bett die Ver- 
wandlungen, die ihm die Handlung mühelos 
nacheinander entrollen, der Moderne nennt 
das schroffste Gegentheil dazu wahre drama- 
tische Technik. Was man dem Massen- 
instinct als »Form« suggerierte, meist der 
Gedankenlosigkeit und Vergnügungssucht 
schmeichelnd, braucht wahrlich nicht das 
Richtige zu sein. Wenn ein eleganter 
Weinreisender in einem Bourgeoiskreise 
als Graf vorgestellt würde, fände er 
Bewunderung seiner echt aristokratischen 
Formen; träte aber ein verkappter echter 
Aristokrat mit schlicht-vornehmen Ma- 
nieren, der Geringschätzung falscher Ele- 
ganz, daneben, so würde der Bourgeois 
ihn über die Achsel ansehen. So lange 
hat man ja die »schöne Sprache« Schillers 
als höchste Poesie bewundert, dann wurde 
man zur Abwechslung »Schiller-Hasser« 
und schwärmte nur noch für äußerliche 
Naturalistik — Was von beiden ist nun 
die giltige Form?! Den großen Geistes- 
aristokraten Grabbe und Marlowe begegnet 
es ganz logisch, dass der Kunstmob sie 
als wüste Plebejer auffasst. Und worin 
bestand nun eigentlich ihr Formverbrechen? 

Was zuvörderst das Sprachliche betrifft, 
so fand Marlowe mehrfach glutvolles 
Pathos, das an Shakespeare, Iyrisch aus- 
schwingende Schönheit des Ausdrucks, die 
an Byron erinnert. Die sonstige Ausführung 
blieb freilich eckig-roh, in der äußeren 


Technik nach moderner Auffassung kindlich- 
unbeholfen, auch gebrach ihm ganz das 
sprühende, reiche Leben Shakespeare’scher 
Dichtung; in dieser Hinsicht und an dem 
Einzigen gemessen ist er ein Stümper, 
trotz mancher Stellen höchster Dichter- 
kraft (Fausts Tod u. s. w.). Unfleißig und 
sorglos dichtet er darauf los, wie es ihm 
gerade passt. Aber die innere Form bleibt 
darob nicht minder echt und groß. Mag 
auch »Eduard II.« oft zu langweiligem 
Chronikstil entarten, die große Scene mit 
den Baronen, der Kampf um Gaveston 
ist echte Dramatik, die Schluss-Scenen 
echte Tragik. Und wer das großartige 
Wort des Renaissance-Conquistadoren, als 
er zum Schaffot geht, prägte: »Weint 
nicht um Mortimer, der weltverachtend nun 
von dannen reist, um unbekannte Länder 
zu entdecken«, der steht wahrlich so 
hoch, dass 10.000 »Künstler« ihn nicht 
aufwiegen. Worin aber seine unvergäng- 
liche Größe beruht, das ist sein titanischer 
Gedankenflug hoch über seine Zeit ins 
Ewige hinaus, obschon mehr unbewusst 
als bewusst nach dem Ewigen ringend. 
Goethe selbst gestand ja zu, wie groß- 
artig alles im »Faustus« gedacht sei, 
freilich nur englischen Besuchern gegen- 
über, und den Deutschen verschwieg er, 
dass Mephistofeles, Helena und der Sinn 
des Anfangsmonologs sich schon bei 
Marlowe finden. Mag er nun auch neben 
Goethe und vollends Shakespeare nur ein 
verkümmerter Torso geblieben sein, sollte 
man doch für unglaublich halten, dass 
dies Genie — obzwar unausgegohren 
in der Blüte weggerafft — in landläufiger 
Literaturgeschichte höchstens als » wüstes« 
Talent gilt. Seine Form war für seine 
Zeit und seine Zwecke nicht störend, 
Aber diese elende Kunstsimpelei erfasst 
ja immer nur die Schale, soweit ihre 
hohlen Weisheitszähne sie zernagen können, 
und vom Innern höchstens noch den 
süßen Saft, nie den heilsamen, bitteren 


BLEIBTREU: MARLOWE, GRABBE UND LEN7. 


Kern, denn Bitternis liegt auf demGründe 
aller Größe, Da kann man sich denn 
nicht wundern, dass auch ein gedanklich 
ebenso groß, aber noch reicher angelegter, 
keineswegs wie Marlowe von realistischer 
Lebensgestaltung entblößter Dichter von 
seinen Landsleuten mit Füßen getreten 
wurde. Immer noch zählt Grabbe wie bei 
Lebzeiten glühende Bewunderer, meist 
aber Leute, denen vielleicht gerade Grabbes 
unleugbare Schwächen imponieren, wo 
das Genie aufhörte und ein undichterischer 
Prahlhans Ohnmachtsanfälle für Genie- 
verzückung ausgab. Grabbes Größe schätzt 
man nur richtig ab, wenn man seine 
Verkrüppelung klar erkennt, wovon das 
Professorengeschwätz über den »thörichten 
Grabbe« weit entfernt ist. Seine Mängel sind 
nämlich untrennbar mit seiner Eigenart 
verflochten, nicht irgendwie äußerlich 
durch »Mangel an Selbstzucht« (o liebliche 
Cliche-Phrase!) entstanden. Gewiss, ein 
Dichter, dem das Ewig-Weibliche der 
Natur so fern lag, wie Schiller und Wilden- 
bruch, der uns freilich in klarem Fühlen 
dieser Gemüthsöde auch möglichst wenig 
mit »edlen Frauengestalten« behelligte, 
wird nie zum Dichterisch-Kosmischen der 
großen Weltdichter ausreifen. Jedenfalls 
macht es einen kläglichen Eindruck, wie 
dieser scharfe, satirisch-tragische Charak- 
teristiker sich mit ein paar eiligen Cliches 
abfindet, wenn er einmal nothgedrungen 
eine Frau reden lassen muss. Selbst seine 
so gesund einsetzende Thusnelda zerrinnt 
bald zum Schemen. Aber diese tiefe 
Interesselosigkeit für das Weibliche und 
Sinnliche — sein Cynismus_ ist eine äußer- 
liche Farce, wie oft blöde Keusche gern 
den Don Juan bramarbasieren — hängt 
eben innig mit der ernsten Hyper-Männ- 
lichkeit eines Geistes zusammen, den nur 
das Heldische und Historische mit weiter 
Ideenperspective anzogen. Man begreift, 
warum der ästhetisierend künstelnde Hebbel 
eine alberne Verdammung über Grabbe 
erließ, die in anderem Sinne besser auf 
Hebbel selber passte, denn krampfhafte 
Ohnmacht ist ein Zustand spintisierender 
Kunst, nicht elementarischer Natur, und 
was dem Banausen als Grabbes Unnatur 
(d. h. Übernatur) erscheint, das war ihm 
Natur. Deshalb sprach sich der natur- 
frische Heine mit nobler Anerkennung über 


diesen Berserker aus, der selbst Heines 
Minneschmerzen verhöhnt hatte. Des- 
gleichen deckt sich Grabbes »verfehlte« 
Form innig mit dem Inhalt, der nur so 
sich verkörpern konnte. Verfehlt freilich 
musste man sie insofern nennen, als er, 
der nichts als Dramen schrieb, kein 
Dramatiker war. Nicht etwa wegen seiner 
Verachtung praktischer Schneiderellen- 
Technik der Bühne, denn hiemit verbanden 
englisce und spanische Renaissance- 
Dramatiker den echtesten dramatischen 
Impetus, wie ihn niemand bis zur Jetzt- 
zeit wiederfand; solche AÄußerlichkeiten 
sind nur für den großen Haufen da, zu 
welchem wir auch die Seichtbolde unserer 
»Kritik« rechnen ; wohl aber, weil er vom 
wahren Wesen dramatischen Confliets 
nichts wusste. Nur sein wilder »Gothlands«, 
den Hohlköpfe belächeln, hat wirklich etwas 
davon, ebenso das dämonische Gedanken- 
werk »Don Juan und Faust«. (Wie be- 
zeichnend, dass Grabbe erst da drama- 
tische Spannung erreicht, wo das Meta- 
physische beginnt!) Aber auf diesen 
Werken beruht ja nicht seine wirk- 
liche Originalität, sondern auf der Drama- 
tisierung hochpolitischer Staatsactionen 
und Weltgeschichts-Krisen. Hiervon sind 
auch die zwei Hohenstaufen-Dramen aus- 
zuscheiden, die Unreife wohl gar am 
höchsten stellte. Denn, so Herrliches sie 
unter rauher, stacheliger Schale enthalten, 
rast in ihnen doch ein mehr Schiller’sches 
als Shakespeare’schesElementtheatralischer 
Rhetorik. Dazukommt die ungefüge Jamben- 
sprache, die Grabbe mit liederlicher Non- 
chalance behandelte. Nicht zwar, als ob 
es ihm an sprachlicher Schönheit fehlte. 
Auch dies ist nur Legende Unwissender, 
wie sie auch gegen einen modernen Grabbe 
ausgespielt wurde. Vielmehr sind seine 
Gleichnisse von urwüchsiger Kraft und 
Gewaltigkeit, und wer da von Schwulst 
redet, sollte sich an Auswüchse Kleists 
erinnern, der einen deutschen Ritter vom 
»Bad einer Perserbraut« phantasieren lässt. 
Doch für das, was Grabbe wirklich 
bewegt, ist nur die Prosa die rechte 
Sprachform, und hier haternebenmancherlei 
kraftgenialen Phrasen seines Napoleon doch 
durchwegs, besonders im »Hannibal«, einen 
ehernen, festen Ton geprägt, der sich 
ganz wundervoll dem Weltgeschichts-Schritt 
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anpasst. Sein historischer Sinn, über 
Shakespeare vermöge höherer Bildung 
emporragend, hat hier in Milieu-Scenen 
eine Plastik, eine Lebendigkeit erzielt, die 
schlechterdings ohnegleichen dasteht. In- 
mitten aber steht der realistisch gepackte 
Thatheld, der freilich für Max und Thekla 
nicht fühlt, doch für der Menschheit große 
‚Gegenstände in Behauptung der eigenen 
Größe ficht und fällt. Mag auch sein 
Napoleon wirklich realistischer Züge ent- 
behren und mehr dem phantastischen 
Halbgott der Mythe, statt dem gerade 
durch naive Menschlichkeit noch über- 
natürlicher wirkenden Genie-Kaisergleichen, 
dennoch weht echte Weltgeschichts-Größe 
um diese Figur, weil ihr gesammtes 
Welt-Milieu so wunderbar richtig getroffen. 
Wir begreifen, warum und wozu dieser 
Erschütterer eines morschen Europa da 
ist, warum Hannibal untergehen muss 
und Rom nothwendig über seine Leiche zur 
Weltherrschaft schreitet. Freilich ist dies 
Epik, nicht eigentliche Dramatik, aber 
das, was Grabbe eben wollte, ließ sich 
weder erzählend, noch als wirkliche 
Dramatik gestalten, sondern nur in dieser 
Form sozusagen dramatischer Epigramme, 
pointierter Einzelscenen. Und dies nennt 
man »wüste Formlosigkeit«, in einer Zeit, 
die das trostlos fleißige Abquälen des 
Hauptmann’schen Florian mit andächtigen 
Schauern begrüßte — o ihr Kleingeister! 

Bleibt noch Lenz, der ja moderner 
Strömung nähersteht. Er ist der Verist 
unter den Vier. Auch von bedeutenden ge- 
danklichen Anregungen ausgehend, stattet 
ihn ein schmerzlicher Wirklichkeitsinn 
aus. Was uns heute cynisch-cariciert 
daran erscheint, war es nicht für seine 
Zeit, und fast jeder Zug dieser naturali- 
stischen Genre-Scenen trägt den Stempel 
der Echtheit. Selbst der baroke Schluss 
des »Hofmeister« hat eine tiefbohrende 
Leid-Erfahrung zur Voraussetzung, und 
wer darüber spöttelt, hat jenes Gebiet 
der Erotik, auf dem man die »Kunst« 
allein sucht, nur wenig bewandert. Nun 
freilich, formal scheinen diese zerhackten 
Theilscenen, denen doch so ungewöhn- 
liche drastische Realismuskraft innewohnt, 
nicht ausgereift. Doch bleibt immer 
zweifelhaft, ob echte, lückenlose Voll- 
ständigkeit eines Lebensbildes überhaupt 


in anderer — der praktischen Bühne 
anbequemter — Form möglich ist. Gewiss 
wirkt »Kabale und Liebe«, das »beste« 
deutsche Sittendrama und das im Wurf 
beste Drama Schillers überhaupt, ein- 
dringlicher durch compositionelle Ge- 
schlossenheit und unvergleichlich mäch- 
tigere »Dramatike, soll heißen: Theatralik. 
Aber wenn es darauf ankäme, dann 
würden Schiller und sein als Theatraliker 
fast ebenbürtiger Jünger Wildenbruch an 
der Spitze der Literatur marschieren und 
gerade Goethe, der unfehlbare National- 
götze der Kunstphilister — wahrlich göttlich 
genug, doch weder unfehlbar, noch irgend- 
wie abschließend und poesieerschöpfend — 
könnte damit nicht einen Augenblick 
Schritt halten. Doch die unreife Ästhetik, 
die infolge der Haltlosigkeit ihrer Doc- 
trinen immerfort den Standpunkt wechselt, 
begreift nicht, dass sie, wenn Goethe ver- 
götternd, nothwendig Schiller radicai ver- 
dammen, einem Lenz aber heute doppelt 
gerecht werden müsste, wo sie die 
Hauptmann-Mode hätschelt. Lenz ist ein 
Vorläufer des modernen Realismus, wie 
Marlowe der Vorläufer Shakespeares 
einer- und Byrons andererseits, Grabbe 
aber und Kleist eventuell die Vorläufer 
eines Andern, der Beide in sich vereinen 
müsste, um das volle realistische Helden- 
Historiendrama zu schaffen. Weil aber 
Lenz bloß Leidenschaft, Leid-Erfahrung 
und Genialität besitzt, welche drei Er- 
fordernisse wahrer Dichtung den »Künstler« 
stets unsympathisch berühren, so gilt er 
als Stümper und der nur formal verdienst- 
liche Hauptmann als Meister, obschon 
Lenz unendlich stärkere innere Form 
auslöste. Wie naiv-oberflächlich aber 
der Kunstphilister nur nach äußerer 
Formsauberkeit urtheilt, zeigt noch die 
übliche Gleichstellung und Zusammen- 
nennung Georg Büchners mit Lenz 
und Grabbe. Dieser frühreife Jüngling 
war nicht nur ein unfertiges Fragmentchen, 
sondern wesentlich formaler Nachahmer. 
Kein dichterischer Sturm und Drang will 
hier handeln, sondern nur ein Tages- 
raisonneur revolutionär mitreden : bezeich- 
nend, dass Gutzkow »Dantons Tod« ent- 
deckte und herausgab. Geistreiche, doch 
unklar zerrissene Reflexion liegt zugrunde, 
Gestaltungsgabe fehlt völlig, die Milieu- 
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Malerei aber wirkt TREE 
haft, ungleich dem zielbewussten Weltbild- 
Milieu in Grabbes Historien. Der Cynis- 
mus selber. Lenz und Grabbe abgelauscht, 
entbehrt ganz der inneren Nöthigung 
echter bitterer Leid-Satire, er steht sozu- 
sagen kokett vor dem Spiegel, Salon- 
Cynismus. Das sprunghaft Epigramma- 
tische dieser historischen Genre-Scenen, 
nach Grabbe copiert, hat nirgends die innere 
formale Natürlichkeit der Grabbe’schen 
Lapidarschrift. Aber weil dieser geistig 
unreife Jüngling die »Kraftgenialität« mit 
sauberer Eleganz austiftelte, deshalb 
sehen manche darin Genie im Gegensatz 
zu dem verpönten Grabbe und Lenz, und 
Büchner fand im allgemeinen Gnade bei 
den Literarhistorikern, die seinen frühen 
Hingang beklagen, als ob hier Wunders 
was zu erwarten gewesen wäre. Denn 
überall wittert der Kunstphilister consequent 
Geist von seinem Geiste — das ist die 
einzige Consequenz seiner Beurtheilung 
— nämlich. Formsinn im äußerlichen 
Sinne, während die falschen »Geniess, 
wie Büchner und Hauptmann, jeder wahren 
inneren Form entbehren. Form und Inhalt 
sind freilich eins, Form vom Inhalt nicht 
zu trennen, doch in ganz anderer Weise, 
als der Kunst-Banause meint. Denn der 
specifische geistige Gehalt (Inhalt) hat 
doch naturgemäß an sich eine bestimmte 
Structur (innere Form) und der Aus- 
druck (äußere Form) erwächst logisch 
mit unbewusstem Naturprocess aus dem 
Inhalt. Die Kunstpfafferei aber gleicht 


durchaus der nal! Moral- 
pfafferei, denn beide bevormunden mit 
willkürlicher Menschensatzung, ohne sich 
deren völliger Relativität bewusst zu werden 
und die Berechtigungsursache abweichen- 
der Lebensart zu berücksichtigen. Die 
»Kunsts, wie die Theologie (die Anmaßung 
des Verlehrtenthums der Wissenschaft 
nicht zu vergessen) ist als beschränktes 
Menschenwerk ein Todfeind der unver- 
fälschten Natur. Und doch spach Dürer 
das große Wort: »Die wahre Kunst« — 
er meinte die echte Schöpfung — »steckt 
in der Natur, wer sie dort herausreißt, 
der hat sie«. Darum sind im letzten Ur- 
grund Grabbe, Marlowe, Lenz u. s. w. 
und auch Burns, Petöfi (die urwüchsigen 
Volks-Lyriker) »Künstler«, weil aus Natur- 
drang schaffend, die »Künstler« keine. 
Wer die Höhe jenseits Gut und Böse 
des ästhetischen Pharisäerthums erreicht, 
wird über die Phrase vom »großen Woller 
und kleinen Könner« lachen. Kein 
großer Könner war ein kleiner Woller, 
kein großer Woller je ein kleiner Könner. 
Denn, was dem Banausen als »Können« 
erscheint, ist meist handwerkmäßiges 
fleißiges Afterkönnen, das durch eleganteste 
Alluren doch niemals das Können der 
Kraft erzwingt. Deshalb wirkt es auch so 
beweiskräftig, dass die Werke der »großen 
Woller«, die das niedere Auffassungsver- 
mögen des Banausen beleidigen, allemal 
von den wenigen Verständnisvollen als 
allergrößtesKönnen empfunden und 
beurtheilt werden. 
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AHNUNGEN UND LEBENSWELLEN. 


Von HEINRICH DRIESMANS (Berlin), 


Wir behandeln im folgenden Erleb- 
nisse, die, so schlicht sie sich ausnehmen 
mögen, doch wunderbar genug erscheinen, 
um sich ernstlicher mit ihnen zu beschäf- 
tigen und für die wir eine naturwissen- 
schaftliche Erklärung suchen. Sollte dies 
gelingen, dann dürfte ein Weg gefunden 
sein, dem naturgesetzlichen Grund erstaun- 
licher Erscheinungen, wie gewisser hyp- 


notischer Phänomene, vor denen der Laie 
sich entsetzt und über die der Gelehrte 
sich bisher noch vergeblich den Kopf 
zerbrach, auf die Spur zu kommen. Es 
sind Vorausahnungen im alltäglichen Leben, 
die den skeptisch geschulten Geist, dessen 
wir uns rühmen dürfen, umsomehr über- 
raschen müssen, als sie sich fast unmittel- 
bar nach ihrem Eintreten realisierten und 
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somit gewissermaßen mit Händen zu 
greifen waren. Der Mensch, von Natur 
aus wundersüchtig veranlagt, ist leicht 
geneigt, jedes unerklärliche Geschehnis 
unwillkürlich auszuschmücken und aufzu- 
bauschen. Wir werden uns von diesem 
Fehler freizuhalten wissen, indem wir das, 
was wir zu erzählen haben, auf die nack- 
teste Nüchternheit zurückführen und gleich- 


sam nur das geistige Gerippe davon dar- 


bieten : 


Als der junge Goethe von Sesenheim 
Abschied genommen und auf dem Fußpfade 
gegen Drusenheim ritt, da überfiel ihn eine 
dersonderbarsten Ahnungen. »Ich sah nämlich«. 
erzählt er in»Wahrheit und Dichtung«, »nicht 
mit den Augen des Leibes, sondern des Geistes. 
mich mir selbst, denselben Weg, zu Pferde 
wieder entgegenkommen. und zwar in einem 
Kleide, wie ich es nie getragen: es war hecht- 
grau mit etwas Gold. Sobald ich mich aus 
diesem Traum aufschüttelte, war die Gestalt 
ganz hinweg. Sonderbar ist es jedoch, dass 
ich nach acht Jahren, in dem Kleide, das mir 
geträumt hatte und das ich nicht aus Wahl, 
sondern aus Zufall gerade trug, mich auf dem- 
selben Wege fand, um Friederiken noch ein- 
mal zu besuchene.. Wir müssen bekennen, 
dass wir lange den Kopf darüber geschüttelt 
haben, wie ein so großer und klarblickender 
Geist an solche Wahngebilde glauben konnte, 
bis wir aus nachstehendem Erlebnis die Grund- 
stimmung solchen Phänomenen gegenüber für 
alle Zukunft gewannen. 


Als vor mehreren Jahren die Influenza 
zum erstenmale wieder auftauchte, hatte ich 
einen heftigen Anfall auszuhalten, an dem 
ich wochenlang darniederlag. Während dieser 
unfreiwilligen Muße zog mein vergangenes 
Leben im Geiste an mirvorüber. Dabei tratbe- 
sonders eine Gestalt stark hervor, mit der ich 
in der Jugend glückliche Tage verlebt hatte. 
Sie war mir im Verlaufe der Jahre nicht nur 
aus dem Gesicht, sondern ganz aus dem Sinn 
gekommen. Kaum, dass ich mich ihrer noch 
einmal erinnert hatte. Nun erschien sie mir 
mit einemmale in ganz besonderem, rosigem 
Lichte: die Zeit, welche wir gemeinsam ver- 
bracht, galt mir als die schönste meines 
Lebens. Mein ganzes Wesen klammerte sich 
an diese vergangenen Tage, und eine unsag- 
bare Sehnsucht ergriff mich, wie nach einem 
verlorenen Paradies. Ich konnte die Erinne- 
rung daran nicht mehr lös werden, mein Geist 
beschäftigte| sich unaufhörlich mit ihr. Eine 
ganze Nacht hindurch lag ich schlaflos, nur 
ın Gedanken an diese — damals geliebte — 
Gestalt. Wie musste ich daher erstaunen, 
als am nächsten Morgen ein Brief eben dieser 
Persönlichkeit eintraf, von der ich acht Jahre 
lang nichts mehr gesehen und kaum gehört, 
in welchem sie mir ihre Anwesenheit in 
mit dem 


meinem Aufenthaltsort anzeigte, : 
Man wird 


Wunsche, mich wiederzusehen. 


‚Falle durch eine 


errathen haben, dass es eine Frau war. Das 
Mädchen von damals hatte sich inzwischen 
verheiratet und wohnte nicht weit von meiner 
Stadt. 


Es ist augenscheinlich, dass ich in diesem 
starke Erregung meines 
Nervensystems, welche mein Kranksein mit 
sich gebracht, zu dem Vorausfühlen besonders 
prädısponiert war. Bei anderen Gelegenheiten 
sprach ein solcher Umstand nicht mit. So 
saß ich eines Tages im Rundreise-Bureau des 
Bahnhofes Friedrichstraße in Berlin, mit der 
Zusammenstellung eines Fahrscheinheftes be- 
schäftigt. Ich saß in der Nähe der Thür, über 
das Nachschlagebuch gebeugt, als diese sich 
öffnete und ich den Schein der eintretenden 
Gestalt gewann, wobei es mir blitzartig durch 
die Gedanken fuhr: Ist das nicht der Maler E.? 
Ich hatte diesen Maler etwa ein Jahr zuvor 
Nüchtig kennen gelernt, aber seitdem nicht 
mehr gesehen. Ich hob den Kopf — indessen, 
es war nicht der Maler E., sondern ein 
anderer Herr in grauem Anzug. Das Erstaun- 
liche bei dieser Gelegenheit war nun, dass 
besagter Maler fünf Minuten später that- 
sächlich in das Bureau trat — in grauem 
Anzug. 


Ähnliche Erlebnisse könnte ich zu Dutzen- 
den erzählen. Warum drängt es mich, vom 
Bahnhof Zoologischer Garten kommend, heute 
in die Kantstraße einzubiegen, während ich 
sonst immer über den Kurfürstendamm nach 
Hause gehe? Unter der Stadtbahn-Überbrückung 
treffe ich einen Bekannten, der mir eine mich 
angehende und sehr interessierende Mittheilung 
zu machen weiß, Merkwürdig, dass ich 
diesem Bekannten schon einmal auf ähnliche 

Veise begegnet bin, wobei er gleichfalls eine 
erfreuliche, mich angehende Nachricht hatte! 
Vor kurzem wollte ich gegen Abend in ein 
Restaurant der inneren Stadt fahren, verliere 
aber, am Zoologischen Garten angekommen, 
die Lust dazu, mache kurzum Kehrt und lenke 
nach einem Restaurant des Westens, wo ich 
einen Herrn treffe, mit dem ich mich tags- 
über viel in Gedanken beschäftigt hatte. Ein 
anderer Fall. Ich gehe von der französischen 
nach der Markgrafenstraße, und in dem 
Augenblick, da ich um die Ecke biegen will, 
habe ich die Empfindung, unter zwei sich 
bäumende Pferde zu gerathen. Ich springe 
unwillkürlich nach dem Fußsteig. Es war 
nichts. Als ich aber eine Viertelstunde später 
von der Friedrich- in die Kochstraße einbiege, 
entgehe ich mit knapper Noth dem Doppel- 
gespann einer Equipage. Wie oft ist es mir 
begegnet, dass ich an jemand denke, auf den 
ich bei der Biegung um die nächste Ecke 
stoße! Warum treibt es mich eines Nach- 
mittags, ein kleines Cafe gegenüber der 
Kaiser Wilhelm-Gedächtniskirche zu besuchen, 
das ich noch nie betreten? Ich sehe dort 
eine Person wieder, mit der ich vor. zwei 
Jahren in besonderen Beziehungen gestanden 
und die ich seitdem aus dem Auge verloren, 


Nun auch einmal ein heiteres Erlebnis. 
Im Sommer 1897 stieg ich auf den Rütliberg 
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bei Zürich. Oben plauderte ich mit_ einer 
Kellnerin. die sehr unterhaltsam wat: * Als ich 
bemerkte, dass ich am nächsten Tage nach 
Luzern wolle und dort im Hotel St. Gotthard 
logiere, sagte sie, dass ihre Cousine in dem 
letzteren beschäftigt sei und erzählte mir unauf- 
gefordert deren halbe Lebensgeschichte. Am 
nächsten Abend saß ich im Restaurant des 
Hotel St. Gotthard, in dem wohl ein Dutzend 
Kellnerinnen hantierten. Aufs Gerathewohl 
sagte ich zu dem Mädchen, das mich zu be- 
dienen kam: Guten Abend, Louise Gassner! 
Das Geschöpf stand starr vor Staunen über 
den wildfremden Gast. der es bei seinem 
vollen Namen nannte, Es war in der That 
die »Cousine«. Ich war grausam genug, das 
Mädchen in noch größere Verlegenheit zu 
bringen, indem ich ihm Verschiedenes aus 
seinem Leben erzählte — bis ich der Er- 
schrockenen endlich das Räthsel löste. 

Nun zur Erklärung dieser Vorahnungen 
und Begegnisse. 

Die drahtlose Telegraphie dürfte einen 
Fingerzeig geben. Ein elektrischer Apparat 
löst eigenthümliche Luft- oder Äther- 
schwingungen aus, die sich auf weite 
Entfernungen hin dem entsprechenden, 
entgegengerichteten Apparat mittheilen und 
sich in diesem in die angeschlagenen 
Zeichen umsetzen. »Der Mensch an sich 
selbst, insofern er sich seiner gesunden 
Sinne bedient«, sagt Goethe, »ist der 
größte und genaueste physikalische Apparat, 
den es geben kann«. Mit größerem Recht 
als von einem künstlichen Apparat dürfen 
wir annehmen, dass vom Menschen, vom 
Nervensystem, speciell von den Gehirn- 
nerven, die wir uns unausgesetzt in feinster 
Vibration denken müssen, Schwingungen 
ausgehen, welche sich einem anderen 
Menschen, der dazu gestimmt ist, mit- 
theilen. Diese Schwingungen, die wir 
Lebenswellen nennen wollen, setzen 
sich in Dem, der von ihnen getroffen 
wird, in Vorstellungen um, rühren in ihm 
analoge Erinnerungsbilder auf, beziehungs- 
weise setzen die Gehirnnerven des Ge- 
troffenen in den Vibrations-Zustand, der 
das Bild Desjenigen ins Bewusstsein ruft, 
von dem sie ausgiengen. Wir möchten 
behaupten, dass jeder Mensch, wie seine 
einzigartige Individualität, so seinen eigenen 
geistigenVibrations-Takthat. Jeeigen- 
artiger ein Mensch ist, je höher er steht, 
desto energischer und lebhafter wird dieser 
Takt bei ihm sein und desto empfänglicher 
wird er sich für die Lebenswellen Anderer 
erweisen. Wir kleinen Menschenkinder 


mögen gelegentliche Vorausempfindungen 
oder Fernwirkungen, wie die geschilderten, 
haben;. ein Sokrates hatte seinen 
»Dämon«, den er befragen, von dem er 
sich leiten lassen konnte, der sich ungerufen 
meldete, so oft er vor einem entscheidenden 
Ereignis stand. Das will besagen, in 
Sokrates war das Organ — sofern wir 
ein solches annehmen dürfen — welches 
auf die »Lebenswellen« gestimmt ist, so 
übermächtig entwickelt, dass es durch die 
materielleren Sinneseindrücke nicht gestört 
und übertönt werden konnte. Selten ist 
dies bei einem Menschen in solchem Maße 
der Fall. Der gewöhnliche Mensch vernimmt 
wohl hin und wieder im Traum, in nacht- 
wandlerischen oder hochgespanntenNerven- 
zuständen eine ahnungsvolle, warnende 
Stimme, über die er sich keine Rechen- 
schaft zu geben und die er nicht zu deuten 
versteht; aber in der Regel bleibt es in 
ihm todt und still. Sein auf die sicht- und 
hörbare Welt, auf die Erfahrungsthat- 
sachen ausschließlich gerichtetes Sinnen- 
leben ist zu mächtig über ihn. Das Geräusch 
und die Blendung des Tages übertönen 
jenes Organ, durch welches die »Lebens- 
wellen«e zu ihm sprechen. Demgemäß 
sind Geschäftsleute und Tagesmenschen 
Ahnungen und Fernwirkungen am wenig- 
sten, Menschen hingegen, die viel in 
Einsamkeit oder in traumwandelndem 
Zustand leben, wie Dichter und Philosophen, 
am meisten zugänglich. Nur ein Goethe 
konnte sich selbst in der geschilderten 
Deutlichkeit erblicken, und nur ein Goethe, 
der eben von Friederike Brion Abschied 
genommen. In solchen Menschen vermag 
sich das innere Organ, unbehelligt von 
äußeren Sinneseindrücken, zu ungeahnter, 
übermächtiger Stärke zu entwickeln, so dass 
die Erscheinungen seines Ahnungs- und 
Fernempfindungsvermögens gespenstig in 
das wirkliche Leben hineinragen und ein- 
greifen. 

Man spricht von »Sonntagskindern«, 
die mehr sehen und vernehmen, als 
andere Menschen, und von solchen, die 
eine »glückliche Hand« haben. Diese 
dem Volksmunde entstammenden Be- 
zeichnungen treffen mit dem zusammen, 
was wir unter der Empfänglichkeit 
für Lebenswellen verstehen, welche 
eine bestimmte Vibrationsfähigkeit des 


— 434 — 


DRIESMANS: AHNUNGEN UND LEBENSWELLEN. 


Gehirns oder einer Gehirnpartie voraus- 
setzt, vermöge deren Diejenigen, die sie 
besitzen, Dinge ahnen und vernehmen 
können, die sich der gewöhnlichen Geistes- 
thätigkeit entziehen, vermöge deren sie in 
äußersten, höchstgesteigerten Zuständen ein- 
ander sozusagen »drahtlos telegraphieren« 
könnten, indem das telepathische Vermögen 
des Einen die von dem Anderen aus- 
gehenden »Lebenswellen« mit derselben Ge- 
nauigkeit registrierte und beantwortete, 
wie der drahtlose Telegraphen-Apparat die 
elektrischen Wellen. Die Wahrschein- 
lichkeit einer solchen Erklärung jener 
Vorgänge dürfte zum mindesten ein- 
leuchtend sein; wenngleich die »Lebens- 
wellen« noch nicht nachgewiesen worden 
sind und vielleicht kaum nachzuweisen 
sein dürften, so sind sie doch so sicher 
als vorhanden anzunehmen, wie die 
Röntgenstrahlen, die man zwar nachge- 
wiesen hat und zu erzeugen versteht, 
aber noch nicht zu erklären imstande ist. 
Die »glückliche Hand« und das »Sonn- 
tagskind«e sind für das Volksbewusstsein 
feststehende, wenn auch unerklärte, für 
uns erklärbare Thatsachen, von denen 
wir uns wenigstens ein Bild machen 
können. Wir haben einen Fingerzeig 
gefunden, wie man die »glückliche Hand« 
üben, ja heranzüchten könnte. Auf, ihr 
Glücksjäger aller Art, hier könnt ihr 
euer Glück machen — der Weg zu ihm 
führt durch die Verinnerlichung, 
die Geschweigung des äußeren, groben 
Sinnenlebens, den nachtwandlerischen Zu- 
stand, in dem das Unbewusste nach oben 
kommt und das instinctive Vermögen 
aufblitzt, welches in dem Licht des Tages 
verblasst. Vielleicht führt dieser Weg in 
Fausts »Reich der Mütter«, von dem 
dieser sagt: 
»Es ist nicht draußen; da sucht es der Thor; 
Es ist in dir, du bringst es hervor —« 


oder ist dort der »Stein der Weisen« zu 
finden, von dem Goethe singt: 

»Wie sich Verdienst und Glück verketten, 
Das fällt den Thoren niemals ein; 


Wenn sie den Stein der Weisen hätten, 
Der Weise mangelte dem Stein.« 


Wir lasen einmal einmal eine Novelle, 
in welcher ein Mensch, der regelmäßig 
gegen Abend in einen hypnotischen Zu- 


stand verfiel, allnächtlich eine Spielbank 
sprengte, und an jedem Morgen höchst 
überrascht war über die Goldhaufen, 
die er auf seinem Tisch fand, deren 
Herkunft er sich nicht erklären 
konnte. Merkwürdig ist es immerhin, 
dass man noch nicht auf den Ge- 
danken gekommen ist, nachtwandlerische 
Naturen an den Spieltisch zu setzen. 

Wir Anderen aber, die wir nach dem 
Glück des Wissens trachten, wir er- 
blicken in dem instinctiven Ahnungsver- 
mögen, in dem Organ, in welchem sich 
die Lebenswellen in Empfindungen und 
Vorstellungen, und diese wiederum in 
»Lebenswellen« umsetzen, eine Kraft und 
Mächtigkeit, die wir pflegen müssen, wie 
jede andere Kraft, welche wir in uns 
verspüren. Durch die exacte Wissen- 
schaftlichkeit, durch die einseitig empirische 
Ausbildung, durch den Sinnencultus unserer 
Zeit sind die seelisch-geistigen Kräfte 
des modernen Menschen ein wenig aus 
dem Gleichgewicht gerathen. Die äußeren 
Sinne dominieren über den inneren 
Sinn, und es ist hohe Zeit, dem letzteren 
wieder ein wenig zu seinem Rechte zu 
verhelfen. In unserem Inneren liegen 
Schätze, die wir noch zu heben haben — 
die wir nur durch Verinnerlichung 
heben können. Wir müssen uns ein 
wenig nachtwandlerisch anhauchen 
lassen, um die dunklen Pfade begehen zu 
lernen, die zu diesen Schätzen führen. 
Der moderne Mensch ist zu wach und 
zu nüchtern. Diese Einseitigkeit der 
großen Masse hat die andere Einseitigkeit 
der mystischen, theosophischen und spiri- 
tistischen Regungen einer Minorität in die 
Erscheinung gerufen, die wir in den 
letzten Jahrzehnten beobachten konnten. 
Nach einem Worte Goethes weckt jedes 
Wesen einen »leisen Widerspruch« in 
seiner Umgebung. Dieser Widerspruch 
bekundet sich bei hellen Körpern in einem 
sie umschlingenden Schattenring, der 
dunkler ist, als die übrige Umgebung; bei 
dunklen in einem entsprechend helleren 
Lichtring. Solchermaßen bezeugt sich 
die Einseitigkeit jeder Erscheinung, indem 
sie ihren Widerspruch und Gegensatz 
hervorruft, mit dem sie sich zu einer 
Totalität ergänzt. Die in der modernen 
Mystik ungewönlich excentrisch hervor 
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tretende Nachtseite des Geisteslebens ist 
der Widerspruch gegen die „einseitige 
Empirie unserer lage und zugleich die 
fehlende Ergänzung der letzteren. Je 
mehr wir das nachtwandlerische Element 
in uns zu seinem Rechte kommen lassen, 
desto »vernünftiger«< wird es sich im 
Leben gebärden; je mehr wir es zu unter- 
drücken und auszutreiben suchen, desto 
tollere Orgien wird es in gewissen Secten 
und Kreisen des Volkes feiern. Es güt, 
die menschliche Harmonie und die Har- 


monie des Geisteslebens in der Gesamimt- 
heit durch stärkere Betonung des »Nacht- 
wandlerischen« wieder herzustellen, und 
auf dem »dunklen Pfade« zu einem 
Wissen zu gelangen, das sich unseren 
Sinneswahrnehmungen und unserem Ver- 
stand entzieht. Dieses Wissen, im Dienst 
der Wissenschaft gesucht und gefunden, 
dürfte eine mächtige Umwälzung und 
Umwertung unserer Denk- und Lebens- 
weise im Gefolge haben. 
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WAS AM WEGE LIEGT. 


Von CARL VICK (Görz). 


Wer zu Fuß wandert, bückt sich wohl 
nach dem, was am Wege liegt. Auch das 
Leben kann man zu Fuß durchwandern 
und, wer es thut, wird oftmals Rast halten 
und sich bedächtig nach jenen Dingen am 
Wege bücken müssen. Einer, der sich 
viel gebückt hat, dem jene Dinge bekannt 
sind, von denen man auf der Straße nicht 
redet, der trägt zuletzt in sich eine Menge 
von Menschenleid und wirrem Menschen- 
unsinn und weiß doch nicht, wem er all 
dies Leid klagen soll. 

Es gibt Leute, die dazu geboren sind, 
das Leben zu Fuß zu durchwandern. Man 
kennt sie, aber man hört selten auf das, 
was sie sagen. Nur, wenn jemand von des 
Lebens Höhe in die Region der Fuß- 
gänger hinabgleitet, und dieser jemand 
Stimme besitzt, dann kann es wohl sein, 
dass man darauf achtet, was er über die 
Dinge zu sagen hat, die am Wege liegen. 

Am Wege — jede Gasse einer Stadt, 
sei es Groß-, sei es Kleinstadt, sagt es, 
zeigt es. Je schmaler die Gasse, desto 
eher. Da sendet die Sonne selbst an hellen 
Sommertagen ihr Licht nur wie unter 
einem Winkel bis in den Straßenkoth. Am 
schmalen Steigrand auf einem Schemel sitzt 
ein kleines Mädchen; es baumelt einförmig 
im gleichen Takte mit seinen bloßen Füßen 


über einer Pfütze, als ob es träume. Aus 
dem schmutzigen Wasser glitzert blendend 
ein Wiederstrahl der Sonne. Die Wangen 
des Kindes tragen jene bleiche Farbe, wie 
nur die Gasse sie erzeugt. Schwermuth, 
noch zart wie ein Hauch, überschattet das 
feine Gesichtchen. Jener schmerzliche Zug, 
der allen Menschen der Gasse in unbe- 
wachten Augenblicken eigen ist, gräbt 
schon in des Kindes Antlitz seine ersten 
Linien. 

Die Menschen der Gasse bleiben mit 
wenig Ausnahmen am Lebenswege liegen. 
Ihre geistigen und sittlichen Glieder er- 
scheinen, von einer unsichtbaren, mit 
keinem Namen benannten Macht gewaltsam 
verzerrt, in phantastischen Gruppierungen: 
sphinxartig, centaurenhaft, wie Drachen 
und Unthiere der Fabel. Und je unnatür- 
licher sittliche und geistige Elemente mit 
einander disharmonische Gebilde erzeugen, 
umso traurigere Katastrophen erleidet das 
edle Menschliche, welches nun einmal 
Wohnung sucht bei Menschen, auch bei 
denen der Gasse. Auch hier werden aus 
Knaben Jünglinge, aus Mädchen Jung- 
frauen; doch die Schatten auf aller Antlitz 
werden umso tiefer und kräftiger. Männer 
ballen im Zorn ihre Hände und suchen 
Schutz gegen die Verkrümmung ihrer Seele, 
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aber wen treffen sie? Und die Frauen? 
Liebe und Freude wollen menschlich rein 
und schön auch zu ihnen kommen. Und 
sie kommen? Sie kommen wie die Leiden- 
schaften: gewaltsam, sinnlich, werden zu 
Fleisch und Blut, und aus einer Jungfrau 
wird ein Weib der Gasse. 

„Noch spielen die wenigen Sonnen- 
strahlen auf dem blonden, glatten Haar 
des träumenden Mädchenkopfes; noch ist 
das Zukünftige nicht vorhanden. Doch 
niemanden wüsste ich, der des Kindes 
Hand nähme und es von jener Stelle ab- 
seits vom Wege auf die reine große Straße 
hinausführe, wo die Sonne nicht wie in 
einem Winkel in eine Pfütze scheint. 

* 


Eben öffnet sich die Thür zu einer 
Schankwirtschaft. In dem engen Raum 
vom Haus hüben zum Haus drüben wallt 
ein Dunst. Scharfer Tabakrauch, vermischt 
mit dem Geruch schlechten Bieres, dem 
Fettduft vom Küchenherd her und der 
Ausdünstung der Menschen schaffen diese 
Atmosphäre. Es scheint, je tiefer die 
sociale schiefe Ebene sich abwärts neigt, 
je mehr der Mensch dem Einflusse der 
untersten Sphäre ausgesetzt ist, umsomehr 
hafte ihm ein kennzeichnender Geruch an. 
Oftmals befinden sich in einer Gasse zu 
beiden Seiten in fast jedem zweiten Hause 
Schanklocale. In allen kehrt ein und das- 
selbe fortwährend wieder: an den Menschen 
die Kleidung, das Gebaren, die Rede, der 
Blick; an den Räumlichkeiten die ärm- 
liche, regellose innere Einrichtung, die 
unklare, todte Farbe der Wände und der 
Decken, die Unsauberkeit der Geräthe, 
beschmutzte Fensterscheiben und der wal- 
lende Dunst, der dem Bewohner der Gasse 
sich anheftet, in seinen Kleidern sich fest- 
setzt, in welchem er athmet. Ja: von gar 
nichts wird das Brutal-Hässliche verhüllt; 
es wohnt hier, es herrscht hier, es stimmt 
alle Dinge gleichmäßig auf denselben Ton; 
es breitet sich aus als eine Macht, die 
alles Schöne ewig begraben möchte. 

Am Wege — sie wandeln nicht die 
Straße des Lebens, die in der Gasse 
wohnen. Ihr Leben richtet sich nicht nach 
Zwecken, ihr Handeln nicht nach Zielen, 
ihr Denken nicht nach Gründen, ihr Fühlen 
nicht nach jener Liebe, welche die Mensch- 


lichkeit gebietet. Zu Zeiten gebietet die 
Nothdurft, zu Zeiten sinnliche Leiden- 
schaft, zu Zeiten der Zorn, zu Zeiten der 
Hass. Ihre Zwecke sind klein; sie reichen 
nicht über den Tag hinaus. Sie ist ein 
Gewebe von Nothdurft und Leidenschaft 
— die Gasse zwischen den alten, modrigen 
Häusern, gedrängt voll Menschen, mag 
man von Anfang bis zum Ende der Gasse 
gehen: man beobachtet immer dasselbe: 
über allen Wohnungen schwebt brodelnde 
Unruhe, von hässlichen Genien geschürt, 
von der Sorge, von der Noth, von der 
Pein und von dem Misswachs. — Am 
Wege. 

Ob die Leute der Gasse ihre Lage 
nicht kennen? Sie kennen sie. Sie leiden. 
Sie zürnen wider ihr Schicksal. Sie ballen 
im Zorn ihre Hände. Sie schlagen — sie 
schlagen, aber gegen wen? Können sie 
die Genientreffen, die über ihren Wohnungen 
brüten? Sie treffen nur sich selber, sei es 
im Zorn, im Hass oder in der Rache. Dem 
Schicksal zu entgehen, kämpfen sie gegen- 
einander; es kämpft Mann gegen Mann, 
die Mutter gegen den Vater, Kinder 
kämpfen gegen die Eltern. Sie suchen 
einander niederzuringen, damit der Be- 
freite oben stehe. 

Jene dumpfen Schatten über ihren 
Wohnungen spielen noch mit ihrem Sehnen 
nach Befreiung. Sorge und Noth dictieren 
Wünsche nach Geld. Pein lehrt nichts, 
als andere zu peinigen. Der Misswachs 
zeugt Neid. Die Sehnsucht nach Freiheit 
erweckt die Instincte der Tyrannei. 

Die Schanklocale der Gasse sind 
Centren, von denen aus sie regiert wird. 
Der Credit ist des Wirtes Waffe. Den 
Leuten der Gasse, von Sorgen überwältigt, 
ist der Wirt der Helfer. Darauf gründet 
sich seine Thätigkeit. Er creditiert in der 
Gewissheit, dass seine Schuldner infolge 
ihrer Lage an die Gasse und an ihn ge- 
bannt sind. Sein Gewerbe bringt viele 
Pfennige. Um die Pfennige der Leute zu 
bekommen, lässt er sich beschimpfen und 
verachten. Nicht um sein Brot zu ver- 
dienen, bleibt er Wirt. D:e Pfennige, die 
sich summieren, sollen ihn emportragen; 
sie sollen ihn zum Herrn der Gasse machen. 

Der Wirt der Gasse ist nicht der 
einzige, dem sich die Sehnsucht zum 
eigentlich Guten, der Drang nach der 
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Freiheit, in die That des Bösen ver- 
wandelt. Jeder, der sich auf dem Wege 
wähnt zum besseren Leben, ist ihm 
innerlich verwandt; doch auch jene, die 
noch keinen Weg wissen, sind es. Alle, 
die in der Gasse sich lieben, sind der- 
selben Umwandlung und Qual verfallen. 
Die Schönheit, wenn sie als Liebe her- 
niedersteigt, wirkt in der Gasse keine 
Schönheit. Die Ehe wird Fessel; Kinder 
bringen Sorgen; die Arbeit häuft Krank- 
heiten. Alle Genien der Gasse legen sich 
auf die Seele des Mannes und machen ihn 
zum Hasser des Weibes. Überall in der 
Gasse, in jeder Familie schließen die 
Qualen miteinander einen Ring. Mit- 
einander kräftigen sie sich gegen den 
Menschen. Sie zerstören seine seelische 
und geistige Harmonie und errichten ein 
seelisches Fabelwesen, welches abseits vom 
Lebenswege sich in sich selber windet und 
seine Erlösung nur noch im Tode zu 


finden hofft. 
* 


Doch auch in die Gasse scheint die 
Sonne. Auch über sie spannt sich der 
weite Himmel, der allen Menschen der 
gleiche ist. Auch hier liegt im Winter 
der Schnee und im Sommer die Glut 
auf den Dächern. Vor den Fenstern 
blühen in Blumentöpfen hie und da grüne 
Gewächse. Junge Mütter sieht man, die 
ihr Erstgebornes stolz in den Armen tragen. 
Buben und Mädchen tragen oftmals gol- 
denes, lockiges Haar. Alte Mütter gibt 
es, deren Augen in reinem, geläutertem 
Feuer strahlen, und auch ein Lachen, 
das wie auf Perlen hingleitet, ist der Gasse 
nicht fremd. Wenn das kleine Mädchen 
dort unten am Steigrand auf dem Schemel 
sitzt und eintönig mit den Füßen über 
der Pfütze baumelt, dann wenden sich 
seine Gedanken wohl auf jene Dinge, die 
dem Leben der Gasse Farbe geben und 
auf das Wunderschöne. Denn sind es nicht 
Kinderaugen, die das entdecken, was 
heimlich und traut ist? Sicher erspähten 
sie schon eine stille Ecke, wo es sich 
aufmerksam auf irgendetwas lauschen 
lässt, sei es ein Klopfen in der Wand, 
wenn der Holzkäfer bohrt, sei es, dass 
die Regentropfen herniederklatschen gegen 
die Fenster und auf die Straße. Im 


Winter, wenn die weißen Schneeflocken 
herniederwirbeln, wie viele kleine, sinnende 
Gesichter kann man hinter gefrorenen 
Fensterscheiben andächtig schauen sehen: 
eine Schneeflocke — noch eine Schnee- 
flocke — wieder eine. — und so fort — 
abwärts, abwärts. f 

Was weiß der Gebildete, der in seiner 
Vollkraft auf der Straße des Lebens dahin- 
schreitet, von all diesen Dingen? Er 
wohnt nicht in der Gasse und kennt sie 
nicht. Ist er schon jemals vor einer Pfütze 
gestanden und hat den Sonnenstrahl be- 
schaut, der aus ihr sich wiederspiegelt? 
Ist er jemals am Abend eines Lohntages 
in der Wohnung eines Armen gewesen, 
um zu sehen, wie Mann und Frau sitzen 
und Rechnung halten über Einnahmen 
und Ausgaben, kommende und vergangene? 
Kennt er die Nachtwachen jenes Weibes, 
welches den Lebensunterhalt für sich und 
ihr Kind mit Hemdennähen erringt? Doch 
das alles ist noch nichts. Es ist Samstag 
Abend. Durch die Gasse hallt Geschrei. 
Männer zanken. In den Schanklokalen 
wüthen Leidenschaften undLeben der Gasse. 
Aus jener Wohnung dringt der Angstruf 
von Kindern, denen der Vater die Mutter 
schlägt. Wer von all Denen, die des Lebens 
Straße in ihrer Vollkraft dahinschreiten, 
weiß den Wert auch nur einer Lebens- 
regung dieser Menschen richtig einzu- 
schätzen ? 

Aber frage sich jeder, der seine Straße 
selbstbewusst wandert, wie viel von allem, 
was ihm begegnete, er ungelöst ließ. Wer 
die Gasse kennt, wer das gesehen hat, 
was abseits am Wege liegen blieb — 
ungelöste Dinge, die jene sicher Dahin- 
schreitenden auf ihrem Wege liegen ließen, 
Dinge, die sie störten, die sie nicht zu 
bewältigen wussten — der weiß den Ur- 
sprung und die Größe jener Macht, die 
über den Menschen der Gasse waltet und 
ihre Seelen verzerrt; auch wüsste er sie 
mit einem Namen zu benennen. 

Das Hässliche wohnt dicht bei dem 
Schönen, am allermeisten in der Gasse. 
Es ringt sich am sichersten dort empor, 
wo eben etwas recht Schönes geboren 
wurde. Denn nur, wo das Schöne ist, 
kann das Hässliche sein. Das Hässliche, 
bestehend und erzeugt im Widerspruch 
zu dem Schönen, ringt mit ihm und sucht 
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es aufzulösen. Nur das recht Schöne wird 


vom Hass und vom Hässlichen verfolgt. 


Was am Wege liegt — es sind die 
ungelösten Dinge. Aus ihnen reckt sich 
wie ein Phantom der Rache die Frage 
nach ihrer Lösung. Sie wirft sich auf 
deinen und meinen Bruder. Sie sucht 
Lücken in dir und mir und in der Seele 


“unseres Bruders. Dort hält sie Einzug, 


dort bleibt sie wohnen; und jener, der 
so wenig imstande ist, dein und mein 
Ungelöstes zu lösen und todt zu machen, 
der das deine und das meine mit sich 


herumschleppt und daran sterben wird, 
wo anders wird er sterben können, als 
in der Gasse? 

Die Gasse gleicht einem Friedhof, 
auf dem zu Mitternacht die Todten lebendig 
werden. Die Todten sind unersättlich. Der 
Fußgänger des Lebens, der am Tage und 
beim hellen Licht der Sonne sein Ziel 
sucht, findet auf seiner Wanderung viele 
solche Dinge, von denen er weiß, dass 
die Todten sie fordern werden, die ihn 
in seiner Seele schmerzen, Dinge, die am 
Wege liegen. 
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Aischylos und das Burgtheater. 
Dass das Missverstehen und die plumpe 
Verfälschung von Culturwerten bei uns 
die Öffentliche Behandlung aller Kunst- 
probleme kennzeichnet, ist hier bereits zur 
Genüge constatiert worden. Es ist das Los 
alles Geistigen, von seinen zeitlichen — 
angeblichen — Vertretern compromittiert 
zu werden: so Goethe durch den Goethe- 
bund, die Griechen durch die Philologie. 
»Indem er das Griechische zu verkünden 
vorgibt, bekämpft er es« sagte der Ver- 
fasser von »Rembrandt als Erzieher« über 
Herrn v. Wilamowitz: »er vermischt 
diesen Wein mit seiner Schwefelsäure«. 
Missverstandenes zu preisen und sich nicht 
danach zu richten, ist seit jeher Gewohnheit 
der Nachfolger Nicolais; sie lieben nur den 
todten Aischylos, den lebenden würden sie 
— todtschweigen. Die Verlogenheit dieser 
Leute zeigte sich selten so deutlich, wie 
anlässlich dieser angeblichen Aufführung 
der Orestie : während sie den Dichter im 
Munde führen, verballhornen sie sein 
Werk in stupider und verbrecherischer 
Weise. Die Orestie ist ein Musik- 
drama. Sie entstammt jenen Anfängen, 
in denen sich die Handlung aus der Stim- 
mung, das Drama aus dem Dithyramb ent- 
wickelte. Den gesammten lyrischen Theil 
einfach auszuschalten, die Chöre gewaltsam 
zu entfernen, ist eine Fälschung, die 


die ungeheuere Tragödie zu einem ab- 
geschmackten Puppenspiel desorgani- 
siert. Der Chor vertritt den eigentlichen 
inneren Vorgang, dessen äußerliche illu- 
sionistisch traumhafte Darstellung die 
Handlung bildet. »Die Bühne zeigt«, sagt 
Wagner, »die Thaten der Musik«. Eben- 
sogut könnte man in einem Rembrandt 
die Beleuchtung weglassen. Diese Art von 
Bearbeitung ist nichts anderes, als der 
ewige Kampf des Rationalisten gegen 
den Geistmenschen, der instinctive Hass 
des Journalisten gegen den Künstler. Es 
ist höchst bezeichnend, dass man diese 
»Aufführung« einige Jahrzehnte nach 
Wagner wagen kann; man sieht daraus, 
wieviel Publicum und Kritik von diesem 
verstanden haben. Zwischen Aischylos und 
Wagner besteht überraschende Ähnlichkeit, 
sowohl inhaltlich als formell. Beide sind 
Esoteriker, denen die Bühne zum Werk- 
zeuge ihrer Offenbarungen wird. Auch 
Aischylos, der bekanntlich ein Eingeweihter 
der Eleusinien war, behandelt mit Vorliebe, 
und auch in der Orestie, das Erlösungs- 
problem. Orest ist der Sohn der mütter- 
lichen Materie, der, seines verlorenen 
geistigen Ursprunges eingedenk, durch den 
Muttermord, d. h. die Überwindung der 
sinnlichen Natur, emporsteigt und zu 
Apollon gelangt. Apollon — darauf deutet 
die gesammte delphische Institution — ist 
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das Licht der intuitiven Erkenntnis; in 
diesem Sinne hatten ihn bereits die 
Orphiker gekannt. — Von all diesem hatte 
wohl weder der Übersetzer, noch der Be- 
arbeiter eine Ahnung. Die Unzulänglich- 
keit ihrer Darbietungen wurde nur durch 


die vollkommene Hilflosigkeit der Regie. 
übertroffen; als zum Schlusse einige 
schwärzlich bemalte Komiker sich für 
Erinyen ausgaben, glaubte man sich zu 
Barnum und Bailey versetzt.* 


* Wir kommen auf die Orestie noch ausführlich zurück. — D. RED. 
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Von JOHANNES 


Maurice Maeterlinck: Drei mysti- 
sche Spiele. Deutsch von Oppeln- 
Bronikowski. Autorisierte Ausgabe. 
Die sieben Prinzessinnen. Alladine 
und Palomides. Der Tod des Tinta- 
giles. Verlegt in Leipzig bei Eugen 
Diederichs. 1900. 104 Seiten. 

Ich sah kürzlich auf der Berliner 
Secessionsbühne eine Aufführung der Studie 
»Interieur«. Ich bewunderte die große und 
individuelle Kunst Maeterlincks, uns, man 
kann wohl sagen, direct in die Seele 
des Menschen hineinblicken zu lassen und 
uns mit dem ganzen, eigenartigen Schauer 
eines so kühnen und verwegenen Blickes 
zu umspinnen. Indirect vermochte jeder 
große Dichter und Dramatiker das wohl 
bereits vor ihm, aber noch keinem gelang 
es wohl in dieser besonderen, persönlichen, 
in mancher Hinsicht unerhörten Weise. 
Es mag ungesund sein, und was sich noch 
alles dagegen sagen ließe: aber der ent- 
schiedene, naturnothwendige Drang unserer 
modernen Kunst zur Intimität musste mit 
logischer Consequenz eine derartige Kunst- 
erscheinung wie das Maeterlinck’sche Drama 
hervorbringen. Der Gegensatz der redenden 
Personen im abenddunklen Garten und die 
stumme Familie drinnen hinter den Fenster- 
scheiben im lampenhellen Familienzimmer; 
die Verhandlung im Garten mit ihrer 
schicksalsschweren Beziehung zu den 
Menschen im Zimmer: das gab einen 
Blick in das Unbewusste und Ahnungs- 
volle des Seelenlebens jener stummen Per- 
sonen, der direct war, und bei allem 
Schauer, mit dem er ängstigte, doch auch 
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etwas von der Größe der Tragik hatte. 
Und die Kunst, die Technik, mit der solche 
Wirkungen erreicht wurden, war einzig 
und die organischeste, angemessenste, die 
in solchem Falle wohl denkbar. Freilich 
engte sie durch die Einseitigkeit ihrer 
Richtung und ihres Vorwurfes; freilich 
war so vieles zu geistreich, zu sehr mit 
dem rechnenden Verstand erreicht, um 
durchaus wahr zu sein. Und dies Lob 
und dies Bedenken nun wären auch gegen 
diese drei vorliegenden »mystischen Spiele« 
zu richten, deren Bekanntschaft uns 
Deutschen jetzt der verdienstvolle Oppeln- 
Bronikowski machen lässt. Das erste und 
dritte Stück hat noch etwas von den über- 
triebenen Schauer-Effecten der ersten 
Dramen Maeterlincks, um derentwillen man 
ja wohl den einzigen Namen Shakespeare 
an ihm missbrauchte. Indessen sehen wir 
auch in ihnen bereits diese crassen Wir- 
kungen veredelt durch eine meisterliche 
Psychologie; die intimere Psychologie des 
Modernen, die freilich leider manches Merk- 
mal der Decadenz trägt und Neigung zeigt 
zu Geschäftsfinesse und Sophistik, und die 
trotz ihrer beabsichtigten Tiefdringlichkeit 
eine pessimistisch-melancholische Grund- 
nuance nicht verhehlen kann. Das beste 
der drei Stücke ist »Alladine und Palo- 
midese. Es hat bereits etwas von der 
edlen Schlichtheit und der Marmorschönheit 
der Antike, eine Sprache mit einer edlen, 
leise polychromischen — möcht’ ich sagen — 
Behandlung, eine leise Andeutung von 
Colorit. Das ist auch in den Charakteren, 
die über das Marionettenhaft- Abstracte 
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hier gleichsam zu blutlebendiger Mensch- 
lichkeit hinüberwollen. Der Aufbau der 
Wirkung ist bewunderungswürdig voll- 
endet und in sich geschlossen. Es kann 
sozusagen kein Finger dazwischen. Ein 
wenig ahnt sich auch schon der Maeter- 
linck vor, der die letzten philosophisch- 
ethischen Werke geschrieben hat. Aber 
gar manches Raffınement, viel Geistreichig- 
keit und vielleicht psychologische Haar- 
spalterei auch hier. — So sehr wir Maeter- 
linck auch achten und vielfach bewundern 
müssen, ist es kein Schade, vielleicht ein 
gesundes Anzeichen, dass wir uns in 
Deutschland für ihn nicht besonders er- 
wärmen können. — Zu erwähnen ist die 
charaktervolle Ausstattung in ihrer präch- 
tigen Einheit mit dem Text; der vor- 
treffliche Zusammenklang von Text, Druck 
und Illustration. (Illustrator: Müller-Schön- 
feld.) 


Der vergiftete Brunnen. Roman 
in drei Büchern von Arthur Ho- 
litscher. Albert Langen, Paris, Leip- 
zig, München. 1900. 428 Seiten. 

»Der vergiftete Brunnen« soll wohl 
ein Münchener Sittenroman sein. In 
mancher Hinsicht hat er mich an M. G. 
Conrads Cyklus »Was die Isar rauscht« 
erinnert. Ja, mir ist, als wäre er Holitscher 
gar vorbildlich gewesen. Im Wesentlichen 
aber bleibt Holitscher hinter jener ersten 
Schöpfung eines Münchener Sittenromanes 
zurück. Denn mochten auch die künstleri- 
schen Eigenschaften des Romanciers Conrad 
in gar vieler Beziehung zu beanständen 
sein, mochte. sich Conrads Cyklus auch 
weit eher als ein umfangreiches feuilletonisti- 
sches Werk über Münchener Leben und 
Sitten darstellen, denn als ein Sitten- 
roman, wie wir neuerdings diesen Begriff 
mit Zola zu fassen uns gewöhnt: A und Q 
bleibt schließlich doch die Individualität. Es 
mag Conrad nicht gelungen sein, der Zola 
Münchens zu werden: immerhin. war sein 
Cyklus ein sehr beachtenswertes Document 


seiner Persönlichkeit; und diese steht in 
all ihren streitbaren, männlich-frischen und 
poetischen Eigenschaften in der Entwick- 
lung unserer neuesten deutschen Literatur 
mit rüstigen Füßen auf einem soliden und 
dauerhaften Postament. Nun, und immerhin 
war doch in »Was die Isar rauscht« das 
Münchener Leben recht vielseitig aus- 
geholt und von einem sehr gesunden per- 
sönlichen Standpunkt aus! — In dieser 
und jener Hinsicht mag nun also Ho- 
litscher meinetwegen der bessere Roman- 
cier sein ; doch ist das nachgerade eben noch 
kein so besonders rühmenswertes Kunst- 
stück. Es werden heute so viele lesbare 
Romane geschrieben. Was Holitscher 
fehlt, ist die Marke der Persönlichkeit. 
Und dann schmeckt das Ganze eigentlich 
hie und da doch wohl auch ziemlich be- 
denklich nach Sensations- und Effect- 
macherei. Im übrigen: manche, wenn 
auch meist recht decadente, so doch ernst 
zu nehmende Lebensanschauung und Weis- 
heit; hie und da ein nennenswerter Ansatz 
zu plastischer Charakteristik — die aller- 
dings nie über die Abstractheit des Typus, 
und zwar bereits ein wenig verbrauchter 
Typen, hinausgeht — der paar recht ca- 
puten Menschen, die hier Münchener 
Sitten repräsentieren müssen. Manche an- 
schauliche, interessante und geschickte 
Milieu-Schilderung, weniger der Natur zwar, 
als des Zimmer-, resp. Salonmilieus. Leider 
haben die Personen die üble Gewohnheit, 
ganze Seiten und sozusagen wie die 
Feuilletons zu reden. Und leider ver- 
lieren sich Handlung und Situation oft zu 
sehr ins Unwahrscheinliche und Phan- 
tastisch-Symbolistische, was wieder, falls 
Holitscher die besondere Prätension auf- 
stellen sollte, einen Sittenroman geschrieben 
zu haben, die Eigenschaft eines solchen 
beeinträchtigt. Alles in allem das Werk 
eines geschickten, in manchen Lebens- 
verhältnissen tüchtig bewanderten Schrift- 
stellers; hie und da auch ganz interessant, 
ja »spannend« zu lesen, aber ohne einen- 
besonderen literarischen Wert. 
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Kant contra Häckel. Erkenntnistheorie 
gegen naturwissenschaftlichen. Dogma- 
tismus, Von Dr. Erich Adickes, Pro- 
fessor der Philosophie an der Universität 
Kiel. Berlin, 1900. 

Feste des Lebens und der Kunst. Eine 
Betrachtung des Theaters als höchsten 
Cultursymbols. Von Peter Behrens. Ver- 
legt bei Eugen Diederichs, Leipzig, 1900. 
Briefe Napoleons I. an seine Gemahlin 
Josephine und Briefe Josephinens an 
Napoleon und ihre Tochter, die Königin 
Hortense. Übertragen mit erläuternden 
Anmerkungen von Oscar Marschall von 
Bieberstein. Leipzig, 1901. Verlag von 
Schmidt & Günther, 

La Faiseuse de Gloire. Roman contem- 
porain. Par Paul, Brulat. Paris. V. 
Villerelle, Libraire-Rditeur. 

Epitome der synthetischen Philosophie 
Herbert Spencers. Von F. Howard 
Collins. Mit einer Vorrede von Herbert 
Spencer. Übersetzt von ]J. Victor Carus. 
Leipzig. Verlag von C. G. Naumann. 1900. 
Einer für Alle. Eine Tragödie in fünf 
Acten von Friedrich Dukmeyer. 
München. ıgo1. Staegmeyr'sche Verlags- 
handlung. 

Die Sprüche des guten Meisters. Von 
Bruno Eelbo. Leipzig. C. F. Amelangs 
Verlag. 1900. 

Von Theodor 
von Frimmel. Berlin ıgor. »Harmonie«, 
Verlagsgesellschaft für Literatur und Kunst. 
Die Treue. Von Stefan Großmann. 
Wiener Verlag. 1900. 

Die Halben. Ein Roman aus unserer Zeit, 
Von Jeannot Emil Freiherrn von Grott- 
huss. Stuttgart, ıgor. Verlag von Greiner 
& Pfeiffer. 

Der kommende Mensch. Neue Ausblicke 
auf die Zukunft des Menschen, Von Carl 
Haberkalt. Leipzig. Ernst Günthers 
Verlag. 1go1. 


. L’Amour-Phenix. Par Jose Hennebicg. 


Preface de Paul Adam, Paris, Editions de 
la Revue L’Humanit& Nouvelle, 1909. 
Leiden des modernen Werther. Roman 
von Max Kaufmann. Zürich. Verlag 
von Cäsar Schmidt. ıgor. : 
Peter Tschaikowsky. Von Professor I 
Knorr, Berlin ıgor. »Harmonie«, Verlags- 
gesellschaft für Literatur und Kunst. 


. Abraham Levys Philosophie der Form. 


Berlin. Verlag von E. Ebering. 1901. 

Entwurf einer modernen Religionslehre 
für Volksschulen. Von Dr. Johann Molin. 
Wien, ıgo0. Selbstverlag des Verfassers. 
Millionen -Studien. Von Multatuli. 
Übertragen aus dem Holländischen von 
Wilhelm Spohr. Titelzeichnung von Fidus. 
Minden in Westf. J. C. C. Bruns’ Verlag. 


1900. 5 
. Der böse Blick (Malocchio). Schauspiel 


in vier Aufzügen von Gerolamo Enrico 
Nani. Alleinige, vom Verfasser autori- 
sierte Übersetzung von Eduard Wüst. 
Lahr i. B. Verlag von Otto Schauen- 
burg & Co. 1900. 


. Essai sur l!’Evolution humaine. Räsurrec- 


tion des corps. Reincarnation de l’ame. 
Par Dr. Th. Pascal. Paris. Publications 
theosophiques. 1901. 

L’Empire du Milieu. Par Albert de Pou- 
vourville (Matgioi). Paris. Librairie 
C. Reinwald, Schleicher Freres, Editeurs. 
1900. . 


. Reigen. Von Hugo Salus. Albert Langen 


München, 1900. 
Susanna im Bade. Schauspiel in einem 
Aufzuge. Von Hugo Salus. Buchschmuck 
von Wilhelm Schulz. Albert Langen. 
München ıgo1. 


. Menschenrecht. Skizzen zur Psychologie 


der Frauenfrage von Hans Struenberg. 
Berlin. 1900. Verlag von E. Ebering. 
Das achte Gebot. Roman von Irenäus 
Waldau. Dresden und Leipzig. E. 
Piersons Verlag. 1900. 

Der heilige Krieg. Von Martin Witt. 
Zürich. Verlag von Cäsar Schmidt. 1go1, 


. Culturhistorische Studien unter Rück- 


beziehung auf den Buddhismus. Berlin, 
Verlag von A. Haack. 1g00. 


Eine illustrierte Beethoven-Biographie mit Bildern von Max Klinger, Franz Stuck, 
Sascha Schneider u, And. (ca. 60 Illustrationen, Facsimile- und Kunstbeilagen, Porträts etc.) 
aus der Feder des durch seine »Beethoveniana« in musikalischen Kreisen bekannten Wiener 
Galleriedirectors Dr. Theodor von Frimmel erscheint demnächst, gerade noch rechtzeitig vor 
Weihnachten, zum Preise von nur 4 Mark für den starken, gebundenen Geschenkband bei 
der Verlagsgesellschaft »Harmonie« in Berlin, als neuester Band der Professor Dr. Heinrich 
Reimann’schen illustrierten Monographien-Sammlung »Berühmte Musiker«. Das Werk wird 
außer in dem bekannten eleganten, weißen Einbande der genannten Sammlung auch als 
Separat-Ausgabe in künstlerischem Liebhaberbande von Professor Otto Eckmann zu haben sein. 
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